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  Die Geheimwaffe des Imperiums


  1.

  Die Glasaug-Bande


  Der Planet Glasauge verdankte seinen Namen dem Anblick, den er im All bot. Tuan Ho, der Pilot des Späherschiffes, das den Planeten entdeckte, beschrieb seinen ersten Eindruck in einem Interview für das Nachrichtenmagazin des Imperiums wie folgt:


  »Ich war eben aus dem Sub-Raum aufgetaucht, und da sah ich ihn plötzlich. Er schien mich direkt anzustarren, eine riesige blaugrüne Kugel mit einem dunkleren Kontinent in der Mitte. Wie ein Glasauge sah er aus, ein Glasauge, das man der besseren Wirkung wegen auf schwarzen Samt gelegt und mit einem Hintergrund aus Sternen versehen hat.«


  Seit seiner Entdeckung im Jahre 2374 war der Planet erforscht und kolonisiert worden, und sein Name hatte einen Nebensinn bekommen. Auf seinem einzigen Kontinent nämlich waren reiche Vorkommen eines seltenen Silikats festgestellt worden, eines Minerals, das es sonst in der ganzen Galaxis nicht gab. Es wurde nach seinem Entdecker Fargerit genannt. Aus diesem Fargerit wurde in weiterer Folge Edelglas allerfeinster Qualität erzeugt.


  Das sogenannte ›Glasaug-Glas‹ wurde im ganzen Imperium berühmt. Jeder Kunstsammler von Rang mußte in seiner Kollektion ein paar Stücke aus diesem besonderen Glas haben, ansonsten wäre sie als unvollständig angesehen worden. Erzeugung, Verarbeitung und Export dieses Glases entwickelte sich zur wichtigsten Industrie auf Glasauge. Der ganze Planet nahm dank dieser Industrie einen großen Aufschwung und sonnte sich in seinem Ruhm.


  Die Vorkommen an Fargerit waren so reich, daß die Bewohner von Glasauge dieses Material auch zum Bau ihrer Städte verwendeten. In der richtigen Zusammensetzung und nach dem geeigneten Verfahren hergestellt, war es ein Material, das härter war als Stahl und den zusätzlichen Vorteil bot, daß es sich leichter für neue Zwecke wiederaufbereiten ließ. Wollte man es umformen, so wurde es einfach eingeschmolzen und ohne die geringsten Schwierigkeiten neu verarbeitet.


  So kam es, daß die Städte auf Glasauge wie wahre Feenschlösser kristalliner Perfektion aussahen. Glasspitzen wuchsen gegen den Himmel, deren Wände das Licht in Millionen von Regenbogenformen brachen. Der städtische Verkehr wurde über ein System von Glasschienen abgewickelt, auf dem kleine Hochgeschwindigkeitsfahrzeuge die Menschen in Minutenschnelle ans Ziel brachten. Diese Städte hatten ein ständig wechselndes Gesicht, da man ältere Teile immer wieder einschmolz und durch neue, modern wirkende Bauten ersetzte. Dieses Veränderungsund Übergangsstreben wurde zu einem typischen Charakterzug der Bewohner von Glasauge. Im Imperium machte der Witz von dem sterbenden Glasaug-Bewohner die Runde. Man reichte ihm eine Schale mit Äpfeln, Birnen und Trauben, und der Mann starb, ehe er eine Frucht verzehrt hatte, denn die Anordnung der Früchte in der Schale hatte ihn nie völlig befriedigt, so daß er sie bis zuletzt immer wieder änderte!


  Aus der ganzen Galaxis strömten Besucher nach Glasauge, um die atemberaubende Schönheit seiner Städte zu bewundern. Der Fremdenverkehr war bald der zweitwichtigste Industriezweig auf Glasauge, denn der ganze Planet stellte eine wahre Augenweide mit nur geringfügigen Makeln dar.


  Doch auch ein Paradies hat seine Probleme.


  Die Gruppe maskierter Gestalten, die einen Einbruch in das neue Handelszentrum, den Imperial Trade Tower in Southbeach City, unternahm, schaffte das mit dem kleinen Finger. Dieser Turm, der jüngste einer Reihe neuer Bauten, dazu bestimmt, die für diesen Planeten zuständigen Abteilungen der kaiserlichen Verwaltung aufzunehmen, sollte erst in der nächsten Woche eröffnet werden, damit man an die Installation noch letzte Hand anlegen konnte. Unten im Erdgeschoß waren nur zwei Wachposten aufgestellt, und diese beiden wurden praktisch überrumpelt. Die Eindringlinge mähten sie kaltblütig nieder und führten sodann in aller Ruhe ihre Mission aus.


  Der Anführer untersuchte die Liftröhre und stellte fest, daß sie funktionstüchtig war. Er stieg mit seinen Freunden ein und ließ sich in die oberen Etagen befördern. Die Form des Handelsturmes war einer riesigen, im Aufblühen begriffenen Tulpenblüte nachempfunden, wobei die Blütenwölbung ganze dreißig Stock über dem Boden begann. Die Eindringlinge verließen den Lift in der vierunddreißigsten Etage und schwärmten aus. Jeder der acht brachte eine Sprengladung in den um eine Mittelsäule gruppierten Büroräumen an. Dann ging es höher hinauf. Bislang war alles nach Plan verlaufen, nun aber trafen sie auf etwas Unvorhergesehenes, nämlich auf Menschen.


  Es war einem Zufall zu verdanken, daß dieses nagelneue Gebäude, ein Schaustück einheimischer Architektur und Formgebung, das Interesse von Lord Hok Fu-Choy erregt hatte, des Neffen von Großherzog TChen, des Herrschers über Sektor Siebzehn, in dem Glasauge lag. Lord Hok hatte um eine Besichtigungserlaubnis gebeten, die ihm Baron William von Southbeach nur zu gern gewährte. Da es aber tagsüber im Gebäude von Arbeitern wimmelte, ließ sich eine Besichtigung nur nachts arrangieren. Überdies wäre der Blick auf das nächtliche Southbeach einfach überwältigend, hatte der Baron versprochen. Lord Hok hatte sich also zu einer nächtlichen Besichtigungstour entschlossen.


  Baron William und seinen Gast traf es daher wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als plötzlich in diesem noch nicht fertigen Gebäude während eines inoffiziellen und nicht angekündigten Besuches Schwierigkeiten auftauchten. Die beiden hatten nur je einen Begleiter, sprich Leibwächter, bei sich, was sich in der Situation, der sie sich nun gegenübersahen, als gänzlich unzureichend erweisen sollte.


  Schwer zu sagen, welche der beiden Seiten beim Anblick der anderen mehr erstaunt war, doch die Eindringlinge, die auf alle Eventualitäten eingestellt waren, erholten sich als erste. Sie legten an und hätten die anderen mit Sicherheit getötet, wenn ihr Anführer nicht den Baron und Lord Hok erkannt hätte. Einem plötzlichen Entschluß folgend, gab er seinen Leuten Befehl, die beiden gefangenzunehmen.


  Die Begleiter der anderen Gruppe, nämlich die Leibwächter des Barons und Lord Hoks, wehrten sich tapfer und streckten zwei der Angreifer nieder, mußten sich aber der Überzahl ergeben. Schließlich lagen sie tot da, während die zwei Edelleute hilflos zusehen mußten. Die Saboteure nahmen ihre Gefangenen mit sich und brachten die restlichen Sprengladungen an. Dann schafften sie ihre Gefangenen in die Aufzugröhre und fuhren hinunter ins Erdgeschoß, wo bereits ein Hochgeschwindigkeitsfahrzeug für sie bereitstand.


  Als erstes wurde Lord Hok in den Wagen gestoßen. Der junge Edelmann wollte sich diese rüde Behandlung nicht gefallen lassen und fing an, sich trotz der auf ihn gerichteten Waffen zu wehren. Es dauerte nicht lange, und einer der Gegner hieb ihm mit dem Strahler übers Gesicht. Das kleine Handgemenge aber gab Baron William die Chance, sich zu befreien. Und noch ehe alle wußten, wie ihnen geschah, lief der Baron die Transitröhre entlang und verschwand in der Finsternis. Zwei wollten ihm nachsetzen, wurden aber vom Anführer zurückgepfiffen. Die Zeit wurde langsam knapp. Sie durften die ihnen verbleibende Zeitspanne nicht mit der Verfolgung des Flüchtigen verschwenden. Und ein Gefangener war ihnen immerhin geblieben, ein sehr wichtiger überdies. Das Hauptquartier würde sehr zu schätzen wissen, was sie da geschafft hatten. Es war also nicht nötig, daß sie sich weiterhin in Gefahr begaben.


  Das Fahrzeug mit den sechs überlebenden Eindringlingen und ihrer Geisel entfernte sich mit Höchstgeschwindigkeit vom Imperial Trade Tower. Zehn Minuten darauf war Baron William, begleitet von einer Polizeiabteilung, zur Stelle, zu spät, wie es sich zeigen sollte. Innerhalb weiterer fünf Minuten explodierte der ›Blütenkelch‹ des Turmes und ließ einen Glasscherbenregen kilometerweit in allen Richtungen niedergehen.


  Das Haupt des Service of the Empire war von diesem letzten gegen das Imperium gerichteten Terroristenstreich aufs höchste beunruhigt. Seine Organisation hatte die fast unmögliche Aufgabe, für die Sicherheit eines Reiches zu sorgen, das sich über mehr als dreizehnhundert Welten erstreckte - und diese Aufgabe, die auch unter günstigsten Umständen nicht einfach war, hatte sich in letzter Zeit als immer schwieriger erwiesen.


  Vielleicht macht sich bei mir langsam das Alter bemerkbar, dachte er bei sich, aber die letzten zwei Jahre haben mich sehr beansprucht.


  Keine Rede davon, daß Zander von Wilmenhorst alt gewesen wäre. Knapp an der Schwelle der Fünfzig, hatte er den absoluten Höhepunkt seiner geistigen Fähigkeiten erreicht. Doch die mit seiner Stellung verknüpfte Verantwortung hätte jeden sehr rasch altern lassen - um so schneller, je ernster er seine Pflichten nahm und je mehr er in ihnen aufging, was das ganze Problem nur noch vergrößerte.


  Vor einiger Zeit hatte er geglaubt, die Aufdeckung von Banions hervorragend organisierter Verschwörung gegen das Imperium würde den Höhepunkt seiner Laufbahn bedeuten, und alles Darauffolgende würde viel leichter sein. Bis zu einem gewissen Grad traf dies auch zu, aber doch nicht so, wie er erwartet hatte. Immer wieder stellten sich ihm Kleinigkeiten in den Weg, beinahe triviale, bedeutungslose Dinge, die dann aber doch unerwartet viel Zeit und Energie des Service in Anspruch nahmen. Er hatte den Wolf namens Banion abgewehrt - was größtenteils den Talenten seiner beiden fähigsten Agenten zuzuschreiben war -, nun aber mußte er entdecken, daß das Imperium von Moskitos geplagt wurde. Und in diesem Zusammenhang drängte sich ihm der Gedanke auf, daß es Moskitos waren, die die Erreger der Malaria übertrugen.


  Die Anschläge der Terroristen häuften sich. Die Saat der Unzufriedenheit ging auf Planeten in jedem Sektor des Imperiums auf, und zwar mit einer Heftigkeit, die angesichts der milden und friedlichen Regierung Stanleys X. höchst unerwartet kam. Überall gab es plötzlich Gruppen Unzufriedener, die sich für die Abschaffung des Imperiums und des Adels stark machten. Zum Großteil wurden diese Gruppen von ehrenhaften, anständigen Menschen geführt, die für ihre eigenen Planeten Autonomie anstrebten, ohne Rücksicht auf die größeren Zusammenhänge interstellarer Beziehungen.


  Von Wilmenhorst konnte den Leuten ihren aufrichtigen, wenn auch irregeleiteten Patriotismus nicht verübeln. Doch blieb daneben die schlichte Tatsache bestehen, daß eine starke Zentralgewalt wie das Erdimperium unbedingt nötig war, um zahllose interplanetarische Kriege zwischen rivalisierenden Welten und damit den Tod ungezählter Milliarden menschlicher Wesen zu verhindern.


  Diese lokal beschränkten Erhebungen selbst machten ihm nur geringes Kopfzerbrechen. Mit Schwierigkeiten dieser GrößenOrdnung konnten die Planetenregierungen allein fertig werden. Doch sein kluger Kopf entdeckte hinter dem plötzlichen Ansteigen dieser Probleme ein bestimmtes Schema und System - und das war es, was ihm die größten Sorgen bereitete.


  Hinter allem, was sich in der Galaxis tut, steht ein Schema, dachte er bei sich. Decke das Prinzip dieses Schemas auf, und du hast die Lösung halb in der Hand.


  Auf seinem Schreibtisch lagen verschiedene Tabellen, die das Anwachsen der terroristischen Bewegungen anschaulich darstellten. Hätte es sich um ein medizinisches Problem gehandelt, so wäre der Name Epidemie angebracht gewesen. Bislang waren auf sechshundertsiebenundvierzig Welten gegen das Imperium arbeitende Gruppen aufgetreten, und es war nicht abzusehen, wie viele sich eben jetzt bildeten, während er da saß und über dem Problem brütete. Hätte Stanley X. wie manche seiner Vorgänger hart und tyrannisch sein Regime ausgeübt, dann wäre die Sache noch einigermaßen verständlich gewesen. Die Menschen besaßen nun einmal eine natürliche Neigung, sich nach einer gewissen Zeit gegen Unterdrückung zur Wehr zu setzen. Aber ganz im Gegenteil; die Regierung Stanley X. war eine der aufgeklärtesten seit der Gründung des Imperiums - und außerdem neigte sie sich nach sechsundvierzig Jahren ohnehin dem Ende zu. Es war zwar noch nicht allgemein bekannt, aber Stanley X. wollte nach Ablauf des nächsten halben Jahres zugunsten seiner Tochter Edna abdanken ...


  Bei dem Gedanken daran fand endlich ein wichtiger Teil des Puzzles in seinem Kopf seinen Platz. Das Ziel war nicht Stanley X. Wer auch immer diese Operation steuerte und plante, ließ sich Zeit, baute seine Macht langsam aus und saugte mittels unzähliger kleiner Buschfeuer dem Imperium die Kraft aus. Der richtige Brand würde erst während des Regierungswechsels kommen, dann, wenn ohnehin alles ein wenig durcheinandergeriet. Das Imperium würde in den Händen einer jungen Frau liegen, die, obwohl sie manche der für ihren Vater charakteristischen Stärken besaß, in der Bewältigung von Krisen bei weitem nicht über dessen Erfahrung verfügte. Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß sie dank ihrer Unerfahrenheit einen gefährlichen Schritt tun und das Ende der Stanley-Dynastie, wahrscheinlich aber das Ende des ganzen Imperiums herbeiführen würde.


  Wenn es um ruchlose Verschwörung ging, war es ganz natürlich, daß seine Gedanken sich LadyA zuwandten, jener geheimnisvollen Frau, die hinter so vielen Intrigen gesteckt hatte. Ihr war es sogar geglückt, in den Service selbst einzudringen, und von Wilmenhorst hatte noch immer keinen Schimmer, wie. Sie war die lenkende Kraft hinter den niederträchtigen humanoiden Robotern, von denen zwei es beinahe geschafft hatten, das Imperium ins Unglück zu stürzen. Sie war es, die mit dem Aufbau des Zufluchtsplaneten den genialsten verbrecherischen Köpfen der Galaxis eine Freistatt geschaffen hatte. Sie steckte hinter einer Organisation von Raumpiraten, die sich eine Raumflotte aufgebaut hatten - zu unbekannten Zwecken. Und um ein Haar wäre ihr anläßlich der Vermählung von Kronprinzessin Edna der tollkühnste Coup der Galaxis geglückt.


  Bis auf das Leck im Service selbst waren alle ihre Pläne durch das zeitgerechte Eingreifen seiner Agenten durchkreuzt worden. Diese Tatsache aber reichte nicht aus, um den Chef des Service in Sicherheit zu wiegen. Wir haben jene ihrer Pläne durchkreuzt, von denen wir erfahren haben, berichtigte er sich. Wie viele Ränke aber schmiedet sie, von denen wir nichts wissen und die wir erst aufdecken, wenn es zu spät sein wird? LadyA ist eine sehr emsige Person.


  So wie die Anschläge von Terroristen war auch das Raumpiratentum im letzten Jahr angestiegen. Eine Verbindung der LadyA mit diesen Piraten war aufgedeckt worden, es konnte aber noch andere geben. Irgendwo mußte ein Waffenlager existieren, eine Quelle, von der aus diese verschiedenen Gruppen mit den für ihre Kämpfe notwendigen Waffen versorgt wurden. Irgendwo gab es - mindestens - zwei weitere jener todbringenden Roboter, deren Aufgabe das Unterhöhlen des Imperiums war. Und irgendwo, weiter im Hintergrund lauernd, war die als C. bekannte Person, der noch geheimnisvollere Partner der geheimnisvollen LadyA Irgendwo ...


  Zander von Wilmenhorst strich sich nervös über seinen glattrasierten Kopf. Es waren Geheimnisse innerhalb von Geheimnissen, und ihm blieb so wenig Zeit, sie zu enthüllen! Die Einsicht, daß die Ereignisse sich bei der Krönung Ednas zur Kaiserin Stanley XI. zuspitzen würden, gab ihm ein Zieldatum, auf das er hinarbeiten konnte - aber leider war dieser Termin schon sehr nahe, und der Feind verfügte über den natürlichen Vorteil, daß er seine, Wilmenhorsts, Pläne ebenso gut kannte wie seine eigenen.


  Irgendwo tickte ein Zeitzünder für das Imperium - und wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würden die Sekunden schrecklich zusammenschrumpfen.


  Unter Aufbietung aller Willenskraft schob der Chef diese Gedanken in den Hintergrund seines Bewußtseins. Ungeachtet der Tatsache größerer Verschwörungen gegen den Thron, gab es daneben noch die täglichen Belange der Sicherheit, die wahrgenommen werden mußten - und unter diesen hatte die Entführung Lord Hoks durch die Rebellen auf Glasauge Vorrang.


  Er schaltete sein privates Subcom ein und drückte die Geheimnummer, die nur wenigen Auserwählten in der ganzen Galaxis bekannt war. Innerhalb weniger Minuten erschien ein Gesicht auf der dreidimensionalen Fernsehscheibe - das Gesicht von Wilmenhorsts altem Freund Herzog Etienne d'Alembert.


  Etienne war sichtlich erfreut über das Wiedersehen mit seinem alten Gefährten, gleichzeitig aber drückte seine Miene tiefe Besorgnis aus. Das Haupt des SOTE hatte gewiß nicht Zeit für harmloses Geplauder, schon gar nicht, wenn er die Geheimnummer benutzte. Es mußte irgendwo Schwierigkeiten geben.


  »Bonjour, mon ami«, sagte er. »Um was geht es?«


  Der Chef erläuterte nun kurz die mit der Entführung Lord Hoks verknüpften Umstände. »Es sieht mir nicht nach einer vorausgeplanten Entführung aus«, sagte er. »Aber daß sich die Rebellen diesen Zufall gern zunutze machen, darauf verwette ich meinen Kopf. Wir erwarten, sehr bald mit einer ganzen Latte von Forderungen konfrontiert zu werden.«


  »Und sämtliche unerfüllbar, daran besteht kein Zweifel.«


  »Auch wenn sie bloß zwanzig Kopeken verlangten, wäre es ein zu hoher Preis. Das wäre das Signal für die ganze Galaxis. Die Angriffe der Terroristen würden an Zahl und Gewalt zunehmen. Ich bin fast sicher, daß eine imperiumweite Verschwörung dahintersteckt. Sollte diese Entführungstaktik, sei sie auch einem Zufall zu verdanken, Erfolg haben, dann ist es um die Sicherheit des Adels und der politischen Würdenträger geschehen. Wir müssen dieser Bedrohung so gründlich und entschlossen entgegentreten, daß niemand jemals wieder Entführungen plant.«


  Etienne d'Alembert nickte. »Und an diesem Punkt spielt der Zirkus mit, nehme ich an.«


  »Genau. Im Normalfall würde ich davon ausgehen, daß die Sache von den lokalen Behörden wahrgenommen wird. Ich würde höchstens einen Verbindungsmann als Beobachter entsenden. Aber Großherzog T'Chen ist so stocksauer wie immer und hat nach dem SOTE gerufen. Wir wollen also seinen Neffen herauspauken. Als Großherzog ist er dazu übrigens berechtigt. Und wie schon gesagt, möchte ich diesmal ein Exempel statuieren, damit die Terroristen es sich für die Zukunft merken. Und zu diesem Zweck möchte ich meine Spitzenwaffe gegen sie einsetzen: dich und deine Familie.«


  Herzog Etienne lächelte bei dem Kompliment. »Und wie gründlich soll das Exempel ausfallen, das ich statuieren soll?«


  Der Chef erwiderte das Lächeln. »Lord Hok muß seinem Onkel unversehrt wiedergegeben werden, so unversehrt wie möglich jedenfalls. Was darüber hinausgeht, überlasse ich deiner eigenen Entscheidung.«


  »Ah, du kannst dir denken, wie diese ausfallen wird.« Das Lächeln des Herzogs wurde breiter und nahm eindeutig raubtierhafte Züge an. »Hm, trotzdem wäre es ganz vernünftig, wenn man einige von den Gaunern so weit unversehrt ließe, daß sie Fragen beantworten können.«


  »Ja, bitte.«


  »Die Zeit stellt natürlich ein Problem dar. Ich selbst bin im Augenblick auf Dorlan. Auch wenn wir die Verpflichtungen der nächsten drei Tage platzen lassen und unseren Zeitplan ändern, brauchen wir fünf Tage, bis wir auf Glasauge sind - und wenn wir erst da sind, dann brauchen wir ein bißchen Zeit, bis wir unseren Schlachtplan entwickelt haben.«


  Von Wilmenhorst nickte. »Ich weiß. Ich habe den dortigen Polizeichef angewiesen, er solle Zeit gewinnen, auf die Gauner eingehen, und zum Schein ihre Forderungen ernsthaft in Betracht ziehen, bis er von dir hört. Er weiß, daß er euch seine volle Mitarbeit angedeihen lassen muß, also werden sich in dieser Riehtung keine Probleme ergeben. Und während ihr unterwegs seid, werde ich euch über die Entwicklung der Lage auf dem laufenden halten.«


  »Wir sind schon unterwegs«, sagte Herzog Etienne knapp, und die Scheibe des Subcom-Apparates wurde schwarz, als er die Verbindung unterbrach. Der Chef lächelte beruhigt. Ein gutes Gefühl, wenn man etwas unternehmen konnte. Ein Problem einem d'Alembert übergeben, hieß so viel wie die Lösung in der Hand haben.


  Er wandte sich wieder den verschiedenen Stapeln auf seinem Schreibtisch zu, die nach Stadien der Dringlichkeit eingeteilt waren. Leider war der Stapel ›höchste Dringlichkeit für seinen Geschmack viel zu hoch. Aufseufzend nahm er den nächsten Bericht von diesem Stapel.


  Zufällig handelte es sich dabei um einen zusammenfassenden Bericht über die Situation auf dem Planeten Purity, erstellt von Marask Kantana, einer seiner fähigsten Mitarbeiterinnen. Und während der Lektüre wurde ihm klar, daß er die Hilfe der d'Alemberts so nötig hatte wie eh und je.


  2.

  Ein fast unbemerkter Ausfall


  Der Zirkus der Galaxis gehörte, wo immer er gastierte, zu den Spitzenattraktionen. Auch in einem Zeitalter ausgeklügelter elektronischer Nachrichtensysteme hatte er etwas so Anziehendes an sich, daß sich die Menschen zu seinen Vorstellungen drängten. Es war Unterhaltung im ursprünglichsten Sinn - Menschen, die mühelos schier Unglaubliches vollbrachten. Das Publikum hörte nicht auf, die Wunder zu bestaunen, die vor seinen Augen geschahen.


  Herzog Etienne d'Alembert, der Herr über diese Attraktion, ließ die Darbietungen weder filmen noch vom Fernsehen oder für Sensabel-Shows aufzeichnen. Auf diese Weise hatte er eine Aura der geheimnisumwitterten Originalität geschaffen, die noch niemand nachzuahmen vermocht hatte. Und er verließ sich größtenteils auf Mundpropaganda als Werbemittel - der Erfolg gab ihm recht.


  Doch daneben gab es einen zweiten, tieferen Grund, warum der gewitzte Herzog alle Angebote betreffs einer Übertragung ablehnte. Der Zirkus der Galaxis - und das hieß mit einem Wort die Familie d'Alembert - gehörte zu den stärksten und geheimsten Waffen des SOTE. Die Talente dieser bemerkenswerten, ursprünglich vom Planeten Des Piaines mit seiner starken Anziehungskraft stammenden Familie wurden immer wieder für geheime Missionen eingesetzt, wie jene, die sie nun auf den Planeten Glasauge führte. Waren die Gesichter und Namen der Angehörigen des d'Alembert-Clans einmal der allgemeinen Öffentlichkeit bekannt und wurden sie wiedererkannt, dann würde dies ein Ende ihrer geheimen Tätigkeit für das Imperium bedeuten.


  Herzog Etienne stand schon seit langem im Ruf großer Exzentrität. Ihm sah es durchaus ähnlich, ein Gastspiel überraschend abzubrechen, nur um kurz darauf auf einem fernen Planeten am anderen Ende des Imperiums aufzutreten. Doch war der Zirkus so ungemein beliebt, daß er immer willkommen war, ungeachtet der Schrullen seines Direktors.


  So war niemand weiter erstaunt, als der Zirkus sein erfolgreiches Gastspiel auf Dorlan plötzlich beendete, seine Zelte abbrach und sich auf den Weg zum Planeten Glasauge machte. Was ein Verlust für Dorlan war, würde für Glasauge ein Gewinn sein.


  Sofort nach der Landung, während der Großteil seiner Leute ganz routinemäßig den Zirkus aufbaute, erhielt Herzog Etienne einen Lagebericht vom hiesigen Chef des SOTE, einem gewissen Bergen. Während des Treffens hatte Herzog Etienne eine Verkleidung gewählt, um unerkannt zu bleiben. Und falls Bergen irgendeinen Zusammenhang zwischen der Ankunft dieses Sonderagenten mit dem Eintreffen des Zirkus herstellte, dann war er so taktvoll, seine Folgerung unerwähnt zu lassen.


  In den letzten viereinhalb Tagen hatte es unverschämte Forderungen der Terroristen gegeben, und die Behörden waren zum Schein darauf eingegangen. Nur bei näherem Hinsehen wurde klar, daß die Behörden nichts preisgegeben hatten und eigentlich nur auf einen Zeitgewinn hinarbeiteten. Die Rebellen hatten verlangt, daß Imperiums-Steuern an die verarmten Bürger von Glasauge verteilt würden. Einverstanden, hatten die Behörden gesagt, gebt uns Zeit, damit wir uns genügend Bargeld verschaffen können. Die Rebellen hatten weiter die Auflösung sämtlicher militärischer Einrichtungen gefordert. Einverstanden, hatte es wieder geheißen, aber die Verlagerung von so viel Material und Menschen erforderte Zeit und entsprechende Organisation. Weiter verlangten sie, das Imperium solle ›Wiedergutmachung‹ für alles Ungemach zahlen, das Glasauge während der Tyrannei erlitten hatte. Einverstanden, lautete wieder die Antwort der Behörden, aber wir brauchen Zeit, um die Gesamtsumme erst mal auszurechnen.


  Die Rebellen forderten, und die Behörden versprachen. Und immer war die Erfüllung des Versprechens ein wenig außer Sichtweite.


  In der Zwischenzeit war der einheimische Zweig des SOTE nicht müßig gewesen. Ein Mitglied der Terroristenbande, das während des Anschlags auf den Trade Tower getroffen worden war und liegengelassen wurde, hatte überlebt und war in ein Krankenhaus geschafft worden, wo man ihm die beste medizinische Betreuung angedeihen ließ. Er hieß Peaks und wurde vom SOTE eingehenden Verhören unterzogen, kaum daß die Ärzte ihn für vernehmungsfähig erklärt hatten. Unter Benutzung jedes ihnen zu Verfügung stehenden Tricks - mit Ausnahme von Nitrobarb, das er und sein Kreislauf nicht ausgehalten hätten - holten sie aus ihm alles heraus, was er wußte, nämlich, wo die Bande ihr Hauptquartier hatte, wieviel Mann dort stationiert waren und wie das Verteidigungssystem aussah. Der örtliche Zweig des Service unternahm von sich aus jedoch keine Schritte. Man wartete befehlsgemäß auf das Eintreffen der Spezialtruppe.


  Nun war die versprochene Verstärkung eingetroffen, und Bergen konnte mit seinem bereits komplett entwickelten Plan herausrücken. Die Rebellen hatten ihr Lager in einem größtenteils unbewohnten Gebiet des Kontinents aufgeschlagen, einem dichten Dschungel, an dessen Rand sich ein kleiner Gebirgszug erhob. Es gab nur einen Weg ins Lager. Die Hinterseite und eine Flanke waren vom Gebirge geschützt, während ein reißender Fluß auf der anderen Seite ein Hindernis darstellte. Der einzige Weg wurde in unregelmäßigen Abständen, aber ständig von Fußtruppen überwacht. Zusätzliche automatische Sensoren suchten das Gebiet auf Spuren von Metall oder Hochenergie, wie beispielsweise Strahlern, ab. Alles in allem befanden sich über hundert Mann im Lager, jederzeit einsatzbereit, denn sie wußten ja, der SOTE würde irgendeinen Versuch unternehmen, die Geisel freizubekommen.


  Peaks war seit der Nacht des Überfalls nicht mehr im Lager gewesen. Er wußte daher nicht, ob für diesen Anlaß besondere Vorsichtsmaßregeln getroffen worden waren. Auch hatte er keine Ahnung, wo man den Gefangenen festhielt. Die Strategieexperten des SOTE neigten der Vermutung zu, Lord Hok würde im Hauptquartier festgehalten, aber sicher war es natürlich nicht. Die Angriffstruppen mußten das selbst herausfinden, sobald sie ins Lager eingedrungen waren.


  Etienne bedankte sich bei Bergen für die Hilfe und kehrte dann zu einer Lagebesprechung mit seinem Bruder Marcel in den Zirkus zurück. Diese zwei erfahrenen Agenten klügelten nun einen Plan aus, der hoffentlich dazu führen würde, das Rebellenzentrum zu vernichten und die Geisel möglichst unversehrt zu befreien.


  Die Angriffstruppe der Phase I bestand aus zehn Personen. Acht davon waren Mitglieder der Hochseiltruppe, die mehrmals täglich unter dem Riesenzelt lebensgefährliche Luftakrobatenkunststücke lieferten. Der neunte war Jean d'Alembert, ein listig wirkender Mann mit schwarzem Schnurrbart, graumelierten langen Wangenkoteletten und weltverachtender Miene. Er arbeitete im Zirkus als Messerwerfer und gehörte zu den auffallenderen Familienmitgliedern - wie alle d'Alemberts aber war er sehr verläßlich, wenn es zum Kampf kam.


  Die Leitung dieser Gruppe sollte Luise de Forrest, Herzog Etiennes Nichte, übernehmen, die als Anführerin einer Angriffstruppe gegen Rimskor Castle auf dem Planeten Kolokow hervorragende Arbeit geleistet hatte. Luise gehörte zum vielversprechenden Clown-Nachwuchs des Zirkus und war mit einem sehr agilen Körper und scharfem Verstand begabt. Das lange schwarze Haar hatte sie für diese Mission zu Zöpfen geflochten. Wie die anderen in der Gruppe steckte sie in einem dunkelgrünen hautengen Trainingsanzug, der in der Farbe dem Dschungelgrün angepaßt war. Sie trug einen kleinen geflochtenen Käfig auf den Rücken geschnallt. Um die Taille trug sie einen Werkzeuggürtel, der wie die Gürtel der anderen verschiedene nichtmetallische Geräte enthielt. Sie hatten nichts bei sich, das die Metalldetektoren am Lagereingang aktivieren konnte.


  Die Truppe wurde auf großen Lastern ins Zielgebiet gebracht. Man fuhr so nahe heran als möglich, aber nicht näher als sieben Kilometer bis zur angegebenen Position des Lagers, damit die motorgetriebenen Fahrzeuge von den Sensoren nicht entdeckt würden.


  Nun ging es auf dem Rücken von guttrainierten Marponies weiter. Das waren pferdeähnliche Tiere vom Planeten Zacharie, gedrungener, schneller, klüger und nicht so unberechenbar wie Pferde. Das Dschungeldickicht behinderte die Marponies nicht wenig, doch sie schlugen sich tapfer durch und schafften die Strecke zu einer einen Kilometer von der Terroristenbasis entfernten Stelle in einer halben Stunde. Die d'Alemberts banden ihre Reittiere fest und verbanden ihnen die Mäuler. Der Rest der Strecke wurde aus eigener Kraft zurückgelegt.


  Ein Vorrücken auf dem Boden wäre zu gefährlich gewesen. Nach Peaks Information wurde das Gebiet in unregelmäßigen Abständen mit allen möglichen Geräten abgesucht. Eine Entdeckung konnten sie nicht riskieren, denn von der Geheimhaltung hing der Ausgang ihrer Mission ab. Wenn die Terroristen von ihrer Annäherung Wind bekämen, wäre es um Lord Hoks Leben geschehen.


  Daher rückten die d'Alemberts nicht am Boden vor, sondern vertrauten sich lieber den Baumwipfeln an. Im Schutz der Abenddämmerung arbeiteten sie sich Baum für Baum vor und bewiesen dabei eine Beweglichkeit, die jedem Affen Ehre gemacht hätte. Die Dichte des Dschungels erwies sich nun als Vorteil, weil sie beim Übergang von einem Baum zum anderen mühelos zupacken konnten. Nur an zwei Stellen erwies sich der Abstand als zu weit und wurde von den Zweigen nicht überbrückt. Hier wurden Seile zum nächsten Baum geworfen und als Hochseil benutzt. Nicht ein einziges Mal während des Marsches berührte ein d'Alembertscher Fuß den Boden.


  Luise und Jean waren im Klettern nicht so geübt wie die anderen acht und wirkten bremsend auf das Marschtempo. Aber Geschwindigkeit war bei diesem Unternehmen ohnehin nicht das Wichtigste. Die Geheimhaltung wog ungemein schwerer. Die besonderen Talente dieser beiden würden später von großem Nutzen sein. Ihre relative Unbeholfenheit wurde daher von ihren Verwandten großzügig übersehen.


  Dreimal beobachteten sie aus luftiger Höhe Wachpatrouillen, die aus zwei bis fünf Mann bestanden. Während dieser nicht ungefährlichen Augenblicke verhielten sich die d'Alemberts ganz still und warteten, bis die Posten sich wieder entfernt hatten. Sie hätten diese Leute mit Leichtigkeit überwältigen können, aber Luise entschied sich dagegen. Denn wenn nur einer entkommen wäre oder einen Warnruf ausgestoßen hätte, wäre die ganze Mission fehlgeschlagen. Und wenn nur einer der Posten von seinen Kameraden vermißt würde, hätte sich die Aufgabe für die d'Alemberts viel schwieriger gestaltet. Da war es besser, man übte im Moment Zurückhaltung, damit man es später nicht bereuen mußte.


  Nach einem einstündigen Baumwipfelmarsch erreichten sie die kleine Lichtung, auf der das feindliche Lager lag. Primitive Holzhütten dienten als Unterkünfte für die Rebellen, während eine größere Holzbaracke in der Mitte das Planungszentrum darstellte. Dazu kamen drei große Höhlen, die man in die Flanke des Gebirgszuges gegraben hatte, an den sich das Lager anlehnte. Nach Peaks Aussage wurden diese Höhlen zum Lagern von Vorräten benutzt, die im Freien den periodisch auftretenden Regengüssen ausgesetzt gewesen wären.


  Luise mußte sich nun entscheiden. Der Chef des örtlichen SOTE-Zweiges hielt es für am wahrscheinlichsten, daß Lord Hok in der Zentralhütte des Hauptquartiers festgehalten wurde. Aber Luise wollte die Möglichkeit nicht ganz ausschließen, daß der junge Edelmann in eine der Höhlen gebracht worden war, die leichter zu bewachen waren. Vor jedem Höhleneingang waren zwei Mann postiert, während die Hauptbaracke von sechs Mann umstellt war. Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht.


  Nach kurzer Überlegung entschied Luise sich zu einer Erkundung der Höhlen, weil dies in gewisser Weise am einfachsten war. Flüsternd machte sie ihre Kameraden mit ihrem Plan bekannt. Die Gruppe bewegte sich nun wieder von Baum zu Baum auf die Höhleneingänge zu.


  An diesem Punkt nun hing der Ausgang der Mission von Jean d'Alembert ab. Als Messerwerfer war er der einzige der Gruppe, der sich einen größeren Waffenvorrat hatte mitnehmen dürfen. Einige seiner Messer waren aus Plastik, die meisten aber waren in aller Eile aus Holz improvisiert worden. Und allesamt waren sie überaus scharf. Sein Vorhaben war nicht schwierig. Er hatte sechs Ziele, nämlich die sechs Posten vor den drei Höhleneingängen. Der nächste war fünf Meter weit entfernt, der entfernteste fünfundzwanzig Meter. Und jeden einzelnen mußte er erledigen, ohne daß einer einen Laut ausstieß - das hieß also jedem das Messer in die Kehle, und zwar blitzartig schnell. Es war Abend, und die einzigen Lichtquellen waren die Lagerfeuer. Die Messer, die er nun benutzen würde, waren nicht seine gewohnten Werkzeuge, und mit dem Gleichgewicht war es auf den Bäumen nicht weit her. Aber diese Umstände mußte er eben in Kauf nehmen.


  Falls Jean d'Alembert überhaupt nervös war, so ließ er sich nichts anmerken. Er war der geborene Komödiant und war es gewohnt, daß von seiner Treffsicherheit Menschenleben abhingen, denn die Zielscheiben in seiner Zirkusnummer waren seine Frau Bernadette und seine Kinder Jacques und Marie. Für ihn gab es kein Verfehlen des Zieles.


  Wie er sich nun auf dem Ast zusammenkauerte und auf das friedliche Lagerleben hinuntersah, hätte er die verkörperte Konzentration sein können. Ein Messer hielt er in der rechten Hand, fünf weitere in der linken. Mit einer scheinbar mühelosen Drehung aus dem Gelenk heraus Heß er die Klinge auf ihr Ziel zuschnellen. Gleichzeitig ließ er, quasi noch als Teil der vorhergehenden Bewegung, die zweite Klinge von der Linken in die Rechte wechseln und war wieder wurfbereit. Hintereinander zischten die Messer aus den Bäumen. Es war eine mit maschinenähnlicher Präzision vollbrachte glatte Aktion. Nach fünf Sekunden lagen alle sechs Posten tot am Boden. Sie hatten keinen Ton von sich gegeben. Nur das leise Sirren der Messer durch die Luft begleitete ihr Dahinscheiden.


  Kaum waren die Posten aus dem Weg geräumt, ließ sich Luise herunter, gefolgt von den anderen. Vorsichtig näherte man sich der ersten Höhle. Jean holte sich die Messer aus den Leibern der zwei Posten, die hier Wache geschoben hatten, und ging den anderen voraus ins Höhleninnere. Luise hielt sich kaum einen halben Schritt hinter ihm. Vier der Luftakrobaten folgten ihnen, während die restlichen vier draußen Wache hielten, für den Fall, daß es Ärger geben sollte.


  Im Inneren der Höhle saßen drei Rebellen um ein Feuer, ihnen blieb kaum Zeit aufzublicken und die Angreifer überhaupt wahrzunehmen, als die d'Alemberts schon über ihnen waren. Jean erledigte zwei mit raschen Stichen. Luise schaffte den dritten, indem sie ihm ein Seil um den Hals schlang und nach Art einer Garrotte zuzog. Ansonsten enthielt die Höhle bloß Kisten mit Vorräten für die hundert Personen des Lagers.


  In den anderen zwei Höhlen sah es ähnlich aus wie in der ersten - ein paar Mann, die Vorräte verschiedenster Art bewachten, aber keine Spur von Lord Hok. Dann war also doch die erste Vermutung richtig gewesen. Luise führte ihre Gruppe wieder hinaus und auf die Bäume. Den nächsten Angriff würden sie gegen die Hauptbaracke unternehmen.


  Um diese hatten sechs Mann Posten bezogen, von denen einige auf der anderen Seite standen, so daß Jean unmöglich alle auf einen Streich erledigen konnte. Nun würde der Rest des Angriffsteams zum Zuge kommen, der bis jetzt geduldig zugewartet und zugesehen hatte, wie ihm praktisch die Schau gestohlen wurde. Während Jean die ihm am nächsten stehenden Posten mit seinen Messern schaffte, flog das Team der Hochseilartisten mit jener Präzision durch die Luft, die sie innerhalb der gesamten Galaxis berühmt gemacht hatte. Leichtfüßig kamen sie am Boden auf und bewegten sich auf ihre Ziele zu. Sie waren den übriggebliebenen Posten im Verhältnis eins zu zwei überlegen -für die d'Alemberts eine lächerlich einfache Sache. Die Posten wurden mit Leichtigkeit überwältigt und wieder so raffiniert, daß alles lautlos vor sich ging und das übrige Lager nichts merkte. Luise holte ganz tief Luft. Bislang war alles gutgegangen. Von nun an mußte alles schneller gehen.


  Mit dem Messer in der Hand trat sie kühn an die Tür und klopfte an. »Wer da?« fragte eine Stimme aus dem Inneren. Luise antwortete ganz leise und bediente sich einer undeutlichen Aussprache, so daß die Person im Inneren sie nicht verstehen konnte. »Einen Augenblick«, sagte die Stimme.


  Luise hörte, wie das Schloß quietschte, gleich darauf wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Das genügte. Sie ließ sich gegen die Tür fallen und drückte sie vollständig auf. Der Mann, der dahinter stand, geriet rückwärts ins Taumeln und machte ein dummes Gesicht. Dieser Ausdruck sollte ihm bleiben, denn Luises Messer landete zwischen seinen Rippen. Er glitt tot zu Boden.


  Jean kam hinter ihr hereingestürzt, die Messer wurfbereit in der Hand haltend. Ein rascher Blick in die Runde, ein Erfassen der Situation, und weitere drei Terroristen lagen tot auf dem Boden. Und noch immer war alles so leise, daß niemandem in den angrenzenden Räumen etwas aufgefallen war.


  Daß ihre Glückssträhne noch lange anhalten würde, war nicht zu erwarten. Das Einnehmen dieser Baracke, Raum für Raum, wäre ein mühsames und gefährliches Unterfangen gewesen. Statt dessen wollten sie ausschwärmen und den ganzen Bau auf einen Streich überrumpeln. Der erste Raum öffnete sich auf einen Gang, der die ganze Länge der Baracke einnahm und zu fünf weiteren Räumen führte. Nun betrat der Rest des Teams den Bau und schlich auf Luises geflüstertes Kommando hin den Gang entlang. Als alle ihre Stellungen eingenommen hatten, je zwei vor einer Tür, gab Luise ein Zeichen, und alle stürzten in die ihnen zugeteilten Räume.


  Die ganze Aktion war kurz und verlief leise. Wieder einmal hatte das Überraschungsmoment für sie gearbeitet. Die Gegner wurden überwältigt, ohne daß ihnen selbst etwas dabei zustieß. Im dritten Raum endlich fanden sie den an einen Stuhl gebundenen Lord Hok. Man hatte ihn geschlagen und ihm Drogen eingeflößt, aber er war am Leben und schien keinen bleibenden Schaden davongetragen zu haben. Hätte sie mehr Zeit gehabt, so hätte Luise nun einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Lord Hok war jedoch nicht in der Lage, den Rückweg via Baumwipfel mit ihnen anzutreten. Ihn zu tragen, das konnten sie nicht riskieren. Zum Glück hatten Herzog Etiennes Pläne diesen Fall vorgesehen. Statt denselben Weg zurückzugehen, ließ Luise Phase II des Planes anlaufen.


  Luise holte aus dem kleinen Weidenkäfig, den sie auf den Rücken geschnallt trug, ein kleines weißes Vögelchen mit roten Punkten. Sie trat an ein Fenster, öffnete es und ließ den Vogel hinaus in die Nacht. Der Vogel, ein Sporinger, flatterte verwirrt, streckte sich und übte die Flügel nach der langen Gefangenschaft. Kaum hatte er die wiedergefundene Freiheit ein wenig ausprobiert, erhob er sich pfeilschnell in den dunklen Himmel. In Sekundenschnelle war er außer Sichtweite, doch Luise konnte ihn sich lebhaft vorstellen, wie er sich mit ausgebreiteten Schwingen von einer günstigen Luftströmung aufwärts tragen ließ und in immer größer werdenden Kreisen über dem Lager schwebte. Der scharfe Geruchssinn des Sporinger würde die Luft nach einem Hauch seiner Gefährtin absuchen. Sporinger waren nämlich Vögel, die sich fürs Leben paarten. Ihr Geruchssinn war so ausgebildet, daß sie angeblich ihren Gefährten auf eine Entfernung von fünfzehn Kilometer ausmachen konnten. Hatte dieser Sporinger nun den Geruch seines Partners in der Nase, der sich bei dem restlichen d'Alembertschen Angriffsteam befand, würde er schnurstracks hinfliegen. Das wäre dann das Signal für die anderen, mit Phase II zu beginnen.


  Mit dem Abflug des Sporingers blieb dem ersten Team nun nichts übrig als abzuwarten. Luise bestimmte vier des Trupps, bei Lord Hok zu bleiben und ihn zu schützen, während sie mit den anderen in der Baracke ausschwärmte, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


  Fünf Minuten vergingen, sodann fünf weitere. Im Lager herrschte noch immer Stille, ein wahres Wunder. Luise hörte Gelächter und Streit aus den wenige Meter entfernten Hütten, dazu hin und wieder Stimmen, die einander über einige Entfernung hinweg etwas zuriefen. Das Glück der d'Alemberts hatte angehalten. Noch waren die Leichen der Posten, die sie zu Beginn getötet hatten, nicht entdeckt worden.


  Dann aber wurde ein Geräusch hörbar, das wie ein plötzlich aufkommender starker Wind immer stärker anschwoll und praktisch aus dem Nichts kam. Von weit her kommend traf es das Lager wie ein Wirbelsturm, rüttelte an den wackligen Hütten und ließ kleinere Gegenstände über die Lichtung tanzen. Der bislang klare Himmel verdunkelte sich, als ein gewaltiger Schatten die Sterne verdeckte. Und dann war es, als lande ein zweigeschossiges Haus mitten im Lager.


  In Wahrheit war es ein Rock. Der Name des gigantischen mythischen Vogels aus Arabien war auf diese Lebewesen vom Planet Bahrein übertragen worden, ein Name, der auf diese Gattung voll und ganz zutraf. Die Rocks waren die größten Flugtiere, die es in der Galaxis gab. Sie waren im Durchschnitt zehn Meter lang und hatten eine Flügelspannweite von fast sechzig Metern. Ihr Körper war mit einer harten bläulichen Haut bedeckt. Ihre vier Krallenpaare und der scharfe Schnabel hätten sogar ein Rhinozeros mühelos zerreißen können. Für ihre Größe waren sie erstaunlich leicht – nämlich nur vierhundertfünfzig Kilo schwer – konnten aber mehr als die Hälfte ihres Körpergewichts als Last tragen.


  Es gab nur wenige Rocks in Gefangenschaft. Spärliche siebenundfünfzig, die sich auf die größten zoologischen Gärten des Imperiums verteilten. Der Zirkus hatte dieses Exemplar nach jahrelangem Feilschen vom Herzog von Bahrein erworben und das Tier sofort in die Obhut der besten Dompteuse des Zirkus gegeben, nämlich der für eine Desplainianerin sehr zierlichen Jeanne d'Alembert. Die zarte Achtzehnjährige sah neben dem ihr anvertrauten Rock wie ein Zwerg aus. Doch die Ruhe, die sie ausstrahlte, und ihre Fähigkeit, sich auf Tiere der verschiedensten Gattungen einzustimmen, hatten bewirkt, daß sie auch dieses gewaltige Tier in ihren Bann geschlagen hatte. Es war im Moment noch nicht so weit, daß es in einer Nummer hätte auftreten können, es war aber immerhin schon imstande, Jeannes einfachen Befehlen zu folgen und an einen bestimmten Ort zu fliegen und dort wieder abzuheben. Und mehr brauchte man in dieser Situation nicht.


  Die Landung dieses legendären Wesens mitten in ihrem Lager traf die Rebellen völlig überraschend. Keiner hatte je im Leben einen Rock gesehen, und wer von ihnen Bilder dieses Vogels kannte, verfügte nicht über die Geistesgegenwart, den abstrakten Begriff mit diesem Ding, das nun über sie gekommen war, zu verknüpfen. Sie wußten nur, daß ein Ungeheuer, größer als es jedem Tier zukam, aus dem Himmel ihr Lager angriff. Feige waren sie nicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, wären sie den Truppen des Imperiums entgegengetreten. Das hier aber war der Stoff, aus dem Alpträume sind. Sie vergaßen alle ihre Waffen und liefen davon, so schnell die Füße sie trugen, als der Rock sich mitten auf der Lichtung niederließ.


  Sich die allgemeine Verwirrung zunutze machend, liefen Luise und ihre Gruppe hinaus und schleppten den bewußtlosen Lord Hok mit sich. Luise winkte zu Jeanne hinauf, die rittlings auf dem kurzen, rundlichen Nacken des Rocks saß und ihnen sodann half, die Last mittels provisorischer Schlaufen, die man am Vogel angebracht hatte, festzumachen. Der Rock war sichtlich nervös. Erstens, weil so viele Menschen um ihn herum kreischten und rannten, und zweitens, weil die d'Alemberts sich an der komischen Vorrichtung an seinem Nacken zu schaffen machten. Jeanne redete ihm gut zu und versuchte ihn zu beruhigen, was ihr nur unter Aufbietung größter Konzentration glückte. Als endlich Lord Hok sicher in der Tragevorrichtung festgemacht war, gab Luise der Dompteuse das Zeichen: »Alles klar.« Jeanne befahl ihrem Reittier nun, es solle sich wieder in die Luft erheben. Die kleine Lichtung ermöglichte es dem Rock kaum, die Schwingen ganz auszubreiten, aber mit ein paar mächtigen Flügelschlägen war er über den Wipfeln und konnte sich wieder frei bewegen.


  Die auf dem Boden zurückgebliebenen d'Alemberts wurden von der entstehenden Luftströmung glatt umgeworfen. Als es wieder ruhiger geworden war, rafften sie sich auf und suchten in der Hauptquartierbaracke Deckung. Ihre vordringlichste Mission war beendet, der Kampf aber war noch lange nicht vorbei.


  Das Auftauchen des Rock, angefangen vom Anflug bis zum Abflug, hatte nicht einmal drei Minuten gedauert. Den kühleren Köpfen unter den Rebellen ging langsam auf, daß hinter den Ereignissen des Abends mehr steckte als nur das Auftauchen dieses sonderbaren Ungeheuers. Ein halbes Dutzend etwa hielten in ihrer überstürzten Flucht inne, zog die Strahler und feuerte der kleiner werdenden Gestalt des Rock nach, das Riesentier aber war schon längst außer Reichweite ihrer lächerlichen Handstrahler. Die Anführer fingen wieder an, ihre erschrockenen Mannen um sich zu scharen, und konnten nach eineinhalb Minuten ihre Streitmacht wieder zurück auf die Lichtung führen und die Suche nach eventueller Beute aufnehmen.


  Luise und ihre Gruppe sahen von der Hauptbaracke aus angespannt zu, wie die Rebellen sich vorsichtig anschlichen. Die d'Alemberts waren ohne Strahler-Waffen ins Lager eingedrungen, damit sie von den Detektoren nicht entdeckt würden, nun aber hatten sie Strahler -jene nämlich, die sie getöteten Rebellen abgenommen hatten. Luise befahl ihnen, sie sollten mit dem Feuern so lange als möglich warten, während der Gegner sich langsam heranpirschte. Sie wußte, daß in den Köpfen der Feinde in mancherlei Hinsicht große Unsicherheit herrschte. Wenn man sie nun in der Dunkelheit ruhig weiterschleichen ließ, würden ihre Ängste noch anwachsen. Um ihre eigene Position machte sie sich keine Sorgen. Denn der Bau war von den Terroristen so angelegt worden, daß er feindlichen Angriffen standhielt, und Luises Gruppe bestand aus lauter Meisterschützen. Sollte es zu einem Angriff kommen, würden sie ihn leicht abwehren können. Und außerdem war Verstärkung unterwegs.


  Da sie nun Lord Hok in Sicherheit gebracht hatten, brauchten sie keine Rücksicht mehr zu nehmen. Besonders Herzog Etienne genoß die Aussicht, seine Muskeln zu üben - wenn auch nur bildlich gesprochen. Kaum war der Rock im Heimatstützpunkt niedergegangen, gab der Zirkusdirektor Befehl, Phase III anlaufen zu lassen, nämlich den Großangriff. Gepanzerte Fahrzeuge, besetzt mit d'Alembert-Kämpfern, rasten durch den Dschungel ohne Rücksicht auf die Alarmsignale, die sie damit womöglich auslösten. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde erbarmungslos niedergemäht - so wie es die Terroristen eine Zeitlang mit unschuldigen Bürgern gehalten hatten.


  Als im ganzen Lager die Alarmsignale ausgelöst wurden, hielten die sich anschleichenden Rebellen inne und wandten sich sodann dem Eingang zu, bereit, diesem neuen und unerwarteten Feind entgegenzutreten. Luise wartete ab, bis der erste Panzerwagen auftauchte, und gab dann ihrer Gruppe Befehl, aus dem Hauptquartier das Feuer zu eröffnen. Auf diese Weise unerwartet in ein Kreuzfeuer geraten, hatten die Rebellen keine Chance mehr. Energiestrahlen durchzischten die Nachtluft und dezimierten die Terroristentruppen innerhalb von dreißig Sekunden. Die wenigen Überlebenden dieser Niederlage ergriffen die Flucht und verschwanden im Dschungeldickicht. Zu ihrer Verfolgung wurde eine spezielle Einheit abgestellt.


  Die Mission war so erfolgreich verlaufen, daß schließlich von ganzen hundertdrei Rebellen im Lager nur sechs entwischen konnten - und die waren bedeutungslos.


  3.

  Der Kaiserliche Rat


  Der Kaiserliche Rat war jenes Element des ganzen Regierungssystems, das man am ehesten als anachronistisches Überbleibsel hätte bezeichnen können. Es stellte einen Rückfall in Zeiten dar, ehe sich das starre Klassensystem im Bewußtsein der Menschen der gesamten Galaxis festgesetzt hatte. Anders als die Kammer der Sechsunddreißig, in der die Großherzöge über Angelegenheiten der ihnen vom Kaiser zugewiesenen Einflußsphäre berieten, oder dem Herzogskolleg, in dem die Herrscher der einzelnen Planeten sich zu Diskussionen über die einzuschlagende Politik zusammenfanden, war die Zusammensetzung des Kaiserlichen Rates nicht fix festgesetzt, noch bestand er ausschließlich aus Adeligen. Der Kaiser ernannte die Mitglieder, indem er unter den bedeutendsten Menschen seiner Zeit eine Auswahl traf, ohne Rücksicht auf den Rang. Sogar Bürgerliche hatten diesem Rat angehört und sich hervorragende Verdienste erworben, bis hinauf zum exponierten Posten des Ersten Ratgebers. Es hing einzig und allein vom Herrscher ab, ob der Kaiserliche Rat sich vollständig aus Speichelleckern, Gaunern, Mätressen und Scharlatanen zusammensetzte. Ein kluger und fähiger Herrscher aber benutzte sein Vorrecht dazu, intelligente Menschen verschiedener Weltanschauung in diesen Rat zu berufen, um sich vor wichtigen Entscheidungen eingehend und vielseitig informieren zu können. Zwar war das Wort des Kaisers Gesetz, doch das hielt ihn nicht davon ab, auf einen Rat zu hören.


  Unter Stanley X. war der Kaiserliche Rat immer ein Ort lebhaft geführter Debatten, auch wenn es sich um eher unwichtige Probleme handelte. Heute aber ging es um die Ausbreitung des Terrorismus im Imperium, und die emotionellen Wogen gingen hoch. Als Haupt des SOTE gehörte Zander von Wilmenhorst automatisch dem Rat an und erstattete Bericht. Er berichtete von dem Erfolg des Service auf Glasauge, eine Nachricht, die von allen dankbar aufgenommen wurde. Seine Prognose für die Zukunft aber entfachte einen erbitterten Kampf zwischen den zwei Hauptparteien des Rates.


  Als erster Ratgeber fungierte im Moment Herzog Mosi Burruk von Katswabia, ein kleiner dunkler Endfünfziger mit glattrasiertem Schädel und goldgeränderter Brille. Sein schwächliches Aussehen täuschte, denn er war einer der klügsten Köpfe des Imperiums und brachte alle seine Vorschläge mit dem Nachdruck seiner dynamischen Persönlichkeit vor. Leider standen von Wilmenhorst und er sich häufig als Gegner im Rat gegenüber.


  Der Erste Ratgeber verbreitete sich nun über das Thema Terroristen.


  »Wir können diese aggressiven Anschläge gegen die legale Regierung nicht ungestraft hinnehmen. Ein Hinnehmen hieße, sich unserer Verantwortung entledigen, der Anarchie Tür und Tor öffnen und der Rebellion den Weg bereiten. Das Vorgehen des SOTE in diesem speziellen Fall findet meinen Beifall. Es beweist, daß ich immer schon recht hatte, wenn ich sagte, daß ein rasches und kompromißloses Vorgehen das einzige Mittel ist, mit dem wir diesem Unfug ein Ende bereiten können. Diese Terroristen wittern Schwäche wie ein Wolfsrudel. Das einzige, wovor sie Respekt haben, ist Waffengewalt. Uns steht die Macht sehr wohl zur Verfügung, dieses Pack vom Angesicht der Galaxis zu löschen. Ich wünschte, wir würden sie nützen und unsere Muskeln öfter spielen lassen.«


  Herzog Mosi war weit davon entfernt, seine geplante Tirade zu beenden, doch an dieser Stelle machte er aus atemtechnischen und effekthascherischen Gründen eine Pause, die dem Haupt des SOTE Gelegenheit gab, eigene Bemerkungen zu machen.


  »Der Besitz der Macht, mein lieber Mosi, bedeutet unter anderem auch, daß man die Verantwortung für ihren klugen Gebrauch trägt. In manchen Fällen ist es so, daß die Handlungsfähigkeit mit der Zunahme der Macht abnimmt. Die Macht des Kaisers ist absolut, deshalb muß er mehr Zurückhaltung üben, als man für gewöhnlich erwartet. So steht es beispielsweise in seiner Macht, Kinder zum Tode zu verurteilen, weil sie aus einem Laden Süßigkeiten geklaut haben. Würde er wirklich so verfahren, dann wäre es ein Überspannen der Macht.«


  »Wir sprechen nicht von geklauten Süßigkeiten. Es handelt sich um Terroristen, die Menschen töten und Gebäude in die Luft jagen. Sie werden zugeben müssen, daß dies etwas völlig anderes ist.«


  Das Haupt nickte. »Ja, natürlich. Trotzdem meine ich, daß wir ihre Festnahme und Bestrafung den zuständigen örtlichen Behörden überlassen sollten - zumindest nach außen hin, so wie wir es bei gewöhnlichen Mördern und Brandstiftern tun. Lassen wir ihnen eine Sonderbehandlung zuteil werden, geben wir ihnen damit die Anerkennung, die sie ja anstreben. Indem wir sie ignorieren, verhindern wir, daß sie ihr angestrebtes Ziel erreichen.«


  »Zwischen Terroristen und gewöhnlichen Verbrechern besteht ein grundlegender Unterschied«, beharrte Herzog Mosi. »Diese Menschen haben sich den Sturz des Imperiums zum Ziel gesetzt. An Ihrem Service liegt es, dies zu verhindern.«


  »Und genau darauf arbeiten wir hin. Wir werden ihnen nicht jedesmal nachjagen, wenn sie ein Gebäude sprengen - dafür ist die Polizei da -, wir wollen vielmehr das Übel an der Wurzel packen und ausrotten. Man rotte die Wurzel aus, und die sichtbaren Pflanzenteile werden welk und sterben ab. Dieser Aufgabe ist die örtliche Polizei nicht gewachsen, weil der unsichtbare Teil des Aufruhrs sich über interstellare Distanzen erstreckt. Und auf diesem Gebiet leistet der SOTE sein Bestes.


  Der Service geht davon aus, daß hinter all diesen Terroristenorganisationen eine einzige Verschwörerbande steckt. Aus diesem Grund konzentrieren wir unsere Bemühungen, weil wir so die besten Erfolgsaussichten haben.«


  Die Debatte wütete mehr als eine Stunde, wobei beide Standpunkte heftig verteidigt und angegriffen wurden. William Stanley, oberster Herrscher des Erdimperiums, saß still auf seinem Sitz, wie es seine Gewohnheit war, und meldete sich nur zu Wort, um die heftigsten der zahlreichen Sprecher zur Ruhe zu mahnen oder um mehr Klarheit im Ausdruck zu fordern. Seinen Augen und Ohren entging nichts, und schließlich brachte er die Diskussion mit eigenen Bemerkungen zu einem Ende, als er sah, daß man sich im Kreis bewegte und daß nichts Neues mehr gesagt wurde.


  »Mir scheint«, setzte er an, »daß ein schärferes Vorgehen gegen die Terroristen im Moment ein Fehler sein könnte. Im Augenblick handelt es sich bei diesen Terroristen um eine kleine Minderheit innerhalb des Imperiums - ein knappes hundertstel Prozent der Gesamtbevölkerung, wenn man den Unterlagen des SOTE Glauben schenken will. Sie genießen nur geringe Unterstützung durch die Öffentlichkeit. Für die überwiegende Mehrheit der Menschen sind sie nichts weiter als Gauner und Unruhestifter. Und ich möchte, daß es so bleibt.


  Wenn ich nun gewaltsam gegen diese Herden menschlicher Kulyaks vorgehe, nehme ich quasi ihre Existenz zur Kenntnis und verschaffe ihnen die Unterdrückung durch den Kaiser‹, von der sie so laut schreien. Ich gebe ihnen Gelegenheit zu rufen: ›Würde er seine Henker nach uns ausschicken, wenn wir nicht recht hätten? ‹ Damit schaffe ich mir Märtyrer, und die Menschen werden sich fragen, ob ich denn tatsächlich ein Tyrann bin. Ich würde dem Gegner nur neue Anhänger in die Arme treiben.


  Ich stimme mit Herzog Mosi überein, daß man gegen diese Gruppen vorgehen muß. Es muß ein starkes und baldiges Vorgehen sein. Doch glaube ich doch, daß ich Großherzog Zanders Vorgehensweise vorziehe. Wir wollen geheim vorgehen und die Verschwörung untergraben. Sollen sie doch ihre kleinen Feuerwerke veranstalten. Solange wir die Situation beherrschen, können wir uns diese öffentlichen Auftritte der Bande leisten.«


  Er sah mit strengem Blick zum Chef des Service. »Und es gehört natürlich zu den Aufgaben des SOTE sicherzustellen, daß uns die Situation nicht entgleitet, habe ich recht?«


  »Ganz recht, Euer Majestät«, erwiderte Zander von Wilmenhorst.


  Der Kaiser erhob sich, und sämtliche Ratsmitglieder beeilten sich, es ihm gleichzutun. »Meine Damen und Herren, ich glaube, diese Sitzung hat ihren Zweck erfüllt. Ich danke Ihnen für Ihre Ideen und Ratschläge. Bis zum nächsten Mal also ...«


  Mit einer Handbewegung entließ er sie. Nach kurzer Überlegung aber sagte er: »Zander, könnte ich mit dir unter vier Augen sprechen?«


  »Selbstverständlich, Euer Majestät.«


  Das Haupt folgte seinem Herrscher in die Privatgemächer des Kaisers, wo sofort jegliche Förmlichkeit fallengelassen wurde. Jetzt waren sie nichts weiter als die zwei alten Freunde Zan und Bill.


  »Deine allgemein gehaltenen Erläuterungen waren ja für eine Ratssitzung schön und gut«, sagte der Kaiser, »aber sag mir jetzt, was du eigentlich vorhast!«


  Das Haupt erklärte nun, daß sein Gespür ihm sage, LadyA und ihre Organisation müsse hinter diesen Aktivitäten stecken. »Wie du ganz richtig bemerkt hast, genießen diese Terroristen so wenig öffentliche Unterstützung, daß sie gar nicht weiter existieren und tätig sein könnten, wenn sie nicht von irgendwoher mit Geld und Menschenmaterial versorgt werden. Die Aushebung des Lagers auf Glasauge hat ein paar starke Spuren zutage gefördert. Ich glaube, wir haben jetzt genug Beweise in der Hand, daß wir das d'Alembert-Bavol-Team einsetzen können. Wenn die beiden das Problem nicht knacken können, dann kann es niemand.«


  »Hm, mir gefällt es gar nicht, daß wir ihnen die Flitterwochen radikal verkürzen müssen«, sagte der Kaiser, »aber ich gebe dir recht, daß es nötig ist. Obwohl dieser Mosi ein aufgeblasener Windbeutel ist, hat er meiner Meinung nach recht; es ist ein Problem, das das Gleichgewicht des Imperiums bedroht - und falls dein Spürsinn recht haben sollte, möchte ich, daß es vor der Thronbesteigung Ednas aus der Welt geschafft wird. Gott weiß, daß das arme Mädchen sich genug Problemen gegenübersehen wird, ohne sich mit Aufwieglern herumschlagen zu müssen.«


  Das Haupt nickte. Nach wenigen Minuten belanglosen Geplauders trennten sich die beiden. Zander von Wilmenhorst flog zurück in sein in Miami gelegenes Hauptquartier. Kaum war er in seinem Arbeitszimmer angekommen, drückte er die Taste der Sprechanlage und meldete sich bei seiner Tochter, die gleichzeitig seine Assistentin war. »Helena, ein Ferngespräch nach Des Piaines. Wir müssen ein paar Aufträge übermitteln.«


  4.

  Flitterwochen auf Des Piaines


  Des Piaines:


  Ein unwirtlicher Felsbrocken, der im Respektsabstand einen gelben Stern umkreist. Ein Kritiker bezeichnete das Gebilde einmal als ›Trümmerhaufen‹ des Universums. Es war eine Welt scharfzackiger Gebirgszüge, kleiner, aber stürmischer Ozeane, gewaltiger Stürme, die aus dem Nichts kamen und Verwüstung mit sich brachten, nur um so geheimnisvoll zu vergehen, wie sie gekommen waren. Es war eine sehr kompakte Welt ohne Erdbeben. Die Substanz des Planeten war vor langer Zeit zu größter Dichte komprimiert worden.


  Vor allem aber war es eine Welt, auf der sich die Dinge schnell bewegten. Das außergewöhnlich dichte Gefüge bewirkte, daß die Beschleunigung fallender Objekte dreimal so groß war wie auf der Erde. Gegenstände wogen hier das Dreifache ihres Erdgewichtes und fielen mit Geschwindigkeiten, die jenen in Erstaunen versetzten, der die Gründe dafür nicht kannte. Es war jedenfalls kein Planet für Schwächlinge oder Langsame.


  Bei Eintreffen der ersten menschlichen Siedler hatte es bereits Leben auf dem Planeten gegeben, Leben, das sich diesen harten Bedingungen angepaßt hatte. Es gab Gräser und Getreidearten, die so hart waren, daß kein Erdenmensch sie kauen konnte. Bäume, so hart, daß die schärfste irdische Axt ihnen nicht eine Kerbe beibringen konnte, Tiere, die sich blitzartig bewegten und zwei oder mehr Herzen hatten, damit ihr ›Blut‹ nicht zu zirkulieren aufhörte.


  Menschliche Siedler trafen im Jahre 2018 auf Des Piaines ein, zwei Jahre nach der kommunistischen Machtübernahme auf der Erde. Es waren hauptsächlich Menschen französischer und nordamerikanischer Herkunft, die hier Freiheit und bessere Lebensbedingungen suchten. Hätten sie geahnt, welche Hölle sie auf diesem Planeten erwartete, dann hätten sie gewiß weitergesucht. Doch es gab Schwierigkeiten mit dem Schiff, und sie hatten die Suche satt. Man entschloß sich, es hier zu versuchen und landete. So begann die Kolonisation.


  Innerhalb des ersten Vierteljahres starb mehr als die Hälfte. Die häufigste Todesursache war Stolpern und Hinfallen; es gab hier, bei dreifacher Erdschwerkraft, keine sogenannten kleinen Unfälle. Die zweithäufigste Ursache war Herzversagen. Das menschliche Herz war nicht dafür geschaffen, über längere Zeiträume hinweg Blut gegen diese gewaltige Schwerkraft hochzupumpen. Damit nicht genug, es gab noch viele andere Faktoren, die die Bevölkerungszahl reduzierten: Knochenverschiebungen, Todesfälle bei Geburten, exotische Seuchen und Angriffe der einheimischen Tiergattungen. Die Raubtiere sahen nämlich diese neuen, langsamen Lebewesen als ideale Nahrungsquelle und schlugen tiefe Breschen in die Bevölkerung der Kolonie.


  Diejenigen aber, die überlebten, waren ungemein zäh. Es waren die Kräftigsten, Schnellsten und Gesundesten, und sie wußten, daß sie den Rest ihres Lebens hier verbringen mußten, denn das Abheben eines nicht intakten Schiffes von einer Welt mit dreifacher Erdschwerkraft war nicht einfach. Die Kindersterblichkeit in den ersten Generationen lag so hoch, daß die Siedler praktisch zu großer Fruchtbarkeit gezwungen waren, um ihren Bestand zu erhalten.


  Die zweite Generation kam mit den Bedingungen auf dem Planeten schon viel besser zurecht. Knochen und Herzen waren schon kräftiger geworden, denn die Erbanlagen der Überlebenden waren denen der Untergegangenen überlegen. Die zweite Generation kannte keine anderen Schwerkraftbedingungen mehr. Die schnelle Fortbewegung machte ihrem Kreislauf zwar noch immer zu schaffen, aber zumindest hatten sie sich daran gewöhnt, daß alles sich schnell bewegte.


  Mit jeder nachfolgenden Generation wurden die Überlebenden um ein wenig zäher, schneller, stärker. Zweiundsechzig Jahre nach den ersten Kolonisationsversuchen wurde Des Piaines von den Aufklärungsschiffen der Koslow-Dynastie von der wieder kapitalistisch gewordenen Erde aus neu entdeckt. Inzwischen wußte man, daß es genügend Planeten mit irdischen Lebensbedingungen gab und daß ein Leben unter so harten Bedingungen nicht mehr unbedingt nötig war. Die Regierung der Erde bot nun den DesPlainianern an, sie auf eine einladendere Welt zu bringen, doch die DesPlainianer lehnten überraschenderweise ab.


  Ihre Eltern und Großeltern hatten ihr Leben gelassen, um ihnen diese Heimat zu schaffen, und sie waren stolz auf ihre Welt und brüsteten sich: »DesPlainianer können auch dort noch leben, wo alle anderen untergehen.« Und so blieben sie auf einem Planeten, der in der Planetenklassifizierung der Erde als ›unwirtlich‹ geführt wurde.


  Und mit der Zeit erlebten sie auf diesem Planeten sogar etwas wie eine Blütezeit. Des Piaines war nämlich reich an Schwermetallen und kostbarem Gestein, Dingen, nach denen immer großer Bedarf bestand. Der Exporthandel nahm großen Aufschwung. Und auch die Menschen erwiesen sich als Trümpfe. Es herrschte im gesamten Raum ständiger Bedarf an Soldaten, Entdeckern, Sportkämpfern und Leibwächtern. Dank ihrer außergewöhnlichen Reflexe und ihrer überlegenen Körperkraft waren sie dazu hervorragend geeignet.


  So war es also um die Herkunft der Familie d'Alembert bestellt, und Yvette d'Alembert-Bavol stellt ein ganz besonderes Exemplar dieser Sippe dar. Mit ihren hundertdreiundsechzig Zentimetern und siebzig Kilo Körpergewicht war sie eigentlich zu klein und zu gedrungen, um dem irdischen Schönheitsideal zu entsprechen. Und doch hatte sie kein Gramm überflüssiges Fett am Leib. Als Abkömmling einer Welt mit Hochschwerkraft verfügte sie über einen besonderen Körperbau und speziell als Angehörige des einzigartigen d'Alembert-Clans hatte sie Anlagen, mit denen sich nur wenige Menschen in der ganzen Galaxis messen konnten. Mit ihrem Bruder Jules hatte sie lange als Star-Luftakrobatin des Zirkus gearbeitet, ehe sie vor zwei Jahren dem Zirkusleben den Rücken kehrte und als Spitzenteam der SOTE arbeitete.


  Im Moment allerdings war sie in Gedanken weit weg von allfälligen, das Imperium bedrohenden Verschwörungen. Sie saß auf einer auf den Boden gebreiteten Decke und sah ihren Mann Pias Bavol an, mit dem sie seit einem Monat verheiratet war. Auch Pias stammte von einer Hochschwerkraftwelt, nämlich von Newforest, und verfügte über den für diese Menschen typischen Körperbau. Und auch Pias war als Agent für den Service of the Empire tätig. Yvette hatte momentan nichts anderes im Sinn als Pias braune Locken, die ihm in die Stirn fielen, und seine blauen Augen, die immer jungenhaft glänzten, wenn sie allein waren. In den zwei Wochen seit ihrer Ankunft auf Des Piaines hatte Yvette ihrem Ehemann die Sehenswürdigkeiten ihrer Heimatwelt gezeigt. Für den heutigen Tag hatte sie ein Picknick im Bois Mercredi vorgeschlagen, in einem Waldgebiet, das sich am Nordrand des d'Alembertschen Besitzes erstreckte. Und Pias hatte gutgelaunt wie immer eingewilligt. Es war Spätherbst in dieser Hemisphäre. Die Bäume auf Des Piaines absorbierten in dieser Jahreszeit ihre Blätter in die Äste, anstatt das Laub abzuwerfen, und gewannen so die nötige Energie für den kommenden kalten Winter.


  Sie hatten sich in einem nur dünn bewaldeten Gelände auf einem Hügel niedergelassen, von dem aus man den herzoglichen Besitz im Süden überblicken konnte. Gegen Norden hin erhoben sich die gewaltigen Razortooth-Berge, ein gleichermaßen aufregender wie abweisender Anblick. Pias nahm die Großartigkeit dieses Panoramas in sich auf und merkte dabei gar nicht, wie intensiv Yvette ihn beobachtete.


  »Das alles ist so wunderschön«, sagte er leise. »Es regt einen direkt zum Dichten an.«


  »Warum dichtest du dann nicht?«


  »Du würdest mich ja doch nur auslachen.«


  »Nein, sicher nicht.« Yvette legte die Hand aufs Herz.


  »Also gut.« Pias setzte sich aufrecht hin und räusperte sich dramatisch. »Ich nenne mein Werk ›Ode an DesPlaines‹.


  Die Berge hoch gen Himmel ragen,

  Wie Finger in die Nacht,

  Bis auf den einen, ganz rechts außen,

  Der einen gebrochenen Eindruck macht.

  Der Wolken Gestalt sind mir ein Bild,

  Das unter den Schuhen mir hervorquillt

  Gleich Käferscharen, die zertreten.

  Zu Zwillings-Seen mein Blick mich führt.

  Dir schielendes Funkeln mich verwirrt...«


  Weiter kam er nicht, denn Yvette hielt sich bereits den Bauch vor Lachen und schnappte hysterisch nach Luft. Pias spielte den Beleidigten. »Du hast versprochen, du würdest mich nicht auslachen«, klagte er. Aber Yvette brauchte eine ganze Weile, bis sie sich wieder einigermaßen gefaßt hatte.


  »Ich habe dich angelogen«, sagte sie schließlich und wischte sich mit einer Hand die Lachtränen ab. Als Pias das Gesicht gekränkt verzog, brach sie von neuem in Gelächter aus. »Mein Schatz, das war in seiner Gräßlichkeit einfach perfekt. Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schreckliches gehört. Da hatte sogar Jules noch mehr Gefühl für Poesie.«


  Pias tat empört. »Immer schon stand ich im Ruf, die Seele eines wahren Dichters zu haben.«


  »Dann gib sie dem Dichter lieber zurück, ehe er sie vermißt. Halte dich lieber an die Dinge, die du gut kannst.«


  »Das wäre beispielsweise?«


  Statt einer Antwort zog Yvette den Kopf ihres Mannes an sich. Sie tauschten einen mindestens zweiminütigen Kuß. »Das ist besser als hundert Gedichte«, sagte sie, als sie Atem holen mußten.


  »Gut zu wissen«, antwortete Pias und verteilte ein Dutzend Küßchen auf Yvettes Gesicht und Nacken, »daß ich meinen wahren Platz im Leben endlich gefunden habe. Trotzdem - eine richtige Schande, daß du mein Gedicht ausgerechnet an dieser Stelle unterbrochen hast - ich wollte eben auf die anregenderen Teile übergehen.«


  »Herrje! Ich werde dich doch nicht abhalten, auf anregendere Teile überzugehen.« Eine Zeitlang beschäftigte sie Pias so sehr, daß er an Poesie gar nicht denken konnte.


  Als sie dann Seite an Seite dalagen, fragte sie unvermittelt: »Woran denkst du eigentlich?«


  »Ach«, antwortete er beiläufig, »ich überlege mir eben, wie ich deinen Bruder Robert samt seinen drei Kindern aus dem Weg schaffen könnte, damit du Herzogin von Des Piaines wirst und wir das alles hier unser Eigentum nennen können.«


  »Idiot, du!« Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuß aufs Ohrläppchen. Mit einem Seufzer fuhr sie fort: »Es war eine herrliche Zeit, aber ich fürchte, unsere Flitterwochen sind vorbei. LadyA läuft noch immer frei herum und plant und intrigiert, was das Zeug hält. Ich habe das Gefühl, es wird uns sehr bald ein Anruf des Service erreichen, daß uns das Imperium wieder mal braucht.«


  »Wie dem auch sei«, meinte Pias, »im Moment sind wir zwei ganz gewöhnliche Flitterwöchner auf einem kleinen Ausflug, und jetzt brauchte ich dich. Du kennst ja meine Philosophie -genieße den Augenblick, das Morgen kommt noch früh genug.« Und die Küsserei ging von neuem los.


  Das von Yvette befürchtete Morgen kam früher, als sie beide erwartet hatten. Als sie auf der Rückfahrt von ihrem Ausflug die dicken grauen Steinmauern passierten, die den Sitz des Herzogs umgaben, erspähte Yvette den im Hof vor dem Haupteingang geparkten Wagen ihres Bruders. Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. Jules und Vonnie waren auf Besuch bei Yvonnes Vater, Baron Ebert Roumenier in Nouveau Calais. Und sie wurden eigentlich erst in ein paar Tagen zurückerwartet. Yvette, die Unannehmlichkeiten witterte, lief eilig die Stufen zum Portal hoch und trat ein.


  Sie stieß im Eingang mit ihrer Schwägerin, der Marquise Gabrielle, zusammen. Gabrielle war eine Spur älter als Yvette. Sie hatte stahlgraue Augen, eine aristokratische Nase und dunkles Haar, in dem rötliche Strähnen schimmerten. »Wie schön, daß ihr beide euch mal wieder blicken laßt«, sagte sie mit verärgertem Unterton. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Was habt ihr eigentlich die ganze Zeit über getrieben?«


  »Vermutlich dasselbe, was ich und Jules vor sechs Stunden trieben«, sagte Yvonne d'Alembert, die aus dem großen Salon in die Eingangsdiele kam. »Vermutlich dasselbe, was ihr während eurer Flitterwochen getrieben habt, Gaby. Ich kann mir nicht denken, daß sich das im Laufe der Jahre so sehr geändert hat.«


  Vonnie empfing ihre neue Schwägerin mit einer herzlichen Umarmung und einem Kuß auf die Wange. »Du siehst aus, als bekäme dir die Ehe wunderbar«, sagte sie.


  Yvette sah Vonnie in die mandelförmigen Augen und lächelte. Die Frau ihres Bruders hatte etwas an sich, das den ganzen Raum heller werden ließ. »Du scheinst mir selbst eine gehörige Portion Eheglück abgekriegt zu haben.«


  »Jetzt laßt mal euer Glück«, mahnte Gabrielle die zwei Frauen. »In unserer Branche sollte man allzeit bereit sein.«


  Diese Bemerkung bewirkte, daß Yvette sich zusammenriß. Es war genauso, wie sie es vorausgesehen hatte. Ihre kleine Idylle war zu Ende, und sie würden sich wieder der Sicherheit des Imperiums widmen müssen. »Was gibt es?« fragte sie.


  »Vor fünf Stunden etwa kam ein Anruf aus dem Hauptquartier«, sagte nun Gabrielle. »Für dich und Jules persönlich. Ich sagte, ihr würdet euch melden, und nahm dann Kontakt mit Jules auf. Er und Yvonne sind vor zwei Stunden eingetroffen. Seither hat Jules sich im Nachrichtenraum verbarrikadiert. Er wollte, daß du - du allein - sofort dorthin zu ihm kommst.«


  »Merci. Dann muß ich mich wohl beeilen, stimmt's?«


  Noch ehe die Marquise eine Antwort geben konnte, war Yvette davongeflitzt. Sie sagte sich, daß Gabrielle im Grunde genommen eine nette Person war, die nur den einen Fehler hatte, sich viel zu ernst zu nehmen. Sie war eine angeheiratete d'Alembert und trug zusätzlich an der Bürde, während Herzog Etiennes Abwesenheit als Mitregentin ihres Mannes Robert über Des Piaines zu herrschen. Bis es Zeit war, zu Tisch zu gehen, würde sich ihr Ärger gelegt haben, und sie würde charmant sein wie immer.


  Der Herzogspalast der d'Alemberts, genannt Felicite, war wie die meisten Bauten auf Des Piaines ebenerdig. Auf einem Planeten mit hoher Schwerkraft vermied man es tunlichst, hohe Häuser zu bauen. Die ebenerdige Bauweise bedeutete aber keineswegs, daß es ihm an Großartigkeit gemangelt hätte. Der Palast war ein Riesenkomplex von Räumen und Gängen, der mehr als einen halben Hektar bedeckte. Es gab darin dreißig Räume, Schlafzimmer und Badezimmer nicht mitgerechnet. Diese Räume waren auf verschiedene Weise, aber immer sehr elegant eingerichtet. Es gab hundertzehn Schlafzimmer, von luxuriös bis gemütlich. Auf der weiten Fläche hinter dem Haus war ausreichend Platz für den Zirkus, wenn dieser, selten genug, seine Tournee unterbrach und in der Heimat neue Nummern einstudierte oder alte auf Hochglanz brachte. Daneben gab es eine Gruppe von Gästehäusern, in denen notfalls die ganze Sippe Platz hatte. Felicite war zwar nicht das stolze Schloß, das einem Herzog angemessen gewesen wäre, stellte aber für die Verhältnisse auf Des Piaines einen sehr stattlichen Herrensitz dar.


  In Anbetracht der Größe des Baues war es nicht verwunderlieh, daß Yvette für den Weg zum Nachrichtenzentrum fünf Minuten brauchte. Unterwegs hatte sie ausreichend Zeit, darüber nachzudenken, was dieser Anruf wohl bringen mochte. Die Geheimhaltung war die fast sichere Garantie dafür, daß das Haupt selbst angerufen hatte. Seine Identität war nämlich nur ganz wenigen im ganzen Imperium bekannt, und er wollte, daß es so blieb. Auch Pias und Yvonne wußten nicht, wer an der Spitze des SOTE stand. Es gab Augenblicke, da wirkte diese Geheimniskrärnerei einfach albern - schließlich kannten LadyA und ihre Helfershelfer seine Identität sehr gut -, aber im großen und ganzen billigte Yvette das System. Schließlich war die Verbindung des Zirkus mit dem SOTE noch weniger bekannt -davon ahnte hoffentlich nicht einmal LadyA etwas.


  Die Tür zum Nachrichtenzentrum war verschlossen, und Juies öffnete erst auf ihr Klopfen hin. Yvettes Bruder war ein Jahr jünger, aber größer und sehr viel massiver. »Komm herein«, rief er. »Das Haupt hat wieder mal Arbeit für uns.«


  Beim Anblick Yvettes erhellte sich das Gesicht auf der Mattscheibe. Vorgesetzter und Agentin begrüßten einander als alte Bekannte - was sie mittlerweile ja waren - und kamen sogleich zur Sache. »Ich habe Jules bereits alle Einzelheiten über seinen und Vonnies Auftrag gesagt. Aber zu deiner Information möchte ich das Wichtigste wiederholen. Dann komme ich zu deinem eigenen Auftrag. Hast du von der Affäre auf Glasauge gehört?«


  »Leider hatten Pias und ich nur Zeit für uns beide«, sagte Yvette lächelnd.


  »Nun, kurz gesagt, deine Familie hat wieder mal ganze Arbeit geleistet und eine Terroristengruppe ausgehoben. Und bei diesem Großreinemachen stießen sie auf etwas, das ich persönlich als wichtige Entdeckung ansehe. Die Rebellen hatten eine ganze Höhle mit Kisten und Bündeln voller Waffen und Sprengstoffe, mehr jedenfalls, als sie aus den auf Glasauge erreichbaren Quellen zusammenbekommen haben können. Hinzu kommt, daß einer der bei der Aktion gefangenen Männer sich als Vertreter des Waffenlieferanten entpuppte, von dem sie das Zeug bezogen. Man nahm den Mann ins Gebet, und da stellte es sich heraus, daß es eine einzige Organisation ist, die fast alle Verbrecherorganisationen innerhalb des Imperiums mit Waffen versorgt.«


  Yvette stieß einen leisen Pfiff aus. »Ein Geschäft in ganz großem Stil also.«


  »Ja, das meine ich auch. Dein Bruder hat auch etwas von ganz großem Geschäft verlauten lassen - scherzhaft, versteht sich.«


  Yvette lächelte und bedachte ihren Bruder mit einem Seitenblick. »Typisch, mein lieber kleiner Jules.«


  »Jetzt aber im Ernst«, fuhr das Haupt fort, »eine Organisation dieser Größenordnung zeigt an, daß hinter diesen angeblich voneinander unabhängigen Terroristenbewegungen eine organisierte Verschwörung steckt. Du wirst dir sicher unschwer vorstellen können, von wem diese ausgeht. Leider stand unser Informant am Verkaufs- und nicht am Erzeugungshebel. Er hat uns zwar wertvolle Informationen über jene Gruppen geben können, die diese Waren kaufen, aber nichts darüber, woher die Waffen kommen. Er konnte uns bloß ein paar Kontakte auf dem Planeten Nampur nennen. Das wird nun Jules' und Vonnies Aufgabe sein: den Waffenschmugglerring aufzuspüren und zu zerschlagen.


  Liebe Yvette, deine und Pias' Aufgabe unterscheidet sich davon ein wenig. Von Marask Kantana erhielt ich eine Meldung, daß sich auf dem Planeten Purity eine Armee gebildet hätte. Keine Guerillatruppe oder Terroristenbande, sondern eine richtige militärische Organisation, die für den Kampf ausgebildet wird.«


  Yvette überlegte. »Das klingt mir aber ganz so, als sei das nicht unsere Sache. In diesem Punkt spricht sich das Gesetz ganz eindeutig aus: Nur der Kaiser hat das Recht, eine Armee und Marine zu unterhalten, die einzelnen Planeten dürfen das nicht. Wäre es nicht viel einfacher, man schickt die Kaiserlichen Truppen hin, damit sie reinen lisch machen?«


  »Mittlerweile solltest du schon wissen, meine Liebe, daß die Dinge niemals so einfach liegen, schon gar nicht, wenn es um Purity geht. Diese spezielle Organisation ist unter dem Namen ›Armee der Gerechtem bekannt und wird von einer gewissen Tresa Clunard angeworben, einer der populärsten Predigerinnen des Planeten. Sie predigt nun nicht ausdrücklich gegen das Imperium, sondern behauptet nur, das Imperium ginge einer argen Periode der Sünde und des Bösen entgegen. Ihre Armee ist nun dazu da, auszuziehen und den Kampf gegen diese ruchlosen Mächte aufzunehmen, wo immer sie diese antrifft.


  Nun liegt es auf der Hand, daß wir nicht zulassen können, wie diese Kreuzritter sich in der ganzen Galaxis breitmachen, mag ihre Sache noch so gut und fromm sein. Wenn wir andererseits Truppen einsetzen, dann sieht es aus, als wollten wir sie ihrer religiösen Überzeugung wegen vernichten, was auf dem Planeten Purity für uns üble Folgen hätte.


  Deswegen möchte ich, daß du und Pias euch dort mal umseht. Seht zu, ob ihr herausfinden könnt, wie weit unsere Freundin LadyA ihre Hände mit ihm Spiel hat. Weiterhin sollt ihr Beweise zusammentragen, die ein Einschreiten rechtfertigen. Am liebsten wäre es mir natürlich, es fände sich eine Möglichkeit, sie unauffällig aus den Angeln zu heben. Je weniger der Service sich hier sichtbar zu schaffen macht, desto besser sieht alles aus. Wie dem auch sei, ich möchte nicht, daß die Armee der Gerechten uns noch lange vor der Nase herumtanzt.«


  Eine weitere Stunde brachte das Haupt damit zu, Yvette über die Aktivitäten auf Purity aufzuklären. Er versprach ihr zusätzlich eine Kopie von Marask Kantanas Bericht. Dann wünschte er beiden viel Glück und unterbrach die Verbindung, um sich seinen vielfältigen anderen Pflichten zuzuwenden.


  Als das Gesicht ihres Chefs auf dem Bildschirm verblaßte, sahen die Geschwister einander an. Jules war es, der als erster wieder die Worte fand. »Na Evie, mir scheint, die Flitterwochen sind vorbei.«


  5.

  Eine Gestalt im Dunkel


  Die zwei Agentenpaare kamen überein, daß Jules und Vonnie für die Fahrt nach Nampur das Privatraumschiff der d'Alemberts, die ›Comete Cuivre‹ nehmen sollten, damit sie sich sofort in ihre Ermittlungen über die Waffenlieferanten stürzen konnten. Für das andere Paar war dies kein großer Verzicht, denn Pias konnte ein Raumschiff nicht manövrieren, und Yvette beherrschte nur die navigatorischen Berechnungen, konnte aber nicht pilotieren. Die ›Comete‹ war für sie ohne Nutzen. Um an ihr Ziel zu gelangen, mußten sie sich der langsameren Kursmaschinen bedienen.


  Kurz nachdem Jules und Vonnie abgeflogen waren, traf die Kopie von Marask Kantanas Bericht ein. Die Bavols stürzten sich begierig darauf und hielten darin nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau, die zu einer Spur hätten führen können. Doch es fiel ihnen nichts weiter auf.


  Sie verschafften sich falsche Papiere und verwandelten sich in Cromwell und Vera Hanrahan, Bürger von Purity, die auf Des Piaines Verwandte besucht hatten und sich nun auf dem Rückflug befanden. Ihr für Des Piaines typischer Körperbau machte ihnen kein Kopfzerbrechen. Purity war ebenfalls ein Planet mit hoher Schwerkraft, dessen Bewohner den DesPlainianern und Newforestern ähnelten. Yvette mußte jedoch die Entdeckung machen, daß die Zusammenarbeit mit Pias sich ganz anders gestalten würde als mit ihrem Bruder. Jules hatte leidenschaftlich gern vorgeplant. Wenn er nicht wenigstens den Schimmer einer Ahnung hatte, wie er eine Sache angehen würde, fing er erst gar nicht an. Natürlich wurde er oft zu Improvisationen gezwungen, wenn die Lage es erforderte, aber vor Beginn einer Aufgabe hatte er immer den allgemeinen Marschplan vor Augen.


  Als sie es sich nun in ihrer Raumschiffkabine bequem machten und auf den Start warteten, wollte Yvette eine kleine Lagebesprechung machen, wie sie es mit ihrem Bruder immer getan hatte. Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie, daß ihr Mann überhaupt kein Interesse zeigte.


  »Woher soll ich jetzt schon wissen, wie wir auf Purity vorgehen werden?« fragte er. »Ich war ja noch nie dort. Ich weiß über den Planeten herzlich wenig. Die meisten Planeten ähneln in kultureller Hinsicht zwar der Erde, und man weiß in etwa, was einen dort erwartet. Aber Purity gehört zu den Ausnahmen. Ich stelle mir bloß vor, wie komisch es wäre, wenn Jules und Vonnie auf Newforest in die Gesellschaft einzudringen versuchten, die bei uns so viel Zigeunertradition bewahrt hat. Man würde sie sofort als Betrüger entlarven. Soviel ich weiß, ist Purity in seinem Lebensstil auch völlig verschieden von dem, was wir normalerweise gewöhnt sind. Ich muß erst mal vor Ort sein, mich umsehen und ein Gefühl für die Umgebung bekommen, ehe ich weiß, wie ich am besten vorgehe.«


  »Ach so? Wir sollen also herumsitzen und ein paar Jährchen warten, bis du dich akklimatisiert hast?«


  »Immer mit der Ruhe, meine Liebe, da unterschätzt du mich aber gewaltig. Wir Zigeuner sind es gewohnt, neue Situationen blitzschnell zu erfassen. Bei uns gibt es das Sprichwort: ›Der Zigeunerseele ist nichts fremd.‹ Laß mir eine Woche, höchstens zwei, und ich werde echter sein als der steifste Puritaner, den du dir denken kannst.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich für mich einen Plan zurechtlege?«


  »Aber bitte, wenn es dir beliebt. Wir Zigeuner jedenfalls verlassen uns auf unsere Intuition. Improvisieren ist unsere Stärke.«


  »Hoffentlich wird das keine halbe Sache. Halbherzige Improvisationen können wir nicht gebrauchen.«


  Nun wäre es einfach, Pias' Lässigkeit als Faulheit abzutun. Damit hätte man ihm aber unrecht getan. Ungeachtet seiner Zuversicht, er könne die Kultur Puritys praktisch durch die Haut aufnehmen, hatte er jede nur greifbare Buchrolle über Purity mitgenommen und verbrachte Stunde um Stunde in der Kabine, starrte in das Wiedergabegerät und speicherte in sich das Wissen von vielen Bänden. Häufig zog er Yvette in Gespräche über scheinbar an den Haaren herbeigezoge Themen, die Kultur des Planeten betreffend, die mit ihrem Auftrag nicht im entferntesten zu tun hatten. Auf diese Weise aber könnte er leichter in die Mentalität dieser Leute eindringen, sagte er. Und als der Zeitpunkt der Landung gekommen war, war aus Pias Bavol der größte nicht von Purity stammende Fachmann für das Thema Purity seit zwei Dutzend Jahren geworden.


  Der Planet war im Jahre 2103 von einer Gruppe religiöser Dissidenten - von den anderen ›Knallköpfe‹ genannt - von Des Piaines aus besiedelt worden. Sie waren nämlich zu der Meinung gelangt, das Leben in jener Welt wäre ›zu einfach‹ geworden. Gott hätte sie zum Leiden geschaffen, behaupteten sie, weil man nur durch Leiden erlöst werden könne. Da aber die überwiegende Mehrheit ihrer Mitbürger sich nicht zu dieser Meinung durchringen konnte, packten sich die Puritaner zusammen und wanderten aus, in der Hoffnung, einen noch unwirtlicheren Planeten zu finden, auf dem sie ihr Leben dem Leiden widmen konnten.


  Die von ihnen dann in weiterer Folge Purity genannte Welt war auch eine Hochschwerkraft-Welt, mit derselben Drei-g-Beschleunigung wie Des Piaines. Der Planet war von seiner Sonne weiter entfernt als Des Piaines und besaß daher ein viel rauheres Klima. Ein Dreivierteljahr herrschte Winter und Schnee, und selbst am Äquator stieg die Temperatur im Hochsommer nicht über fünfundzwanzig Grad, wahrlich eine Welt, in der die Menschen ein elendes Leben fristeten, und die Puritaner erhoben das Leiden zu einer Kunst.


  Jede Religion bringt asketische Sekten hervor. Als sich daher die Kunde von der Gründung Puritys verbreitete, strömten von überall her Abtrünnige herbei. Kritiker der damaligen Zeit, und seither noch etliche, haben nicht versäumt, hervorzuheben, welch gutes Werk die Puritaner getan hatten, als sie alle Fanatiker an einem Ort versammelten, so daß diese den anderen nicht mehr lästig fallen konnten. Die Religion selbst, die zu Anfang starke jüdisch-christliche Züge aufgewiesen hatte, nahm bald Kennzeichen anderer Glaubensrichtungen an, als die verschiedenen Bekenntnisse der Neuankömmlinge hier Wurzeln schlugen. Das Asketentum der Hindus vermischte sich mit Glaubenssätzen der Sufi, und darüber wieder lagerte sich eine Prise Yoga, so daß man schließlich sagen konnte, der moderne Puritanismus ginge nicht allein auf einen einzigen Vater zurück. Es herrschte der Glauben an einen Rächergott, an Erlösung durch Leiden und an die Tugenden der Selbstdisziplin.


  Die Einwanderer wurden nun immer spärlicher, während die galaktische Zivilisation an Reife gewann. Heutzutage waren praktisch alle Puritaner in ihren Glauben hineingeboren und hatten gar keine andere Wahl gehabt, und manche mußten entdecken, daß sie mit den Anschauungen der Mehrheit überhaupt nicht übereinstimmten. Immer häufiger sah man Expuritaner die Galaxis durchstreifen und ins andere Extrem verfallen. Meist wurde aus ihnen ebenso begeisterte Hedonisten.


  Die große Masse der Puritaner aber begnügte sich damit, auf den Lorbeeren ihrer Selbstgerechtigkeit auszuruhen und zuzusehen, wie der Rest der Menschheit auf die Hölle zusteuerte. Dies war ein ständig erwartetes Ereignis, auf das sie allerdings bislang dreieinhalb Jahrhunderte hatten warten müssen.


  Noch vor der Landung schlüpften Pias und Yvette in die ortsübliche Gewandung und machten sich bereit, von Bord zu gehen. Beide steckten nun in dicken hemdartigen, fürchterlich kratzenden Kutten, die aus der Faser irgendeiner auf Purity gedeihenden Pflanze hergestellt wurde. Pias trug dazu dunkelbraune Hosen aus einem anderen, aber ebenso kratzenden Material, während Yvette einen einfachen braunen Rock dazu hatte, der bodenlang war. Beide trugen an den Füßen klobige braune Treter, aus dem Leder eines einheimischen Tieres hergestellt. Um das Leiden zu vertiefen, lehnten die Puritaner das Tragen von Unterwäsche ab. Es gab weder Socken noch Mäntel oder Kopfbedeckungen, und das trotz der bitterkalten Temperaturen. Das wäre nach hiesigen Maßstäben schon zu weich gewesen.


  Im Inneren des Raumflugterminals sah Pias sich um und nahm die Menschen ein wenig in Augenschein. Alle waren sie gekleidet wie er und Yvette. Nirgends sah er ein Lächeln, ein freundliches Augenzwinkern oder irgendein Anzeichen menschlicher Wärme. »Hier kommt der Trübsinn wohl nie aus der Mode, stimmt's?« sagte er, obgleich er nach dem, was er über den Planeten gelesen hatte, ja nichts anderes erwarten durfte.


  »Du solltest sie mal sehen, wenn sie nicht angezogen sind«, gab Yvette zurück.


  Eine Unterkunft war rasch gefunden. Sie mieteten sich in einer kleinen Pension unweit des Zentrums von God's Will City, der Hauptstadt von Purity, ein. Ihr Zimmer war winzig und enthielt nur das Nötigste. Die rissigen Wände waren bar jeglichen Schmuckes mit Ausnahme eines gestickten Spruches in einem windschiefen Rahmen. ›Opfer bereiten den Weg zum Himmel‹ hieß es da. Das schmale Bett bot kaum Platz für zwei Schläfer und wies außer steifen Decken nur kleine Holzblöcke auf, die als Kissenersatz dienten. Ein Stuhl und ein kleiner Schreibtisch mit einer Ausgabe der puritanischen Bibel darauf waren die einzigen Möbelstücke.


  Pias setzte sich ermattet aufs Bett und bereute sein Tun auf der Stelle. »Autsch!« rief er aus und rieb sich die Kehrseite. »Dieses Bett wurde nicht gemacht, es wurde aus dem Fels gemeißelt. Wir werden auf dem blanken Boden wahrscheinlich besser schlafen.«


  Yvette setzte sich mit größerer Vorsicht. »Unsinn. Deinem Rücken wird es guttun.«


  »Und wie drehen wir hier die Heizung auf?«


  Yvette blickte sich um, konnte aber nirgends einen Schalter oder ähnliches entdecken. »Ich glaube, das sollen wir gar nicht. Unsere Seelen könnten Schaden nehmen, wenn wir uns womöglich wohl fühlen.«


  Pias machte ein Gesicht, und Yvette lachte auf. »Also wirklich, Liebling, man möchte meinen, du hast noch nie gelitten.«


  »Ich dachte, ich hätte Erfahrung im Leiden.«


  Das Essen entsprach seinem Geschmack auch nicht. Die Pension servierte nur zwei Mahlzeiten pro Tag, morgens und abends. Ihr Abendessen an diesem Tag bestand aus kaltem Auflauf und Brot. Dazu durften sie nach Belieben Wasser trinken. »War das Brot zum Verzehr bestimmt«, fragte Pias nachher, als sie schon im Bett lagen, »oder steinigt man damit hier die Sünder?«


  »Hat dir etwa jemand eingeredet, der Agentenberuf wäre mit Glanz und Gloria verbunden?«


  »Das bestimmt nicht, aber das andere Extrem geht mir doch zu weit«, grollte Pias.


  In den nächsten drei Tagen sahen die SOTE-Agenten sich in der Stadt ein wenig um und versuchten sich mit den herrschenden Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen. Purity war keine verstädterte Welt. Hier galt das Prinzip, je näher der Natur, desto näher bei Gott. Die Puritaner hatten ihre Gesellschaft als ländliche Zentren, bestehend aus kleinen Farmen, angelegt. Auch die größten städtischen Zentren, wie God's Will City, hatte nur knapp fünftausend Einwohner.


  Das Leben schleppte sich hier in geruhsamem Tempo dahin. Die meisten hielten es für dekadent, wenn nicht gar sündig, mechanisch angetriebene Fahrzeuge zu benutzen. Es gab hier zwar ein paar Bodenfahrzeuge, Luftfahrzeuge und Kopter für Außenweltler, die hier geschäftlich zu tun hatten. Der Großteil des Straßenverkehrs wurde entweder zu Fuß oder in Karren abgewickelt, die von achtbeinigen einheimischen Zugtieren gezogen wurden. Die Straßenläden stellten nichts zur Schau, lockten nicht mit Werbung - nur der Name des Ladenbesitzers war angezeigt, die Art der verkauften Waren oder der geleisteten Dienste.


  Yvette fiel es als erster auf, was hier eigentlich geboten wurde. Am zweiten Tag hatte sie bemerkt, daß schätzungsweise jeder fünfte Laden sich in irgendeiner Form mit Religion befaßte - entweder wurden hier religiöse Artikel verkauft, oder aber, was noch häufiger war, es wurden Rat und geistige Führung angeboten. Sie achteten nun näher auf diese Einzelheiten und besprachen die Sache, als sie allein waren.


  »Das sieht mir nach einer richtigen Psychose aus«, bemerkte Pias. »Man weiß ja, daß die Puritaner sich allen anderen in der Galaxis überlegen fühlen. Vielleicht steckt es in ihrer Kollektivpsyche, sich anderen überlegen zu fühlen.«


  »Und in diesem Fall«, nahm Yvette seinen Gedankengang auf, »werden sie vermutlich an ihren eigenen Grenzen nicht haltmachen. Jeder hier auf dem Planeten ist in einem persönlichen Kampf gegen seine Nächsten begriffen und möchte seine Überlegenheit beweisen.«


  Pias nickte. »Genau. Wir haben es mit einem Planeten zu tun, auf dem jeder heiliger als der andere sein möchte.«


  ›»Heilig‹ ist ein sehr passendes Wort. Aber dieser Zustand ist von einem normalen Menschen nicht über lange Zeit hinweg auszuhalten. Jeder, mag er auch noch so gläubig sein, erlebt hin und wieder Momente des Zweifels. Anders wäre es gar nicht menschlich. Aber hier auf Purity sind Zweifel nicht gestattet. Ließe man sich Zweifel anmerken, dann würde man zugeben, daß man nicht so fromm ist wie die anderen, und daher minderwertig.«


  »Daher die vielen religiösen Ratgeber«, folgerte Pias. »Ich vermute, sie haben die Doppelfunktion eines Beichtvaters und Psychiaters. Sie hören sich die Zweifel der Menschen an, reden sie ihnen aus, erklären alles und beruhigen die Gemüter ihrer Klienten, so daß diese sich wieder als gute Gläubige fühlen können. Jede Gesellschaft braucht etwas in dieser Richtung, um die Menschen, die hoffnungslos hinter ihrem Idealbild einherhinken, mit ihren Mängeln zu versöhnen. Je mehr eine Gesellschaft dem Perfektionswahn verfällt, desto mehr Versöhnung mit den Mängeln wird nötig sein.« Er stieß einen Seufzer aus. »Und das hier ist die besessenste Gesellschaft, die ich je kennengelernt habe.«


  Je tiefer sie in die Verhältnisse auf Purity eindrangen, desto häufiger sahen sie dieses Prinzip in Aktion. Nach außen hin wurde Purity nach den Grundsätzen der erblichen Aristokratie, wie in der Stanley-Doktrin erläutert, regiert. Die religiöse Philosophie der Puritaner aber lehrte die Menschen, daß im Hinblick auf die Erlösung Namen und Titel in diesem irdischen Leben bedeutungslos wären. Als Folge davon war es ein reiner Lippendienst, den man den Adelsherren des Planeten erwies, ausreichend, um den Forderungen des Imperiums zu genügen. Die religiösen Ratgeber aber waren es eigentlich, denen man Respekt entgegenbrachte, sie waren es, die über politische Macht verfügten und hier herrschten. Und zwar die erfolgreichen Prediger mit großer Anhängerschar, Prediger, deren Lehren befolgt und deren Rat häufig zitiert wurde. Es waren keine richtigen Geistlichen, denn die Puritaner kannten keinen Klerus, aber sie fungierten als Ratgeber des Adels und Volkes und hatten großen Einfluß.


  An ihrem dritten Abend auf Purity nahmen die Bavols an einem öffentlichen ›Appell‹ der Tresa Clunard, einer der mächtigsten Ratgeber auf Purity, teil. In Marask Kantanas Bericht wurde sie als die für die Armee der Gerechten Verantwortliche bezeichnet, die zu untersuchen sie eigentlich gekommen waren. Beide hatten das Gefühl, es wäre höchste Zeit, dem Feind ins Auge zu blicken, und es hatte sich gefügt, daß Tresa Clunard eben nach einer erfolgreichen Predigttournee durch die kleineren ländlichen Gemeinden nach God's Will City zurückgekehrt war.


  Die Stadthalle war zum Brechen voll, als sie eintrafen, und das eine halbe Stunde vor Beginn der Veranstaltung. Pias und Yvette mußten sich unter Einsatz von Ellbogentechnik ins Innere drängen und bekamen nur mehr einen Stehplatz an einer Wand, wo sie auf den Beginn des Schauspiels warteten. Im Publikum summte es angeregt - das erste Zeichen von Erregung, das ihnen seit ihrer Ankunft auf Purity begegnet war. Die Lichter wurden gedämpft, und erwartungsvolles Schweigen legte sich über die Menge.


  Als erstes kam Elspeth Fitzhugh, die rechte Hand und Managerin der Predigerin, auf die Bühne. Die Fitzhugh eröffnete die Veranstaltung mit einer Gebetsanrufung und ließ dann eine Schüssel die Runde machen, nachdem sie eine kurze Bitte um Spenden für die gute Sache ausgesprochen hatte. Als dann die Begeisterung der Menge einen gewissen Höhepunkt erreicht hatte, kündigte sie Tresa Clunard an.


  Fünfzehn Sekunden lang wurde die Bühne in völliges Dunkel getaucht, damit die Erwartung noch gesteigert würde. Dann leuchtete ein Scheinwerfer auf, der direkt auf die reglos in der Mitte der Bühne stehende Gestalt gerichtet war. Die Clunard war nicht mehr jung - Yvette schätzte sie auf Mitte bis Ende Vierzig -, doch sie besaß ein stilles Selbstvertrauen, das ins Publikum ausstrahlte und ihr eine Schönheit eigener Art verlieh. Das lange blonde Haar hing ihr in einem einzigen schlichten Zopf über den Rücken. Ihr bodenlanges dunkles Gewand vereinte Strenge mit einer gewissen Eleganz.


  Tresa Clunard verfügte über Bühnenerfahrung und hatte jede Geste haargenau einstudiert. Sie wartete nun, bis das Spotlight die volle Helligkeit erreicht hatte. Dann erst begann sie zu sprechen, den Kopf leicht gebeugt.


  »Brüder und Schwestern, wie dankbar bin ich, daß ich in so viele mir liebe Gesichter blicken kann. Wenn ich an all das Üble, an Sünde und Korruption denke, die sich wie eine Seuche in unserer Galaxis ausbreitet, dann könnte ich an der Zukunft der Menschheit manchmal verzweifeln. Wenn ich aber die Gesichter so vieler guter und verdienstvoller Menschen vor mir sehe, dann erfüllt mich wieder die Kraft jener Mission, die Gott in seinem unerforschlichen Ratschluß mir auferlegt hat. Und ich erhebe mich von neuem mit vielfach gestärktem Glauben.


  Denn draußen in den anderen Welten, ihr Brüder und Schwestern, herrscht das Übel. Die Planeten werden von einer Seuche heimgesucht. Verfall und ewige Verdammnis verzehren die Menschheit - auch in diesem Augenblick, den wir hier gemeinsam verbringen. Der Feinde Gottes sind viele, und ihre Ränke sind niederträchtig. Ihr Ziel ist die Verdammnis jeder einzelnen Menschenseele - und sie werden siegen, Brüder und Schwestern, sie werden siegen.«


  Im Publikum herrschte Totenstille, trotz des aufwühlenden Grundtons der Rede. Das SOTE-Agententeam wurde das Gefühl nicht los, daß die Zuhörer untereinander ausprobierten, wer sich am längsten zurückhalten konnte. Die Clunard legte eine Kunstpause ein und fuhr sodann fort:


  »Wir aber bleiben hier in unserer frommen Enklave und meinen, daß wir vor dem Übel sicher sind, das unsere Mitmenschen überwältigen wird, weil wir Gottes Geboten folgen und nach Gottes Willen leben. Wir meinen, daß unsere Hingabe an das Wort Gottes uns davor schützt, mit den anderen unterzugehen. Wir glauben, unsere Gottesfurcht wird uns zur Erlösung führen, gleichgültig, was aus allen anderen wird.


  Brüder und Schwestern, wir machen uns da etwas vor. Dieser Selbstbetrug ist eine Illusion, die uns eben jenes Böse vorgaukelt, dem wir zu entrinnen glauben. Kommt es erst zum Endkampf, dann gibt es nirgends Zuflucht. Die Flut wird so gewaltig sein, daß es keine Inseln mehr geben wird, auf die man sich wird retten können. Das Böse ist von so gewaltiger Größe, Brüder und Schwestern, daß wir verschlungen werden, als hätte es uns nie gegeben. Unsere Kämpfe, unsere guten Werke, alles wird null und nichtig. Gott wird sich von uns abwenden und uns in den feurigen Höllenschlund stürzen, gleich allen anderen Sündern, weil wir in unserer heiligen Mission versagt und Sein Wort und Seinen Willen nicht der ganzen Galaxis kundgetan haben.«


  Eine Frau stieß einen Schrei aus und zog damit die mahnenden Blicke ihrer Umgebung auf sich. Sie drückte sich tief in ihren Sitz und schwieg still. Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich wieder der Bühne zu.


  »Dort draußen auf anderen Welten hat die Menschheit ihr göttliches Erbteil verleugnet, hat dem Heil den Rücken gekehrt und sich statt dessen dem Verfall und der Gottlosigkeit hingegeben. Maschinen treffen Entscheidungen. Maschinen bearbeiten die Farmen, Maschinen betreiben Fabriken und erzeugen jene Güter, die den Menschen ihren verweichlichten Lebensstil ermöglichen. Tagtäglich werden Tausende von Seelen an die Maschinen verloren - und je schwächer die Menschen werden, desto stärker werden die Maschinen.


  Indem wir hier auf Purity bleiben und den Rest der Menschheit praktisch ignorieren, vernachlässigen wir unsere Pflicht Gott gegenüber. Wir dürfen nicht länger zusehen, wie die Mächte des Bösen das Universum verschlingen. Wir leben in einer Zeit des Handelns, und wer müßig dasitzt, ist ein Sünder wie der ärgste Wüstling, mag sein Herz auch rein sein und seine Hingabe an Gott groß.


  Wir können nicht länger unsere Augen davor verschließen, daß wir die Hüter unserer Brüder und Schwestern sind. Wir müssen voranschreiten. Wir müssen das Reich des Bösen vernichten. Wir müssen unsere sichere, sündenfreie Welt aufgeben und den Kampf zu den Fleischtöpfen der dekadenten Mehrheit tragen. Nur indem wir dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, dürfen wir hoffen, jenen Sieg zu erringen, den Gott uns zugedacht hat.«


  Wieder ließ sie eine bedeutungsschwangere Pause eintreten und gab sich sowie den Zuhörern die Möglichkeit, wieder Atem zu schöpfen. Sie wußte, daß sie einen emotionalen Höhepunkt erreicht hatte und daß es von nun an dem Ende zuging.


  »Ich weiß, was ihr jetzt sagen werdet. Ihr werdet sagen: ›Ich bin nur einer, und der anderen sind so viele‹. Ihr werdet sagen: › Wie kann ein Mensch wie ich, der geringste und sündigste unter den Menschen, gegen die Mächte des Bösen antreten? ‹ Ihr werdet sagen: ›Das Böse ist der listigste Feind, mit dem der Mensch es je zu tun hatte. Wir haben keine Chance, wenn wir ihm auf seinem eigenen Gebiet gegenübertreten, wir dürfen nur hoffen, das Böse in uns selbst zu bekämpfen. ‹


  Aber ich sage euch, wenn ihr solchen Gedanken nachgebt, dann werdet ihr vom fähigsten Kampfgefährten des Teufels verführt - nämlich von der Kleinmütigkeit. Ja, wir sind gering an Zahl. Ja, wir sind arme Sünder, wie die Seelen, die zu retten wir ausziehen. Ja, der Feind verfügt über mehr Waffen, physische und psychologische, als der menschliche Verstand erfassen kann. Wir aber sind nicht machtlos. Auf unserer Seite steht die größte Macht, die man sich nur denken kann. Wir haben unseren Glauben. Wir haben unsere Religion. Wir haben Gott. Seine Macht übersteigt unsere Vorstellungskraft. Seine Weisheit übersteigt jegliches Wissen. Wenn wir unseren Glauben und unsere Sache rein erhalten, dann wird Gott mit uns sein, und damit auch der Sieg.«


  Nun bewegte sie sich ein paar Schritte nach links. Der Scheinwerfer folgte ihr, bis sie vor einer Metallstange, dem einzigen Requisit auf der Bühne, stehenblieb.


  »Unter euch sind einige«, sagte die Clunard, »die sich durch Worte allein nicht überzeugen lassen. Sie müssen Beweise sehen, Beweise dafür, welche Kraft Gottes jenen verleiht, die an ihn glauben und die ihn lieben. Ich nehme nur ungern billige Tricks zu Hilfe, aber ich benutze alle Mittel, die Gott mir zur Verfügung stellt, um neue Krieger für seine ruhmreiche Armee zu gewinnen. Hier habe ich eine Stange aus Ribadium-Stahl. Die Stange ist fünfzig Zentimeter lang, zehn Zentimeter dick und wiegt etwa zwölf Kilo. Für diejenigen unter euch, die sagen, daß unser Feind zu stark ist, möchte ich nun ein Beispiel der Kraft geben, die Gott seinen Dienern verleiht.«


  Tresa Clunard nahm die Stange in die Hände und schloß die Augen. Ihre Miene nahm einen Ausdruck himmlischer Unschuld an, einen Ausdruck nicht zu erschütternden Selbstvertrauens. Atemlos wartete das Publikum auf das Wunder, das sie angedeutet hatte. Von Gesicht und Händen der Clunard ging ein Leuchten aus, ein Gefühl der Kraft, das von der Bühne aufs Publikum überging und die Menge wie mit Frieden bedeckte.


  Alle Blicke ruhten auf der Stange. Einen Augenblick lang schien sie aufzuleuchten mit einer Helligkeit, die die Hände der Predigerin verbrannt hätte, wenn das Leuchten echt gewesen wäre. Die Gelenke der Clunard bewegten sich auseinander, ohne daß ihre Miene Zeichen der Anstrengung hätte erkennen lassen. Die dicke Metallstange gab nach wie Wachs in der Sonne, so daß sie das Ding zu einem großen U biegen konnte. Sie schlug die Augen auf und warf einen Blick auf ihr Werk. Mit einer lässigen Handbewegung warf sie die Stange fort. Diese fiel dank der Drei-g-Schwerkraft auf Purity mit dumpfem Aufprall auf den Holzboden der Bühne. Das Geräusch hallte durch den ganzen riesigen Raum.


  Yvette hatte mit großem Interesse zugesehen. Als Artistin wußte sie eine gute Nummer zu schätzen, wenn sie auch diesmal keine Ahnung hatte, wie das ganze vor sich ging. Der Schein konnte von einem geschickten Elektriker bewerkstelligt werden, das Biegen der Stange aber stand auf einem anderen Blatt. Unter ihren Angehörigen gab es Gewichtheber und Ringer, die einen solchen Trick mühelos bewältigt hätten. Diese Leute aber brachten über hundertzwanzig Kilo auf die Waage und hatten so stark entwickelte Muskeln, daß man ihnen ihren Beruf schon von weitem ansah. Tresa Clunard aber wog kaum achtzig Kilo - ihr weites Gewand ließ da kein sicheres Urteil zu, sie wirkte gar nicht muskulös. Sie hatte die Stange mühelos nach Belieben biegen können. Wenn da nicht irgendein Trick dahintersteckte, war sie von Tresa Clunards Können sehr beeindruckt. Vielleicht eine Spur zu stark beeindruckt. In ihrem Hinterkopf bildete sich eine Idee aus, die ihr gar nicht gefallen wollte. Das Publikum staunte atemlos ob des Wunders, und Tresa Clunard nahm diese Fassungslosigkeit hin, als gebühre sie ihr. Sie sah in den verdunkelten Saal, und es war, als nähmen ihre Augen mit jedem einzelnen im Raum Kontakt auf. Sie sah aus, als könne sie den Wert jeder einzelnen Seele genau abschätzen und, wenn nötig, Wechselgeld herausgeben.


  Als das Publikum sich beruhigt hatte, sagte sie: »Das ist ein Beispiel dafür, welche Kraft der Herr einem seiner Kinder verleihen kann, das an ihn glaubt und ihn liebt. Wie könnte eine ganze Legion Gläubige, wie könnte die Sache des Heils je einen Kampf verlieren?«


  Die Predigerin redete noch eine halbe Stunde in diesem Stil. Sie erklärte, was sie unter dem ›Feind‹ eigentlich verstand, nämlich die Kräfte des Materialismus: Wohlstand, arbeitssparende Maschinen, das Streben nach einem leichten Leben - alles das, was das Denken eines Menschen auf das Diesseits lenkt und ihn das Jenseits vergessen läßt. Sie ließ sich ganz allgemein darüber aus, daß sich die Gläubigen zusammentun und gegen Verfall und Korruption in der Galaxis zu Felde ziehen sollten. Nicht ein einziges Mal nannte sie die Armee der Gerechten direkt, auch sagte sie kein Wort davon, daß man gegen die eingesetzte Regierung die Waffen erheben sollte. Dazu war sie viel zu gerissen.


  Die Predigt ging zu Ende, und die Spannung in der Halle wurde immer greifbarer, wie eine Violinsaite, die nur darauf wartet, bespielt zu werden. Und doch hatte das Publikum, abgesehen von den erstaunten Ausrufen beim Biegen der Stange, während der ganzen Predigt keinen Laut von sich gegeben. Als wenn man zu Scheintoten sprechen würde, dachte Yvette fröstelnd.


  Der auf die Bühne gerichtete Scheinwerfer erlosch und ließ das Publikum momentan im Dunkeln sitzen. Menschen, die gar nicht bemerkt hatten, daß sie die Luft anhielten, wagten wieder zu atmen, und man hörte sogar das leise Gerutsche von Leuten, die sich im Sitz zurechtsetzten.


  Dann wurde es wieder Licht. Auf der Bühne stand Elspeth Fitzhugh. Geduldig wartete sie, bis das Publikum sich beruhigt hatte. Dann sprach sie wieder die Bitte um Spenden für den guten Zweck aus. Und als diesmal die Opferschale die Runde machte, flössen die Münzen wie ein Bach während des Frühjahrstauwetters. Während dieser Sammlung ließ die Fitzhugh ein paar direkte Anspielungen auf eine Armee Gottes fallen, hielt aber ihre Bemerkungen so allgemein, daß es für eine Anzeige wegen Hochverrats nicht gereicht hätte.


  Mit dem abschließenden Segen war die Versammlung eigentlich beendet. Aber es verließen die wenigsten die Halle. Die große Mehrheit nämlich drängte zur Bühne, begierig, sich einen Anteil an dem Zauber zu sichern, dessen Zeugen sie vorhin geworden waren. Die Fitzhugh wurde von den Menschen bestürmt, wie man am besten die Sache Tresa Clunards unterstützen könne. Nach einer kurzen Diskussion mit Yvette schloß sich Pias diesen drängenden Scharen an.


  Als er an die Reihe kam, sprach er die Assistentin der Predigerin direkt an. »Schwester Elspeth, ich habe für die gute Sache großzügig gespendet, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, daß es nicht genügt. Ich möchte mich persönlich an Schwester Tresas Werk beteiligen.«


  »Es ist Gottes Werk«, wies ihn die Fitzhugh sanft zurecht. »Schwester Tresa ist nur sein Werkzeug, das alles in die richtigen Bahnen lenkt.«


  »Ja, selbstverständlich. Ein unverzeihlicher Fehler meinerseits. Dennoch möchte ich persönlich gegen diese bösen Kräfte kämpfen, die unsere Erlösung bedrohen. Wißt ihr, wie ich das anfangen könnte?«


  Die Fitzhugh musterte ihn kritisch von oben bis unten. »Es existiert eine Organisation, in der sich Menschen zusammengeschlossen haben, die für die Sache Gottes kämpfen. Habt Ihr Empfehlungen?«


  »Empfehlungen?«


  »In einer so dicht verwobenen Organisation sind gute Absichten nicht genug. Der Bewerber muß von mindestens vier anderen Mitgliedern vorgeschlagen und empfohlen werden, ehe er aufgenommen wird. Nun, wie steht es damit?«


  Pias machte ein langes Gesicht. »Hm, damit kann ich leider nicht dienen.«


  »Dann tut es mir leid. Ich muß Euch zurückweisen. Wenn Ihr aber Namen und Adresse hier lassen wollt, dann merke ich Euch gern für später vor.«


  Inzwischen war Yvette auf die Bühne geklettert und hatte mit einer Gruppe ebenso Neugieriger die Metallstange untersucht, die die Clunard verbogen hatte. Ja, es war tatsächlich eine schwere Stange aus Metall. Yvette, selbst nicht die Schwächste, konnte damit nichts ausrichten.


  Beim Verlassen der Halle besprach Yvette die Sache mit ihrem Mann. »Vielleicht ist die Clunard stärker als sie aussieht«, meinte Pias mit einem Achselzucken.


  Yvette ließ sich damit nicht abspeisen. »Ich bin selbst nicht schwach, und doch konnte ich mit dem Metallding nichts anfangen. Da muß ein Trick dahinter sein.« Sie schlug mit einer Faust in die andere Handfläche. »Ich könnte mir denken, daß mein Onkel Marcel, der Zauberkünstler, ein Dutzend Wege wüßte, wie man Metallbiegen vortäuschen könnte.«


  »Vielleicht war es gar nicht vorgetäuscht«, wandte Pias ein. »Als ich Rowe Carnery verfolgte, da kam ich viel herum und sah viele ganz unglaubliche Dinge; ein unerschütterlicher Glaube vermag einem Menschen außergewöhnliche Fähigkeiten zu verleihen.«


  »Du glaubst also, Gott hat ihr beim Biegen geholfen?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ihr Glaube an Gott könnte ihr geholfen haben. Der Glaube ist ein noch ungelüftetes Geheimnis.«


  Um das Thema zu wechseln, berichtete Pias nun von seinem Mißerfolg, in die Armee der Gerechten aufgenommen zu werden, Yvette nickte. »Ich hatte befürchtet, daß so etwas Ähnliches passieren würde. Sie sieben die Bewerber sehr genau, damit ihre Gruppe nicht von Unerwünschten unterwandert wird. Auf einem kleinen, ländlich strukturierten Planeten wie diesem hier kennen einander alle. Wer es mit einem Beitritt ehrlich meint, der wird mühelos die erforderlichen Empfehlungen bekommen. Nur Außenseiter, wie wir, werden beargwöhnt. Wir müssen die Sache von außen angehen.«


  Sie sah ihren Mann an. »Hast du schon irgendwelche brillanten Ideen?«


  »Bin noch dabei, sie auszuarbeiten.«


  »Dann darf ich einen Vorschlag beisteuern?«


  »Ich höre in jeder Hinsicht auf dich, mein Schatz.«


  »Ich möchte versuchen, in die Geschäftsräume der Clunard einzubrechen. Könnte doch sein, daß wir dort einen Hinweis auf ihre Absichten finden oder zumindest darauf, wo sich das Hauptquartier ihrer Armee befindet. Wir können gegen sie ja nicht vorgehen, ehe wir nicht wissen, was sie vorhat und wo ihre Anhänger sind.«


  Wie die meisten Prediger, so unterhielt auch Tresa Clunard eine Geschäftsstelle in God's Will City. Die Größe ihrer Operationsbasis aber reichte weit über die ihrer Kollegen hinaus. Um dem äußeren Schein zu genügen, stand ihr Name bloß über einem bescheidenen Laden, der nicht größer war als der anderer Prediger und Ratgeber. Doch der örtliche Zweig des SOTE informierte die Bavols dahingehend, daß die Geschäftsstelle der Clunard praktisch sämtliche Gebäude eines ganzen Blocks umfaßte. Eine so große und umfangreiche Organisation konnte nicht ohne zahlreiche Mitarbeiter bewältigt werden, auch wenn die Predigerin keine Geheimarmee aufgestellt hätte.


  Die Bavols warteten bis drei Uhr morgens. Ein kleines Hindernis bei ihrem Vorhaben stellte die Tatsache dar, daß sie die Anordnung der Räume nicht kannten, in die sie eindringen wollten. Diese Situation wurde jedoch dadurch gemildert, daß sich das Sicherheitssystem innerhalb des Gebäudes als sehr primitiv erwies. Wie überall gab es auch auf Purity Verbrecher, die aber hier so unbarmherzig bestraft wurden, daß sie es vorzogen, ihr Gewerbe anderswo auszuüben. Und das Büro eines Predigers bedurfte keiner besonderen Sicherheitssysteme, zumindest nicht solcher Systeme, mit denen Yvette es normalerweise zu tun hatte.


  Die Bavols hatten ein Bodenfahrzeug gemietet, obwohl sie damit auffielen. Denn man konnte nicht wissen, ob sie sich nicht rasch aus dem Staub würden machen müssen. Sie parkten das Fahrzeug vor dem Gebäude und zogen sich mit Hilfe von Kletterhaken auf das Dach des ebenerdigen Komplexes hoch. Beide steckten in schwarzen Anzügen und waren mit Infrarot-Taschenlampen und Nachtbrillen ausgestattet. Jeder hatte entsprechende Einbruchswerkzeuge und einen Betäuber bei sich. Letzteren hofften sie nicht einsetzen zu müssen. Die ganze Aktion sollte ja nur dazu dienen, gewisse Informationen zu bekommen, ohne daß der Gegner davon Wind bekam.


  Auf dem Dach fanden sie die Öffnung einer Abzugröhre vor. Die Puritaner lehnten es zwar ab, ihre Häuser zu beheizen oder zu kühlen, beugten sich aber der praktischen Notwendigkeit, ein nach außen führendes Röhrensystem einzubauen, damit die Innenluft nach außen strömen konnte. Die Bavols stemmten nun den Deckel dieser Röhre auf. Das Ding quietschte fürchterlich, und Yvette mußte aus ihrer Ausrüstung ein bestimmtes Schmiermittel zum Ölen der Scharniere zu Hilfe nehmen. Nun ließ sich der Deckel leiser entfernen, und die Agenten ließen sich mittels eines Seils ins Hausinnere hinunter. Das Seil ließen sie gleich an Ort und Stelle für den Rückzug hängen.


  Die beiden befanden sich nun in einem kleinen Wirtschaftsraum. Yvette öffnete vorsichtig und lugte hinaus auf einen Gang. Keine Anzeichen einer Bewachung. Also schlüpften sie und Pias aus ihrem Versteck und trennten sich. Bei diesem Unternehmen mußte eine verhältnismäßig große Fläche abgesucht werden. Getrennt konnten sie doppelt so viel erledigen, als wenn sie gemeinsam vorgegangen wären. Nach einer Stunde wollten sie sich auf dem Dach treffen, gleichgültig welches Ergebnis die Durchsuchung gezeitigt hatte.


  Pias schlich nun von einem Büroraum zum anderen und suchte nach einem Safe. Die Clunard würde Unterlagen nicht frei herumliegen lassen, wenn sie andererseits die Anwerbung neuer Mitglieder so streng handhabte. Die meisten Räume waren unversperrt, und überall sah er Papiere irgendwelcher Art liegen. Das alles ließ er unbeachtet und setzte seine Suche fort.


  Zweimal hörte er die näher kommenden Schritte von Bewachern. Die Posten fühlten sich offenbar sehr sicher und traten ganz ungeniert und laut auf. Je tiefer er in den Komplex der Räumlichkeiten eindrang, desto stärker spürte er, wie seine Zigeunervorfahren ihm über die Schultern lugten und nickend sein Vorgehen billigten.


  Schließlich erreichte er einen Bereich, der gesicherter schien als alle anderen Räume. Hier waren die Türen verschlossen und mit einfachen Alarmanlagen verbunden. Die Ausbildung, die Pias an der Akademie des SOTE mitbekommen hatte, war ihm noch frisch im Gedächtnis. Das Umgehen der Alarmanlagen und Öffnen der Türen war für ihn eine Kleinigkeit und in kürzester Zeit geschafft. Und danach konnte er diese Privatbüros nach Herzenslust durchstöbern. Aber auch hier kein Safe.


  Dafür waren hier auch die Schreibtische versperrt. Vermutlich hatte man alles Wichtige über Nacht weggeschlossen. Pias mußte sich nun der langwierigen Aufgabe unterziehen, die Laden zum Öffnen zu überreden, damit er sich ihrem Inhalt widmen konnte.


  Seine Suche war auch noch unergiebig, als er den vierten verschlossenen Raum durchstöberte. Da hörte er, über den Schreibtisch gebeugt, ein Geräusch. Ganz schwach nur, ein leises Scharren, Schuhe auf dem Boden, doch für seine auf Gefahr getrimmten Sinne genügte das. Er legte die Papiere zurück in die Lade und schob sie lautlos zu. Er machte sich auch die Mühe, die Lade zu versperren, damit man nicht merkte, daß er sich hier betätigt hatte. In der rechten Hand den Betäuber, so richtete er sich auf. Was da näher kam, war nicht einer der Bewacher. Dafür bewegte sich dieser Jemand zu vorsichtig und zu leise. Es mußte jemand sein, der Verdacht geschöpft hatte und den vermeintlichen Einbrecher überrumpeln wollte.


  Für Pias war die Szene nicht total dunkel, denn er hatte seine Infrarot-Taschenlampe eingeschaltet, die den Raum für ihn, der eine entsprechende Brille trug, in ein unheimliches fahles Licht tauchte. Das Problem dabei war, daß der Strahl nur ganz schmal war und nur einen kleinen Bereich erhellte. Pias stellte die Lampe behutsam auf den Schreibtisch, so daß das Licht direkt auf die Tür gerichtet war und er sofort sehen konnte, wer hier eindrang. Da er eine Brille trug und der andere wahrscheinlich nicht, war er im Vorteil. Er richtete sich auf und trat ein paar Schritte zurück. Den Betäuber hatte er dabei direkt auf die Tür gerichtet.


  Die leisen Schritte hielten genau vor der Tür an. Die Klinke bewegte sich nach unten, und Pias' Finger umklammerten den Abzug seiner Waffe fester. Dabei schlug sein Herz so laut, daß er schon fürchtete, man müsse es draußen vor der Tür hören.


  Die Klinke blieb nach unten gedrückt. Es trat nun eine zwei Sekunden lange Pause ein, die das Herz stocken ließ. Und dann flog mit unerwarteter Geschwindigkeit die Tür nach innen auf, und eine Gestalt stürzte herein. Der Eindringling war weiblich, aber viel mehr konnte Pias nicht unterscheiden. Kaum war nämlich die Gestalt im Raum, verschwand sie aus dem Lichtstrahlbereich in die Dunkelheit.


  Pias war ziemlich verdutzt. Kein Mensch konnte sich so schnell bewegen, jedenfalls nicht auf einer Welt mit dreifacher Erdschwerkraft. Es war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, daß dies Yvette sein könnte, die zufällig in die Räume geraten war, die er absuchte - doch wußte er, daß auch seine Frau sich nicht so schnell bewegen konnte. Dieses weibliche Wesen war eben mit einer Geschwindigkeit in den Raum gestürzt, die nur vergleichbar war mit dem Tempo, das ein Bewohner einer Hochschwerkraft-Welt auf einer Ein-g-Welt erreichen konnte. Und auf Purity war dies schier unmöglich.


  Pias feuerte nun seinen Betäuber auf den Eindringling ab, zu langsam vermutlich, denn die Gestalt hielt nicht inne. Statt dessen entwischte sie wieder dem Strahl seiner Lampe und verschwand in der Dunkelheit. Pias konnte sie dank seiner Spezialbrille als menschenförmige Strahlung einer Wärmequelle ausmachen, nähere Einzelheiten aber, wie zum Beispiel charakteristische Gesichtszüge, konnte er nicht unterscheiden.


  Und die Gestalt mußte ihn gesehen haben, obgleich sie keine Brille hatte. Kaum war sie wieder dem direkten Strahl seiner Lampe entwischt, wollte sie sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Pias stürzen. Pias vollführte eine Wendung, um der nun aus einer anderen Richtung kommenden Bedrohung entgegenzutreten und feuerte seinen Betäuber direkt auf die Angreiferin ab. Seine Waffe war auf Stufe drei eingestellt, genug, um jemanden zwanzig Minuten lang zu betäuben. Die Angreiferin hätte auf der Stelle umfallen und so lange außer Gerecht bleiben müssen, daß er entwischen konnte.


  Statt dessen aber ließ sich die Frau in ihrem Ansturm nicht aufhalten.


  Wäre Pias Bavol nur um ein geringes weniger gewitzt gewesen, wären sein Verstand nicht so scharf und seine Reflexe langsamer gewesen, dann wäre das einzige, was über ihn noch zu schreiben gewesen wäre, sein Nachruf gewesen. So sehr ihn auch die Wirkungslosigkeit des Betäubers überrascht hatte, so ließen seine überentwickelten Instinkte nicht zu, daß er vor Schreck erstarrte. Die leuchtende Gestalt schoß aus der Dunkelheit auf ihn zu, und Pias mußte schleunigst ausweichen. Er ließ sich zur Seite fallen und rollte sich ab, wie er es gelernt hatte, um Verletzungen unter diesen Hochschwerkraftbedingungen zu vermeiden. In einer einzigen ununterbrochenen Bewegung war er dem unmittelbaren Angriff ausgewichen und wieder auf die Beine gekommen. Wieder legte er an und feuerte - und wieder blieb der Betäubungsschuß wirkungslos. Die Frau drehte sich um und wollte sich erneut auf ihn stürzen - da schleuderte er ihr die Waffe direkt ins Gesicht. Ohne innezuhalten, wischte sie mit einer Hand das Ding fort.


  Da entschied sich Pias, nicht nur tapfer, sondern auch klug zu handeln. Er hatte nie zu denjenigen gehört, die in einer hoffnungslosen Lage ausharrten, wenn Flucht der bessere Ausweg war. Er kehrte seiner Angreiferin den Rücken und lief um sein Leben, die Tür hinter sich mit voller Wucht zuknallend. Das würde die Frau zwar nur um eine Sekunde zurückwerfen, aber im Moment zählte jede Sekunde.


  Die auf der anderen Seite des Komplexes beschäftigte Yvette hörte von weitem leisen, aber unmißverständlichen Kampflärm. Um die Sicherheit ihres Mannes besorgt, ließ sie alles liegen und stehen und lief hinaus auf den Gang. Sie orientierte sich hastig und lief dann in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  An einer Ecke stieß sie frontal mit zwei Bewachern zusammen. Auch sie hatten die sonderbaren Geräusche gehört und wollten nachsehen. Als Bewohner einer Drei-g-Welt konnten sie fast ebenso schnell reagieren wie Yvette. Aber deren Zirkusausbildung und dazu die Tatsache, daß sie auf eine derartige Begegnung eher gefaßt war als die zwei anderen, bewirkten, daß sie sich schneller faßte. Den einen erledigte sie mit einem Dreierschuß aus dem Betäuber. Prompt ging er zu Boden.


  Das gab dem zweiten Gelegenheit, sich zu fassen. Als Yvette auf ihn anlegen wollte, ließ er seinen Arm hochschnellen und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Yvette aber packte nun mit der freien Hand den Arm des Mannes - und ihr Griff war der des geübten Luftakrobaten. Sie stand breitbeinig da und drehte sich mit dem Mann um die eigene Achse. Kaum hatte sie genug Schwung, ließ sie ihn los, so daß er gegen eine Mauer prallte und krachend auf dem Boden landete. Unter diesen Schwerkraftbedingungen mußte er ein paar Knochenbrüche davongetragen haben. Jedenfalls würde er ihr keine Schwierigkeiten mehr machen.


  Ihr Betäuber lag irgendwo im dunklen Gang. Mit der Suche danach würde sie kostbare Zeit verlieren, und Pias brauchte vielleicht dringend Hilfe. Im Vertrauen auf ihre angeborenen Talente lief sie den Gang entlang auf die Geräusche zu. Yvette bog um die Ecke und konnte plötzlich alles klar sehen. Zwei Gestalten kamen auf sie zu gelaufen. Die erste hätte sie überall und jederzeit als ihren geliebten Ehemann erkannt. Die zweite Gestalt war irgendeine Frau, deren Gesicht sie nicht klar ausmachen konnte. Pias war unbewaffnet. Er mußte seinen Betäuber im Verlauf des Kampfes verloren haben. Eines war jedenfalls klar, obwohl die Gestalten im infraroten Licht ein wenig verschwommen und undeutlich waren: die Frau, die Pias verfolgte, lief schneller, als es einem lebenden Wesen zustand.


  Yvette sah sofort, daß Pias es nicht schaffen würde. Sie mußte ihm helfen. Mit einem Griff in die Werkzeugtasche an ihrem Gürtel holte sie das kleine Röhrchen Schmieröl hervor, das sie zuvor schon zum Ölen des Abzugsdeckel benutzt hatte. Mit akrobatischer Geschicklichkeit schleuderte sie den Behälter auf einen Punkt knapp hinter Pias, ein paar Schritte vor seiner Verfolgerin.


  Das Röhrchen zerbrach, der schmierige Inhalt ergoß sich über den Boden. Entweder hatte Pias' Verfolgerin den Ölfleck nicht gesehen oder aber sie konnte nicht rechtzeitig stehenbleiben - sie traf mit voller Geschwindigkeit auf der Stelle auf. Die Füße rutschten unter ihr weg, und sie glitt der Quere nach durch den Gang und krachte so heftig gegen die linke Wand, daß Yvette zusammenzuckte.


  Da war Pias auch schon bei ihr und faßte nach ihrer Hand.


  »Nichts wie weg«, keuchte er und zog sie mit sich. Yvette mußte ihm recht geben. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis andere Posten auftauchten. Und außerdem wollte sie mit dieser Frau ebensowenig zu tun haben wie Pias.


  Hand in Hand liefen die zwei Agenten zu dem kleinen Kämmerchen, durch das sie eingedrungen waren. Sie stapelten Kartons und Kisten hinter der Tür auf, um ein paar zusätzliche Sekunden zu gewinnen. Dann ging es am Seil hinauf aufs Dach. Von dort war es eine Kleinigkeit, wieder an der Hauswand herunterzuklettern und in den wartenden Wagen zu steigen. Sie verschwendeten keine Zeit damit, sich nach einem etwaigen Verfolger umzusehen. Pias warf den Motor an, und sie brausten mit Höchstgeschwindigkeit davon und verschwanden in der Dunkelheit.


  Da war etwas fürchterlich schiefgegangen, und sie mußten sich erst genau darüber klarwerden, was, ehe sie weitere Schritte gegen Tresa Clunards Armee der Gerechten unternahmen.


  6.

  Zermürbungstaktik


  Anders als Pias und Yvette hatten Jules und Vonnie d'Alembert ihren Plan schon längst ausgearbeitet, ehe sie ihren Zielplaneten Nampur erreichten.


  Jules, der in der vollgepackten Kabine ihres Privatraumschiffes ›La Comete Cuivre‹ schwebte, sagte nachdenklich: »Meiner Meinung nach hat die Bande, gegen die wir eingesetzt werden, praktisch ein Monopol auf den Waffenhandel mit den Untergrundorganisationen. Der Chef meint, daß die Terroristen selbst unabhängige Gruppen bilden, daß sie aber von irgendeiner zentralen Kraft gelenkt werden. Und wer wäre wohl besser dazu imstande als die Person, die ihnen die Ausrüstung liefert? Ohne diese Lenkung können sie gar nicht funktionieren.«


  Vonnie nickte wortlos. Sie hatte noch immer viel Respekt vor ihrem Mann und schon gar auf ihrer ersten gemeinsamen Mission als Ehepaar, obwohl sie schon zuvor zusammengearbeitet hatten. Daher war es ihr sehr recht, daß Jules die Planung übernahm. Und schließlich konnte sie in ihrem Vertrauen nicht fehlgehen, denn Jules war immerhin der einzige Mensch, der den Tausendpunkteeignungstest des SOTE mit der Höchstzahl an Punkten bestanden hatte.


  »Wir wissen nicht, wer der hinter dieser Operation steckende Kopf ist«, fuhr Jules fort. »Der Chef konnte bislang konkret nur ein paar Kontaktleute am Ende der Verkaufskette ausfindig machen. Wir könnten uns nun an diese kleinen Leute heranmachen und uns die Leiter hocharbeiten, bis wir sehen, wer auf der obersten Sprosse steht. Das wäre allerdings ein langsames und aufreibendes Vorgehen, und ich bin im Grunde genommen superfaul. Mit ist es lieber, man kommt zu mir.«


  »Indem du dich als Käufer ausgibst?« fragte Yvonne.


  Jules schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir überlegt, nein. Wir würden uns schwertun, uns als Terroristen auszugeben, denn wir müßten Beweise liefern, und ich habe nun mal eine natürliche Abneigung, unschuldigen Menschen etwas anzutun. Außerdem kommt ja ein Käufer nie an den Big Boß heran - der tätigt die Geschäfte nur durch Zwischenhändler. Das wissen wir von dem Informanten, den wir auf Glasauge schnappten. Nein, wenn wir diese Waffenhändler aufdecken wollen, dürfen wir nicht bloß als kleine Kunden auftreten.«


  »Als was denn?«


  »Als Konkurrenten.« Jules' Lächeln fiel so breit aus wie das eines Haies, der eine Strandparty wittert.


  Den Planeten Nampur unterschied nur wenig von Dutzenden anderer halbwegs wohlhabender Welten. Wie der Planet Chandakka, den Jules einmal besucht hatte, war auch Nampur von Terranem aus Asien, hauptsächlich vom indischen Subkontinent, besiedelt worden. Aber anders als Chandakka war Nampur völlig bewohnbar, und die Folge davon waren eine geringere Bevölkerungsdichte, weniger Verbrechen und kein allgemeiner Niedergang. Die Nampuris waren zum Großteil wohlhabende und umgängliche Menschen. Der ganze Planet gab dem Service nur wenig Grund zum Verdacht, hier könnte sich Unheil zusammenbrauen. Aber es sollte sich immer wieder erweisen, daß die ruhigsten und unauffälligsten Welten am meisten der Beobachtung bedurften.


  In der Stadt Lharampas lebte ein Mann namens Panji. Nach Aussage des Informanten von Glasauge war dieser Panji einer der wichtigsten Verteiler in der Organisationskette ... aus diesem Grund fiel Jules' Verdacht auf ihn. Er drang mit Vonnie in das Haus und in die Geschäftsräume des Mannes ein und installierte in jedem Raum Mikrophone und Vidicom-Anlagen, um sich über alle seine Geschäfte ein klares Bild verschaffen zu können. Sie folgten ihm überallhin, fotografierten alle, die mit ihm in Kontakt kamen, verfolgten die Spur eines jeden, stellten sich Unterlagen zusammen, bis sie schließlich nach mehrwöchigen Vorstudien alles Wichtige aus dem Leben des Mannes wußten. Erst als sie sich diese Kenntnisse verschafft hatten, wurden sie richtig aktiv.


  Erst waren es Kleinigkeiten - Vidicom-Anrufe spätabends, bei denen sich niemand am anderen Ende der Leitung zeigte, wenn abgehoben wurde. Oder Panji kam nach Hause und mußte entdecken, daß seine Haustür offen war, obwohl er sich deutlich erinnern konnte, sie vor dem Weggehen abgeschlossen zu haben. Waren wurden geliefert, die er nie bestellt hatte. Kunden beschwerten sich, er hätte Vereinbarungen nicht eingehalten, obwohl er genau wußte, daß es nicht stimmte. Unter seiner Post fanden sich Umschläge, die nichts enthielten außer Asche. Allmählich aber wurden gröbere Scherze daraus. Ein großer Stein wurde durchs Fenster geworfen. In seinem Garten wurde Salz ausgestreut. Auf seine Treppe tote Schlangen gelegt. Die vier Reifen seines Bodenfahrzeugs wurden geklaut.


  Nach zwei Wochen war Panji ein nervöses Wrack. Doch ein Mann wie er, ein illegaler Waffenhändler, konnte nicht einfach zur Polizei laufen und um Schutz gegen diese bösen Streiche bitten. Die hätte womöglich seine sonstigen Aktivitäten zu genau unter die Lupe genommen. Panji ging einfach hin und heuerte eine Mannschaft professioneller Leibwächter und Bewacher an, die seinen Besitz im Auge behielten.


  Es dauerte keine vierundzwanzig Stunden, und sämtliche Beschützer waren spurlos verschwunden und blieben unauffindbar. Panji mußte entdecken, daß er keine neue Beschützermannschaft zusammenbekam, denn sein Ruf ging ihm voraus, und kein Mensch wollte mehr mit ihm zu tun haben.


  Nachdem nun alles gründlich in Szene gesetzt war, ließen Jules und Yvonne die zweite Phase ihres Planes abrollen. Er setzte mit einer schlichten nicht signierten Nachricht ein, die diskret auf Panjis Wohnzimmertisch hinterlegt wurde: ›Erwarte Vidicom-Anruf!‹ Panji, der schon schier verzweifelte und danach lechzte herauszubekommen, wer hinter diesen Quälereien steckte, blieb den ganzen Tag wie angeleimt neben seiner Vidicom-Anlage. Als die Spannung fast nicht mehr zu ertragen war, läutete das Vidi-com-Gerät, und Panji nahm den Anruf ziemlich verängstigt entgegen.


  Die Sichtscheibe blieb leer. Zu hören war eine heisere Männerstimme: »In der Nordostecke des Parrawli-Parks steht neben einem Takto-Baum eine gelbe Bank. Seien Sie morgen um halb drei dort. Allein, wohlgemerkt.«


  Panji war Punkt halb drei an Ort und Stelle. Er hatte einen Scharfschützen mitgebracht, der sich in der Nähe im Gebüsch versteckt halten und den erledigen sollte, der zum Stelldichein käme. Aber Vonnie, die das Gelände nach einem eventuellen Hinterhalt absuchte, entdeckte ihn, lange, ehe er Unheil anrichten konnte. Panji sollte den Kerl nachher finden - als Folge eines kräftigen Kinnhakens tief schlafend.


  Während nun Panji auf der angegebenen Bank saß und wartete, näherte sich ihm ein Mann mit rasiertem Schädel, blau gefärbter Haut und dem braunen Gewand eines Mystikers vom Planeten Arborea. Der Mann setzte sich neben ihn und sagte zunächst nichts. Panji fragte sich schon, ob das wohl der Richtige war - da wurde der Mystiker gesprächig.


  »Sie und ich arbeiten in derselben Branche, mein Guter«, sagte der Fremde.


  »Ach?« Panji mimte trotz seiner Nervosität den Harmlosen. »Und welche Branche wäre das?«


  »Wir versorgen die Leute mit dem Material, um Dinge in die Luft fliegen zu lassen. Stimmt's?«


  »Und wenn ja?«


  »Es handelt sich um folgendes: Bislang haben Sie Ihre Kundschaft mit Waren einer einzigen Firma beliefert. Meine Partner und ich bestehen nun darauf, daß Sie bei uns bestellen. Wir können Sie mit allem beliefern, was Ihnen die früheren Lieferanten verschaffen konnten, und das zu einem konkurrenzfähigen Preis.«


  »Ich arbeite mit dieser Firma schon jahrelang zusammen. Unsere Beziehungen haben sich ausgezeichnet entwickelt. Warum sollte ich auf einmal den Lieferanten wechseln?«


  »Wir bestehen darauf«, sagte Jules. Das sagte er gedämpft und ohne spezielle Betonung, aber Panji hörte unschwer die Drohung heraus.


  »Das ist keine Entscheidung, die ich so einfach treffen kann«, wandte Panji ein. »Meine Lieferanten haben einen gewissen Vertrauensvorschuß erworben und ...«


  »Sie können versichert sein, mein Lieber, daß Sie uns ebenfalls Ihr ganzes Vertrauen schenken können. Sie können beispielsweise darauf vertrauen, daß unsere Enttäuschung im Falle Ihrer Ablehnung sehr groß sein wird.«


  Panji brach trotz des milden Wetters der Schweiß aus. »Ich brauche ein wenig Bedenkzeit.«


  »Versteht sich. Nehmen Sie sich ruhig volle dreißig Sekunden, ehe sie ja sagen.«


  Jules hatte sich jeglicher Drohgebärde enthalten, doch die angedeutete Drohung in seinem Ton und die zermürbenden Ereignisse der letzten Wochen festigten in Panji die Überzeugung, daß es wenig gewinnbringend war, sich mit diesem Unbekannten in einen Streit einzulassen. Er wußte nicht, wen oder was der Mann vertrat. Und ehe er nicht genau durchschaute, mit wem er es zu tun hatte, war es gewiß am sichersten, wenn er sich zum Schein einverstanden zeigte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er laut. »Was haben Sie sich ungefähr vorgestellt?«


  »Es heißt, daß Sie sich morgen mit einem Kunden vom Planeten Wallach treffen wollen. Sie werden der Bestellung mit unseren Waren nachkommen und die ihres bisherigen Lieferanten unberücksichtigt lassen. Wie sieht die Einkaufsliste aus?«


  Da es jetzt unverblümt ums Geschäft ging, fühlte Panji wieder sicheren Boden unter den Füßen. Sein gewitzter Händlerinstinkt gewann die Oberhand. »Zwei Kisten leichter Pr-3-Strahler, ein Dutzend schwerer XN-17er, fünfzig Kilo Stelemit, zwanzig Kilo Säuregemischzündungen, fünfundsiebzig Kompressionsbehälter. Das wäre alles, glaube ich. Können Sie mir das verschaffen?«


  »Mit der linken Hand kann ich das. Und wieviel wollten Sie Ihrem Lieferanten dafür zahlen?«


  »Dreißigtausend.«


  »Ach? Meines Wissens lautet die Summe auf siebenundvierzigtausendfünfhundert.« Er lächelte, als er Panjis Verblüffung sah. »Sie sehen, daß wir über Ihre Geschäfte sehr viel mehr wissen, als Sie ahnen. Aber wir gewähren neuen Kunden gern einen Einführungspreis. Sie können die Waren für fünfundvierzigtausend von uns kriegen.«


  »Klingt vernünftig«, nickte Panji.


  »Ja, das halten wir für sehr großzügig, zumal Sie gar keine andere Wahl haben und auf unsere Forderung eingehen müssen.« Jules gab ihm sodann Anweisungen für das am nächsten Tag stattfindende Treffen und versprach, die Waffen wie vereinbart zu liefern. Panji seinerseits versicherte, er wolle die geforderte Summe in bar mitbringen.


  Das Geschäftliche war erledigt, und Jules stand auf. »Ich weiß, daß es ein reines Vergnügen sein wird, mit Ihnen Geschäfte zu tätigen, mein lieber Panji. Also, bis morgen. Sie werden jetzt hier so lange warten, bis ich außer Sichtweite bin, dann können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen und war bald Panjis Blicken entschwunden.


  Panji wußte nicht aus noch ein. Die Organisation dieses Neulings hatte sich zwar als ungemein befähigt erwiesen, einen einzelnen unter Druck zu setzen, doch hatte er keine Ahnung, ob sie ihre Versprechungen bezüglich der Lieferungen einhalten konnte - oder ob sie ihn vor dem Zorn seiner alten Lieferanten würde schützen können, wenn diese erfuhren, daß er nun neue Partner hatte. Er kannte auch seine alten Partner und wußte, wozu sie fähig waren. Er wußte aber auch, daß sie sich hinter ihn stellen würden, wenn es Ärger gab. Diese Neulinge waren gefräßige Haie, die ihm nur Unannehmlichkeiten einbringen würden. Und das wollte er verhindern.


  Panji entdeckte den Scharfschützen, den er mitgebracht hatte, bewußtlos im Gebüsch liegen und ließ ihn dort. Geschah dem Kerl ganz recht, wenn er sich so überrumpeln ließ. Panji konnte sich Unfähige in seiner Umgebung nicht leisten - schon gar nicht zu einem Zeitpunkt, da sich Unheil über ihm zusammenbraute.


  Der Unbekannte konnte von seinen Geschäften nur erfahren haben, indem er die Vidicom-Anlage angezapft hatte. Der Händler entschied, daß er in Hinkunft für wichtige Gespräche seine Hausanlage meiden müsse ... Statt dessen ging er an eine öffentliche Zelle und rief George Chactan an, den Mann, der ihn bisher immer mit Waren versorgt hatte.


  Chactan hörte teilnahmslos zu, als Panji von seiner Unterredung mit dem Fremden berichtete, der auf diese Weise ins Geschäft einsteigen wollte. Als Panji geendet hatte, trommelte Chactan mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und sagte zunächst gar nichts. »Du hast gut daran getan, zu mir zu kommen«, äußerte er schließlich. »Diese Neulinge sind mir zu dreist. Das will mir nicht gefallen. Dreiste Menschen erregen leicht Aufmerksamkeit, und das ist wirklich das Allerletzte, was wir brauchen. In unserer Branche ist nicht viel Platz für Konkurrenz. Da ist man sich nur gegenseitig im Weg. Dein Kontaktmann scheint mir ein richtiger Opportunist zu sein, der eine günstige Gelegenheit wittert, aber die Lage nicht ganz überblickt. Der glaubt wohl, er könne sich bis ganz oben durchbluffen. Das können wir nicht zulassen, stimmt's, Panji?«


  »Nein, Sir«, beeilte sich der Mittelsmann zu sagen. »Das können wir nicht. Deswegen habe ich den Anruf riskiert, sobald die Luft rein war. Ich werde mit dieser neuen Situation nicht allein fertig und brauche Ihre Hilfe.«


  Chactan lächelte. »Ruhig Blut. Wir kümmern uns um alles. Typen, die sich so ungehobelt benehmen, sollten sich nicht mit Sprengstoff befassen. Eine kleine Unachtsamkeit, und schon fliegt alles in die Luft. Das morgige Treffen kannst du getrost verpassen - ich habe nämlich das Gefühl, daß unsere neuen Freunde eine böse und dazu ungesunde Überraschung erwartet.«


  Der Laster stand genau an der Stelle, die Jules Panji tags zuvor angegeben hatte, nämlich an der großen leeren Laderampe einer verlassenen Fabrik am Stadtrand. Zum vereinbarten Zeitpunkt rollte eine lange schwarze Limousine aufs Gelände. Kaum hatte der Fahrer den Laster ausgemacht, als er auf volle Geschwindigkeit ging und in eine Kurve schwenkte, die bis zu zehn Meter an das Ziel heranführte. Knapp vor dem Laster wurde ein Fenster heruntergekurbelt, und ein Energiestrahl aus einer Hochenergieschußwaffe schoß auf die Ladefläche zu. Das geparkte Fahrzeug ging in Flammen auf, während die Limousine mit Höchstgeschwindigkeit davonjagte. Sekunden später explodierte der Laster mit einem Knall, der im Umkreis von einigen Kilometern alles bis in die Grundfesten erschütterte.


  Aus tausend Meter Höhe beobachteten Jules und Vonnie, die in ihrem 41er Spezialfahrzeug saßen, die ganze Szene in aller Ruhe. Dir Wagen, der einem normalen Sportwagen zum Verwechseln ähnlich sah, war in Wirklichkeit eine ausgeklügelte und mit allen Raffinessen ausgestattete Kampfmaschine, in der Flüge im schwerelosen Raum möglich waren. Das Fahrzeug verfügte über ein ganzes Arsenal von Angriffs- und Verteidigungswaffen und war vom Service eigens für die Agenten entworfen worden.


  »Julie, du hast die richtige Nase gehabt«, sagte Yvonne, als ihr angeblicher Laster in die Luft flog. »Die haben angebissen.«


  »Natürlich hatte ich recht. Glaubst du denn, du hättest einen gewöhnlichen Sterblichen geehelicht, Weib?«


  »Auch wenn ich das geglaubt hätte, so hast du mich inzwischen längst eines Besseren belehrt.«


  Jules machte sich an der Steuereinrichtung zu schaffen, und ihr Fahrzeug schoß hinunter, direkt auf die flüchtende Limousine zu. »Ich glaube, ich muß da noch einige eines Besseren belehren«, sagte er, ohne den Blick vom Ziel abzuwenden. »Die glauben sonst noch, sie können uns ungestraft einfach angreifen.«


  Die einzige kleine Sorge der Wageninsassen war es, daß sie auf der Fahrt womöglich der Polizei in die Arme liefen. Doch die Straße vor ihnen war frei, und keinem fiel es ein, einen Blick nach oben zu werfen.


  Ganz plötzlich wurde ihr Geführt von einem quasi aus heiterem Himmel kommenden Strahl erschüttert. Jules hatte die Strahler seiner Maschine auf größte Zielgenauigkeit und Schärfe eingestellt und die zwei Reifen auf der rechten Seite glatt durchschossen. Die Limousine geriet ins Schleudern, scherte aus, rutschte über die Böschung und kollerte schließlich in den Graben, wo sie, Räder nach oben, liegenblieb.


  Jules landete in kühnem Sturzflug an der Unfallstelle. Gemeinsam mit Vonnie stieg er aus, die Betäuber schußbereit in der Hand. Die drei Mann im Wrack waren noch zu benommen, um ernsthaft Widerstand zu leisten. Trotzdem bekamen sie eine Betäubung Stufe zwei ab, damit sie in den nächsten Minuten nicht Unruhe stiften konnten. Die Gefangenen wurden gefesselt und ins SOTE-Fahrzeug verfrachtet. Jules hob ab und richtete seine Strahler, einer plötzlichen Eingebung, folgend, mit voller Kraft auf das Autowrack. Das Bodenfahrzeug explodierte zu einer Wolke, in der kein Mensch die ehemalige Limousine erkannt hätte. Wieder einmal würden die Eindringlinge ein Geheimnis hinterlassen und damit die Verwirrung des Gegners steigern.


  Jules nahm mit Panji, der ängstlich auf einen Bescheid von Chactan wartete, per Vidicom Kontakt auf.


  »Panji, Sie haben auf die falsche Seite gesetzt«, sagte er. »Eigentlich schade. Ich wünschte, ich könnte sagen, es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Es hat mich aber gar nicht gefreut. Haben Sie Ihr Testament auf den neuesten Stand gebracht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach er die Verbindung.


  »Wir wollen ihn doch nicht etwa töten?« fragte Vonnie.


  »Keine Rede davon. Er ist uns als Zwischenträger viel zu nützlich. Aber es kommen ein paar Ermahnungen auf ihn zu, die er so leicht nicht vergessen wird.«


  Die Gefangenen entpuppten sich als Handlanger niederer Rangordnung und stellten keineswegs Fundgruben an Informationen über die Waffenschmuggelorganisation dar. Immerhin konnten sie den d'Alemberts Chactans Namen und die Adresse dreier seiner Lagerhäuser angeben. Die Agenten lieferten die Gefangenen der örtlichen SOTE-Zweigstelle aus, wie sie es auch mit Panjis Leibwächtern gehalten hatten. Sie baten sich aus, daß die Typen aus dem Verkehr gezogen würden, bis die ganze Sache erledigt wäre.


  »Glaubst du, wir haben genügend Fakten zusammengetragen, daß wir der Polizei alles Weitere überlassen können?« fragte Vonnie ihren Mann.


  Jules schüttelte den Kopf. »Ich mag keine halben Sachen. Wir haben nicht mehr als nur einen Namen und die Adresse der Lager. Wenn wir die Polizei jetzt an den Fall heranlassen, wird sie Chactan festnehmen und die Waren konfiszieren. Dann würde eben ein anderer für Chactan einspringen. Chactan muß die Waffen aus irgendeiner dunklen Quelle beziehen, denn die auf gesetzlicher Grundlage arbeitenden Waffenfabriken werden von der Regierung überwacht. Allfällige Verluste, die so groß sind, daß man damit diese Waffenschiebungen in Szene setzen könnte, wären inzwischen längst entdeckt worden.«


  »Das bedeutet also, daß Chactan oder die hinter ihm Stehenden illegale Waffenfabriken eingerichtet haben«, sagte Yvonne nachdenklich. »Sie stellen die Sachen selbst her.«


  »Genau, ma cherie. Dein Verstand arbeitet bemerkenswert. Und genau diese Erzeugungsstätten müssen wir ausfindig machen und außer Betrieb setzen, und nicht nur irgendeinen Schmalspurhändler.«


  Von da an nahm der Kampf zwischen Chactans Streitkräften und Jules' ›Organisation‹ enorme Ausmaße an. Und doch handelte es sich um einen einseitigen Kampf. So kam es vor, daß Chactan feststellen mußte, daß seine Lagerhäuser zerstört und seine Wachposten verschwunden waren. Verabredungen mit Kunden wurden von verhüllten Gestalten gestört, die sich die Ladung schnappten und sich wieder in Luft auflösten. Das Vorgehen gegen Chactans Organisation wurde immer kühner, und Chactan schien machtlos dagegen. Er streckte mit Hilfe der ansässigen Unterwelt die Fühler aus, um den Typen endlich auf die Spur zu kommen, die schuldig waren an seinem Pech, doch er erreichte nichts. Dabei kam als einziges zutage, daß diese Leute totale Außenseiter sein mußten, die plötzlich und unerwartet auf der Bildfläche erschienen waren.


  In der Zwischenzeit hatte Panji allerhand durchzustehen. Wie Jules vorausgesagt hatte, kam es ständig zu ›Ermahnungen‹. Eine in seinem Bodenfahrzeug heimlich angebrachte Bombe ging vorzeitig los und legte seine Garage in Trümmer. Er selbst blieb am Leben. Ein von einem Fenster herunterfallender Blumentopf verfehlte ihn nur knapp. Ein Schuß krachte durch sein Schlafzimmerfenster und verfehlte ihn, der sich eben auszog, nur knapp, um ein tiefes Loch in die Wand zu schlagen. Panjis Nerven wurden so in Mitleidenschaft gezogen, daß er sich erneut an Chactan wandte.


  Der Waffenhändler wurde seinerseits auch unter Druck gesetzt. Immer häufiger wurde er von Herzog Morro von Tregania angerufen, der sich erkundigte, warum alles ins Stocken geraten sei. »Ich muß Bericht erstatten und habe nichts zu sagen«, klagte der Herzog. »Sie wissen ja, daß er das nicht mag.«


  Beide wußten, auf wen sich das Pronomen bezog. Auf ihren gemeinsamen Boß nämlich, der ihnen nur als C bekannt war. Dieser C nahm nur übers Telecom-System mit ihnen Kontakt auf und hatte sich ihres Wissens noch niemandem gezeigt. War seine Identität auch geheimnisumwittert, so bestand kein Zweifel darüber, wie er mit Untergebenen verfuhr, die ihre Aufträge nicht erfolgreich ausgeführt hatten.


  »Er will Ergebnisse sehen«, fuhr der Herzog in seinem weinerlichen Klageton fort. »Wir können doch nicht zulassen, daß diese Neulinge uns in die Quere kommen und unseren Plan behindern.«


  »Ich kann nicht gegen etwas vorgehen, das ich nicht finden kann!« schnaubte Chactan. Das Gejammere des Herzogs machte ihn immer kribbelig, und außerdem machte es ihn rasend, daß er mit der ganzen Sache nicht fertig wurde. »Sagen Sie ihm, innerhalb einer Woche läuft wieder alles wie früher.« Damit unterbrach er die Verbindung.


  Wie alle anderen in der Organisation dieses C, so hatte auch Chactan gewisse spezifische Ziele, die er zu erreichen hatte. Wie er sie aber erreichte, war seinem eigenen Ermessen anheimgestellt. Und er war auch schon dabei, eine Idee zu entwickeln. Vielleicht war es gar nicht notwendig, diese Neulinge zu bekämpfen. Die wollten ja doch nur Geld und Macht - höhere Ziele verfolgten die nicht. Er konnte ihnen verschaffen, was sie wollten und daneben seine eigenen Ziele weiterverfolgen, wenn er ihnen eine Teilhaberschaft in seinem eigenen Unternehmen anbot. Wenn man sie nicht schlagen kann, wandelte er das alte Sprichwort ab, dann muß man sie zu Partnern gewinnen.


  Er rief Panji an. »Nimm Kontakt mit diesen Leuten auf, und sag ihnen, wir möchten verhandeln.«


  »Ich weiß nicht, wo sie stecken.«


  »Du bist der einzige, der bis jetzt mit ihnen direkten Kontakt hatte. Du wirst dir sicher etwas einfallen lassen.«


  Panji war nicht daran gelegen, mit diesen Leuten Kontakt aufzunehmen. Chactan aber ließ nicht locker, bis er endlich nachgab. Von der Annahme ausgehend, daß sie ihn noch immer ständig beobachteten, stellte er ein großes Schild vor sein Haus, auf dem stand: »Waffenstillstand. Bitte anrufen! Wichtige Nachricht.«


  Nach einer Stunde läutete bereits das Vidicom-Gerät, und Jules' Stimme meldete sich. »Was gibt's denn, Panji? Kommen die Entschuldigungen nicht schon zu spät?«


  Der Waffenhändler konnte mit seiner Nervosität nicht mehr an sich halten. »Mein - hm - Lieferant möchte eine Zusammenkunft vereinbaren.«


  »So wie letztes Mal? Da waren die Gewichte ungleich verteilt.«


  »Er sagt, ihr könnt die Bedingungen des Treffens stellen. Er möchte mit euch darüber verhandeln, ob es nicht sinnvoller wäre, sich zusammenzutun. Eine größere Organisation bringt für alle mehr Profit.«


  Jules und Yvonne tauschten Blicke und lächelten. Sie wurden also in den inneren Kreis zugelassen, wo sie sich Einblick in die Organisation verschaffen konnten. So weit hatte Jules' Plan fabelhaft geklappt.


  7.

  Pias der Prediger


  Auf der Fahrt in ihre Pension wurde zwischen Pias und Yvette nicht viel gesprochen. Sie waren es nicht gewohnt, daß ihre Pläne so schief gingen und ihnen praktisch ins Gesicht flogen. Kaum aber waren sie der gefährlichen Situation entkommen, setzte der Schock ein. Schweigend saßen sie da, ließen die Ereignisse des Abends Revue passieren und fragten sich, welche Fehler sie gemacht hatten.


  Erst im sicheren Hafen ihres Pensionszimmers tauten sie auf und besprachen den Fehlschlag im Verwaltungskomplex der Clunard. Pias beschrieb seine Begegnung mit der mysteriösen Frau, die sich schneller bewegen konnte als jedes Lebewesen, das er je gesehen hatte, und die gegen einen Schuß aus dem Betäuber immun war. »Ich habe sie nicht verfehlt«, sagte er. »Auf diese Distanz war es unmöglich. Und doch ließ sie sich nicht aufhalten.«


  Yvette ließ sich Zeit mit der Antwort. »Seit dieser Massenversammlung habe ich mir deswegen Sorgen gemacht, und unser kleiner Zwischenfall heute hat meine Befürchtungen bestätigt. Habe ich dir schon von meinem Abenteuer auf dem Planeten Ansegria berichtet? Damals, als ich mit Jules die Prinzessin auf ihrer Rundreise begleitete?«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Es gibt so vieles, was du noch nicht weißt. Ich wünschte, wir würden uns schon länger kennen.«


  Pias lächelte. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


  Yvette erwiderte das Lächeln. »Nun, das habe ich eigentlich nicht gemeint. Aber zurück zu unserem Thema. Jules und ich sind auf Ansegria einem Roboter begegnet, der einem menschlichen Wesen genau nachgebildet war. Dieser Roboter war unglaublich stark, unglaublich schnell und ohne Spezialinstrumente praktisch nicht zu entlarven. Ein Betäuber hatte auf ihn keine Wirkung, weil er ja kein Nervensystem hatte. Da brauchte man schon etwas Handfesteres als einen Strahler. Vonnie hat damals den Roboter auf Ansegria ausgeschaltet, indem sie ihn unter Strom setzte.«


  Pias nickte bedächtig. »Also damit haben wir es zu tun.«


  »Es muß ein Roboter sein. Wir erfuhren damals, daß gleichzeitig mindestens drei humanoide Roboter geschaffen wurden, von denen jeder einen eigenen Auftrag mitbekam ...«


  »Ha, jetzt fällt mir ein, daß du mir so etwas erzählt hast. Jules hat doch vor kurzem bei Ednas Hochzeit einen unschädlich gemacht?«


  Yvette nickte. »Ja, den, der aussah wie Lady Blöodstar. Bleiben also noch mindestens zwei. Wir wissen noch ein paar zusätzliche Fakten - nämlich, daß einer männlich, der andere weiblich ist.... und beide sollen aussehen wie Bewohner von Hochschwerkraftwelten wie Des Piaines oder Purity.«


  »Oder Newforest«, sagte Pias leise. Yvette machte große Augen. »Dein Bruder!« Pias Bavol war der Erstgeborene des Herzogs von Newforest. Als solcher führte er den Titel Marquis und war als Nachfolger seines Vaters vorgesehen. Sein jüngerer Bruder Tas aber hatte es mittels mancherlei Ränke fertiggebracht, daß er verbannt wurde - unter dem Vorwand, er hätte sein Volk im Stich gelassen - und Pias, dessen Arbeit für den SOTE unter höchste Geheimhaltung fiel, hatte sich gegen diese Vorwürfe nicht verteidigen können. Sein Vater hatte ihn am Sterbebett enterbt und ihm alle Rechte abgesprochen. Yvette wußte, daß Pias' stets heitere Miene täuschte und daß die Wunden, die die Verbannung geschlagen hatte, sehr tief gingen.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Pias leise. »Der echte Tas war gewiß schon heimtückisch genug, um das alles ohne Anweisungen von außen fertigzubringen. Ohne schwerwiegendere Beweise würde ich nur ungern Anschuldigungen erheben, denn das würde nur aussehen, als wären mir die Trauben zu sauer. Wir haben nicht die Gewißheit, daß Tas der männliche Roboter ist - aber wir wissen, wo der weibliche ist.«


  Yvette nickte. Pias wollte offenbar so schnell als möglich das Thema wechseln. Ihr sollte es recht sein. »Das erklärt auch, wieso Tresa Clunard die Metallstange biegen konnte - sie ist ein Roboter, der seine übermenschlichen Kräfte als › Wunder‹ ausgibt. Und außerdem wird damit noch eines klar.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Damit werden die ärgsten Befürchtungen unseres Chefs über Ziel und Zweck der Armee der Gerechten bestätigt. Die Roboter stellen eine der bedeutendsten Waffen im Arsenal der LadyA dar, die sie nicht wahllos einsetzt. Mit dieser Armee muß sie wichtige Dinge vorhaben. Wir müssen den Chef von dieser Entwicklung sofort in Kenntnis setzen.«


  »Soll das heißen, SOTE wird sich offiziell einschalten und dieser Bedrohung entgegentreten?«


  »Das glaube ich nicht. Du darfst nicht vergessen, daß es innerhalb des Imperiums zwanzig oder dreißig Planeten gibt, die ausschließlich als religiöse Zufluchtsstätten gegründet wurden -Purity, Delf, Anares, Shambalah, Arborea und viele andere. Verhält sich der Kaiser nun so, daß es aussieht, er träte der Religionsfreiheit entgegen - auch wenn seine Motive ganz andere sind -, dann könnte es gewaltige Rückwirkungen haben. LadyA und ihre Gruppe waren also sehr klug, daß sie dieser Streitmacht ein religiöses Mäntelchen umhängten. Auch wenn wir unumstößliche Beweise dafür hätten, daß es sich um eine Verschwörung gegen das Imperium handelt und keine religiösen Motive mitspielen, würde der Chef ein unverdächtiges Vorgehen vorziehen, das weiß ich genau. Es liegt nun an uns, diese Armee von innen her aufzubrechen, ohne daß man dem Imperium ein Eingreifen in die Schuhe schieben kann.«


  »Das wird vielleicht gar nicht so schwierig sein. Die Organisation beruht praktisch ausschließlich auf dem Charisma der Tresa Clunard, ohne sie gäbe es das alles nicht. Sie predigt gegen die Sünde, gegen das Böse, gegen Maschinen - dabei ist sie selbst eine, welche Ironie! Wenn es uns gelingt, sie als Maschine zu entlarven, wären ihre Anhänger so desillusioniert, daß die Armee sich von selbst auflösen würde.«


  »Aber es wird nicht einfach sein, genügend Beweise zu bekommen. Du darfst nicht vergessen, daß ihre Anhänger wirklich gläubig sind. Wenn die sich mal eine Idee in den Kopf gesetzt haben, kann man sie nur schwer davon abbringen. Wir müßten den Roboter praktisch in Teile zerlegen und ihnen die Rädchen zeigen, ehe sie uns glauben.«


  »Genau das werden wir tun«, erklärte Pias mit grimmigem Lächeln. Der Roboter hatte ihm vorhin einen solchen Schrecken eingejagt, daß die Vorstellung, ihn vor seinen Anhängern in Stücke zu zerlegen, ihm richtiges Behagen bereitete.


  Sie schliefen nur wenig, und am Morgen verfaßte Yvette eine verschlüsselte Nachricht an den Chef, in der sie ihm ihre Theorien darlegte. Sie hatte keine Subcom-Einheit für direkte Kontaktnahme bei sich - aber ein direkt an die Spitze gerichteter Brief mit Dringlichkeitsstufe sechs und der Codesignatur Periwinkle, bei der örtlichen SOTE-Dienststelle aufgegeben, stellte sicher, daß die Nachricht innerhalb von drei Tagen ihr Ziel erreichte. Sie schloß mit dem Verdacht, daß Tas Bavol einer der Roboter der LadyA sein könnte und bat, man möge auf Newforest diskrete Nachforschungen in dieser Richtung anstellen. Wenn Pias die Sache auf sich beruhen lassen wollte, so hatte Yvette diese Absicht keineswegs. Der Mann, den sie liebte, war in seiner Ehre gekränkt worden, und sie gelobte sich, daß Tas Bavol dafür früher oder später würde zahlen müssen.


  Die Pläne zur Entlarvung Tresa Clunards waren rasch gefaßt, die Ausführung aber war nicht so einfach. Eine wirksame Entlarvung mußte nämlich in aller Öffentlichkeit vor sich gehen. Dazu 1 kam, daß die Predigerin sehr beliebt war und man mit größter Vorsicht vorgehen mußte, wenn man nicht vom aufgebrachten Mob zerrissen werden wollte, ehe man eine Möglichkeit für Erklärungen hatte.


  Sie besuchten die Versammlungen der Clunard nun regelmäßig und folgten ihr in die verschiedenen Städte und Dörfer. Dabei zeigte es sich, daß ihr fehlgeschlagener Einbruch ins Hauptquartier seinen Zweck erfüllt hatte.


  Die Gegenseite war nun im Bilde, daß etwas im Gange war, und hatte entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Bei ihren Auftritten war Tresa Clunard von einer Leibgarde umgeben. Die Bewacher waren ganz unauffällig, wer aber Augen im Kopf hatte, konnte sie nicht übersehen. Und im Privatleben war der Sicherheitskordon womöglich noch dichter. Auch in ihrer Geschäftsstelle hatte man in puncto Sicherheit etwas zugelegt.


  Nach einer unbefriedigenden Woche wollte Pias seine Taktik schon ändern. »Es ist zwar nicht unmöglich, sie zu vernichten«, seufzte er, »aber wenn es nicht richtig hinhaut, dann erzielen wir nicht den gewünschten Effekt - wir erreichen tatsächlich das Gegenteil. Man würde sie im nachhinein noch zur Märtyrerin machen. Ich glaube, wir sollten unsere Strategie ändern.«


  »Ach«, Yvette zog eine Braue hoch, »hast du endlich deinen versprochenen Plan ausgearbeitet?«


  »Ja, habe ich«, antwortete ihr Mann. »Wenn wir nach meinem Plan vorgehen, erreichen wir unser Ziel und bringen zugleich ein wenig Freude ins Leben dieser armen beschränkten Puritaner.«


  »Die wollen keine Freude, die wollen das ewige Heil.«


  »Sie wollen beides, wenn sie es bloß wüßten - und ich kann ihnen beides geben. Welches ist die häufigste Unterhaltungsform auf Purity?«


  »Da gibt es gar keine«, sagte Yvette. »Sensable-Sendungen sind nicht gestattet, ebensowenig Trivision, Radio, Theater, Sport, Musik - das alles ist viel zu dekadent und lenkt die Menschen nur von der Frömmigkeit ab. Nicht mal der Zirkus durfte hier gastieren, und das ist nun wirklich die harmloseste Unterhaltung des Imperiums.«


  »Ja, das stimmt schon, hier sind viele Dinge verboten, aber du irrst dich, wenn du meinst, es gäbe keine Unterhaltung. Was bringen denn Tresa Clunard und die anderen kleineren Prediger, die wie Heuschrecken das Land heimsuchen? Hast du nicht die emotionelle Spannung bei den Versammlungen der Clunard gespürt?«


  »Natürlich habe ich das. Die Gute gestaltet ihre Auftritte übrigens sehr bühnenwirksam.«


  »Ganz klar. Die Menschen brauchen ein Ventil für ihre angestauten Gefühle, sonst schnappen sie über. Und je mehr Verbote es in einer Gesellschaft gibt, desto stärker wird dieses Bedürfnis nach einem Ventil. Auf Purity darf man seinen Gefühlen nur im religiösen Bereich freien Lauf lassen, also ist die Religion das Ventil. Die Menschen strömen in hellen Scharen in die Versammlungen und lassen sich von einem wortgewandten Gaukler vorpredigen, was für Sünder sie sind. Und sie fressen es.«


  »Und in diese allgemeine Frömmigkeit paßt du wie die Faust aufs Auge«, spöttelte Yvette. »Ach was, dazu braucht man nur Witz, Charme und gutes Aussehen - und all das besitze ich überreichlich.«


  »Du hast deine Bescheidenheit ganz vergessen.«


  »Wenn man so viele Talente hat wie ich, braucht man keine Bescheidenheit. Aber ganz im Ernst, ich gedenke mich gar nicht der allgemeinen Form anzupassen, weil ich genau das Gegenteil will. Ich möchte mit meiner Botschaft das genaue Gegenteil dessen bringen, was die Clunard anstrebt. Ich möchte verkünden, daß man auch fromm sein kann, wenn man sich den modernen Komfort zunutze macht. Solange ich dabei ständig von Gott und der Sünde rede, bin ich akzeptabel für sie - und wenn es mir glückt, der Clunard Publikum wegzuschnappen, wird sie uns bald als Bedrohung ansehen und Maßnahmen ergreifen. Dabei ergibt sich vielleicht für uns die Möglichkeit, unseren Plan auszuführen.«


  Yvette nickte. Aus ihrem Nahkampftraining wußte sie, daß ein Gegner, der zu einem Schlag ausholt, sich dabei eine Blöße gibt, die der geschickte Kämpfer sich zunutze machen kann - wenn er den Schlag abfängt. »Ja, so könnte es gehen. Aber erst muß aus dir ein so umwerfender Prediger werden, daß du für ihre Bewegung eine ernste Gefahr darstellst.«


  »Gib bloß acht. Aus mir wird noch der beste Prediger, den dieser trübe alte Planet je zu sehen bekam.«


  Und er machte sich daran, seinen Plan auszuführen, indem er gegen fast alle Regeln verstieß, nach denen die Prediger lebten. An Stelle der üblichen grauen oder braunen Kutten ließ er die einheimischen Schneider eine Ausstattung anfertigen, die kein geringes Kopf schütteln hervorrief. Hemd und Hose waren strahlend weiß, ebenso die kniehohen weichen Lederstiefel. Der Gürtel sollte aus gehämmertem Silber sein, und das ganze, vorne bis zur Mitte offene Ensemble wurde von einem weißen Kaftan mit eineinhalb Meter langer Schleppe vervollständigt. Er wollte das Publikum mit seiner Bühnenerscheinung blenden.


  Traditionsgemäß unternahmen die Prediger sehr wenig, um ihre Versammlungen anzukündigen. Eine kleine Einschaltung in die Zeitungsrolle, in der der Name des Predigers, dazu Zeit und Ort der Versammlung angegeben war, wurde als angemessen erachtet. Pias aber sah nicht ein, warum er sich dieser falschen Bescheidenheit anschließen sollte und gab bereits eine Woche vor seinem Auftreten ganzseitige Inserate auf. Zusätzlich ließ er Prospekte drucken, die mit der Post jedem Haushalt in den Gegenden zugestellt wurden, in denen er auftreten wollte. Er spielte sogar mit der Idee, richtige Paraden zu veranstalten, aber Yvette, die das im Hinblick auf die hiesigen Verhältnisse als übertrieben ansah, riet ihm davon ab.


  Pias begann seine Rundreise in kleineren Gemeinden, wo er sich einen gewissen Ruf erwerben wollte, der ihn sodann auf einer Woge der Beliebtheit in die Städte begleiten sollte. Die ländliehen Gemeinden waren auch leichter in den Griff zu bekommen, weil das Leben hier so ereignislos verlief, daß alles nur halbwegs Außergewöhnliche große Aufmerksamkeit erregte.


  Die Landleute wußten nicht recht, was sie von Cromwell Hanrahan halten sollten, einem bislang unbekannten Prediger, der über ein dreistes Auftreten verfügte und sich ganz ungewohnt und kühn benahm. Viele fanden ihn skandalös und meinten, gerade ein Prediger müsse vor Gott Bescheidenheit und Demut zeigen. Denn wer sollte das reine einfache Leben beispielhaft vorleben, wenn nicht ein Prediger? Andere wiederum begrüßten es insgeheim, daß endlich jemand gekommen war, der so offen und ehrlich auftrat, wie sie selbst es gern getan hätten. Es gab sogar Leute, die gleichzeitig in beide Kategorien paßten. Was immer sie aber von diesem merkwürdigen neuen Prediger halten mochten, sie kamen jedenfalls in Scharen zu seinen Versammlungen und brachen alle Rekorde.


  Und Pias enttäuschte sie nicht. Er trat mit einem unverhüllten Selbstvertrauen auf, das Yvette an ihren entfernten Vetter Henri d'Alembert, den Ersten Ausrufer des Zirkus, erinnerte. Pias' Stimme dröhnte bis in den letzten Winkel der Halle. Dazu gestikulierte er hemmungslos, um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen.


  »Brüder und Schwestern«, so fing er an, »wir alle lieben Gott. Und euren Mienen sehe ich an, daß ihr gute Menschen seid, denen die Rettung eurer Seelen sehr am Herzen liegt. Aber dabei seid ihr so stolz und selbstgerecht geworden, daß ihr Gottes Wundern den Rücken kehrt, daß ihr die Gaben verschmäht, die Gott euch zugedacht. Und ich sage euch, Brüder und Schwestern, daß Gott einen Menschen nicht wohlgefällig ansieht, der nicht annimmt, was ihm freigebig geboten wird.«


  Genau an dieser Stelle merkte Pias unweigerlich, daß sein Publikum ihm wie gebannt zuhörte. Die Leute waren ja nur Prediger gewohnt, die sie ermahnten, sie sollten sich Gott schenken. Keiner hatte je etwas davon gesagt, daß Gott ihnen etwas schenkte. Ihre Neugier machte sie umso aufnahmefähiger.


  »Hören wir nicht oft, daß Geben seliger ist als Nehmen? Wie oft werden wir daran gemahnt, daß wir anderen geben müssen, damit wir der göttlichen Gnade teilhaftig werden? Die heiligen Bücher einer jeden Religion lehren uns eines: Wenn wir frei und offen unsere Güter mit den weniger Glücklichen teilen, beweisen wir Edelmut in höchster Form. Der heilige Paulus selbst stellte Wohltun über Hoffnung und Glauben. Habe ich recht?«


  Leises Gemurmel unter den Zuhörern. Sie konnten ihm in diesem Punkt nicht widersprechen, wußten aber noch immer nicht, worauf Pias' Predigt abzielte.


  »Wenn wir das nun als wahr ansehen, dann muß es wohl eine Sünde sein, wenn wir verhindern, daß jemand Wohltätigkeit ausübt. Wenn uns jemand großzügig etwas geben will, und wenn wir dieses Angebot ablehnen, berauben wir ihn der göttlichen Gnade, die er sich mit seinem Tun verdient hätte. Indem man verhindert, daß er Gottes Gnade teilhaftig wird, trägt man die Verantwortung für sein Seelenheil. Brüder und Schwestern, ich behaupte, daß Gott allein das Recht hat, über diese Dinge zu entscheiden.


  Was wir nun getan haben, ist millionenfach schlimmer. Gott hat dieses Universum mit Schätzen ausgestattet, die über eure Vorstellungskraft hinausgehen. Er hat sie uns gegeben, damit wir sie zu seinem höheren Ruhm verwenden. Seine Wunder sind nicht zu benennen, ihre Grenzen nicht vorstellbar. Und doch sitzen wir da und führen unser ›reines und einfaches Leben‹ und weisen die Gaben zurück, die Gott uns zugedacht hat. Wir sind so eingesponnen in unsere Selbstgerechtigkeit, daß wir uns auf direktem Weg zur Hölle befinden.


  Gott hat uns Augen gegeben, auf daß wir die Schönheit der Natur sehen. Er hat alles um uns herum geschaffen. Gott hat uns Ohren gegeben, damit wir die süße Harmonie aller seiner Geschöpfe hören. Er gab uns Münder und Nasen, damit wir die köstlichen Düfte und Geschmäcker genießen, die er gleich einer Festtafel vor uns ausgebreitet hat. Das alles sind Gaben, die er uns schenkte, weil er uns liebt. Lobt den Herrn ob seiner Gaben willen.«


  Ein paar matte Rufe ›Lobet den Herm‹ wurden laut, aber der Großteil des Publikums verharrte im Schweigen wie bei den Predigten der Clunard. Vielleicht wurde es von ihnen erwartet. Wahrscheinlich aber fragten sie sich, ob dieser neue Prediger ein Irrer oder ein Abtrünniger war. Was er da sagte, hatte ja Hand und Fuß, doch war es, als widerspräche es allen Grundsätzen, die Puritanern ihr Leben lang eingehämmert wurden.


  Pias hatte nicht die Absicht, sich mit dieser mageren Erwiderung zufriedenzugeben. »Ich sagte, lobet den Herrn ob seiner Gaben willen.«


  Diesmal erzielte er die gewünschte Reaktion. Die allgemeine Antwort war zwar nicht so, daß sie die Halle erschütterte, aber es reichte. Im Verlauf des Abends würde die Wirkung noch gesteigert werden, nun, da die Marschroute angegeben war.


  Pias erwärmte sich an seinem Thema und spürte direkt, wie das Feuer seines Auftritts ihn durchflutete. Wie ein Panther im Käfig, so lief er auf der Bühne auf und ab und ließ seine Schleppe in königlichem Bogen hinterherfegen. Sein Blick tötete jegliche Zweifel, die seine Zuhörer noch haben mochten, und verboten es jedem, die Wahrheit seiner Behauptungen anzufechten.


  »Ihr aber habt euch von Gott abgewandt«, schrie er. Die Schleppe um den rechten Arm gewickelt, so erhob er warnend den Zeigefinger und umfing mit einer Bewegung die gesamte Hörerschaft.


  »Ihr habt gesagt: Es ist heilig, wenn ich mir einen Blick auf Seine Schönheit versage. Dir habt gesagt: Die höchste Form der Anbetung ist es, wenn ich meinen Sinnen Geruch und Geschmack versage. Wenn ihr solches tut, weist ihr die Gottesgaben zurück. Dir weist Gott selbst zurück, denn ist nicht Gott in allen von ihm geschaffenen Wundern gegenwärtig? Ihr Sünder, zittert um eure Seelen, denn ihr habt Gottes Gaben zurückgewiesen!«


  Da stieß eine Frau einen Schrei aus, und Pias wußte, daß er die Leute da hatte, wo er sie haben wollte. Er hatte nun Boden erreicht, der ihnen vertraut war. Sie konnten sich nun mit dem, was er sagte, einverstanden zeigen. Denn nichts hört ein Puritaner lieber als Anschuldigungen, wie sündig er ist. Eine solche Reinigung der Seele sieht er an wie andere ein reinigendes Bad. Es bewirkt, daß er sich nachher reiner, ja sogar erquickter fühlt.


  Pias steuerte nun sein Endziel an. »Gott schenkte uns Hände, die herrlichsten Werkzeuge des ganzen Universums. Er gab sie uns, damit wir sie zum Bauen verwenden, zum Schaffen, so wie er geschaffen hat, damit wir wahrhaft sein Ebenbild seien. Er schuf uns, damit wir aus dem Chaos Ordnung machen zum höheren Ruhm seines Namens!


  Aber was macht ihr mit diesen göttlichen Händen, die er uns schenkte? Ihr versteckt sie samt ihren Talenten wie der böse und schlechte Knecht im Gleichnis. Ihr bebaut das Land, damit ihr leben könnt, ihr schafft euch die einfachsten Werkzeuge und die schlichtesten Häuser und glaubt, daß ihr damit eure Verpflichtung Gott gegenüber erfüllt. Statt dessen bringt ihr Gott um den Ruhm, der ihm zusteht, ihr Irrgläubigen! Wehe über euch! Ihr sollt den Zorn Gottes fürchten lernen! Denn wie jener unfähige Knecht im Gleichnis sollt ihr hinausgestoßen werden in die Finsternis, und es wird Heulen und Zähneknirschen geben!«


  Aus dem Publikum wurden Wehklagen hörbar, und Pias gab den Leuten Zeit, sich auszujammern, ehe er fortfuhr: »Gottes größtes Geschenk aber ist unser Verstand. Er schenkte uns dieses Instrument, damit wir die Wunder enträtseln, die er vor uns ausgebreitet hat. Jedes neue Geheimnis, das wir im Universum entdecken, läßt uns Gott und seine Wunder höher preisen. Ihr aber, ihr selbstgerechten Sünder, wendet euch von den Wundern der Wissenschaft ab, jenen Wundern, die aufzuspüren Gott dem Menschen auftrug. Nun gibt es welche, die sagen, die Technik wäre schlecht, weil sie uns das Leben erleichtert. Ich aber sage, die Technik ist ein Segen, den Gott uns zukommen ließ, damit wir aufs neue seine Wunder bestaunen. Hat er uns nicht den Verstand gegeben, der uns hilft, Maschinen zu konstruieren? Sollen wir das Geschenk des Verstandes zurückweisen und unser Leben in Elend und Unwissenheit verbringen wie die Tiere, die er uns untergeordnet hat? Ich sage euch, wenn ihr so tut, beleidigt ihr Gott und weist seine Liebe zurück. Ich sage euch, wenn wir auf diese Weise fortfahren, ist es die ärgste Sünde, für die wir verdienten, auf alle Ewigkeit in den feurigen Schlünden der Hölle zu schmachten!«


  Pias hatte alles, woran die Puritaner glaubten, genommen und es um hundertachtzig Grad herumgedreht. Er hatte den Stoikern Epikuräismus gepredigt, den Asketen lebensbejahenden Hedonismus und damit gegen sämtliche Gesetze verstoßen. Und doch hatte er es so geschickt angefangen und so gekonnt auf ihrer Gefühlsskala gespielt, daß sie schließlich hell begeistert waren.


  Am Ende hatte sich fast ein Viertel seiner Hörer seine Sache zu eigen gemacht, und mehr als die Hälfte der übrigen stand seinen Ideen zumindest aufgeschlossen gegenüber.


  »Na, was hältst du davon?« fragte er Yvette nach seinem ersten Auftritt.


  »Wenn du in dieser Tonart weitermachst, werden Tresa Clunard und die Armee der Gerechten es sehr bald zur Kenntnis nehmen müssen.«


  Und sie sollte recht behalten.


  8.

  Slag der Schlackenplanet


  Das Treffen mit Chactan, dem Waffenlieferanten, war eine große Sache. Jules und Yvonne putzten sich dafür entsprechend heraus. Jules wählte einen Schnurrbart und trug Kontaktlinsen, die seine Augenfarbe von Grau in Braun veränderten. Er färbte sich die Haut dunkler, malte sich ein paar Falten ins Gesicht, eine Andeutung von Grau ins Haar und schaffte es mit Hilfe dieser Tricks, glatt um zehn Jahre älter auszusehen.


  Vonnie färbte ihr von Natur aus braunes Haar auf Rot um und zupfte sich die Augenbrauen aus, bis sie fast nicht mehr vorhanden waren. Gesicht, Hände und alle anderen sichtbaren Teile färbte sie mit einem glitzernden Körper-Make-up, das in Sektor einunddreißig momentan als hochmodisch galt. Dazu trug sie Stiefel mit hohen Absätzen, so daß sie mindestens sechs Zentimeter größer wirkte.


  Das Treffen sollte auf freiem Feld stattfinden, wo man im Umkreis von Kilometern ungehinderte Sicht nach allen Seiten hatte. Chactan und seine Handlanger würden auf einen Hinterhalt verzichten müssen. Die zwei d'Alemberts trafen schon zwei Stunden früher in ihrem Bodenfahrzeug ein und untersuchten gründlich die Umgebung. Als sie festgestellt hatten, daß alles in Ordnung,war, setzten sie sich in den Wagen und warteten auf die anderen.


  Fünf Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt tauchte Chactans Kopter am Horizont auf. Zwanzig Meter vor den d'Alemberts setzte er auf dem Boden auf. Chactan und Panji waren die einzigen Insassen, so war es abgemacht. Sie stiegen aus, die Arme seitlich weggestreckt, um zu zeigen, daß sie unbewaffnet waren. Jules nickte seiner Frau zu. Die Agenten stiegen nun ebenfalls aus. An einer Stelle auf halbem Weg zwischen den Fahrzeugen trafen die vier aufeinander.


  Chactans äußere Erscheinung war nicht sehr eindrucksvoll. Er war mittelgroß, hatte eine dunkle Gesichtsfarbe und verwitterte Hände. Alles in allem sah er trotz seiner Halbglatze recht gut aus. Gang und Gehabe zeigten an, daß er vor Selbstbewußtsein strotzte und daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war. Bei Panji hatten die d'Alemberts verhältnismäßig leichtes Spiel gehabt, dieser Chactan aber war ein nicht zu unterschätzender Gegner.


  »Da wären wir«, sagte Jules zur Begrüßung. »Wir sind ermächtigt, im Namen unserer Organisation zu sprechen. Was haben Sie uns zu sagen?«


  Chactan war es, der nun antwortete. Panji war eigentlich nur da, damit jemand dabei war, mit dem diese Unbekannten schon zu tun gehabt hatten. Bei den Verhandlungen war ihm jedoch keine wichtige Rolle zugedacht. »Dieser Machtkampf muß endlich ein Ende haben. Er fordert auf beiden Seiten einen zu hohen Zoll.«


  »Ach? Auf unserer Seite ist mir bislang kein Zoll aufgefallen.«


  Falls Jules' Bemerkung auf Chactan eine Wirkung gehabt hatte, verbarg er sie sehr gut. »Mit den Profiten sieht es auch schlecht aus. Denn wenn unsere Frachten in die Luft gejagt werden, bringt es Ihnen noch lange nicht Gewinn. Die Kunden, die Sie uns abwerben wollten, haben bislang keine Ware bekommen. Sie haben so viel Zeit und Energie im Kampf gegen uns verbraucht, daß Ihnen keine Zeit für Geschäfte blieb. Und das ist ja schließlich nicht der Sinn eines Unternehmens, oder?«


  Jules reagierte zunächst nicht darauf, dann aber nickte er. »Auch wenn das, was Sie eben sagten, der Wahrheit entspräche, so haben wir noch immer die Oberhand. Der Markt ist immer noch vorhanden und wartet auf Nachschub. Wenn wir so weitermachen, werden wir euch aushungern. Und dann gehört alles uns.«


  »Glauben Sie?« Chactan zog eine Braue hoch. »Wenn wir unsere Kunden zu lange warten lassen, wird ein anderer kommen, der ihnen das Gewünschte liefert. Dann müssen Sie den auch noch loswerden. Sie werden viel Zeit und Geld verwenden müssen, um die Konkurrenz auszuschalten, und viel Profit wird dabei nicht herausschauen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie auf diese Weise noch länger weitermachen.«


  »Dann haben Sie sicher eine andere Alternative zur Hand.«


  »Ja, ich schlage Ihnen eine Zusammenarbeit vor. Uns ist lieber, wir teilen uns den Braten und arbeiten gemeinsam. Den Gewinn teilen wir uns.«


  »Und was könnten Sie für uns tun, das wir nicht selbst für uns tun könnten?« Es war das erste Mal, daß Yvonne sich äußerte.


  Chactan wandte sich zu ihr um. »Die Verträge haben wir fertig ausgearbeitet. Ihr würdet Monate, vielmehr Jahre brauchen, bis ihr ein Verteilernetz wie unseres ausgearbeitet habt. Und dazu haben wir auch einen guten Kundenstamm.«


  »Nun, wir haben auch ein paar Kunden, von denen ihr wahrscheinlich nichts wißt«, warf Vonnie ein und beobachtete das Aufleuchten von Chactans Augen. Wenn er in LadyAs Verschwörung verwickelt war, würde diese Neuigkeit ihren Weg sehr rasch ins Hauptquartier finden. »Wir beziehen unsere Ware von ein paar kleinen Herstellern, die ein eigenes System ausgearbeitet haben, um die Kontrollen der Regierung zu umgehen. Und wie steht es mit Ihnen?«


  Chactan lächelte. Er war froh, daß er endlich die Überlegenheit seiner eigenen Organisation ins rechte Licht rücken konnte. »Mit diesen Komplikationen brauchen wir uns nicht herumzuschlagen. Wir haben eine eigene, gut versteckte Fabrik, die uns Exklusivware liefert.«


  Das hatten sie längst vermutet, doch Jules und Yvonne zeigten sich dennoch überrascht von dieser Enthüllung. Sie erbaten sich ein paar Augenblicke Bedenkzeit und taten so, als müßten sie untereinander etwas besprechen. Sodann fragten sie Chactan nach dem Standort der Fabrik, den er ihnen natürlich nicht verraten wollte. Ihre weiteren Fragen über Kapazität und Erzeugungsmengen, Beschäftigtenanzahl und Gewinnspanne beantwortete Chactan nur zum Teil ausführlich. Manche Fragen überging er einfach oder gab ganz nichtssagende Antworten.


  Als nächstes baten sich Jules und Vonnie wieder Bedenkzeit aus, diesmal in ihrem Wagen, wo sie sich mit den anderen aus ihrer Organisation besprechen wollten. Sie taten nun so, als besprächen sie sich per Funk und wollten es vor Chactan und Panji geheimhalten. Damit sollten die beiden überzeugt werden, daß die zwei SOTE-Agenten zu einer größeren Gruppe gehörten und nicht auf eigene Faust arbeiteten. Schließlich stiegen sie wieder aus und gingen auf den Treffpunkt zu.


  »Wir sind unter einer Bedingung einverstanden«, sagte Jules. »Wir müssen eure Erzeugnisse sehen, damit wir sicher sein können, daß die Waren unserem Standard entsprechen.«


  Chactan schüttelte den Kopf. »Wenn die Sachen euch nicht gefallen, könntet ihr euch immer zurückziehen. Dir wißt dann, wo unsere Fabrik ist und könnt dort Schaden anrichten, ohne daß ihr selbst etwas riskiert.«


  »Was schlagen Sie also vor?« fragte Vonnie.


  »Sie geben uns die Liste dieser anderen Kunden, von denen die Rede war. Das ist ein anständiger Tausch - ein Geheimnis gegen das andere. Falls die Partnerschaft in die Brüche geht, haben wir wenigstens Informationen ausgetauscht.«


  Jules und Yvonne wechselten einen Bück, und Vonnie nickte. »Gut, abgemacht.«


  Es existierte natürlich keine Kundenliste, wie die d'Alemberts behauptet hatten. Jules und Yvonne brachten einen ganzen Tag damit zu, eine Liste mit überzeugend klingenden Namen zusammenzustellen. Nur um der Gründlichkeit Genüge zu tun, übermittelten sie eine Kopie dieser Liste dem örtlichen SOTE-Büro mit der Anweisung, diese Namen sollten in die offiziellen Listen des Service eingegliedert werden für den Fall, daß Chactans Leute der Sache auf den Grund gehen wollten.


  Der zweite Haken tauchte auf, als Chactan die d'Alemberts nicht in ihrem eigenen Raumschiff auf die geheimgehaltene Welt mit der versteckten Waffenfabrik lassen wollte. Seine Gründe dafür waren eigentlich logisch: die d'Alemberts hätten ihre feindlichen Absichten seiner Organisation gegenüber schon unter Beweis gestellt. Wenn man ihnen nun sagte, wo diese Fabrik war, konnten sie sie aus der Luft in Trümmer legen. Jules und Vonnie wandten ein, daß ihnen an Bord eines von Chactans Schiffen womöglich ein ›Unfall‹ passieren konnte.


  Schließlich einigte man sich auf einen Kompromiß. Zwei Schiffe sollten die Fahrt machen, die ›Comete Cuivre‹ und eines von Chactans Schiffen. Chactan würde mit Jules in der ›Comete‹ fahren, während Vonnie mit der Besatzung des anderen Schiffes unterwegs sein würde. Auf diese Weise stellte jeder ein Pfand für das Wohlverhalten des anderen dar. Zwar zögerten die d'Alemberts zunächst, Chactan an Bord ihres mit ausgeklügelten Einrichtungen bestückten Schiffes zu lassen, doch gab es keinen anderen Weg, um ans Ziel zu kommen. Sie versteckten so gut es ging die unter Geheimhaltung stehende Ausrüstung, und tarnten alles übrige so, daß es aussah wie normale Instrumente. Sie hatten insofern Glück, als George Chactan selbst nicht den Pilotenschein besaß und keine Ahnung hatte, was ein Schiff an Meß- und Steuereinrichtungen brauchte und was nicht.


  Kaum hatten sie die Oberfläche des Planeten Nampur hinter sich gelassen, gab Chactan Jules die Anweisung, jenes System anzusteuern, in dem sich der Planet Tregania befand. Es lag in einer Entfernung von dreiundzwanzig Lichtjahren. Jules übergab Chactan den Umschlag mit den Namen der fiktiven Kunden, und weiter ging es, ihrem Ziel entgegen.


  Im neuen Sonnensystem angekommen, gab Chactan Anweisung, nicht Tregania anzusteuern, den von der Sonne aus vierten Planeten, sondern den ersten, der keinen offiziellen Namen hatte. Auf diesem Planeten lag, allen neugierigen Augen entzogen, die Waffenfabrik. Die dort Beschäftigten hatten dem Planeten den passenden Namen verpaßt, nämlich Slag oder Schlacke.


  Slag war ein Steinhaufen von zehntausend Kilometer Durchmesser und hatte keine Atmosphäre. Bis auf die Mitglieder der Verschwörung hielt alle Welt den Planeten für unbewohnt und unbewohnbar. Die Temperaturen auf der Tageshemisphäre überschritten dreihundertfünfzig Grad Celsius. Es war also heiß genug, daß man sich Seen aus geschmolzenem Blei und Bäche aus fließendem Zinn gut vorstellen konnte, falls es sie dort nicht wirklich gab. Auf der Nachtseite fielen die Temperaturen bis knapp über den absoluten Nullpunkt. Kein Mensch kümmerte sich um Slag, wo es doch so viele für die menschliche Besiedlung geeignetere Planeten gab. Und deswegen stellte Slag ein hervorragendes Versteck dar.


  Während der Annäherung der ›Comete‹ an diese öde Welt wurde ein Signal zum Schiff gefunkt, das genaue Landeanweisungen in der Nähe der Landebasis gab. Im Näherkommen sah Jules, daß die Landung seine Fähigkeiten als Pilot auf das äußerste beanspruchen würde. Der Boden war von den wechselnden Perioden sengender Hitze und bitterer Kälte so rissig, daß sich kaum eine ebene, glatte Fläche finden ließ, auf der das Schiff aufsetzen konnte. Mehrere Schiffe drängten sich auf einer kleinen Ebene zusammen, darunter jenes, in dem Vonnie geflogen war. Nachdem er über Funk die Versicherung bekommen hatte, daß sie wohlauf war, gelang Jules das kitzlige Manöver, die ›Comete‹ innerhalb der winzigen vorgesehenen Zone zu landen.


  Aus dem Hauptkuppelbau der Fabrik wurde nun eine Passagierröhre ausgefahren, die sich an der Luke der ›Comete‹ festsaugte und eine luftdichte Übergangsmöglichkeit bildete. Jules und Chactan konnten so hinüber zur Basis, ohne daß sie ihre Raumanzüge anlegen mußten.


  Ungeachtet der Tatsache, daß es sich hier um eine große Anlage zur Erzeugung von Waffen handelte, machte die Basis einen durchaus provisorischen Eindruck. Und tatsächlich, es sollte sich herausstellen, daß man die Kuppel wirklich von Zeit zu Zeit auseinandernehmen und an anderer Stelle auf dem Planeten wieder zusammenbauen mußte, weil Slag sich nach vierundvierzig Tagen um die eigene Achse gedreht hatte, während er den Kreislauf um die Sonne in siebenundsiebzig Tagen zurücklegte. Dabei wandte der Planet seinem Hauptplaneten nicht bloß eine Seite zu wie der Mond der Erde. Die Basis wurde mittels Sonnenenergie betrieben und nicht durch Atomkraft, der ansonsten wichtigsten Energiequelle innerhalb der Galaxis. Die Fabrik mußte daher immer auf der Sonnenseite liegen, damit sie ihren Betrieb aufrechterhalten konnte.


  Jules traf mit Yvonne in der Empfangsschleuse zusammen einer großen Kammer, deren Fenster die Landestelle überblickten. Als nächstes wurden sie in die Unterkünfte geführt, damit sie es sich bequem machen konnten. Sie hatten Chactan nicht gesagt, daß sie verheiratet waren - sie wollten ihn über ihre Identität und ihre Beziehung zueinander möglichst im unklaren lassen -, und er hatte ihnen getrennte Zimmer zuweisen lassen. Die Aussicht, getrennt schlafen zu müssen, entzückte die beiden nicht, sie nahmen es aber als eines unter vielen Opfern im Dienst für das Imperium hin. Ein geflüstertes Wort, ein verstohlener Händedruck, und sie mußten sich trennen.


  Auf dem Weg zum Speisesaal fragte Jules Chactan: »Dieser Planet ist ja ein großartiges Versteck für Ihre Fabrik, aber ich frage mich, ob sich diese Anlage lohnt? Die Betriebskosten müssen ja um ein vieles höher liegen als auf einem weniger unwirtlichen Planeten.«


  »Gewiß. Aber dafür bekommen wir unser Rohmaterial gratis.« Chactan vollführte eine Handbewegung. »Diese ganze Welt ist ein einziges riesiges chemisches Labor. Metalle, die man normalerweise aus der Erde gewinnen, dann schmelzen und reinigen muß, treten hier bereits im flüssigen Zustand und relativ rein auf. Und zur Gewinnung und Verarbeitung fester Materialien haben wir hier unbegrenzt Sonnenenergie zur Verfügung. Energie, Rohstoffe und Geheimhaltung, das sind die drei großen Vorteile, die Slag bietet. Das Unterhalten der Basis ist im Vergleich dazu ein geringfügiger Nachteil.«


  Wegen des herrschenden Platzmangels diente der Speisesaal gleichzeitig als Freizeitraum. Mehrere hundert Menschen saßen an den verschiedenen Tischen, spielten elektronische Spiele oder Kartenspiele oder vertrieben sich auf andere Art die Zeit.


  »Wie viele Menschen sind hier stationiert?« fragte Jules, als sie sich zur Essensausgabe drängten.


  »An die zweitausend«, antwortete Chactan. »Die genaue Zahl hängt vom jeweiligen Bedarf ab.« Er nahm sein Essen entgegen und ging an einen freien Tisch. Jules und Yvonne folgten ihm nach einer Weile.


  »Die Fabrik arbeitet größtenteils vollautomatisch«, erklärte der Waffenhändler während des Essens. »Wir wollen nur so viele Menschen hier beschäftigen wie unbedingt notwendig, aus Gründen der Sicherheit und der Geheimhaltung. Aber wir brauchen eben Menschen, die die Maschinen bedienen und sie verlagern und wieder aufstellen, wenn uns die Nacht einholt. Außerdem werden sie gebraucht, um die Lagerstätten der Rohstoffe festzustellen und bei der Gewinnung zu arbeiten.«


  »Klingt ja faszinierend«, sagte Yvonne mit Interesse. Sie war noch nie auf einer so unwirtlichen Welt gewesen und fand die Lebens- und Arbeitsweise sehr aufregend.


  »Die ganze Anlage läuft sehr effizient«, strahlte Chactan mit berechtigtem Stolz. Klar, daß er die Basis selbst angelegt hatte und daß sie nach seinen Anweisungen lief. Die Bewunderung, die Yvonne nun zeigte, machte ihn gesprächiger, als es normalerweise der Fall war.


  Nach dem Essen machten sie einen Rundgang durch die Fertigungshallen und sahen, wie die Sprengkörper hergestellt wurden. Chemikalien wurden in großen Fässern gemischt und sodann in Formen gegossen. Große Metallstücke wurden eingeschmolzen und zu den inneren Bestandteilen von Strahlern und Bomben verarbeitet. Sodann besuchten sie die Mischräume in einem anderen Komplex, wo hochempfindliche Substanzen zu höchst wirksamem Sprengstoff gemischt wurden. Die Basis erzeugte sogar die Zündungen selbst.


  »Wir sind auf den Säuremischtyp spezialisiert«, erklärte Chactan bereitwillig. »Hier gibt es nämlich jede Menge Säuren.«


  Jules und Yvonne nickten wissend. Säuregemischzünder waren nämlich die einfachsten. Ein kleines Röhrchen Säure wurde im obersten Behälter der Zündung zerbrochen. Der Mittelteil des Behälters war aus einem Material, das die Säure zerfressen konnte. Schließlich gelangte sie in die zweite Behälterhälfte. Dort vermischte sie sich mit einem anderen Bestandteil, es wurde Hitze erzeugt, und die Bombe, an der der Zünder befestigt war, detonierte. Die Zeitspanne bis zur Detonation konnte beliebig geändert werden, je nachdem wie die Konzentration der Säure und die Dicke des Materials gewählt wurde. Dieses einfache Verfahren leuchtete jedem ein, der über eine normale Intelligenz verfügte. Es war also der ideale Zünder für Terroristen mit geringer technischer Vorbildung.


  Auf dem Weg in die Unterkünfte bemerkte Vonnie: »Was ich gesehen habe, hat mich ja ungemein beeindruckt. Aber eines habe ich vermißt. Hier werden alle Arten von Strahlern, Bomben, Sprengstoffen und Zündern erzeugt, aber ich habe keine Betäuber gesehen.«


  »Die erzeugen wir nicht«, erklärte Chactan matt. »Betäuber sind nicht sehr wirksam und werden von unseren Kunden nicht verlangt. Um Terror zu verbreiten, muß man den Menschen mit dem Tod drohen. Und dazu ist nichts geeigneter als eine Bombe oder ein Strahler.« Er schnaubte verächtlich. »Betäuber sind was für Gentlemen, sozusagen ein Versprechen, daß man das Opfer nicht für immer verletzt, wenn es sich an die Regeln hält. Aber wir halten uns nicht an diese Regeln. Bei uns heißt es hopp oder topp.«


  »Das werde ich mir gut merken«, meinte Jules ernst.


  Während der ›Nachtschicht‹, als Jules und Vonnie schliefen, kam eine Nachricht über die Telecom-Anlage, die im Nachrichten– und Kontrollzentrum der Anlage installiert war. Die Dame, die Dienst hatte, verlangte einen schriftlichen Ausdruck und brachte ihn persönlich zu Chactan.


  Kaum war sie wieder hinausgegangen, entfaltete Chactan die Nachricht und las sie, wobei er zusehends unruhiger wurde. Er hatte die Kundenliste, die Jules ihm gegeben hatte, an seinen Boß C zur Überprüfung weitergeleitet. Und dessen Antwort wollte ihm gar nicht gefallen.


  »Kunden existieren in den SOTE-Unterlagen erst seit dem Tag vor der Anfrage. Existieren an anderer Stelle gar nicht. Verdacht auf Aktivität von SOTE-Agenten.«


  So wie alle Nachrichten des Chefs wurde auch diese sofort verbrannt. Gleich darauf ließ er Ray Furman, den Basisleiter, kommen.


  »Ich habe einen großen Fehler gemacht«, gestand er Furman ein. »Glücklicherweise ist es einer, der sich wiedergutmachen läßt. Die zwei Typen, die ich heute mitbrachte, sind SOTE-Agenten. Das habe ich jetzt erst erfahren. Es versteht sich von selbst, daß sie Slag nicht lebend verlassen dürfen.«


  Furman nickte. »Verstehe. Im Moment schlafen sie. Ich könnte mir ein paar Mann holen und sie ...«


  »Wir wollen innerhalb der Basis nichts riskieren«, sagte Chactan und schüttelte den Kopf. »Die beiden sind bewaffnet und könnten womöglich noch Schaden anrichten. Ich möchte nicht, daß unser Betrieb hier gestört wird.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  Chactan lächelte. »Für morgen ist eine Besichtigung der Schürfarbeit vorgesehen. Sollen sie sich ruhig ansehen, wie das hier bei uns läuft. Wir lassen sie einfach rumlaufen. Schließlich ist Slag ein sehr unwirtlicher Planet. Da können immer wieder alle nur möglichen Unfälle passieren, nicht wahr?«


  9.

  Panik bei der Predigt


  Auf Purity gab es in der Hauptgeschäftsstelle der Tresa Clunard wenig Grund zum Jubeln. Elspeth Fitzhugh, die Assistentin der Predigerin, zeigte eben die Rekrutenzahlen der Vorwoche für die Armee der Gerechten.


  »Schwester Tresa«, sagte sie, »Ihr seht, daß die Zahlen schon die dritte Woche deutlich niedriger liegen.«


  Die Clunard nahm ihr die Papiere aus der Hand und überflog die Aufstellung. Ja, das Absinken der Rekrutenzahlen war nicht zu übersehen. Was aber noch schlimmer war, es wurden von Woche zu Woche weniger. Hielt dieser Trend an, dann würde es in zwei Wochen praktisch keine Neuzugänge mehr geben.


  Sie sah zu der vor ihr stehenden Assistentin auf. »Habt Ihr eine Ahnung, wie das gekommen ist, Schwester Elspeth?« fragte sie. »Will man mich nicht mehr hören? Verlange ich von den Menschen etwas Unmögliches?«


  »Ihr verlangt nicht mehr, als Ihr selbst zu geben bereit seid«, beruhigte die Fitzhugh sie. »Und was das Publikum bei den Versammlungen betrifft, so möchte ich behaupten, daß es nach wie vor enthusiastisch mitgeht.«


  »Ja, aber es kommen immer weniger. Das kann sogar ich sehen, obwohl mir der Scheinwerfer direkt in die Augen scheint.«


  Diese Tatsache konnte die Fitzhugh nicht abstreiten. Statt dessen gab sie dem Gespräch eine andere Richtung. »Ich glaube, dieser neue Prediger, dieser Cromwell Hanrahan, ist schuld daran. Ein Skandal, wie er sich kleidet und auftritt! Und seine Predigten stellen alle Prinzipien in Frage, für die Ihr eintretet. Er macht sich die verdrehte Logik Satans zunutze und bringt es fertig, Sünde wie etwas Heiliges hinzustellen. Er redet den Leuten ein, ihre bösen Taten und Gedanken wären ihnen von Gott gegeben.


  Er nutzt die Schwächen der Menschen aus, während Ihr versucht, die Stärken aufzubauen. Die Sünder glauben ihm natürlich nur zu gern, weil er ihnen den leichtesten Weg weist. Er bietet ihnen Genuß, während Ihr harte Arbeit und Unterwerfung unter Gottes Willen bietet.«


  Die Clunard nickte. »Das ist richtig. Gewiß hat Gott ihn mir als Hindernis in den Weg gestellt, um meinen Glauben zu prüfen. Ich werde also noch mehr arbeiten müssen und mich selbst und meine Sache beweisen.«


  »Ich glaube, Ihr sollt darüber hinaus noch mehr tun.« Die Clunard sah sie an. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine damit, daß dieser Hanrahan unser Gegner ist. Gewiß, Gott hat ihn als Prüfstein des Glaubens für uns geschickt. Ihr habt Euch gegen Sünder wie Hanrahan immer deutlich, aber allgemein ausgesprochen. Vielleicht wäre es an der Zeit, persönlicher zu werden.«


  »Ihn namentlich nennen und ihn als Symbol des Bösen hinstellen, das die gesamte Galaxis erfaßt hat?« Die Fitzhugh zog die Schultern hoch. »Wenn wir uns damit dieser Heimsuchung entledigen, dann bin ich dafür.«


  »Schwester Elspeth, man bekämpft das Böse nicht mit bloßen Worten. Das habe ich Euch schon mehrfach erklärt. Damit würde ich auf seine Irrlehren noch größere Aufmerksamkeit lenken und sie so weit verbreiten, wie er es nie könnte.«


  »Aber irgend etwas müßt Ihr tun!«


  Die Clunard stand auf und ging ans andere Ende des Raumes. Dort blieb sie in Gedanken versunken stehen und wandte der anderen den Rücken zu. Schließlich straffte sie die Schultern und wandte sich um. Auf ihrem Antlitz lag jenes göttliche Leuchten das die Fitzhugh an ihr während ihrer erfolgreichen Predigtversammlungen beobachtet hatte.


  »Ihr habt ganz recht«, sagte die Clunard. »Ich muß etwas unternehmen. Bislang habe ich meine Gelübde nur mit Worten wahrgemacht und nicht durch Taten. Wie leicht ist es, sich gegen das Böse auszusprechen, wie schwierig aber, gegen das Böse eine Hand zu erheben. Ich habe die Menschen beraten, ich habe gepredigt, ich habe eine Armee im Namen Gottes um mich gesammelt und vorgegeben, das wäre Ziel meiner Mission. Aber Gott kennt die Wahrheit und hat mir Hanrahan geschickt. Alle unsere Streitkräfte werden Gott nichts nützen, wenn wir sie nicht einsetzen.«


  »Meinen Sie nicht, es wäre zu aufwendig, wenn wir unsere Armee gegen einen einzigen Mann aussenden?«


  »Die ganze Armee muß es nicht sein«, sagte die Clunard. »Aber ich sehe jetzt deutlich, daß Hanrahan uns von Gott als Prüfstein unserer Willenskraft geschickt wurde. Wir wollen Gott nicht enttäuschen. Hanrahan muß verschwinden, um jeden Preis. Schwester Elspeth, die Einzelheiten überlasse ich euch, aber ich wünsche, daß Hanrahan verschwindet, damit unsere gerechte Sache sich weiter entfalten kann.«


  »Wie Ihr wünscht, Schwester Tresa«, sagte die Fitzhugh, wie immer die Verkörperung der idealen Assistentin.


  Die Anzeichen dafür, daß Tresa Clunards Kreuzzug mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, konnten auch Pias und Yvette nicht übersehen. Nachdem Pias drei Wochen landauf, landab gezogen war und als Prediger der Genuß- und Lebensfreude aufgetreten war, trennte sich Yvette von ihm und besuchte ein paar Versammlungen der Clunard.


  »Es ist keine Frage, die Zuhörer der Clunard haben deutlich abgenommen«, meldete sie ihrem Mann. »Deine Frohbotschaft zeitigt Wirkungen.«


  »Wenn man den Menschen gibt, was sie eigentlich wollen, dann werden sie immer wiederkommen und mehr haben wollen«, erklärte er feixend.


  »Das heißt, daß wir von nun an noch vorsichtiger taktieren müssen. Denn die Gegenseite wird sich das alles nicht ohne weiteres gefallen lassen.«


  »Das will ich auch hoffen, denn ich möchte mich dieser Mühe des Predigens nicht umsonst unterziehen.« Pias stellte sich absichtlich als Zielscheibe zur Schau. Seine auffallende, leuchtendweiße Erscheinung auf der hellerleuchteten Bühne stellte Abend für Abend für einen eventuellen Attentäter im Publikum ein ideales Ziel dar. Da ihm die hellen Scheinwerfer direkt in die Augen schienen, konnte er kaum die erste Zuschauerreihe sehen. In den rückwärtigen Reihen hätte sich eine ganze Armee samt Kanonen breitmachen können, und er hätte sie nicht bemerkt.


  Das fiel nun unter Yvettes Verantwortung. Während Pias als sichtbarer Teil des Teams agierte, setzte sie alles daran, unsichtbar zu bleiben. Sie nahm immer ganz hinten Aufstellung, für gewöhnlich an die Rückwand gelehnt, und behielt die verdunkelte Halle so im Auge. Was ihr Mann da oben auf der Bühne sagte oder machte, interessierte sie nicht. Sie ließ das Publikum nicht aus den Augen und achtete auf das geringste Anzeichen von Unruhe oder Feindseligkeit. Meist waren die Menschen aber nur verwirrt, manchmal angerührt und schließlich überwältigt. Mit der Zeit aber wurde die Reaktion der Zuhörer lebhafter und enthusiastischer. Da wußte Yvette, daß die Gegenseite einen Schritt tun würde.


  Der erste Versuch wurde gestartet, als sie nach dem Essen in ihr Hotel gingen. Es war in einer kleinen Gemeinde, in der sie sich eben während ihrer Predigttour aufhielten. Als Pias den Lichtschlüssel über das fotosensitive Schloß gleiten ließ und die Klinke niederdrücken wollte, machten Yvettes scharfe Ohren ein Klicken aus, das eigentlich nicht hätte dasein sollen.


  Geistesgegenwärtig packte sie ihren Mann und riß ihn mit sich. Beide taumelten und fielen um. Zum Glück waren sie in der Kunst des Fallens so geübt, daß sie sich auch unter den hier herrschenden Hochschwerkraftbedingungen keine Verletzung zuzogen.


  Fast gleichzeitig explodierte die Tür in einer Stichflamme, und die freiwerdende Energie erschütterte das ganze Hotel. Trümmer der Tür und des Bodens wurden weggeschleudert, prallten gegen die andere Wand und rissen tiefe Löcher hinein. Mörtel bröckelte von der Decke, und die Fensterscheiben klirrten.


  Pias schüttelte heftig den Kopf, um das Ohrensausen loszuwerden. Langsam kam er wieder auf die Füße. »Evie, du bist ja eine richtige Lebensretterin«, sagte er und half Yvette beim Aufstehen. »Unter diesen Umständen verzeihe ich dir sogar, daß du beim Zupacken mein Hemd zerrissen hast.«


  Ihr Zimmer war total zertrümmert. Teile von Möbelstücken lagen im Durcheinander mit verbrannten Kleidern und Gepäckstücken nebeneinander. Das Chaos machte es nahezu unmöglich abzuschätzen, ob die Bombenleger die Sachen der Bavols durchsucht hatten, um Hinweise auf deren wahre Identität zu finden. Eine Schar Neugieriger war rasch zur Stelle, und mit ihr der Hoteldirektor, der den Schaden begutachtete. Und als Steigerung der Verwirrung kam die Polizei, so daß es mehr als zwei Stunden dauerte, ehe Pias und Yvette sich unter den Resten ihrer Habseligkeiten selbst umsehen konnten. Zum Glück hatten sie ihre Spezialausrüstung hinter den größeren Möbelstücken versteckt, so daß die Sachen die Explosion unbeschädigt überstanden hatten. Allem Anschein nach war ihre Identität unentdeckt geblieben.


  Wie geplant hielt Pias seine Predigt auch an jenem Abend, nur mußte er diesmal in seiner normalen Tageskleidung auftreten, da seine auffallendere Ausstattung der Explosion zum Opfer gefallen war. Die Gemeinde war nur klein, und die Ereignisse des Nachmittags hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Als Folge davon hatte Pias die größte Zuhörerschar seiner ganzen Predigerlaufbahn vor sich. Falls die Leute sich jedoch etwas Ungewöhnliches für den Abend erwartet hatten, wurden sie herb enttäuscht. Pias hielt sich streng an den Stil seiner sonstigen Auftritte und enthielt sich jeglicher Anspielungen auf mögliche Feinde oder auf Anschläge gegen sein Leben. Wenn man ihn so sah, hätte man meinen mögen, er hätte den ganzen Tag im Bett verbracht und sich ausgeruht. Daß er nur knapp dem Tode entronnen war, sah man ihm nicht an.


  Yvette hingegen war mit ihren Nerven am Ende. Und sie kam den ganzen Abend nicht zur Ruhe, da sie das Publikum wachsam im Auge behielt. Sie konnte nirgends Anzeichen irgendeiner Gefahr entdecken, und als Pias geendet hatte, belohnte das Publikum seine Tapferkeit mit donnerndem Applaus. Nach der Versammlung zog das SOTE-Team unter anderem Namen in ein anderes Hotel. Sie schliefen in zwei Schichten abwechselnd, für den Fall, daß die Attentäter mitten in der Nacht zuschlagen sollten, doch es endete damit, daß keiner der beiden sich richtig ausschlafen konnte.


  Den nächsten Tag verbrachten sie mit der Fahrt in eine andere Gemeinde. Dabei bedienten sie sich des primitiven Bahnsystems, über das Purity verfügte. Die Nachricht, daß der neue Prediger käme, der eben einer großen Gefahr entronnen war, brachte eine ansehnliche Schar auf die Beine, die Pias gleich am Bahnhof empfing. Pias bedankte sich und hielt eine kleine improvisierte Ansprache, in der er Andeutungen über jene einflocht, die ›die Wahrheit unterdrücken wollten‹. Gleichzeitig hob er hervor, daß sie eine Taktik verfolgten, deren Folgen sie selbst als erste zu spüren bekommen würden. Damit schloß er und hatte in den Leuten den Wunsch nach mehr geweckt, eine Taktik, die zu den Grundregeln des Showgeschäftes zählt. In ihrem Hotel erwartete Pias bereits ein neuer weißer Anzug. Er hatte telegraphisch bei einem Schneider alles Nötige veranlaßt und großzügig Anzahlung geleistet, was auch auf Purity prompten Service zur Folge hatte.


  Am nächsten Tag standen sie im Begriff, nach dem Mittagessen das Lokal zu verlasen, als sie das leise Aufheulen eines beschleunigenden Motors hörten. Bodenfahrzeuge aber waren auf Purity eine solche Seltenheit, daß dieses Geräusch in ihnen sofort das Gefühl hervorrief, etwas Außergewöhnliches würde passieren. Beide sahen noch rechtzeitig, wie ein kleiner Wagen mit Höchstgeschwindigkeit die schmale Gasse auf sie zuraste. Instinktiv trennten sich die beiden und tauchten in entgegengesetzte Richtungen weg, wobei sie sich knapp am Boden hielten. Ein Energiestrahl zischte durch die Luft und brannte sich durch die Mauer des Restaurants und zerschnitt die Glasscheibe.


  Yvette rollte sich ab und kam wieder hoch. Sie hatte ihren eigenen Strahler zur Hand und wollte schon feuern, da überlegte sie es sich anders. Der Wagen war schon zu weit entfernt. Zwar hätte sie ihn dank ihrer Treffsicherheit noch erwischen können, aber man mußte an die Folgen denken. Zweifellos hätte es Fragen über Fragen gegeben, wenn die Frau eines Predigers mit der Zielsicherheit eines Scharfschützen um sich schoß. Nein, es war besser, sie zogen keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich. Außerdem würden die Gefolgsleute der Clunard womöglich merken, daß hinter Cromwell und Vera Hanrahan vielleicht ein wenig mehr steckte, als es zunächst den Anschein hatte.


  Mit leisem Bedauern steckte Yvette den Strahler unauffällig zurück in ihre Rocktasche und drehte sich um, um den Schaden zu begutachten. Auch Pias war bereits wieder auf den Füßen, auch er wollte seine Waffe eben wegstecken. Ein wahres Glück, daß in unmittelbarer Umgebung niemand gesehen hatte, was wirklich passiert war. Alle Blicke waren dem davonrasenden Wagen gefolgt.


  Im Restaurant selbst war niemand zu Schaden gekommen, obwohl der Energiestrahl an der Einrichtung beträchtlichen Schaden angerichtet hatte. Pias versprach dem Besitzer Schadenersatz aus der Kollekte der Versammlungen und stieg damit wieder beträchtlich in der Gunst der Einheimischen.


  »Es wird bald soweit sein«, bemerkte Yvette, als sie wieder allein waren. »Zweimal haben sie es versucht, und es hat nicht geklappt. Auf diese Weise können sie nicht mehr weitermachen.«


  »Hm, eine tröstliche Vorstellung.«


  »Die anderen verlieren immer mehr an Ansehen - und was noch schlimmer ist, unsere Anhängerschar wird immer größer. Die öffentliche Meinung hat sich in unsere Richtung eingependelt. Jetzt müßte bald der endgültige Schritt kommen, der uns aufhalten soll.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Vielleicht schon heute abend.«


  Beide Agenten waren bewaffnet, als sie zur Versammlung gingen. Pias hatte wie immer einen Minibetäuber im Hemdärmel stecken. Diesmal hatte er zusätzlich einen kleinen Strahler oben in einen Stiefel gesteckt, für den Fall, daß es einen ernsthaften Kampf geben sollte. Auch Yvette hatte Betäuber und Strahler bei sich.


  An diesem Abend sahen sie sich der größten Zuhörermenge gegenüber, die sie je gehabt hatten. In gewisser Weise war es ja schmeichelhaft, daß Pias imstande war, so viele Menschen anzuziehen, aber in diesem speziellen Fall war die große Anzahl ein Ärgernis. Im Falle einer gewalttätigen Störung, die sie fast sicher erwarteten, würden die vielen unschuldigen Anwesenden die Situation sehr komplizieren. Und Yvette sah sich in ihrem Beruf lieber als Beschützerin der Unschuldigen und nicht als Gegenteil.


  Pias hatte eine halbe Stunde seiner Rede hinter sich, als es losging. Yvette, die wie immer die Menschen nicht aus den Augen ließ und die kleinste außergewöhnliche Bewegung registrierte, entdeckte drei Reihen vor sich eine kleine Handbewegung. Ein Mann, scheinbar ebenso hingerissen lauschend wie alle anderen, faßte unauffällig unter sein Hemd. Die Bewegung war zu langsam und so gewollt lässig, daß es sich nicht um ein gewöhnliches Kratzen handeln konnte.


  Es mochte ein gutes Ehitzend verschiedener Deutungen für diese Geste des Mannes geben, aber Yvette war intuitiv auf das Schlimmste gefaßt. »Achtung, aufgepaßt!« rief sie ihrem Mann warnend zu. Gleichzeitig hielt sie auch schon den Betäuber in der Hand und feuerte auf den Mann, der ihren Argwohn erregt hatte.


  Sie sollte nie dahinterkommen, ob dieser Mann tatsächlich Teil der Verschwörung war - Tatsache aber ist, daß auf ihren Ausruf hin die Hölle los war. Der Mann, den sie angeschossen hatte, sackte auf seinem Sitz zusammen und sollte zwei Stunden lang bewußtlos bleiben. Yvettes auf Stufe vier gestellter Betäuber hatte dafür gesorgt. Überall in der Halle waren schlagartig Waffen da. Mindestens sechs Bewaffnete standen wie ein Mann auf. Yvettes Zuruf aus dem Hintergrund hatte sie vorzeitig aktiviert, und nun legten sie ihrem Auftrag gemäß auf die helle Gestalt oben auf der Bühne an.


  Pias aber hatte nicht wie Yvette den Zirkus im Blut und reagierte nicht so blitzartig, wie ein Artist es getan hätte.


  Immerhin brach er mitten im Satz und in einer Bewegung ab und brachte sich mit einem Seitwärtssprung nach rechts in Sicherheit. Der sengende weiße Strahl, der aus der Dunkelheit auf ihn zugeschossen kam, ließ jede Bewegung seinerseits schneckenhaft langsam erscheinen. Am Bühnenrand angekommen, hielt Pias schon seinen Minibetäuber in der Hand und ließ sich in den rechten Seitengang fallen. Er rollte sich ab und lief in die Mitte der Halle, direkt der Gefahr entgegen.


  Wie erwartet brach im Publikum Panik aus. Die Menschen wußten nicht, wie ihnen geschah, und die Hysterischen unter ihnen fingen zu schreien an, was natürlich das Durcheinander noch zusätzlich steigerte. Alles sprang auf und wollte zu den Ausgängen, ungeachtet der Tatsache, daß die Menschen damit direkt in die Schußlinie gerieten. Einige wurden niedergemäht, weil sie fliehen wollten, statt ruhig auf ihren Sitzen zu bleiben, bis die Schießerei vorbei war.


  Yvette konnte zwei der Bewaffneten niedermachen, ehe die allgemeine Panik so groß wurde, daß man nichts mehr unternehmen konnte.


  Die Beleuchtungstechniker waren ebenso überrascht und erschrocken wie alle anderen. Statt alle Lichter einzuschalten, ließen sie alles stehen und liegen und ließen den Großteil des Publikums im Dunkeln sitzen. Pias hatte nun Schwierigkeiten, sich nach der grell erleuchteten Bühne in diesem Halbdunkel zurechtzufinden - nun aber erwies sich die allgemeine Panik für ihn von Vorteil. Die Menschen drängten sich so dicht im Gang, daß die Verfolger nicht auf ihn anlegen konnten. Diese kleine Atempause gab ihm Zeit, sich an das Dunkel zu gewöhnen und sodann aktiv in das Geschehen einzugreifen.


  Pias streifte den äußeren Kaftan ab, der ihn in seinen Bewegungen nur behindert hätte, und bahnte sich seinen Weg durch die drängenden Leiber, auf seine Angreifer zu. Die waren nämlich deutlich auszumachen - es waren die einzigen, die unbeirrt auf ihrem Platz blieben, während alles andere zur Tür drängte. Im Augenblick waren sie besser sichtbar als er, obwohl ihn das helle Weiß seiner Kleidung von seiner Umgebung abhob. Ehe er von der Woge der Hinausdrängenden mitgerissen wurde, konnte er noch zwei Schüsse aus seinem Minibetäuber abgeben. Zwei Schießwütige waren noch in der Halle, ihre Lage aber wurde von Sekunde zu Sekunde bedrängter. Das Überraschungsmoment war dahin, doch ihr Opfer lief noch frei herum. Dieser Prediger konnte sich nicht nur gut verteidigen, er wurde zusätzlich von einer sehr geübten Person aus dem Publikum unterstützt, die genau wußte, wo sie standen. Mit der allgemeinen Flucht zu den Ausgängen war auch ihre Deckung dahin. Diese Männer waren keine gewöhnlichen Verbrecher, die bedenkenlos Menschenleben opferten. Als sie sahen, daß sie auf Pias nicht anlegen konnten, ohne andere zu gefährden, wandten sie sich zur Flucht, um ihre moralischen Prinzipien nicht zu verletzen.


  Yvette merkte als erste ihre Absicht und machte Pias durch Zuruf darauf aufmerksam. Pias verstand trotz des Höllenlärms, was sie wollte, und nickte ihr zu. Die zwei SOTE-Agenten arbeiteten sich mittels Ellbogentechnik an den Seitenausgang vor, durch den die zwei verschwunden waren.


  Erst als sie die ärgste Drängelei hinter sich hatten, ging es schneller. Und Eile tat not. Die Bavols liefen nun zum hinteren Bühnenausgang, vor den sie vorsichtshalber ein Luftfahrzeug der örtlichen SOTE-Dienststelle für alle Fälle hinbeordert hatten. Ihre Codenamen hatten ihnen hier Tür und Tor geöffnet, wenn auch das Fahrzeug nicht so modern und ausgeklügelt war wie jenes, das Jules und Vonnie auf Nampur zur Verfügung hatten.


  Die Agenten stiegen eilig ein, und Pias betätigte den Antischwerkrafthebel. Das Luftfahrzeug erhob sich senkrecht in den Himmel, und Yvette und Pias konnten nun von oben die Szene rings um die Versammlungshalle mit beinahe gottähnlicher Entrücktheit beobachten.


  In der Dunkelheit konnten sie zwar nicht viel ausmachen. Doch durch eines der schmalen Gäßchen der Stadt raste ein Scheinwerferpaar. Da es auf Purity praktisch keine mechanischen Fahrzeuge gab, mußte es sich um den Fluchtwagen der zwei Scharfschützen handeln. Yvette deutete hinunter, aber Pias hatte die Lichter bereits bemerkt und lenkte ihr Fahrzeug in diese Richtung.


  »Nur nicht zu niedrig«, warnte ihn Yvette. »Die dürfen uns nicht bemerken. Schließlich wollen wir ja, daß sie entkommen.« Und lächelnd setzte sie hinzu: »Oder zumindest wollen wir, daß sie dieser Meinung sind.«


  10.

  Hinterhalt auf der Sonnenseite


  Am Tage nach ihrer Ankunft auf Slag sollten Jules und Yvonne zu sehen bekommen, wo und wie die Rohstoffe gefördert und zur Verarbeitung in die Fabrik geschafft wurden. Georges Chactan, ihr Gastgeber, ließ sich wegen dringender Geschäfte entschuldigen. Er überließ sie statt dessen der kundigen Führung seines Basisleiters Ray Furman.


  Zusammen mit einer Mannschaft von sieben Leuten bestiegen die d'Alemberts und Furman einen kleinen Raketenbus und begannen den langen Flug, der sie von der Basis an ihr Ziel führte. Der Raketenbus war ein kleines Luftschiff, das sich mittels einer Kombination aus Antischwerkraftantrieb und Raketenantrieb fortbewegte. Es war für Bedingungen, wie sie auf Slag herrschten, das geeignetste Transportmittel und bot für Passagiere nur wenig Komfort. Die hier verwendeten Raketenbusse waren der Umgebung speziell angepaßt. Die schimmernde Oberfläche reflektierte nämlich sehr gut die sengende Hitze, die die reglos über ihnen hängende Sonne ausschickte.


  Alle trugen Raumanzüge, obwohl das Fahrzeug luftdicht abgeschlossen war. Aber man wollte für alle Fälle, vor allem für Unfälle, gerüstet sein. Auch die Raumanzüge wiesen eine Veränderung gegenüber der Standardausführung auf. Die Sohlen der Stiefel waren dreifach verstärkt und gegen die Bodenhitze isoliert. Auch die Außenschicht der Anzüge reflektierte die Hitze. Besondere Überlegung hatte man für das Kühlsystem aufgewandt, das zu den besten gehörte, die man herstellen konnte. Die Gesichtsplatten der Helme waren besonders dick und überdies getönt, um die Strahlung zu dämpfen.


  Einer der Arbeiter pilotierte das Schiff. Jules und Yvonne hatten nichts zu tun, als aus dem Fenster zu gucken und sich die erregende Szenerie anzusehen. Beide d'Alemberts hatten schon zuvor luftlose Welten kennengelernt - besonders Jules, der auf dem Mond Vesa gute Arbeit geleistet hatte -, aber so etwas wie Slag hatten sie noch nicht gesehen.


  Slag war eine Welt ganz starker Kontraste. Wo das Sonnenlicht auf kahles Gestein fiel, wurde es so blendend reflektiert, daß sogar die getönten Gesichtsplatten nicht viel nützten. Wo aber die Felsen Schatten warfen, waren die verdunkelten Stellen pechschwarz. Hohe, gezackte Bergketten ragten aus kahlen Ebenen auf, deren Böden von tiefen Rissen und Schrunden durchzogen waren. Hin und wieder sah man silbrige Wasserflächen, glatt und glänzend wie riesige Quecksilberkugeln. Die Temperaturen reichten von dreihundertfünfzig Grad Celsius in der prallen Sonne bis zu zweihundertvierzig minus in den tintenschwarzen Schattenbereichen.


  Während sie so dahinglitten, entdeckte Yvonne emsig arbeitende Maschinen auf dem Planetenboden. »Was ist denn das?« fragte sie Furman.


  Der Basisleiter beugte sich vor und sah aus dem Fenster. »Ach, das ist eine automatische Schürf-Station. Hier in der Gegend stießen unsere Geologen auf eine lohnende Ader nahe der Oberfläche - ich weiß jetzt nicht genau, welche Station das ist und kann daher nicht sagen, was hier gefördert wird. Die Maschine gräbt nach dem Erz, belädt damit Frachtraketen und schickt diese zur Basis. Dann kehren die Raketen für die nächste Ladung wieder.«


  »Könnten wir uns das näher ansehen?«


  »Da gibt es nicht viel zu sehen. Wir besichtigen lieber eine Anlage mit größerem Potential. Davon haben Sie mehr. Wir sind ohnehin gleich an Ort und Stelle.«


  Furman hatte recht. Wenige Minuten später ging der Raketenbus in der Nähe eines niederen Hügels zu Boden. Der Pilot war so geschickt, daß sie kaum etwas spürten. »Ende der Fahrt«, verkündete Furman. »An die Arbeit. Alles aussteigen.«


  Trotz der gut isolierten Raumanzüge wurden sie draußen in der prallen Sonne von dem Gefühl übermannt, sie beträten einen Backofen. Einen Blick hinauf zur suppentellergroßen Sonne versagten sie sich, obwohl die Versuchung groß war, die Corona und alle Protuberanzen mit eigenen Augen zu sehen. Sie mußten sich mit einem Blick zu den tagsüber in Horizontnähe stehenden Sternen begnügen, deren Konstellationen ihnen völlig fremd waren.


  Über ihren Helmlautsprecher hörten sie Furmans Stimme: »Unser Geologe sagt mir eben, daß die Ader, die wir uns ansehen wollen, da drüben am Füße des Hügels ist. Gehen wir mal rüber und sehen uns die Sache an?«


  Jules und Yvonne wandten sich in die angegebene Richtung und marschierten mit knirschenden Schritten über die staubige Oberfläche. Jules war es, dem als erstem auffiel, daß etwas nicht stimmte, ein kleines Gefühl im Hinterkopf, daß nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Unter einer Gruppe von Arbeitern, die hier unter härtesten Bedingungen schufteten, herrschte normalerweise ein Hin und Her an scherzhaften Zurufen, ein ständiges Geplänkel, das ihnen half, die Härten, denen sie ausgesetzt waren, ein wenig zu vergessen. So war es jedenfalls im Speisesaal der Basis gewesen und auch in den Fabrikräumen. Die Leute neckten einander, trieben harmlose Spaße und quatschten über die unwichtigsten Dinge, nur um der Langeweile zu entgehen, die sich auf einem so einsamen Außenpostenplaneten unweigerlich einstellte.


  Über die Kopfhörer kam kein Ton mehr herein. Die einzigen Geräusche waren sein eigener Atem und die leisen Atemgeräusche der anderen neun, dazu das Dröhnen des Blutes in seinen Ohren. Er streckte die Hand aus und berührte seine Frau an der Schulter. Dazu neigte er den Kopf fragend zur Seite. Ob sie auch spürte, daß etwas in der Luft lag? Dabei fiel sein Blick zufällig auf eine Bewegung hinter ihm, und er drehte sich blitzartig um.


  Furman und die sieben Arbeiter standen dicht nebeneinander in einer Gruppe etwa zehn Meter entfernt. Alle waren plötzlich mit Strahlern bewaffnet - wie Jules und Vonnie. Man hatte es für klüger gehalten, da ja ihre Partnerschaft noch neueren Datums war und erst der Bewährung bedurfte. Die Bewegung, die Jules da erhascht hatte, war von Furman ausgegangen, der langsam nach seinem Strahler faßte. Und die anderen griffen ebenfalls zu den Waffen.


  Furman erstarrte, als er Jules' blitzschnelle Wendung sah. Nach kurzem Zögern aber ließ er jegliche Tarnung fallen. Es hatte keinen Zweck mehr. Er riß den Strahler aus dem Gürtel und legte auf die beiden Agenten an. »Feuer!« rief er seinen Leuten zu.


  Aber dieser Sekundenbruchteil des Zögerns gab den d'Alemberts den nötigen Spielraum. Auf die Bewegung ihres Mannes hin hatte auch Yvonne sich umgedreht. Und ihr Verstand konnte die Lage ebenso schnell abschätzen wie seiner. »Los!« rief Jules und versetzte ihr einen leichten Stoß, dessen es gar nicht bedurft hätte.


  Aus den Mündungen der gegnerischen Strahler blitzten Energiestrahlen, die jedoch ihr Ziel verfehlten, denn die Ziele waren nicht stehengeblieben. Die Oberflächenschwerkraft auf Slag betrug achtzig Prozent der irdischen Schwerkraft - so daß Furman und seine Mannen sich flinker und behender fühlten als normal, aber bei weitem nicht so flink, um mit zwei durchtrainierten DesPlainianern mithalten zu können.


  Jules und Yvonne bewegten sich in entgegengesetzte Richtungen so schnell, daß sie den Männern, die auf sie zielten, wie verschwommene Striche erschienen. Jules hielt auf den nahe gelegenen Hügel zu, wo er hinter größeren Felsblöcken Deckung zu finden hoffte. Der Raumanzug behinderte ihn ein wenig, weil er ihm eine Spur zu groß war. Die Verzweiflung aber trieb ihn zur Höchstleistung an, so daß Jules geradezu auf die schützenden Felsen zuflog. Fast war er versucht, mit einem gewaltigen Hechtsprung hinter den Blöcken zu verschwinden, doch dies war zu riskant. Er hätte sich womöglich an den spitzen Steinen den Raumanzug aufgerissen, was ihn ebenso sicher getötet hätte wie ein Energiestrahl. Er schaffte es, im Laufschritt hinter die Felsen zu gelangen, und konnte endlich das Feuer erwidern.


  Yvonne hatte es nicht so gut getroffen. Sie lief in eine Richtung, in der keine Deckung winkte. Sie hatte mehr als zwanzig Meter zu laufen, ehe sie in den rettenden Schatten eines Hügelzuges kam - dort aber war sie so gut wie sicher. Auf einer luftlosen Welt wie Slag gab es auch keine atmosphärischen Partikel, die das Sonnenlicht an jene Stellen diffundierten, die die Sonne nicht erreichte. Lag ein Gebiet im Schatten, so war es völlig schwarz. Sie würde für die in der Sonne stehenden Männer unsichtbar sein, während sie selbst diese deutlich sehen konnte.


  Das Problem bestand nun darin, dieses Schattengebiet lebendig zu erreichen. Noch im Laufen zog sie und gab einen Schuß blindlings nach hinten ab. Das sollte den Männern zeigen, daß sie sich ebenfalls in exponierter Stellung befanden. Einige sahen sich hastig nach Deckung um, da ihre Aktion fehlgeschlagen war, und damit hatte Vonnie ein paar zusätzliche kostbare Sekunden gewonnen.


  Jules, der sah, in welche Klemme seine Frau geraten war, konnte ihr Feuerschutz geben. Aus seinem Versteck heraus feuerte er auf die Männer, die sich bereits in wilder Flucht befanden und keine leichten Ziele mehr darstellten. Aber Jules war ein Meisterschütze. Einen traf er in die Mitte. Er hörte über den Kopfhörer das Zischen, als der Luftvorrat des Getroffenen ausströmte. Eine Dunstwolke umgab momentan den Raumanzug und verflüchtigte sich, als die Sauerstoffmoleküle sich im Vakuum verteilten.


  Jules' Strahl traf das zweite Opfer ins Bein. Es war eine Wunde, die auf den meisten Welten nicht lebensgefährlich gewesen wäre, hier aber war es das Loch im Raumanzug, das den Mann tötete. Er starb mit einem Schrei und derselben sich rasch verflüchtigenden Gaswolke.


  Die übrigen waren nun entweder hinter kleinen Geröllblöcken oder längs des Raketenbusses in Deckung gegangen. Inzwischen aber war auch Vonnie unsichtbar, da sie eine Schattenfläche erreicht hatte.


  »Warum das Doppelspiel, Furman?« fragte Jules über die Funkverbindung. »Wenn wir keinen günstigen Bericht liefern, werden unsere Organisationen nie als Partner zusammengehen.«


  »Wir können uns schwer vorstellen, mit der SOTE als Partner zusammenzuarbeiten«, antwortete Furman. »Es gäbe zu viele Meinungsverschiedenheiten.«


  Jules' Herz plumpste in tiefste Tiefen. Wenn ihre Tarnung entdeckt und sie als SOTE-Agenten entlarvt waren, dann gab es keine Möglichkeit, sich aus der Situation herauszureden.


  Aber einen Versuch mußte er noch wagen. »SOTE? Keine Ahnung, wie das gemeint sein soll. Wir hassen den SOTE so wie ihr.«


  »Wir haben uns Ihre angebliche Kundenliste näher angesehen. Außer in den Unterlagen der SOTE gibt es diese Namen gar nicht, und auch dort hat es sie erst gegeben, nachdem Sie die Liste zusammenstellten.«


  Jules war gebührend beeindruckt. Er hatte erwartet, man würde eine Woche oder länger brauchen, um diese Liste zu untersuchen und entsprechende Schlußfolgerungen zu ziehen. Statt dessen aber hatte man die Daten sofort bekommen. Ihre Vertrautheit mit den Unterlagen des SOTE beziehungsweise den Unterlagen, die sich sonstwo in der Galaxis befanden, war ein Zeichen dafür, daß ihre Computerzapfstellen sich mit denen des Imperiums messen konnten.


  Er zermarterte sich das Hirn nach einer Äußerung, die die Lage eventuell noch retten konnte, aber Yvonne machte diese Mühe überflüssig. Aus ihrem dunklen Versteck schoß der Strahl auf die Männer zu, von denen einer sich eine Blöße gegeben hatte. Gleichzeitig traf sie einen Felsblock, hinter dem sich ein anderer verbarg. Das Gestein wurde in alle Richtungen zerstäubt, der Mann dahinter aber konnte unversehrt entkommen. Er feuerte nun zurück auf die dunkle Stelle, wo er Yvonne vermutete. Die SOTE-Agentin mußte schleunigst ausweichen.


  Nun richteten auch die anderen ihre Strahler auf die dunkle Fläche. Obwohl sie Yvonne nicht sehen konnten, wußten sie nun, wo sie war. Wenn sie die Stelle unter ständigen Beschuß nahmen, mußten sie sie zwangsläufig treffen. Das war auch Jules klar. Ungeachtet des Risikos stand er auf und deckte die Angreifer mit Feuer ein, so daß der ausgedörrte Boden zerstaubt und aufgerissen wurde. Nun mußten die Gegner wieder in Deckung gehen, und Yvonne konnte sich einen anderen Standplatz suchen.


  Jules duckte sich wieder hinter den Felsen. »Furman, es steht unentschieden«, rief er über Funk. »Wir könnten jetzt den ganzen Tag hin und her ballern. Kommen wir lieber zu einer Einigung.«


  »Wir sind euch fünf zu zwei überlegen. Ihr könnt uns auf die Dauer nicht entkommen.«


  »Von Dauer kann nicht die Rede sein«, erwiderte Jules. »Unsere Sauerstofftanks sind gleich groß. Ich schätze, uns bleiben nicht ganz vier Stunden, bis sie ausgewechselt werden müssen, damit wir nicht ersticken.«


  »Im Bus liegen Reservetanks. Wir können sie uns holen, ihr nicht.«


  Als Antwort darauf gab Jules einen Schuß direkt vor die Einstiegsluke des Busses ab. »Wer das versucht, schafft es nicht hinein. Wer möchte es riskieren?«


  Schweigen von der anderen Seite, während Furman alle Möglichkeiten durchdachte. Jules fand den Gedanken tröstlich, daß man dort drüben ohne sein Wissen nichts aushecken konnte. Sie standen so weit auseinander, daß sie alles über Funk miteinander besprechen mußte, und da hörte er mit.


  Schließlich hatte Furman sich etwas ausgedacht. »Leute, gebt mir Feuerschutz«, sagte er. »Ich mache einen Versuch.«


  Weiße Hochenergiestrahlen schossen aus den Läufen, während der Basisleiter über die freie Fläche auf den Bus zu lief. Jules versuchte einen Schuß anzubringen, wurde aber vom gegnerisehen Feuer wieder in die Deckung gezwungen. Auch Yvonne wagte keinen Schuß abzugeben, um nicht ihre Position im Schattenbereich zu verraten. Hilflos mußten die beiden Agenten zusehen, wie Furman die Luke erreichte und im Inneren verschwand.


  »Los, Leute, ich hab's geschafft, jetzt seid ihr dran. Wenn wir alle mal drin sind, dann überlassen wir ihm das Feld. Meinetwegen können sie die dreihundert Kilometer zur Basis laufen.«


  Gemeinsam stürmten nun die vier übrigen aus ihren Verstecken und liefen auf den Raketenbus zu. Dabei versuchten sie im Laufen zu feuern, das klappte aber nicht so gut. Jules und Yvonne, die wußten, daß sie jetzt oder nie handeln mußten, eröffneten das Feuer auf die Flüchtenden.


  Zwei wurden getroffen und gingen wenige Meter vor dem Ziel zu Boden. Die andern zwei erreichten die Luke und kletterten in den Bus. Gleich darauf wurde die Lukentür geschlossen. Damit waren die Agenten ihrer einzigen Rücktransportmöglichkeit beraubt.


  Sekunden später erzitterte das Raumschiff und erhob sich lautlos in den dunklen Himmel. Jules und Yvonne, die nun kein Strahlenfeuer mehr zu fürchten hatten, stürmten aus ihrer Deckung auf die Stelle zu, wo das Raumschiff sich erhoben hatte. Jules gab ein paar Schüsse gegen die Unterseite des immer höher steigenden Busses ab in der Hoffnung, ungeschützte Teile zu treffen, und Yvonne machte es ihm nach.


  Sekundenlang passierte gar nichts, und der Raketenbus stieg immer höher. Knapp vor dem Entkommen aus der Reichweite ihrer Waffen brannten die d'Alemberts schließlich ein Loch durch die Außenhülle und trafen einen wichtigen Teil der Maschinen, nämlich den Generator der Antischwerkraftanlage.


  Funken sprühten, als der Bus sich seitwärts neigte. Der Pilot -wahrscheinlich saß Furman am Steuer - versuchte die Schlagseite auszugleichen, indem er die Raketen der anderen Seite zündete. In seiner Panik aber ließ er sie zu lange arbeiten, und das Gefährt überschlug sich. Das Antischwerkraftfeld geriet auf die dem Planeten abgewandte Seite. Durch den Schaden am Generator und dadurch, daß das Schiff sich nicht mehr in aufrechter Position befand, war der Antischwerkraftantrieb so geschwächt, daß er den Bus nicht mehr oben halten konnte. Er sackte nun mit der Anmut eines toten Kondors ab. In letzter Sekunde versuchte der Pilot noch verzweifelte Manöver mittels der Düsen und Gyros, es war vergeblich.


  Der Raketenbus schlug mit einer Wucht auf den Boden auf, die die d'Alemberts durch ihre dickbesohlten Stiefel hindurch spürten.


  Es war ein merkwürdiger, lautloser Absturz ohne Explosion. Das Raumschiff wurde eingedellt, als wäre es aus feuchter Pappe. Dann lag es totenstill auf der strahlend hellen Oberfläche von Slag.


  Jules und Yvonne liefen mit gezogenen Waffen hin, für den Fall, daß es Überlebende gab - doch es gab keine. Ein einziger Blick auf die zusammengedrückten und verwickelten Metallmassen genügte - diesen Absturz hatte niemand überlebt. Das Wrack war so schlimm zugerichtet, daß man ohne richtige Bergungsmaschinerie nicht ans Innere herankonnte. Furman und seine zwei übriggebliebenen Helfer waren tot, daran gab es keine Zweifel.


  Die d'Alemberts standen da und sahen das Wrack an, dann wechselten sie einen Blick. Beiden war der Ernst ihrer Lage voll bewußt. Worte hätten ihrer Verzweiflung keinen Ausdruck geben können. Sie waren auf der Oberfläche des unwirtlichsten Planeten der Galaxis gestrandet und befanden sich dreihundert Kilometer weit von der nächsten bewohnten Niederlassung. Ihr einziges Transportmittel war zerstört. Falls sie es trotzdem zurück bis zur Basis schafften, würde man sie sofort erschießen. Wagten sie aber einen Fußmarsch über die sonnenverbrannte Ebene, dann mußten sie ins Kalkül ziehen, daß ihr Sauerstoffvorrat nur für vier Stunden reichte - und nicht mal ein DesPlainianer konnte so schnell laufen!


  11.

  Die Armee der Gerechten


  Pias und Yvette schwebten gemächlich über dem kleinen Ort dahin und beobachteten die dunklen Straßen. Der von den flüchtenden Attentätern gelenkte Wagen war von oben als ein die Straße entlang rasendes Scheinwerferpaar auszumachen, das einzige Motorfahrzeug weit und breit. Aber Bodenfahrzeuge, mochten sie auch noch so schnell fahren, hatten in einem Rennen mit einem Luftfahrzeug keine Chance. Pias mußte sogar auf Mindestgeschwindigkeit heruntergehen, damit er dem gejagten Wild nicht etwa davoneilte. Jedenfalls hatte er keine Mühe, mit den Männern, die eben einen Mordversuch an ihm begangen hatten, Schritt zu halten.


  Falls die Flüchtigen merkten, daß sie verfolgt wurden, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie schlugen den direktesten Weg ein, ohne den Versuch zu machen, etwaigen Verfolgern zu entgehen. »Amateure«, meinte Yvette geringschätzig. »Die können bloß mit ihrem Strahler um sich ballern und haben von den Feinheiten keine Ahnung. Auf unserer Akademie lernt man als erstes, wie man merkt, daß man verfolgt wird, und wie man den Verfolger abhängt. Von Typen wie diesen haben wir nichts zu befürchten.«


  »Leider sind sie sehr zahlreich. Und sie sind gut bewaffnet«, rief Pias ihr ins Gedächtnis. »Allein die zahlenmäßige Übermacht macht sie gefährlich für uns.«


  »Und außerdem haben sie einen Roboter auf ihrer Seite. Das macht mir die größten Sorgen.«


  Das Bodenfahrzeug unter ihnen hatte die Stadt hinter sich gelassen und fuhr nun über offenes Land dahin. Nach einer halbstündigen Fahrt blieb es vor einem kleinen Farmhaus stehen, das ganz einsam gelegen war.


  »Wie ruhig und harmlos da unten alles aussieht«, meinte Pias.


  »Am besten, wir schalten uns ganz schnell ein, damit die keine Chance haben, ihr Mißgeschick ans Hauptquartier weiterzumelden. Je mehr Verwirrung wir unter der obersten Führung stiften, desto besser.«


  Pias ließ das Fahrzeug leise aufsetzen, etwa hundert Meter vom Haus entfernt. Die zwei Agenten sprangen heraus und liefen mit schußbereitem Betäuber auf das ruhig daliegende Haus zu. Auf Yvettes geflüsterte Anweisung hin schlich Pias auf die entgegengesetzte Seite, während sie sich neben einem Fenster auf der ihnen zugewandten Seite an die Wand drückte.


  Sie faßte nach dem oberen Fensterrahmen und wartete mehrere Sekunden, bis sie annehmen konnte, daß ihr Mann an Ort und Stelle war. Dann stieß sie sich unvermittelt ab und schwang sich, Füße voran, gegen das Fenster. Glas klirrte, und Yvette landete mit den Scherben im Hausinneren, die Waffe schußbereit in der Hand.


  Ihr Eindringen war das Signal für Pias. Sie hörte von der anderen Seite ein Klirren, als er sich ähnlich Eintritt ins Haus verschaffte. Yvette lief nun weiter - irgendwo im Haus würde sie auf die Gegner treffen. Der anschließende Raum war offenbar der Hauptgang des Hauses. Als sie die Tür öffnete, sah sie eine Gestalt vorüberhuschen und feuerte aus einem Reflex heraus. Der Mann ging zu Boden. Die SOTE-Agentin drang nun in den Raum ein, aus dem ihr Opfer eben gekommen war.


  Dort hatte Pias alles unter Kontrolle, wie sie auf den ersten Blick merkte. Vier Menschen - drei Männer, eine Frau - lagen in lächerlichen Stellungen bewußtlos auf dem Boden. Pias hatte sie so überrumpelt, daß sie keine Chance gehabt hatten.


  »Das reinste Scheibenschießen«, sagte er. »Nicht mal auf bewegliche Ziele, bis auf den einen, der hinauslief. Und den hast du sicher erwischt.«


  »Und wo sind die anderen?«


  Pias' Lächeln verschwand. »Ich hab' nicht weiter nachgesehen.«


  »Dann spar dir deine Redensarten«, mahnte Yvette ihn streng. »Erst müssen alle erledigt sein, ehe man eine Pause einlegen kann.« Sie selbst hatte einmal denselben Fehler begangen. Es war an Bord eines Raumschiffes nach Vesa gewesen, und sie hatte Glück gehabt, daß sie den Zwischenfall überlebt hatte. Dir scharfer Ton war nur der Sorge um ihren Mann zuzuschreiben.


  Pias machte ein beleidigtes Gesicht, obwohl er wußte, daß sie recht hatte. »Jawohl!« antwortete er und salutierte forsch.


  Nun trennten sie sich wieder und machten sich an die Durchsuchung des Hauses. Yvette durchkämmte zwei Räume, die sich als leer herausstellten. Doch in dem einen Raum war eine verschlossene Tür. Nach kurzem Zögern trat sie die Tür ein und ging sofort in Deckung, und das war gut so, denn knapp vor ihrer Nase zischte ein Strahl vorbei.


  Yvette tat einen Sprung durch die offene Tür, rollte sich ab und feuerte in die Richtung, aus der der Strahl gekommen war. Aber ihr Gegner hatte nicht gewartet, und sie verfehlte ihn knapp. Erst der zweite Schuß sollte treffen, und der Mann ging zu Boden -aber nicht, ehe er ebenfalls einen Schuß abgegeben hatte, der sie an der Schulter streifte. Die Wunde brannte höllisch, obwohl es eine ungefährliche Verletzung war, wie Yvette sofort erkannte.


  Pias war sofort zur Stelle. Er hatte die eine Haushälfte fertig durchsucht, als er das Krachen hörte. »Bist du arg verletzt?« fragte er, an ihrer Seite kniend.


  »Mir geht es tadellos«, antwortete sie mit beruhigendem Lächeln. »Du solltest den anderen Typ da sehen.«


  Pias erwiderte ihr Lächeln. »Um ein altes Schlachtroß wie dich zu Fall zu bringen, braucht es mehr als eines schäbigen Strahlers.«


  »Ist das Haus jetzt sauber?«


  »Blitzsauber. Diesmal habe ich achtgegeben.«


  »Bon. Dann hilf mir mal auf die Beine. Vor uns liegt jede Menge Arbeit, und ich kann mir nicht leisten, den ganzen Abend in deinen Armen zu liegen, so angenehm es mir auch wäre.«


  Yvette verzog vor Schmerz das Gesicht, als Pias ihr auf die Beine half. Sie biß aber tapfer die Zähne zusammen. Der eingefleischte Stoizismus der d'Alemberts kam wieder zum Tragen. Sie würde sich durch eine kleine Fleischwunde nicht von der Arbeit abbringen lassen und ließ es sich nicht nehmen, ihren Anteil der Ladung an Bewußtlosen in den ersten Raum zu schleppen und sie zu fesseln. Mittlerweile ließ die Wirkung des Betäubers langsam nach, und man konnte sich an die Befragung der Gefangenen machen.


  Das war nun auch Yvettes Spezialität. Sie war in jeglicher Form der hohen Kunst des Verhörs unterrichtet worden: Überredungskunst, psychologischer Druck, Foltern (was sie lieber physischen Druck nannte) und Drogen. Und sie war eine so versierte Psychologin, daß sie nach wenigen Minuten wußte, welche Methode bei einem Gefangenen am wirksamsten sein würde. Wer in dieser Runde der Vorgesetzte war, war nicht schwer festzustellen - bei jeder Frage sahen die Gefangenen auf den Mann namens Hoyden, so als wollten sie erst seine Reaktion sehen. Und keiner sagte sehr viel, was Yvette eigentlich erwartet hatte.


  »Lauter Fanatiker«, erklärte sie Pias, sich die schmerzende Schulter reibend. »Nichts ist schwieriger, als einen von denen zum Reden zu bringen. Die kann man glatt in Stücke reißen, da fühlen sie sich noch erhabener. Wenn ich genug Zeit und dazu die richtige Umgebung hätte, könnte ich sie kleinkriegen - aber unsere Zeit ist begrenzt. Wir wollen möglichst weit kommen, ehe die Clunard erfährt, daß ihre Pläne fehlgeschlagen sind. Ich muß also zu rascheren und schmutzigen Methoden Zuflucht nehmen.«


  Pias wußte genau, was damit gemeint war - nämlich Nitrobarb. Es war die einzige jemals entwickelte Droge, unter deren Einfluß jeder gezwungen war, die Wahrheit zu sagen. Leider hatte die Sache einen großen Haken: Nur fünfzig Prozent der damit Behandelten überlebte, und dies hatte dazu geführt, daß die Droge im ganzen Imperium verboten war. Allein der Besitz des Mittels galt als Kapitalverbrechen - das hielt aber Leute auf beiden Seiten des Gesetzes nicht ab, Nitrobarb zu verwenden.


  Yvette holte den kleinen Sprayer und ein Röhrchen Nitrobarb aus dem Geheimfach ihres Schuhabsatzes und verabreichte Hoyden eine Dosis. Nach einer halben Stunde konnte er ihren Fragen keinen Widerstand mehr entgegensetzen und verriet ihr, was sie wissen wollte, nämlich Stationierungsort und Organisation der Armee der Gerechten.


  Die Armee selbst war über den ganzen Planeten verteilt, aber die Basis befand sich in einem tiefen und von wild wuchernder Vegetation erfüllten Tal, wo man sie von der Luft aus nur sehr schwer ausmachen konnte. Die Rekruten hausten in Holzbaracken unter Bedingungen, die den alten Spartanern als zu hart erschienen wären. Dort wurden sie in Disziplin und verschiedenen Kampftechniken gedrillt. Dazu kamen mindestens zwei Gebetsversammlungen täglich. Ihr wohlbestücktes Waffenarsenal hatten sie an einem der Hügel gebaut, von denen das Lager umgeben war. Obwohl sie sich die neuesten Errungenschaften der Waffentechnik zunutze machten, verachteten sie die Technik im allgemeinen. Nach Hoydens Gerede zu schließen, mußte ihre Kampftechnik jener der alten Wikinger sehr ähnlich sein.


  »Eine echte Bedrohung für das Imperium stellt diese Armee gewiß nicht dar«, vertraute Pias Yvette an, als sie allein waren. »Mir scheint, ein paar durchtrainierte Bataillone der kaiserlichen Luftlandetruppen erledigen sie in einer Stunde.«


  »Ja, vielleicht«, meinte Yvette nachdenklich. »Du hast aber gesagt, ihre Zahl sei es, die gefährlich werden könnte. Außerdem stammen sie aus einer Hochschwerkraftwelt und sind schneller und stärker als die meisten kaiserlichen Soldaten. In einer direkten Konfrontation könnten ein paar Hochenergiestrahler ihre Zahl empfindlich dezimieren, aber LadyA und ihre Leute werden sicher eine raffinierte Strategie ausgeklügelt haben und eine offene Begegnung vermeiden. Ich glaube eher, daß diese Armee auf Nebenschauplätzen eingesetzt wird. Man könnte sie an einem bestimmten Ort landen lassen, damit sie eine bestimmte Stadt zerstört. Und ehe das Imperium reagieren kann, sind sie auf und davon zu ihrem nächsten Einsatzort. Ich glaube, das ist es, was dem Chef Sorgen macht und mir ebenso.«


  »Na gut, aber was machen wir dann noch hier? Wir kennen jetzt den Standort der Basis und können die Armee in Grund und Boden bombardieren.«


  Yvette schüttelte den Kopf. »Die einfachste Lösung ist nicht immer die beste. Falls dieser Clunard-Roboter nicht zufällig innerhalb der Basis ist, während wir Bomben werfen, kann sie weitermachen und wieder von vorne anfangen. Wir müssen immer daran denken, daß sie der eigentliche Gegner ist und nicht die Armee. Die Rekruten sind ja meist anständige Menschen, die von einem raffinierten Verschwörer irregeführt wurden. Ich möchte keine Unschuldigen töten. Wenn wir ihre Sache, für die sie zu kämpfen glauben, aus der Welt schaffen, wird sich die Bewegung von selbst auflösen.«


  »Sollen wir es mit der Armee allein aufnehmen?« fragte Pias. »Wir sind zwar ein Spitzenteam, aber das Verhältnis von ein paar tausend gegen zwei will mir nicht gefallen.«


  »Wir müssen zumindest Aufklärungsarbeit leisten und uns die Armee mal ansehen. Vielleicht fällt uns dann etwas ein. Natürlich werden wir dann Schützenhilfe brauchen. Wir könnten ja die hiesigen SOTE-Leute einweihen und ihnen den Standort der Armee verraten. Falls uns etwas passiert, wissen sie dann wenigstens, wo sie weitermachen sollen.«


  »Da wüßte ich etwas Besseres«, sagte Pias; »Wir sollten uns von vornherein Rückendeckung sichern. Wenn es hart auf hart kommt, sollen die uns herauspauken.«


  Yvette lächelte. »Und ich dachte, du wärest eine kühne, selbstsichere Spielernatur. Hat dich das Eheleben so gezähmt?«


  »Aber gar nicht. Der kluge Spieler weiß, daß eine gute Ausgangsposition das Wichtigste ist. Wer Erfolg haben will, läßt sich nur auf sichere Sachen ein.«


  Sie teilten der örtlichen SOTE-Zweigstelle den Standort der Armee mit und sagten auch, daß sie die allgemeine Lage dort auf eigene Faust auskundschaften wollten. Der Chef der Zweigstelle versicherte ihnen, daß er seine Leute in Alarmbereitschaft halten würde. Auf ein bestimmtes, über die Funkanlage ihres Luftfahrzeuges ausgestrahltes Zeichen hin würden sie eine Rettungsaktion starten. Außerdem versprach er Yvette, er würde ein Team hinaus zum Farmhaus schicken und die Gefangenen holen lassen.


  Nun konnten sich die Bavols auf den Weg zum Armeelager machen. In einem Raumschiff hätte der Flug nur eine Stunde gedauert, da sie aber nur ein gewöhnliches Luftfahrzeug zur Verfügung hatten und Purity ein großer Planet war, brauchten sie vierzehn Stunden, um ihr Ziel auf der anderen Seite des Planeten zu erreichen. Die Landung mußte vorsichtig in einiger Entfernung von dem Lager vor sich gehen, damit man sie nicht entdeckte. Von ihrem Landeplatz aus gingen sie zu Fuß weiter, einen Hügel hinauf, von dem aus sie ins Tal hinuntersehen konnten.


  Es war frühmorgens, Ortszeit, und die Sonne sollte erst in ein paar Stunden aufgehen. Eine dünne Schneedecke, kaum mehr als Rauhreif, deckte den Boden. Wie sie so dastanden und hinunter ins dunkle Tal sahen, konnten die zwei Agenten der Clunard ihre Bewunderung nicht versagen - die Tarnung war so perfekt, daß sie das Lager nur mit großer Mühe ausmachen konnten. Nur ein schwacher, durch das Dickicht dringender Schimmer zeigte an, wo Lagerfeuer brannten.


  »Wir müssen näher heran. Von hier aus können wir ja nichts erkennen.«


  Pias nickte. Vorsichtig begannen sie den Abstieg. Die Sicherheitsmaßnahmen um dieses Lager waren bei weitem nicht so streng wie um das Terroristenlager auf Glasauge, teils weil die Armee der Gerechten noch nichts Ungesetzliches begangen hatte, teils weil man auf einen Angriff nicht gefaßt war. Außerdem war die Armee zahlenmäßig so stark, daß sie sich den örtlichen Streitkräften überlegen fühlte. Also gab es hier keine Metalldetektoren, nur hin und wieder eine routinemäßige Streife, der die Bavols ausweichen konnten. Aber der Abhang war steil und glatt, und der Abstieg gestaltete sich schwierig, nicht zuletzt wegen Yvettes verletztem Arm. Es war kurz vor Sonnenaufgang, als sie den Talboden endlich erreichten.


  Diesmal wollten sie nicht getrennt vorgehen, weil sie sich als Team besser verteidigen konnten.


  Der Talboden war ebenso dicht bewaldet wie die Hänge. Es gab daher keinen Exerzierplatz, keine großen freien Flächen für Manöver - kurz gesagt nichts, was eine Entdeckung aus der Luft möglich gemacht hätte. Diese Armee wurde nicht in traditionellen Kampfmethoden unterwiesen. Bei einem Angriff würde sie breitgestreutes Strahlenfeuer verwenden, bei dem es auf Treffsicherheit oder koordiniertes Vorgehen ohnehin nicht ankam. Diese durch Disziplin und Glaubensstärke zusammengeschmiedete Armee würde wie eine erbarmungslose, brutale Maschine vorgehen und alles zermalmen, was sich ihren strengen Prinzipien nicht unterordnete.


  Die Baracken standen in Zweierreihen in der Mitte des Lagergeländes. Es waren primitive, strohbedeckte Holzhütten, die der Strenge der Clunardschen Philosophie entsprachen. Jede dieser Baracken war dreißig Meter lang und zehn Meter breit. Mindestens fünfzig standen da und reichten bis zur gegenüberliegenden Talseite. Den Anschlagtafeln war zu entnehmen, daß hier überall strenge Geschlechtertrennung herrschte.


  Sie schlichen sich an eine dieser Unterkünfte heran und spähten durch ein Fenster hinein. Alles schlief. Die zwei Agenten waren entsetzt über den Anblick, der sich ihnen bot. Vier Kojen übereinander und die Durchgänge zwischen den einzelnen Reihen so schmal, daß man sich kaum hindurchzwängen konnte. »Da ist ja eine Gefängniszelle behaglicher«, flüsterte Yvette, als sie sich wieder ins Dickicht des Waldes zurückgezogen hatten. »Mindestens zweihundert Mann sind in einer Baracke zusammengepfercht. Das heißt, das sich im ganzen Lager an die zehntausend befinden.«


  »Die Umstände sind so, daß die Leute gleich in die richtige Stimmung versetzt werden«, bemerkte Pias zynisch. »Wenn ich unter diesen Bedingungen leben müßte, würde ich wie wild kämpfen.«


  Sie schlichen sich wahllos an einige andere Baracken heran und sahen, daß die Verhältnisse überall ähnlich waren. Mittlerweile war der Himmel heller geworden, doch die Sonne, die erst die hohen Hügel übersteigen mußte, ließ auf sich warten. Nun war Eile geboten, wenn die zwei Agenten nicht entdeckt werden wollten. Als nächstes nahmen sie sich das Waffendepot vor, einen Bau im Barackenstil, der aber etwas größer war. Das Depot lag direkt am Abhang. Vor dem Eingang standen drei Posten.


  Im Lager regte es sich, als das Küchenpersonal sich an die Zubereitung des Frühstücks machte. Pias und Yvette mußten nun mit besonderer Vorsicht ans Werk gehen. Bald würde die ganze Armee auf den Beinen sein und sich an die Arbeit machen. Es blieben nur noch wenige Minuten, die die zwei Agenten ungestört nutzen konnten.


  »Am besten, wir suchen die Verwaltung«, schlug Yvette vor. »Dort finden wir sicher einiges, was uns weiterhilft.«


  Sie umschlichen das Lager von außen und mußten erst an der Messe und dann an der Gebetshalle vorbei, bis sie schließlich den Verwaltungsbau erreichten, eine Baracke wie alle anderen Gebäude hier. Nur die Aufschrift über dem Eingang gab Aufschluß über den Zweck.


  Vor dem Eingang hielten zwei weibliche Posten Wache, die Fenster an der Rückseite aber waren völlig ungesichert. Sie spähten durch die Fenster hinein, suchten sich einen leeren Raum aus und stemmten das Fenster auf.


  Zum Glück hielten sie ihre Betäuber schußbereit. Denn sie hatten kaum den Raum verlassen, in den sie eingestiegen waren und wollten sich eben den Gang entlang weitertasten, als drei Personen aus einer Tür am anderen Ende kamen - es waren Elspeth Fitzhugh und zwei andere. Sie erschraken, als sie die Eindringlinge bemerkten, und wollten ihre Waffen in Anschlag bringen, doch die Bavols, die ja auf Zusammenstöße gefaßt waren, reagierten schneller. Ihre Betäuber zischten, und die drei fielen um. Es würde zwei Stunden dauern, bis sie wieder zu sich kämen.


  Yvette stieß eine Verwünschung aus. »Zu dumm, daß wir solche Spuren hinterlassen müssen.« Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als sie sich auch schon auf den Raum zubewegten, aus dem das gegnerische Trio aufgetaucht war.


  »In einem so dicht besetzten Lager fast unmöglich«, tröstete Pias sie. »Aber beruhige dich. Wir werden sicher finden, was wir brauchen und sind auf und davon, ehe die hier zu einer organisierten Aktion fähig sind. Hu! Diese Fitzhugh ist viel schwerer als sie aussieht.« Gemeinsam mit Yvette schleppte er die drei Bewußtlosen in einen leeren Büroraum und schloß die Tür. Waren die drei ein wenig aus dem Weg, würde ihre Anwesenheit hier vielleicht noch ein Weile unentdeckt bleiben.


  Sie hatten Glück - der Raum, aus dem die drei gekommen waren, entpuppte sich als Tresa Clunards persönliches Hauptquartier. Der Einrichtung nach ebenso spartanisch wie das ganze Lager, strahlte der Raum doch eine Aura der Macht aus. Man hatte das deutliche Gefühl, daß hier ständig wichtige Entscheidungen getroffen wurden. »Ein Haupttreffer!« flüsterte Pias. »Wir lichten ab, was nur geht, und sortieren das Wichtige erst hinterher aus.«


  Jeder hatte eine Minikamera im Gürtel stecken, die sie nun dazu benutzten, jedes Dokument, das sie herumliegen sahen, aufzunehmen. Als sie auf Buchrollen mit verschlüsselten Aufschriften stießen, nahm Pias sie zu sich in der Hoffnung, es könnten darin wichtige Angaben über die Armee der Gerechten enthalten sein. Hastig wurden Laden und Aktenschränke nach wichtigen Unterlagen durchstöbert.


  So vertieft waren die beiden in ihre Tätigkeit, daß sie die näherkommenden Schritte nicht hörten, bis es fast zu spät war.


  Yvette drehte sich eben um, als die Klinke niedergedrückt wurde. Pias war um ein weniges langsamer, doch stand er im günstigeren Schußwinkel zur Tür.


  Die Tür ging auf, und da stand Tresa Clunard, ebenso verblüfft wie die SOTE-Agenten, die sie überrascht hatte. Obwohl er ja wußte, daß er mit seinem Betäuber gegen den Roboter nichts ausrichten konnte, reagierte Pias ganz instinktiv und drückte ab.


  Ein lautes Summen ertönte, und Tresa Clunard sank zu Boden.


  Pias und Yvette waren fast ebenso betäubt, als sie die Wirkung sahen. Die Clunard war ein Roboter und hätte einem Betäuberschuß gegenüber unempfindlich sein müssen. Stellte sie sich bewußtlos, um sie in eine Falle zu locken? Und welchen Sinn hätte das gehabt?


  Pias zog den Strahler und hielt ihn auf die leblose Gestalt gerichtet, während Yvette sich der am Boden Liegenden vorsichtig näherte. Sie kniete nieder und fühlte ihr den Puls. Dann aber nahm sie, einem plötzlichen Impuls folgend, eine kleine Nadel von einer Wandkarte und stach der Predigerin in den Finger.


  Ein winziger Blutstropfen wurde sichtbar.


  Tresa Clunard war nicht der Roboter, mit dem sie es damals in der Dunkelheit zu tun gehabt hatten. Wer aber war der Roboter?


  12.

  Höllenwanderung


  Jules und Yvonne traf die Erkenntnis ihrer katastrophalen Lage wie ein Hammerschlag. Sie waren in einer Umgebung gestrandet, wie sie feindlicher nicht sein konnte, waren nur mit einer begrenzten Sauerstoffmenge ausgerüstet und verfügten über keinerlei Transportmöglichkeit. Wenn sie sich nicht auf der Stelle selbst über den Haufen schießen wollten, war ihnen ein langsamer und qualvoller Tod auf der Oberfläche dieses zu Recht Slag genannten Schlackehaufens sicher.


  Vonnie war es, die als erste wieder Worte fand und das Thema aufs Tapet brachte. »Was fangen wir jetzt bloß an?«


  Jules sah sich um - und sein Blick fiel auf das Wrack des Raketenbusses und die Toten in der Nähe. »Als erstes verschaffen wir uns mehr Luft und damit mehr Zeit. Die Typen da drüben brauchen ihre Tanks nicht mehr.«


  Er ging zu einem der Toten und begutachtete die Sauerstofftanks. Obwohl der Raumanzug durch den Strahlerschuß zerrissen war und das darin enthaltene Gas ins Vakuum entströmt war, funktionierten die Tanks noch immer und gaben ihren Inhalt in genau abgemessenen Dosen frei. Jules drehte die Ventile zu, und das Gas strömte nicht mehr aus.


  »Jetzt haben wir schon viel mehr Luft«, sagte Jules mit einem Blick auf die fünf Toten. »Ich schätze, wir können mit weiteren zwanzig Stunden rechnen, das heißt für jeden von uns zehn Stunden. Dazu kommen unsere eigenen vier Stunden.«


  »Also vierzehn Stunden«, sagte Vonnie bedächtig. »Besser als vier, aber noch immer nicht genug. Bis zur Basis sind es dreihundert Kilometer.«


  Sie machten sich nun gemeinsam daran, die Ventile sämtlicher Sauerstofftanks, die die Toten bei sich hatten, abzudrehen.


  »Wir könnten ja abwarten, bis die anderen kommen«, meinte Jules. »Chactan wird sicher gespannt auf Nachricht von seinen Leuten warten, ob die hinterhältige Aktion geklappt hat oder nicht. Wenn er nun nichts hört, wird er es mit der Angst zu tun bekommen. Vielleicht schickt er sogar einen zweiten Raketenbus, um die Lage hier auszukundschaften.«


  »Eh bien, und was werden seine Leute hier vorfinden? Fünf Tote und uns beide, die wir nur darauf warten, abgeholt zu werden. Nein, laß dir etwas anderes einfallen, mein Lieber.«


  »Wir könnten die Toten verstecken und uns in den Schatten stellen, damit sie uns nicht sehen.«


  »Aber den Raketenbus können wir nicht verstecken. Der Absturz ist nicht zu übersehen.«


  Jules drehte eben den Tank des fünften Toten ab und hielt inne, weil er überlegte. »Und du glaubst, die würden nicht landen und nach eventuellen Überlebenden suchen?« Jules seufzte. »Wahrscheinlich hast du sogar recht. Was immer durch Chactans Adern fließen mag, die Milch der frommen Denkungsart ist es nicht. Wir sind also wieder am Ausgangspunkt unserer Überlegungen angelangt. Es gibt keine Möglichkeit, wie wir dreihundert Kilometer in vierzehn Stunden schaffen.«


  Da richtete Yvonne sich plötzlich auf. »Und zwanzig Kilometer? Schaffen wir die?« Das klang hoffnungsvoll und erregt.


  »Mit Leichtigkeit. Aber was würde uns das schon nützen?«


  »Überleg doch: Auf dem Flug sahen wir unter uns die Schürfstation. Furman erklärte, daß dort das Erz gefördert und in Lastraketen verladen würde, die das Zeug dann zur Basis brächten. Ich bin jetzt nicht ganz sicher, wie weit diese Schürfstation ist, aber ich glaube, es waren etwa zwanzig Kilometer. Wir haben sie wenige Minuten vor der Landung überflogen.«


  Jules ließ sich von ihrem Optimismus anstecken. »Und dann könnten wir uns eine der Lastraketen aneignen und damit zur Basis fliegen. Das dürfte zeitmäßig hinhauen.« Mit gedämpftem Enthusiasmus setzte er hinzu: »Von dem Moment an, da die anderen uns sehen, heißt es natürlich totaler Krieg.«


  »Muß denn alles von mir kommen? Ich habe mir den Plan mit der Schürfstation ausgedacht. Das Problem der Basis überlasse ich dir. Das hat Zeit, wenn wir dort sind.« Sie betonte das Wort ›wenn‹. »In der Zwischenzeit könnten wir einen kleinen Spaziergang machen. Das Wetter ist wie gemacht dafür - Sonne, klarer Himmel. Sogar die Vögel würden in den Bäumen singen, wenn es Vögel und Bäume und die Luft zum Singen gäbe.« Sie faßte nach der behandschuhten Hand ihres Mannes und drückte sie aufmunternd.


  Als nächstes nahmen sie den Toten die Lufttanks ab und hängten sie sich für späteren Gebrauch über die Schultern. Nun beratschlagten sie kurz, aus welcher Richtung sie gekommen waren und kamen gemeinsam zu der Ansicht, sie müßten den Hügelzug zu ihrer Rechten überqueren. Damit waren alle Einzelheiten abgeklärt, und der lange mühsame Treck durch die Einöde konnte beginnen.


  In dem Bestreben, so schnell wie möglich vorwärtszukommen, machten sie lange, ausholende Schritte, wie nur Menschen aus Hochschwerkraftwelten sie fertigbrachten. Auf diese Weise legten sie etwa einen Kilometer zurück, ehe sie damit aufhören mußten. Denn die Reservetanks schlugen bei jedem Schritt gegen den Körper, und das Kühlsystem ihrer Anzüge wurde auf das äußerste beansprucht. Die Gesichtsplatten beschlugen sich mit Atemdunst. Die Hitze in den Anzügen wurde immer unerträglicher. Im Hinblick auf die noch vor ihnen liegende lange Strecke mußten sie sich auf ein vernünftigeres Schrittmaß einigen.


  Um das Kühlsystem ihrer Anzüge zu schonen, gingen sie wenn immer möglich im Schatten, wobei sie sich an der Hand nahmen, damit sie einander nicht in der Pechschwärze der Schattenbereiche verlören. Aber auch diese Lösung barg Probleme in sich. Vonnie stolperte über einen Stein und wurde nur durch Jules' festen Griff auf den Beinen gehalten.


  Diese Schattenstellen waren verhältnismäßig selten, so daß die beiden meist unter praller Sonne marschieren mußten. Mit der Zeit bekamen sie das Gefühl, sie befänden sich im Brennpunkt eines Teleskopspiegels. Die Temperaturen in den Raumanzügen waren nun einigermaßen erträglich, doch die zwei DesPlainianer konnten sich lebhaft vorstellen, wie die Temperatur außerhalb sein mochte.


  Um sich abzulenken, besprachen sie den ganzen Fall, unterzogen die Situation einer Analyse und entwickelten Pläne für ihr Vorgehen, wenn sie erst die Basis erreicht hätten. Jules' Interesse galt allerdings den allgemeinen Aspekten ihrer Lage.


  »Chactan kann unmöglich der Mann an der Spitze sein«, überlegte er. »Er verfügt doch gar nicht über die Macht, hier eine Basis aufzubauen, auf einem Planeten, der sich in einem anderen Sonnensystem befindet wie seine Heimatwelt.«


  »Braucht er denn dazu eine besondere Erlaubnis? Das hier ist eine unentwickelte Welt, auf die niemand Anspruch erhebt. Sie gehört zwar dem Kaiser allein durch die Tatsache, daß sie sich innerhalb der Grenzen des Imperiums befindet, aber es gibt praktisch niemanden, der hier die Macht ausübt.«


  »Ach was, in dieser Galaxis wird manches sehr lasch gehandhabt. In diesem Sonnensystem gibt es einen bewohnten Planeten, nämlich Tregania. Als regierende Herzogin würdest du sicher auf alle Welten in deinem System ein Auge haben, um ruhig schlafen zu können, wenn schon sonst aus keinem Grund. Wenn überall plötzlich die Terroristengruppen aus dem Boden schießen, könnte eine Welt wie Slag sehr leicht eine Viper nahe deinem Busen hegen, nicht? Und doch liegt da die Basis, ganz offen und ungedeckt, ungeachtet der Tatsache, daß sie von einem herzoglichen Patrouillenschiff entdeckt werden könnte. Das kommt mir gelinde gesagt sonderbar vor.«


  »Du glaubst also, der Herzog von Tregania ist an der Verschwörung beteiligt?« Vonnie war in ihrem Leben noch sehr wenigen Herzögen begegnet, von denen einer allerdings ihr Schwiegervater war, und deren Vertrauenswürdigkeit war über alle Zweifel erhaben gewesen.


  Jules, der den Zweifel aus ihrer Frage heraushörte, schränkte seine Vermutung ein: »Es muß nicht unbedingt der Herzog selbst sein, aber es muß eine hochstehende Persönlichkeit sein. Jemand muß der zuständigen Polizei einen Wink geben, daß sie die Vorgänge hier nicht weiter untersucht. Dieser Jemand muß auch die Macht haben, alles zu vertuschen, falls die Basis zufällig entdeckt werden sollte. Das kann nur ein hoher Polizeibeamter oder ein Mitglied des herzoglichen Rates sein. Und den Herzog selbst können wir auf Grund seines Titels allein nicht ausschließen. Denk daran, Herzog Fjodor von Kolokow war maßgeblich an dieser Verschwörung beteiligt - und in der Affäre Banion zogen wir vierzig Herzöge und Herzoginnen an Land. Bei manchen dieser Menschen weckt der Besitz der Macht nur die Gier nach noch mehr Macht. Und wenn sie diese zusätzliche Macht nicht legal vom Kaiser bekommen, dann halten sie sich an jemand anderen, der ihnen Versprechungen macht, gleichgültig, wie hochverräterisch diese sein mögen.«


  Nach einem Marsch von zwei Stunden hatten sie den Fuß des Hügels erreicht, der sich zwischen ihnen und der Schürfstation erhob. Diese Hügelkette erstreckte sich so weit das Auge reichte nach beiden Richtungen. Damit war die Möglichkeit ausgeschlossen, sie zu umgehen. Und die Zeit drängte. Die Erhebung erschien ihnen nicht allzu hoch, knapp tausend Meter etwa an der höchsten Stelle, und die zwei d'Alemberts waren noch in guter körperlicher Verfassung. Die Schwierigkeiten schienen nicht unüberwindlich.


  Aber auf Slag war nichts so einfach, wie es auf den ersten Blick aussah. Die zwei Wanderer mußten entdecken, daß die Handschuhe ihrer Raumanzüge nicht dick genug gefüttert waren.


  Wenn sie sich nämlich mehr als zehn Sekunden an einem Fels festhielten, verbrannten sie sich die Hände.


  Der Hang war steil, und der Aufstieg gestaltete sich weit schwieriger, als sie angenommen hatten. Auf Slag gab es weder Regen noch Wind, die das Gestein geglättet hätten. Hier war alles so scharf, daß sie mehrmals Gefahr liefen, sich die Raumanzüge aufzureißen, was katastrophale Folgen gehabt hätte.


  Die zwei d'Alemberts lernten schnell, wie man sich festhielt und sich dabei die Finger nicht verbrannte.


  So wurden sie hin und her gerissen zwischen dem Verlangen nach mehr Schnelligkeit und dem Zwang, Vorsicht walten zu lassen. Jede zusätzliche Sekunde kostete Sauerstoff. Andererseits hatten sie nicht die Ausrüstung, die Kletterern normalerweise zur Verfügung steht - Seile, Kletterhaken und dergleichen. Ein einziger Fehltritt, und sie würden auf einem spitzen Felsvorsprung landen, der ihnen die Anzüge aufriß und sie damit dem sicheren Tod preisgab. Die körperlichen Strapazen spielten im Moment noch keine große Rolle, trotzdem war ihre Anspannung so groß, daß sie in Schweiß gebadet waren.


  Auf halber Höhe ging die Luft ihrer eigenen Tanks aus. Sie mußten sich einen festen Felsvorsprung suchen, auf dem sie Rast machen und die Tanks austauschen konnten. Die zwei leeren Tanks ließen sie als ewiges Andenken an die zwei menschlichen Wesen liegen, die diesen Weg gegangen waren. Diese Behälter würden da unverändert liegen, bis die Sonne über Slag sich in eine Nova verwandeln und den Planeten, den sie geboren, verschlingen würde.


  Endlich hatten sie es bis zum Bergrücken geschafft und nahmen sich eine Sekunde Zeit, um die noch vor ihnen liegende Strecke in Augenschein zu nehmen. Auf der Seite, auf der sie absteigen würden, fiel die Erhebung weniger steil ab, dafür aber war der Hang von tiefen Klüften durchzogen. Jules und Yvonne mußten sich genau überlegen, welchen Weg sie nehmen mußten, damit sie diesen Abgründen ausweichen konnten.


  »Sieh mal!« rief Vonnie und deutete in die Ferne. Dort sah man am Füße einer anderen Hügelkette einen winzigen Punkt. »Das muß die Schürfstation sein!«


  »Na hoffentlich«, sagte Jules. Yvonne spürte die Anspannung die hinter dieser beiläufig klingenden Antwort steckte. »Unser Sauerstoff reicht nicht mehr so lange, daß wir diese Hügel da drüben auch noch überklettern könnten.«


  Der Abstieg erwies sich in mancher Hinsicht gefährlicher als der Aufstieg, weil die Schwerkraft sie nach unten zog. Bei der geringsten Tritt- oder Griffunsicherheit riskierten sie einen Absturz mit tragischen Folgen.


  An einer Stelle trat Jules in eine silbrige Pfütze, die ganz harmlos aussah. Kaum aber war der Stiefel in der Flüssigkeit eingesunken, als Jules auch schon ein Brennen spürte, das durch das dicke Anzugmaterial hindurchdrang. Fluchend zog er den Fuß heraus und untersuchte den Schaden.


  Seine beiden Stiefel waren knöchelhoch mit einer schäumenden grauen Flüssigkeit getränkt. Jules schrie auf vor Schmerz, und Vonnie, die noch ein Stück hangaufwärts war, sah zu ihm hinunter. »Was ist denn?«


  »Ich bin da in irgend etwas Geschmolzenes getappt. Was es ist, weiß ich nicht.«


  Seine Frau bückte sich und sah sich die Sache näher an. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, daß es Blei ist. Es wird übrigens schon fest.«


  Sie sollte Recht behalten. Das flüssige Blei erstarrte auf Jules Stiefeln zu einer festen Schicht, da die Oberfläche des Raumanzuges doch verhältnismäßig kühl war.


  »Wirst du damit gehen können?« fragte Vonnie.


  »Ich muß wohl.« Dabei konnte er sich vor Schmerzen kaum auf den Füßen halten.


  »Komm, mein Schatz, leg mir den Arm um die Schultern«, sagte seine Frau. »Wir sind schon fast unten auf der Ebene. Von nun an müssen wir eben achtgeben, wohin wir treten.«


  Vonnies Schätzung erwies sich als zu optimistisch. Es dauerte noch zwei Stunden, bis sie am Füße der Hügelkette angekommen waren. Bis dahin waren ihre Sauerstofftanks wieder leer und mußten ausgewechselt werden. Blieben noch knapp sechs Stunden, in denen sie zurück zur Basis kommen mußten.


  Jules spähte angestrengt zum Horizont hin, zu dem kleinen Fleck hin, von dem sie hofften, daß es die Schürfstation wäre.


  »Eine lange Strecke, die ich in kurzer Zeit humpeln muß«, sagte er verbittert.


  »Wer sagt denn, daß ich dich humpeln lasse, Schätzchen?« sagte Yvonne und bückte sich. »Steig rauf. Mein Mann wird erster Klasse transportiert.«


  »Aber Vonnie, ich kann doch nicht...«


  »Unsinn. Du hast ja sonst nichts dagegen, mich zu reiten. Außerdem ist die Schwerkraft hier so gering, daß wir beide samt unseren Anzügen weniger wiegen als das, was ich auf Des Piaines auf meinen Ausflügen mitschleppe. Also, es ist nichts dahinter. Los, aufgestiegen!«


  Jules tat, wie ihm geheißen und klammerte sich mit Armen und Beinen an ihr an. Anfangs fiel es Yvonne schwer, das Gleichgewicht zu halten, bald aber hatte sie sich an die Last gewöhnt und ging dahin wie daheim durch den Bois Mercredi mit dem Rucksack auf dem Rücken.


  Das Blei auf Jules' Stiefeln war erstarrt und bildete eine dicke Metallschicht. »Du hast dir einen neuen Spitznamen verdient«, neckte Yvonne ihren Mann. »Bleifuß.«


  Seine Antwort läßt sich nicht wiedergeben.


  Der Boden, über den Yvonne nun dahinging, war hart und von Rissen durchzogen. Jules' Gewicht spielte keine große Rolle, nur die Gewichtsverteilung machte Yvonne Schwierigkeiten. Sie mußte ständig vornübergebeugt gehen, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Rücken und Schultern wurden über Gebühr beansprucht, und ihr Atem ging schneller. Damit aber würde der kostbare Sauerstoffvorrat noch schneller zur Neige gehen.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ihr Ziel endlich deutlicher sichtbar wurde. Jules' scharfe Augen entdeckten schließlich ein Schimmern, das sich hell von den umgebenden Felsen abhob -die Sonne, die sich in der glatten Metalloberfläche der automatischen Schürfstation spiegelte. Gleich darauf entdeckte auch Vonnie das Schimmern, und sie beschleunigte ihre Schritte.


  Bald konnten sie ausmachen, wie die Station eigentlich aussah. Sie bestand aus einer Reihe langer Spinnenbeine, von einer Mittelachse ausgehend. Diese zahlreichen Beine verliehen der Maschine Stabilität, während Bohrer und Schaufeln ständig den Boden bearbeiteten, das Material auflockerten und es auf ein Förderband schaufelten, das durch die Mittelachse verlief. Dieses Förderband brachte das Material in einen großen Behälter hinter der Station. Dieser Behälter war beweglich und entleerte sich in eine ferngesteuerte Rakete, die das Erz zur Verarbeitung in die Basis brachte. Hinter der Schürfstation ragte ein riesiger Solarschirm auf, der den größten Teil des Bereiches beschattete. Die Schirmoberfläche war mit Fotozellen bedeckt. Solange die Sonne schien, konnte die Schürfstation arbeiten. Ging an ihrem Standort das Erz zu Ende, bewegten sich die Beine einfach ein Stück weiter, und der Vorgang wiederholte sich von neuem. Die vielen tiefen Gräben um die Station herum zeigten an, wie lange hier in diesem Gebiet schon geschürft wurde.


  Natürlich war es die ferngesteuerte Rakete, die die zwei Agenten in erster Linie interessierte. Um dorthin zu gelangen, mußten sie aber erst in ein paar tiefe Gräben hinein- und wieder herausklettern, was wieder viel Zeit in Anspruch nahm. Vonnie war so in Schweiß gebadet, so daß sich ihre Gesichtsplatte beschlug.


  Schließlich aber waren sie aus dem letzten Graben herausgeklettert und sahen vor sich in etwa fünfzehn Meter Entfernung die ferngesteuerte Rakete. Yvonnes Müdigkeit war wie weggeblasen, und sie hielt mit frischer Kraft auf die Rakete zu.


  Diese Rakete war eine recht einfache Vorrichtung, die horizontal hinter der Schürf Station lag. Es war wenig mehr als eine offene Röhre mit Triebwerken hinten und einem Steuersystem vorne in der Raketennase. Das Ganze war etwa zwölf Meter lang und maß vier Meter im Durchmesser. Die Ladeluke stand offen und wartete darauf, daß der Schüttbehälter seine Erzladung hinein entleerte. Von Yvonnes Schultern aus konnte Jules gut auf die Rakete klettern und einen Blick ins Innere werfen.


  »Fast leer«, sagte er enttäuscht. »Vermutlich haben wir eben den Start einer vollbeladenen Rakete verpaßt.«


  »Aber wir können hier nicht einfach herumsitzen und warten, bis diese hier voll wird«, sagte Vonnie. »Das kann Stunden, ja Tage dauern.« Was sie dabei unausgesprochen ließ, war die Tatsache, daß sie nur mehr Sauerstoff für zwei Stunden hatten.


  Aber Jules dachte nicht daran aufzugeben. Er reichte Yvonne die Hand und half ihr beim Hinaufklettern.


  »Es muß irgendeinen Schalthebel geben, der das Ding zum Abheben bringt«, dachte er laut. »Irgendeine automatische Meßanlage, die der Rakete angibt, wann sie voll ist. Dann wird sich die Luke automatisch schließen, und die Rakete fliegt zurück zur Basis. Diesen Regler müssen wir finden und der Rakete weismachen, daß sie vollbeladen ist.«


  Die zwei Agenten ließen sich in den Laderaum hinunter und erkundeten das Innere. Am wahrscheinlichsten war es, daß sich diese Meßanlage am Oberteil befand, wo sich das Erz aufhäufte, wenn der Raum gefüllt war. Wieder stieg Jules auf die Schultern seiner Frau, und langsam wurde nun die ganze leere Kammer abgeschnitten und die Wände abgesucht.


  Nach zehn Minuten sollte sich ihre Suche als erfolgreich erweisen. Jules hatte den kleinen Mechanismus endlich entdeckt, eine einfache Vorrichtung, die sich bei voller Beladung gegen die Raketenspitze drückte und einen elektrischen Kontakt schloß. Im Normalfall wurde dieser Kontakt nur hergestellt, wenn der Laderaum mit Gestein gefüllt war, aber Jules konnte diesen Druck mit der Hand leicht ausüben. »Los geht's«, sagte er und drückte den Kontakthebel.


  Das Resultat erfüllte ihre Hoffnungen voll und ganz. Über ihnen klappte die Ladeluke zu und schloß sie in der Rakete ein. Jules stieg von den Schultern Yvonnes. Beide mußten sich nun gegen die Hinterwand der Rakete drücken. Gleich darauf spürten sie, wie die Wände erzitterten, und wie sie nach unten gedrückt wurden. Die Rakete befand sich auf dem Rückflug.


  13.

  Unentschieden


  Mit der Entdeckung, daß Tresa Clunard nicht der gesuchte Roboter war, wurde Pias und Yvette klar, daß sie wieder einmal ihren Gegner falsch eingeschätzt hatten. So logisch war es ihnen erschienen, daß die rätselhafte weibliche Gestalt in der Hauptgeschäftsstelle der Clunard die Clunard selbst sein mußte, daß sie sich gar nicht die Mühe gemacht hatten, ihre Meinung näher zu analysieren. Nun mußten sie eben um so schneller überlegen, um ihre Schlappe wettzumachen.


  Yvette sah auf, als wäre ihr etwas aufgefallen. »Hör mal«, flüsterte sie.


  »Ich höre gar nichts.«


  »Das ist es ja - ich auch nicht. Als wir kamen, war das Lager kurz vor dem Morgenappell. Irgend etwas ist wohl dazwischengekommen. Und das will mir nicht gefallen. Nichts wie raus hier- und benutze deinen Strahler, wenn nötig.«


  Es sollte sich zeigen, daß es allerhöchste Zeit war. Denn als sie aus dem Verwaltungsgebäude ins Freie liefen, mußten sie entdecken, daß es von einer anrückenden Gruppe Bewaffneter umzingelt war. Kaum hatte man sie entdeckt, zischten die Energiestrahlen um sie herum. Sie erwiderten das Feuer und zwangen den Gegner in die Deckung. Dann erst konnten sich die Bavols Deckung suchen.


  Sie münzten die Anlage des Lagers zu ihrem Vorteil um. Das gesamte Gelände war mit Gebüsch bewachsen, zu Tarnungszwecken vermutlich. Diese Büsche und Sträucher nützten sie nun als Deckung, als sie vom Schauplatz ihrer Entdeckung flüchteten.


  Nun schrillte um sie herum der allgemeine Alarm. Das Überraschungsmoment war weggefallen, und die Armee verließ sich auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit bei der Gefangennahme und/oder Tötung dieser Eindringlinge. Tausende von Kriegern, die seit ihrer Ankunft in diesem Lager auf Aktivität getrimmt worden waren, strömten nun aus ihren Unterkünften wie Ameisen zur Verteidigung ihres Baues. Im gesamten Gelände plärrten es die Lautsprecher, daß zwei feindliche Agenten eingedrungen wären und getötet werden sollten.


  Wäre die Armee der Gerechten nach denselben Prinzipien gedrillt worden wie alle anderen Armeen der Welt, dann wäre es mit den Bavols aus gewesen. Zum Glück für sie aber war diese Armee eher für den Einzelkampf als für koordiniertes Vorgehen ausgebildet. Diese Leute strotzten vor Energie und Begeisterung, hatten aber wenig Ahnung von Teamarbeit. Ohne eine klare Vorstellung davon, was von ihnen erwartet wurde, feuerten sie ihre Strahler ziellos in den Wald ab, sengten alles nieder, was sich bewegte, und trafen dabei zufällig ihre Kampfgefährten oder entfachten kleine Waldbrände im Buschwerk.


  Pias und Yvette bahnten sich vorsichtig ihren Weg durch die allgemeine Verwirrung. Zwar verlief die Suche nach ihnen alles andere als organisiert, doch die Überzahl des Feindes war erdrückend, und daneben bestand immer die Gefahr, daß ein Schuß sie zufällig treffen könnte.


  »Wenn wir es bis zu unserem Fahrzeug schaffen«, keuchte Pias, »dann könnten wir per Funk Verstärkung anfordern. Der Service hat seine Leute in Alarmbereitschaft versetzt.«


  Als Antwort deutete Yvette bloß zum Himmel. Die Armee hatte ihre Lufteinheiten mobilisiert. Schon waren einige Aufklärer aufgestiegen und suchten systematisch den Boden ab.


  »Die würden uns entdecken, wenn wir den Hügel übersteigen«, sagte sie. »Und unser Fahrzeug werden sie ohnehin bald sichten. Wir würden es nicht schaffen.«


  Pias hielt einen Augenblick inmitten der Verwirrung inne. »Was sollen wir jetzt tun? Im Kreis laufen und hoffen, daß wir zehntausend Soldaten bis zur Erschöpfung treiben?«


  »In dieser Situation höre ich gern auf jede vernünftige Alternative.« Auch Yvette war stehengeblieben und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah ihren Mann fragend an.


  Pias schloß die Augen und atmete tief durch. »Im Zweifelsfall ist Bluffen immer noch das beste«, sagte er. »Nimm deinen Betäuber zur Hand und folge mir.« Er lief wieder los, diesmal in eine neue Richtung. Yvette war zu atemlos, um ihn zu fragen, was er vorhatte. Sie lief ihm einfach nach und hoffte, ihr Zigeunermann wäre nicht plötzlich übergeschnappt.


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, wohin er wollte. Er strebte der einzigen Richtung zu, in der nicht geschossen wurde -aus gutem Grund. Direkt vor ihnen lag nun das Waffendepot. Wäre das Depot zufällig von ein paar Hochenergiestrahlen getroffen worden, so hätte die Explosion das ganze Tal zerstäubt.


  Am Rande des sträucherbestandenen Gebietes hielten sie kurz inne und sahen zum Depot hinüber. Die drei Wachen von vorhin waren um weitere zwei verstärkt worden. Und alle befanden sich außer Reichweite der Betäuber der Bavols. Die Agenten mußten aus ihrer Deckung heraus, wenn sie die Wachen unschädlich machen wollten.


  »Auf Newforest gibt es ein altes Sprichwort«, erklärte Pias atemlos. »Man feilscht viel besser mit geborgten Waren. Wir haben die bessere Verhandlungsposition, wenn wir ebensoviel Macht in Händen haben wie sie. Wenn der Gegner mehr Menschen zur Verfügung hat, dann werden wir ihm eben mehr Waffen und Munition entgegensetzen.«


  Das ist ja reiner Wahnsinn, dachte Yvette bei sich, doch sie wußte gleichzeitig, daß nur genialer Wahnsinn sie aus dieser Lage retten konnte. »Du bist verrückt, und ich liebe dich!« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange und lief aus der Deckung den Wachen entgegen. Pias, dem ihre Tollkühnheit zunächst den Atem raubte, lief ihr nach.


  Die Wachen verloren verständlicherweise die Nerven, als zwei Gestalten wie Irre aus dem Dickicht stürmten, heulend und schreiend, und wahllos Schüsse aufs Depot abgaben. Es dauerte eine ganze Sekunde, bis sie merkten, daß die zwei nur Betäuber und keine Strahler hatten und daher keine unmittelbare Bedrohung des Waffenarsenals bedeuteten. Auch die Wachen hatten bloß Betäuber - man hatte offenbar vor dem Depot nicht das Schicksal herausfordern wollen -, und die Reichweite ihrer Waffen ging über die der Bavols nicht hinaus. Beide Seiten mußten warten, bis der Abstand geringer wurde. Es stand nun fünf zu zwei, aber die zwei Agenten waren besser trainiert, waren auf die Situation vorbereitet und besser motiviert als die Gegenseite. Für sie ging es um Leben und Tod, während es für die Wachen nur eine Aufgabe war wie alle anderen. Die Agenten waren so schnell, daß die Wachen auf sie gar nicht anlegen konnten. Andererseits aber war die Treffsicherheit der Bavols nicht zu überbieten.


  Die fünf Wachen fielen um, und die Agenten stürzten ins Innere des Depots. Da stürmte auch schon eine Gruppe von Verfolgern aus dem Unterholz. Die Soldaten wollten auf das flüchtende Paar anlegen, doch ihr Vorgesetzter brachte sie rasch zur Vernunft. »Seid ihr übergeschnappt? Wenn ihr die beiden verfehlt, fliegt das ganze Tal in die Luft!«


  In diesem Augenblick befanden sich Pias und Yvette bereits in Sicherheit. »Was jetzt?« fragte Yvette außer Atem.


  »Wir haben jetzt eine kleine Atempause, bis die da draußen sich mit ihrem obersten Vorgesetzten besprechen. In der Zwischenzeit müssen wir unseren Bluff zusammenbasteln. Du wirst mir dabei helfen. Ich möchte nämlich eine Hebelzündung an einen dieser Sprengkörper anbringen. Die werden es sich dann gründlich überlegen, ehe sie unsere Stellung angreifen.«


  Yvette hatte im Umgang mit Sprengstoff mehr Erfahrung, deshalb fiel ihr der Großteil der Arbeit zu. Trotz ihrer schmerzenden Schulter, die sie während des Laufens vergessen hatte, machte sie sich rasch ans Werk.


  Die Hebelzündung bestand aus einem über eine Rolle laufenden Seil. Pias hielt das eine Seilende fest, während an das andere Ende ein Gewicht gehängt wurde. Sollte Pias erschossen werden, würde seine Hand das Seil loslassen, das Gewicht würde herunterfallen, und mehrere Tonnen Sprengstoff würden sich entzünden.


  »Jetzt wird sich herausstellen, ob die da drüben Spielernaturen sind«, meinte Pias. »Die Chancen sind gerecht verteilt.«


  »Aber was haben wir zu gewinnen?«


  »Wenn schon sonst nichts, dann wenigstens Zeit. Wir wären längst tot, wenn wir uns nicht hier verkrochen hätten. Man muß auch für Kleinigkeiten dankbar sein.«


  Kaum hatten sie die Sprengvorrichtung angebracht, stürmte auch schon eine Abteilung Soldaten ins Depot. Unwillkürlich blieben sie stehen und sahen verdutzt, welche Vorrichtung die Eindringlinge da aufgebaut hatten. Dieses Zögern gab Pias eine Chance, sich zu äußern. »Ich rate euch dringend, mit euren Betäubern in eine andere Richtung zu zielen. Wenn ich nämlich umkippe, lasse ich dieses Seil los und der Planet Purity wird um eine Sehenswürdigkeit bereichert - nämlich um einen gewaltigen Bombenkrater. Um diesen zu bewundern, wäre allerdings keiner von uns mehr da.«


  Die Soldaten wechselten Blicke. Sie waren nicht sicher, ob dieser freche Eindringling sie bluffen wollte oder nicht. Schließlich sagte einer, vermutlich der Anführer der Gruppe: »Was wollt ihr?«


  Pias lächelte. Im Moment war es sein Spiel. »Das nenne ich eine tiefsinnige philosophische Frage. Aber eine Frage, die mehr Bereitschaft zur Mitarbeit beweist, als ihr vorhin gezeigt habt. Für den Anfang möchte ich eine sogenannte Flüstertüte, damit ich mich mit eurer obersten Leitung über größere Entfernungen unterhalten kann. Einer von euch soll mir das Ding bringen, während die übrigen sich hier manierlich entfernen.«


  Die Soldaten blieben stehen und wußten nicht aus noch ein. Sie hatten Befehl, hier einzudringen und die Spione zu erledigen. Höchstwahrscheinlich wären sie sogar bereit gewesen, im Verlauf der Aktion ihr Leben zu lassen. Aber die Verantwortung für die drohende Explosion konnten sie nicht übernehmen. Und sie konnten nicht wissen, ob es dieser junge Mann mit seiner Drohung ernst meinte.


  »Ich schlage vor, ihr geht sofort«, sagte Pias. Und er zog am Seil, um ihnen angst zu machen. Die Soldaten kapierten und trollten sich schleunigst.


  »Das hätte geklappt«, sagte Yvette. »Aber wie lange können wir diesen Bluff durchziehen?«


  »Hoffentlich sehr lange. Jetzt heißt es beten, daß mein Arm das aushält.«


  »Die könnten uns glatt aushungern. Außer den Waffen und Sprengstoff haben wir hier ja nichts.«


  »Die werden uns sehr rasch Essen bringen, wenn ich behaupte, ich würde vor Schwäche bald umfallen.«


  Yvette sah ihn an. »Du meinst also, daß du mit diesem Trick durchkommst? Es könnte sich nämlich genauso abspielen.«


  »Wir haben Befehl, diese Armee irgendwie unschädlich zu machen. Sicher wäre es unserem Chef lieber, wenn dies leiser über die Bühne ginge - wenn wir hier aber nicht lebendig davonkommen, dann scheiden wir wenigstens mit dem Wissen, daß wir unsere Mission erfüllt haben. Wenn schon, dann möchte ich für einen guten Zweck sterben. Ja, du hast recht, ich möchte mit diesem Trick durchkommen.« Er seufzte tief.


  »Wenn wir bloß wüßten, wer dieser Roboter ist...«


  »Es muß diese Elspeth Fitzhugh sein«, meinte Yvette darauf. »Sie ist das einzige weibliche Wesen neben der Clunard, das in dieser Organisation einen hohen Rang einnimmt.«


  »Aber wir haben sie doch eben drüben in der Verwaltung mit einem Betäuber erledigt. Der Roboter damals ließ sich durch den Betäuber nicht aufhalten.«


  »Damals waren die Umstände anders. Es war dunkel. Der Roboter wußte, daß wir ihn nicht erkennen konnten, deswegen riskierte er es, enttarnt zu werden, als er uns angriff. Als ich mit Jules auf Ansegria mit einem Roboter kämpfte, war es ganz ähnlich.«


  »Dann hat sie sich heute also bloß bewußtlos gestellt«, fuhr Pias in der Überlegung fort. »Ja, mir kam die Gute zu schwer vor, als wir sie dann in den Nebenraum schleppten.«


  Yvette nickte. »Aus Angst vor einer Entdeckung ging sie mit den anderen zu Boden. Sie sah, daß wir heute Strahler dabeihatten, die sie hätten vernichten können. Ein Roboter stellt Überleben und Geheimhaltung über alles andere.«


  Die Agentin schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre geistige Benebelung abschütteln. »Ich war ja so fürchterlich dumm! Ich hätte sofort erkennen müssen, daß es die Fitzhugh ist!«


  »Was soll das wieder heißen? Und wie kannst du es wagen, die Frau, die ich liebe, dumm zu nennen?« Yvette lächelte. »Diese Roboter werden immer nach einem bestimmten Schema eingesetzt. Niemals treten sie als Star der Szene auf, niemals spielen sie denjenigen, auf den sich die Aufmerksamkeit konzentriert. Auf diese Weise könnten sie sich ja eher verraten. Statt dessen sind sie immer eine Nebenfigur, die aber stets zur Stelle ist. Die Verschwörer setzten keine Doppelgängerin der Prinzessin in Umlauf, nein, sie schufen den Mann, den sie zu ihrem Gemahl zu machen hofften. Als das nicht klappte, hatten sie eine Zweitausgabe von Lady Bloodstar zur Hand, eine bedeutende Teilnehmerin an der Hochzeit, aber nicht im Rampenlicht stehend. Und in dieser Verschwörung ist es nicht die Clunard, die allabendlich vor großen Massen auftritt. Es ist vielmehr die kleine, unauffällige Elspeth Fitzhugh, die zufällig als Topassistentin agiert und dafür sorgt, daß die ganze Aktion glatt abläuft. Die Roboter begnügen sich mit einer Position im Hintergrund, aus der sie dennoch die ganze Macht ausüben können.«


  Die Diskussion wurde von der Rückkehr eines Soldaten beendet, der Pias das verlangte Megaphon brachte. Pias bedankte sich bei dem Mann und schickte ihn mit dem Auftrag fort, er möge Schwester Elspeth ausrichten, die Verhandlungen übers Megaphon würden sofort beginnen. Der Mann machte, daß er weiterkam. Je weiter vom Depot und den selbstmörderischen Agenten, desto besser.


  Wenig später dröhnte die Stimme Schwester Elspeths den Hang herauf. »Prediger Hanrahan, Ihr müßt Euch mit Eurer Frau auf der Stelle ergeben. Wir haben Euch umzingelt. Euch ist jeglicher Fluchtweg abgeschnitten.«


  Nun waren die letzten Zweifel der Bavols über die Identität des Roboters beseitigt. Sie hatten der Fitzhugh einen Betäuberschuß Stufe vier verpaßt. Keine normale Frau aus Fleisch und Blut hätte ihnen so kurz nachher gegenübertreten können. Jede lebende Person wäre mindestens eine Stunde lang bewußtlos geblieben. Die Tatsache, daß sie Pias bei seinem Decknamen rief, bedeutete, daß sie ihn erkannt hatte. Nur ein Roboter konnte so schnell reagieren und sein Gesicht erkennen, ehe er sie ›betäubte‹.


  Pias lächelte, obwohl die Lage ernst war. »Wir Zigeuner verstehen uns von alters her aufs Handeln«, sagte er zu Yvette. »Regel Nummer eins: Wenn die Gegenseite mit einer monströsen Forderung auffährt, stellt man eine ebenso monströse Gegenforderung. Von da an kann man sich dann zu einer realistischen Basis herunterarbeiten.«


  Er führte das Megaphon an die Lippen und brüllte zurück: »Leider wird das nicht gehen, Schwester Elspeth. Statt dessen schlage ich vor, daß Ihre gesamte Armee am Depot vorbeimarschiert und hier die Waffen fallen läßt. Hinterher können wir miteinander reden.«


  Kurze Pause. Dann war wieder die Stimme der Fitzhugh zu hören: »Ihr wißt, daß ich das nicht tun kann.«


  »Und wir können Ihr freundliches Angebot nicht annehmen. Sollen wir jetzt auf realistischerer Basis beginnen?«


  Nach kurzem Zögern meldete sich wieder die Fitzhugh. »Bruder Cromwell, vielleicht könnten wir uns einigen, und zwar so, daß unseren beiderseitigen Interessen gedient ist.«


  »Klingt schon besser. Was stellt Dir Euch da vor?«


  »Erst sagt mir, warum Ihr gekommen seid - und warum Ihr in unsere Geschäftsstelle in God's Will City eingebrochen seid.«


  Wieder ein Beweis! Nur ein Roboter konnte Pias damals in der Dunkelheit erkannt haben. »Ich bin gekommen, um herauszufinden, warum Ihr mich töten wolltet«, sagte Pias. »Ist ja vielleicht ein wenig altmodisch, aber meine Neugier ließ mir keine Ruhe.«


  »Wir haben nicht versucht, Euch zu töten.«


  »Euer Mann Hoyden hat mir das Gegenteil gesagt.«


  Wieder Schweigen. »Nun, Bruder Prediger, Ihr müßt zugeben, daß die Lehre, die Ihr verbreitet, der unseren völlig entgegengesetzt ist. Mag ja sein, daß es unter uns welche gegeben hat, die um der Sache Gottes willen sich nicht mehr zügeln konnten. Aber ich kann Euch versichern, daß sie schwer bestraft werden sollen.«


  »Oh, sehr gut. Ich machte mir schon Sorgen.«


  »Da nun dieses kleine Problem aus der Welt geschafft ist, könntet Ihr ruhig herauskommen, damit wir unsere Meinungsverschiedenheiten auf zivilisierte Weise bereinigen können.«


  »Nur zu gern«, erwiderte Pias. »Da wäre aber noch eine Kleinigkeit, die vorher abgeklärt werden müßte.«


  »Und die wäre?«


  »Ich möchte irgendeine Sicherheit, daß wir nicht abgeknallt werden, kaum daß wir einen Fuß aus diesem Haus setzen.«


  »Ihr habt mein Wort als Schwester in Gott, daß Euch kein Leid geschehen wird.«


  »Schwester ist gut«, grollte Yvette leise. »Die ist doch höchstens die Schwester eines Computers der B-1014-Familie.«


  »Sehr großzügig von Euch!« rief Pias per Megaphon. »Aber in einer so heiklen Angelegenheit kann ich mich leider nicht mit dem Wort eines Vize zufriedengeben. Ich muß diese Zusicherung von Schwester Tresa persönlich bekommen.«


  »Die ... die ist indisponiert, wie Dir sicher wißt.«


  »Gut, dann rühre ich mich hier nicht von der Stelle. Ich kann warten. Es wird ja höchstens ein paar Stunden dauern.« Pias legte das Megaphon weg und gab trotz weiterer Aufforderungen der Fitzhugh keinen Ton mehr von sich. Statt dessen besprach er mit Yvette den Plan, den er entwickelt hatte.


  »Da wir jetzt wissen, daß nicht die Clunard der Roboter ist, müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, daß sie eine relativ ehrliche Haut ist, die an das glaubt, was sie predigt, und von den Machenschaften dieser Fitzhugh auf Abwege geführt wurde«, erklärte er.


  »Das könnte sich zu dem größten Glücksspiel unseres Lebens auswachsen«, sagte Yvette. »Was ist, wenn du dich irrst?«


  Pias zog die Schultern hoch. »Dann verlieren alle.«


  14.

  Die Comete tritt in Aktion


  Jules und Yvonne hatten keine Möglichkeit, aus der Rakete hinauszusehen und festzustellen, wie schnell sie dahinraste. Es gab nämlich keine Fenster, da ja kein Passagiertransport vorgesehen war. Nun wußten sie aber, daß Lastraketen nicht eben für ihre Geschwindigkeit bekannt waren. Der Raketenbus hatte es in einer knappen Stunde geschafft. Falls die Lastenrakete sehr viel länger brauchte, würde ihnen die Luft für weitere Aktivitäten sehr knapp werden.


  Jules versuchte, es von der heiteren Seite zu nehmen. »Die Rakete ist ja viel leichter als sonst, weil sie nur uns trägt. Sicher wird das die Geschwindigkeit steigern.«


  Da sie auf ihr Schicksal im Moment keinerlei Einfluß nehmen konnten, saßen die beiden still da und versuchten, Sauerstoff zu sparen. Sie sprachen wenig und atmeten flach. Nach der Ankunft in der Basis würde die mit Sicherheit auf sie zukommende Aktivität den Sauerstoffverbrauch gewaltig steigern. Dafür mußten sie nun sparen.


  Jules' Füße und Knöchel schmerzten noch von seinem Fehltritt in geschmolzenes Blei. Er konnte zwar stehen, aber seine einzige Möglichkeit der Fortbewegung war ein Humpeln. Diese Hilflosigkeit machte ihn rasend, so daß seine Frau ihn daran erinnern mußte, daß ihm irrunerhin Hände und Verstand zur Verfügung standen, Waffen also, die nicht zu verachten waren.


  Der Flug dauerte noch einige quälende Minuten, bis sich schließlich nach einer Stunde die Raketennase senkte. Die zwei Passagiere kontrollierten, wieviel Sauerstoff ihnen geblieben war- er reichte für knapp zwanzig Minuten. Mit etwas Glück würden sie in dieser Zeit alles Nötige erledigt haben.


  Das Lastschiff setzte mit gehörigem Rumpeln auf und drehte sich so um die eigene Achse, daß die Ladeluke nun zu ihren Füßen war. Die d'Alemberts machten sich nun auf das Kommende gefaßt - ohne Vorwarnung sprang die Luke auf und ließ die beiden -langsam, wegen der geringen Schwerkraft - fünf Meter tief auf eine Erzhalde fallen. Nach einer Minute schloß sich die Luke wieder und die Rakete hob ab mit Kurs auf die Schürfstation.


  Die zwei Agenten spürten, wie das Erz unter ihren Füßen sich bewegte, und zwar rutschte es in eine Öffnung, die höchstwahrscheinlich in einen Schmelzofen führte. Über sich aber sahen sie die Sterne an einem tiefschwarzen Himmel.


  »Ich glaube, wir nehmen lieber diese Richtung«, sagte Jules und deutete nach oben. An der Seitenwand des Riesenbehälters war eine Rungenleiter für die Inspektionsmannschaften angebracht. Jules zog sich mit den Armen die Sprossen hoch und benutzte die Beine nur zum Abstützen. Yvonne hielt sich knapp hinter ihm. Nach zwei Minuten hatten sie es bis zum Rand des Erzbehälters geschafft und blickten auf die nun zu ihren Füßen liegende Basis hinunter.


  Jules hatte die Situation sofort erfaßt. »Da«, sagte er. »Wir dringen durch diese Luftschleuse ein, doch wir legen unsere Raumanzüge noch nicht ab. Ich möchte auf alle Fälle gerüstet sein, falls die da unten zu einer verzweifelten Maßnahme greifen und beispielsweise eine Wand wegsprengen und die Luft auslassen. Wenn wir Glück haben, finden wir in der Schleuse Reservetanks, wenn nicht, müssen wir uns entlang der Außenwand der Basis zu der Zugangsrampe der Comete durcharbeiten. Wenn wir unser Schiff erreicht haben, kann uns nicht mehr viel passieren.«


  Unentdeckt kletterten sie an der Außenwand des Erzbehälters herunter, und dann nahm Vonnie ihren Mann wieder auf die Schultern. Die vierzig Meter bis zum Basiseingang schaffte sie spielend. Die Luftschleuse war unbewacht - schließlich gab es auf Slag ja niemanden, gegen den man hätte Wachen aufstellen müssen -, und die zwei konnten unbemerkt eindringen. Im Inneren ging es dann nicht so flott weiter, denn die Gänge waren so niedrig, daß Vonnie Jules nicht mehr auf dem Rücken tragen konnte. Er mußte sich aus eigener Kraft fortbewegen und konnte bloß mühsam Schritt für Schritt weiter, indem er sich dabei an die Wand stützte.


  In der Schleuse gab es leider keine Reservetanks. Das bedeutete, daß sie bloß vierzehn Minuten Zeit hatten, sich bis zu ihrem Schiff vorzuarbeiten, unentdeckt, wie sie stark hofften. Vonnie schlich mit schußbereiter Waffe voraus, während Jules auf seinen schmerzenden Füßen hinterherhumpelte.


  Sie hatten drei Viertel des Weges geschafft, als sie mit einer Gruppe von Arbeitern zusammenstießen, die aus einem Quergang kam. Die Männer betrachteten die zwei in Raumanzügen steckenden Gestalten voller Neugier, zeigten sich aber keineswegs von der feindlichen Seite. Sie winkten dem Paar zu, und die zwei Agenten winkten zurück - da bemerkte einer den Strahler in Vonnies Hand. Er flüsterte den anderen etwas zu, und die ganze Gruppe machte kehrt und kam zurückgelaufen.


  Vonnie gab einen Schuß ab und erwischte den einen am Bein, die anderen aber waren schon um die Ecke gebogen, ehe sie wieder schießen konnte.


  »Jetzt gibt es jeden Moment Alarm«, sagte sie. »Los jetzt, wir haben keine Zeit für Würde und Anstand.«


  Damit nahm sie Jules in die Arme und trug ihn, wie ein Bräutigam seine frisch Angetraute über die Schwelle trägt. Mit Höchstgeschwindigkeit lief sie den Gang entlang auf die Haupteingangsschleuse zu, während die kostbaren Sekunden verstrichen. Sie erreichten die Hauptschleuse gleichzeitig mit ihren Gegnern. Vonnie hatte zwar die Hände voll und konnte nicht schießen, sie vertraute aber darauf, daß Jules seinen Strahler so geschickt einsetzte, daß es für beide reichte.


  Jules aber schoß nicht auf den Feind. Statt dessen zielte er auf die großen Glasbullaugen, von denen aus man den Landeplatz überblickte. Das Glas war von besonders widerstandsfähiger Qualität, einem Strahl aus einer 29er Servicewaffe aber konnte es nicht standhalten. Als die Scheiben klirrend nach außen zerbarsten, wurde die Eingangshalle von einem Wirbelsturm heimgesucht. Die Gewalt der ausströmenden Luft brachte Vonnie fast aus dem Gleichgewicht. Sie mußte sich mit aller Kraft gegen eine Wand stemmen, bis der Luftzug nachgelassen hatte. Die gegnerischen Kräfte hatten nicht so viel Glück. Keiner der andern hatte Zeit gehabt, in den Raumanzug zu schlüpfen. Sie waren daher dem Vakuum nicht gewachsen, verloren das Gleichgewicht und wurden gegen die Bullaugenöffnung geschleudert.


  Jules und Yvonne wandten die Köpfe. Sie hatten schon viele Menschen sterben gesehen, aber der durch Dekompression hervorgerufene Tod war ein besonders schrecklicher Anblick.


  »Haben wir nun die ganze Basis luftleer gemacht?« fragte Vonnie.


  »Glaube ich nicht. Wenn sie standardmäßig konstruiert ist, dann ist jede Tür luftdicht, damit es in Fällen wie diesen nicht zur Katastrophe kommt. Der luftleere Raum kann abgeriegelt werden, bis man den Normaldruck wiederherstellt. Damit haben wir einen kleinen Zeitvorsprung gewonnen. Den wollen wir richtig nutzen.«


  Yvonne richtete sich auf und öffnete die Tür zur Durchgangsröhre, die zu ihrem Schiff führte. Sie liefen durch die Röhre, gelangten ins Schiff und schalteten sofort das eigene Sauerstoffversorgungssystem des Schiffes ein. Als die Kontrolleuchten anzeigten, daß die Luft zum Atmen geeignet war, rissen sie die Helme der Raumanzüge herunter und sogen gierig die reine, würzige Luft des Schiffes ein - eine willkommene Abwechslung nach dem schweißgeschwängerten Inneren der Helme.


  Den Meßgeräten ihrer Lufttanks entnahmen sie, daß sie nur mehr drei Minuten Zeit gehabt hätten.


  Den beiden blieb wenig Zeit, die frische Luft richtig zu genießen. »Schnell in den Kontrollraum«, sagte Jules. »Wir haben noch viel zu tun.«


  Jules ging an die Leiter und zog sich hoch. Beide Agenten waren todmüde und hätten glatt eine ganze Woche durchschlafen können, aber noch konnten sie sich keine Ruhe gönnen.


  Mit einem Blick auf die Sichtscheiben stellte Jules fest, was sich auf der Basis draußen tat. Man hatte die Situation offenbar rascher in den Griff bekommen als erwartet. Man war auf eine eventuelle Entdeckung durch kaiserliche Streitkräfte gefaßt und hatte für den Ernstfall geübt. Gestalten in Raumanzügen liefen über das Landefeld und machten sich an den schweren Artilleriegeschützen zu schaffen, die um die Basis herum versteckt waren.


  Jules wurde klar, daß die Comete noch am Boden kampfunfähig gemacht würde, wenn er jetzt nicht geschickt agierte - und das wäre für ein so stolzes Schiff eine schmähliche Niederlage gewesen. Er drehte an den Schaltern, die die Triebwerke aktivierten. »Wir müssen schnell starten. Der Kampf ist noch lange nicht vorbei.«


  Am anderen Ende des Feldes hob eben ein anderes Schiff ab -Chactans Schiff. »Der darf uns nicht entwischen!« rief Vonnie aus. »Er soll uns zu seinen Auftraggebern bringen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Jules. »Die Comete ist ja ein großartiges Schiff, aber sie kann mit kalten Triebwerken nicht starten.«


  Das Schiff erzitterte, als eines der großen gegnerischen Geschütze einen Schuß abgab und es nur knapp verfehlte. Nun war die Comete selbst reichlich mit Geschützen bestückt, doch Jules konnte sie nicht einsetzen, solange sie noch am Boden waren, denn der Abstand zum Gegner war zu gering. Die Explosion hätte sie selbst in die Luft gejagt. In diesem besonderen Fall war die Bewaffnung des Guten zu viel.


  »Hätte nie gedacht, daß zu viele und zu starke Waffen auch ein Handicap sein können«, murmelte Jules.


  Da leuchtete es vor ihm grün auf, und Jules zögerte keine Sekunde. Ein rascher Griff zu den Schalthebeln, und das Schiff hob mit voller Kraft vom Boden ab. Die Beschleunigung von fünfzehn g war so gewaltig, daß die zwei Passagiere tief in die Beschleunigungssitze gepreßt wurden. Um sie herum explodierten Hochenergieschüsse, manche gefährlich nahe - doch die Angreifer hatten wohl nicht erwartet, daß die Comete sich so schnell erheben würde, und zielten zu flach.


  Nach mehreren Sekunden enormer Beschleunigung ging Jules mit dem Tempo herunter, und das Schiff schwebte nun im schwerelosen Zustand. Hätte Slag eine Atmosphäre besessen, so hätte Jules abgewartet, um mit Sicherheit aus dieser Atmosphäre herauszukommen. Denn die Comete war für den freien Raum geschaffen und fühlte sich im Luftraum ähnlich fehl am Platz wie ein Fisch.


  Das den Planeten Slag umgebende Vakuum aber gab nun Jules die ideale Gelegenheit, sein Schiff in die richtige Position zu bringen und seine Geschütze genau auf die Basis zu richten. Er faßte nach den Auslösehebeln und verdrängte dabei den Gedanken an die zweitausend Mann da unten. Sie waren Gegner und wären ohne Wimpernzucken mit ihm ähnlich verfahren.


  Die Geschütze der Comete meldeten sich mit aller Macht zu Wort. Einen Augenblick lang wurde die Basis von einem roten Schein umhüllt - ein fast friedlicher Anblick im Gegensatz zu der Hölle, als die die d'Alemberts sie kannten. Aber die Basis sollte nicht einfach nur explodieren. Es handelte sich hier um eine Anlage zur Herstellung von Sprengstoffen, und die d'Alemberts hatten mit ihrer Salve eine ganze Kettenreaktion innerhalb der Basis ausgelöst. Die ganze Basis wurde zu einem Feuerball von blendender Helligkeit zerstäubt - lautlos, da alles in einem Vakuum vor sich ging. Jules und Yvonne mußten den Blick von der Sichtscheibe abwenden, und als schließlich der helle Schein erloschen war, hatte die Oberfläche von Slag einen neuen Krater.


  Jules stieß einen Seufzer aus und ging mit dem Schiff auf neuen Kurs. »Und jetzt heißt es, dem alten Chactan auf der Spur zu bleiben.«


  Das andere Schiff hatte nur wenige Minuten Vorsprung und konnte sich in bezug auf Schnelligkeit mit der Comete nicht messen. Wäre nun Jules auf Höchstgeschwindigkeit gegangen, hätte er den Flüchtenden leicht einholen und zerstören können, aber das war nicht seine Absicht. Während der langen Wanderung auf Slag hatte er nämlich die Theorie entwickelt, daß Chactan auf Tregania selbst über Verbindungen verfügen müsse. Und jetzt, da es um sein Leben ging, würde Chactan sich mit Sicherheit den nächstgelegenen Zufluchtsort aussuchen - und die d'Alemberts wollten ihn nicht daran hindern. Damit ersparten sie sich viel Zeit und Mühe.


  Jules war daher bedacht, seine Geschwindigkeit jener des verfolgten Schiffes anzupassen, nachdem er sich auf einen bestimmten Abstand eingependelt hatte. Wie vorausgesehen nahm Chactans Schiff direkten Kurs auf den bewohnten Planeten dieses Systems, auf Tregania nämlich, der etwa ein Viertel des Weges um die Sonne von Slag entfernt lag und Millionen von Kilometern weiter draußen im All.


  Die Computer zeigten ihnen an, daß sie, wenn diese Geschwindigkeit beibehalten wurde, über zwölf Stunden bis Tregania brauchen würden - eine Zeitspanne, die die d'Alemberts gut zu nutzen wußten. Jules nahm zunächst Kontakt mit der Service-Dienststelle auf Tregania auf. Sein Codename ›Wombat‹ verschaffte ihm rasch Gehör bei dem örtlichen Chef, einem Mann namens Lee. Jules erklärte die Lage und Lee verstand.


  »Meine ganze Abteilung steht zur Verfügung«, sagte er, »leider muß ich aber sagen, daß meine Mittel nicht ausreichen werden. Tregania war immer ein ruhiger Planet, deswegen hat der Service nur eine Handvoll Schiffe stationiert. Ich werde einen Notruf an die Marine durchgeben, aber bis die kommen, vergeht ein ganzer Tag.«


  Jules nickte grimmig und gab Lee dann genauere Instruktionen. Lee sollte alle ihm zur Verfügung stehenden Schiffe in die Luft schicken, so unauffällig als möglich allerdings. Jules gab ihm die Kurskoordinaten von Chactans Schiff an, bat sich jedoch aus, man solle Chactan in Ruhe lassen, bis dieser sein Ziel erreicht hätte. Erst wenn er gelandet wäre und sich mit seinen Verbündeten getroffen hätte, könnte man alle Rücksicht fallenlassen. Schließlich stand auf Hochverrat die Todesstrafe. Man hoffte aber, daß man die Anführer lebend fassen konnte, damit man sie wegen möglicher Verbindungen zu Verschwörungen auf höherer Ebene befragen konnte.


  Nun erst konnten Jules und Yvonne sich um ihre dringendsten körperlichen Bedürfnisse kümmern. Beide waren halbverhungert und überdies todmüde. Dazu kam, daß Jules' Füße noch immer höllisch weh taten. Endlich konnten sie ihre Raumanzüge ablegen - Jules nur mit Mühe, weil die bleiumhüllten Stiefel sich nicht abstreifen ließen. Vonnie rieb ihm die Füße mit einer Brandsalbe ein, ehe sie in die Kombüse entschwebte und einen herzhaften Imbiß zubereitete. Nach dem Essen bestand Jules darauf, daß Vonnie die erste Fünf stundenwache verschlief. Sie hatte Schwerarbeit geleistet, als sie ihn am Rücken über die Ebene von Slag schleppte, und war noch müder als er. Seine Frau setzte dem Vorschlag wenig Widerstand entgegen. Als diese Schicht vorbei war, weckte Jules sie, und sie übernahm das Kontrollieren der Instrumente, während Jules sich niederlegte. Vonnie besaß im Pilotieren nicht so viel Praxis wie ihr Mann. Ihre Aufgabe war es in erster Linie, darüber zu wachen, daß Chactan seinen Kurs nicht änderte und keine neuen Mätzchen versuchte. Sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, würde sie Jules wecken.


  Aber Chactan hatte offenbar nichts anderes im Sinn, als seinen Verfolgern zu entwischen, und dieses Ziel strebte er mit verbissener Entschlossenheit an. Als Vonnie Jules eine halbe Stunde vor der Landung auf Tregania weckte, lag Chactans Schiff noch immer auf demselben Kurs, und die Comete war unwesentlich näher herangekommen.


  »Zeit, daß wir ihm Daumenschrauben ansetzen«, meinte Jules, als er sich vor den Instrumenten niederließ. Beide Agenten waren nun ausgeruht und sahen dem bevorstehenden Kampf mit einiger Erleichterung entgegen. Dieser Fall hatte sie wochenlang beschäftigt, und sie wollten ihn gern erfolgreich abschließen.


  Jules ging mit dem Tempo hinauf, und die Comete tat plötzlich einen tüchtigen Satz auf das verfolgte Schiff zu. Für die Insassen des anderen Schiffes mußte es ein Schock gewesen sein zu sehen, daß das Verfolgerschiff, das ihnen stundenlang in gleichem Abstand gefolgt war, nun diesen Abstand mit Leichtigkeit aufholte. Das verfolgte Schiff hatte seine Höchstgeschwindigkeit längst erreicht, es konnte nicht mehr entkommen. »Glaubst du, ich jage denen einen tüchtigen Schrecken ein, wenn ich auf sie feuere?« überlegte Jules laut.


  »Sparen wir uns den Feuerzauber«, erwiderte Vonnie. »Immerhin bin ich von Nampur nach Slag an Bord dieses Schiffes geflogen und habe mich dort ein wenig umgesehen. Es ist ein reines Passagierschiff und führt bis auf ein paar Handfeuerwaffen keine Geschütze mit. Wenn wir nun das Feuer eröffnen, können sie womöglich den Flug nicht fortsetzen und wir verlieren die Verbindung. Wir wollen denen doch nur einen kleinen Nervenkitzel bereiten und sie nicht zu Tode erschrecken.«


  »Na schön«, gab Jules sich einverstanden. »Also keine Schießerei. Statt dessen rücken wir ihnen ein Stück näher auf den Pelz.«


  Doch als die Comete noch näher an das gejagte Wild heranrückte, wurde klar, daß Jules nicht der einzige war, der sich per Funk auf Tregania Hilfe erbeten hatte. Ein Geschwader von sieben Schiffen stieg vom Planeten auf und hielt auf Chactans Schiff zu.


  »Lees Schiffe können es nicht sein«, murmelte Jules. »Ich sagte ihm ausdrücklich, er solle unauffällig vorgehen.«


  Lees Schiffe waren es nicht. Als sie sich den beiden von Slag kommenden Schiffen näherten, wurde es klar, daß sie das erste unbehelligt lassen würden. Ihr Zielobjekt war die Comete. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß diese Schiffe bewaffnet waren.


  »Fang lieber mit dem Ausweichmanöver an«, sagte Vonnie. Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da hatte Jules das Schiff in Gefechtsposition manövriert, und das, obwohl die Chancen sehr schlecht standen. Yvonne hatte sich inzwischen über Funk mit Lee in Verbindung gesetzt und ihm gesagt, daß nun die Zeit der Zurückhaltung vorüber wäre.


  Ein Streifen feiner Pünktchen auf der Sichtscheibe zeigte an, daß die sieben entgegenkommenden Kreuzer ihnen eine Ladung Raumtorpedos entgegenschickten. Jules schaltete die Schnellfeuerstrahler ein. Die Sensoren wurden auf die Zielobjekte eingestellt, und eine Reihe stakkatoartiger Energiestrahlen schossen aus dem Rumpf der Comete. Direkt vor ihnen zeigte eine Reihe stiller Explosionen an, daß die Strahler ihre Sache gut gemacht hatten und eine Schneise durch den Torpedoteppich geschlagen hatten. Jules sah konzentriert geradeaus und steuerte das Schiff die freie Strecke entlang, die es sich selbst geschaffen hatte.


  Vonnie hatte das Gespräch mit Lee beendet und hatte nun eine andere Aufgabe übernommen - sie bestückte die nicht unbeträchtlichen Angriffsgeschütze der Comete. Die sieben feindlichen Kreuzer, die sich ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit wegen sicher fühlten, sollten nur merken, was es hieß, sich mit d'Alemberts in einen Kampf einzulassen.


  Ihre Aufgabe wurde dadurch erschwert, daß Jules ständig den Kurs änderte, weil er den feindlichen Geschossen ausweichen mußte. Yvonnes Zielsicherheit wurde dadurch ziemlich beeinträchtigt. Aber auch unter diesen erschwerenden Umständen waren Yvettes Schüsse so, daß die feindlichen Schiffe selbst ausweichen mußten und Jules nicht unter ständigem Druck stand.


  Und dann plötzlich war der Angriff beendet. Fünf SOTE-Schlachtschiffe kamen praktisch aus dem Nichts auf die feindlichen Schiffe zugeschossen, die nun endgültig auf einen anderen Kurs gehen mußten. Eines geriet direkt in Vonnies Schußlinie und wurde von ihr mit sichtlicher Befriedigung in glühende Einzelstücke gesprengt.


  »Laß die Schiffe«, mahnte Jules seine Frau. »Chactan entkommt uns sonst noch, und hinter ihm sind wir ja eigentlich her. Mit diesen anderen Schiffen wird Lee schon fertig.«


  Ungeachtet des Kampfes huschte die ›Comete Cuivre‹ durch das Gefechtsgebiet und nahm die Verfolgung des Schiffes wieder auf, das sie bereits um ein Viertel der Umlaufbahn um die Sonne dieses Systems gejagt hatte. Chactans Schiff tauchte nun in die Atmosphäre ein und begann den komplizierten, spiralenförmigen Landeanflug. Jules ließ es keinen Moment aus den Augen und gab die Koordinaten der Umlaufbahn seinem Schiffscomputer ein, weil er wissen wollte, wo das andere Schiff zur Landung ansetzen wollte. Der Computer setzte nun die eingegebenen Zahlen auf einen Punkt der in Planquadrate eingeteilten Oberfläche des Planeten um. Da dieser Punkt sich auf der dem Schiff zugewandten Hemisphäre Treganias befand, richtete sich automatisch die Teleskopkamera auf das Gebiet.


  Das Bild, das nun auf dem großen Schirm erschien, ließ beide Agenten nach Luft schnappen. Es war eine Festung, deren dicke Mauern ein Gelände von mindestens fünfzig Hektar umschlossen. Das Hauptgebäude bestand aus vier miteinander verbundenen Türmen, massiven Steinzylindern, die zwanzig Stock hoch aufragten. Neben diesem Hauptgebäude befand sich ein privater Raumflughafen - von dem aus zweifellos die sieben Angriffsschiffe abgehoben hatten und auf den Chactan nun zuhielt. Um das Gebäude verstreut sah man Gebilde nicht eindeutiger Form. Ein oberflächlicher Beobachter hätte sie als Kunstwerk eingestuft oder aber für besondere Schrullen des Eigentümers dieses Besitzes angesehen. Aber für Jules' geübten Blick sahen diese Dinger schweren Geschützstellungen verdammt ähnlich.


  »Bei der Planung dieser Anlage wurden Kämpfe gleich mit einkalkuliert«, sagte Jules.


  »Du hattest recht mit deiner Annahme«, sagte Vonnie anerkennend. »Es ist der Herzog höchstpersönlich - wer sonst sollte über eine so gewaltige Anlage gebieten.«


  »Wir müssen unsere Taktik ändern. Die Comete läßt sich in der Atmosphäre nicht gut manövrieren, und falls wir mit ihr einen Landeversuch unternehmen, würde man uns so fein zerstäuben, daß man uns nicht mal durch ein Sieb streichen könnte.«


  Und schon steuerte Jules das Schiff hinunter in die obersten Schichten der Atmosphäre Treganias. Dort stellte er die Autopilotsteuerung ein, die das Schiff in dieser Höhe auf einer Umlaufbahn hielt. Dann ging er mit Yvonne nach achtern in die Kammer, in der ihr Luftfahrzeug, der 41er Spezialwagen des Service, angedockt war. Sie schalteten die Innensysteme ein und schlössen den Wagen luftdicht ab. Auf einen Befehl von den Steuereinrichtungen des Fahrzeuges klappte die Comete die Heckluke auf. Der kleine Wagen stieß sich vom Schiff ab und steuerte die Oberfläche von Tregania an.


  Es war eigentlich ein sorgfältig gesteuertes Gleiten, Jules überwachte diesen Sturzflug sehr genau. Er wollte nahe der Festung, knapp außerhalb der Mauern, landen.


  »Die ahnen noch nichts von unserem Spezialfahrzeug«, erklärte er Vonnie, »aber wenn wir von oben kommen und direkt im Gelände landen, pusten sie uns praktisch zu Übungszwecken vom Himmel. Diese großen Geschütze sind gegen einen von oben kommenden Angriff eingestellt. Wenn wir aber ganz flach anfliegen, sind die schweren Geschütze nutzlos.«


  Sie beobachteten auf ihrem Fernsehschirm, wie Chactans Schiff auf dem Raumflughafen aufsetzte und wie seine Insassen in den Festungstürmen Deckung suchten. Es dauerte nur fünf Minuten, und die Comete war auch gelandet, einen Kilometer nördlich der Mauer. Jules hielt das Fahrzeug wenige Meter über dem Boden im Schwebezustand, während er noch einmal alle Waffensysteme durchcheckte. Als schließlich grünes Licht aufflammte, nickte Jules seiner Frau zu. »Halt die Ohren steif«, sagte er. »Jetzt geht's los.«


  Das kleine Fahrzeug schoß unter starker Beschleunigung vorwärts. Vor ihnen tauchte atemberaubend schnell die Mauer auf, aber auf einen Knopfdruck von Yvonne hin wurde ein Hochenergiestrahl abgefeuert, und ein Teil der Barriere vor ihnen fiel zusammen. Sie zischten durch die Lücke in der Mauer und befanden sich nun über dem Festungsgelände.


  Als sie zum ersten Mal an den Türmen vorbeiflogen, gab Vonnie aus ihren schweren Multistrahlern ein paar Salven ab. Die Türme erzitterten, blieben aber stehen. Die Steinmauern dienten vermutlich nur als Verzierung, und verbargen sicher irgendein festeres Material. Der Wagen war schon vorübergerast, ehe sie für weitere Schüsse Zeit hatte, aber es eilte ja nicht.


  Es gab hier so viele Zielobjekte, die ihre Aufmerksamkeit verlangten, und die Türme würden bei der nächsten Runde auch noch da stehen.


  Jules hatte die Anlage von der Luftaufnahme genau im Gedächtnis behalten und seine Route mit klinischer Präzision geplant. Er hielt nun mit so wahnwitziger Geschwindigkeit auf die erste Geschützstellung zu, daß die Verteidiger nicht mithalten konnten. Der Angriff kam aus einem so flachen Winkel, daß die Geschützmannschaften nicht wagten, das Feuer zu erwidern, aus Angst, statt des gegnerischen Angriffsfahrzeuges die Türme zu treffen. So gesehen war die Festung mit einem Elefantengeschütz bestückt, das eine Wespe abwehren sollte.


  Die d'Alemberts aber zögerten nicht, ihren Stachel gehörig zu zeigen. Jules vollführte einen großen Bogen um das Geschütz und gab Vonnie reichlich Gelegenheit, ihre Treffsicherheit zu steigern. Aber das brauchte sie gar nicht. Seine Frau schoß nur einmal. In Sekunden war das schwere Geschütz in Flammen und Rauch aufgegangen, und das flinke Luftfahrzeug befand sich unterwegs zum zweiten Zielobjekt.


  Die Verteidigungsversuche fielen recht kläglich aus, denn man war in erster Linie auf einen Angriff aus dem All eingestellt. Die Verteidiger, die nun planlos auf dem Gelände umherliefen, waren nur mit Handfeuerwaffen ausgerüstet, die dem Fahrzeug der d'Alemberts nichts anhaben konnten.


  Jules ignorierte das Feuer vom Boden und konzentrierte sich auf das Zerstören der schweren Geschütze. Und sie zerfielen, eines nach dem anderen, da Vonnie sich als wahre Meisterin im Zielen erwies. Jules neckte sie im nachhinein, daß es sich ja um leichte, weil feste Ziele gehandelt hätte, aber im Moment ging es ihnen nur darum, die Sache glatt zu erledigen. Als schließlich das letzte Geschütz zerstört war, stieg Jules höher und flog nun über den vier Türmen des Hauptgebäudes dahin.


  Die Verteidiger unternahmen nun letzte, verzweifelte Versuche, doch das Schutzschild des SOTE-Fahrzeuges konnte weit Ärgeres abhalten. Während Jules über den Türmen wie ein Falke träge seine Kreise zog, ließ Vonnie einen Bombenhagel niedergehen, der den Boden erzittern ließ und einen Turm zum Teil zertrümmerte.


  Auf der üblichen SOTE-Frequenz meldete sich krächzend eine Stimme. »Wombat, hier Lee. Wir haben das Problem gelöst und kommen jetzt mit drei Schiffen runter - falls nötig.«


  Gleichzeitig deutete Vonnie auf den Bildschirm. Auf einem der Türme wurde die weiße Fahne gehißt. Erleichtert ließen sich die zwei DesPlainianer in ihre Sitze zurücksinken.


  Sie beobachteten nun in aller Ruhe, wie Lees Schiffe landeten und die Festung erstürmt wurde. Die Verteidiger wurden samt und sonders abgeführt und zum Verhör ins örtliche Hauptquartier des SOTE geschafft.


  Auch Jules ließ sich dort blicken, vor allem um sich und seine verbrannten Füße vom zuständigen Arzt untersuchen zu lassen. Aber mit der aktiven Rolle der d'Alemberts war es nun vorbei. Sie sagten Lee noch, welche Fragen er den Gefangenen stellen sollte, und machten sich sodann auf den Rückflug nach Des Piaines.


  15.

  Duell auf dem Hügel


  Auf Purity blieb die Lage weiterhin gespannt. Trotz wiederholt geäußerter Bitten der Fitzhugh weigerten sich die Bavols, weiter mit ihr zu verhandeln. Sie wollten warten, bis Tresa Clunard aus ihrer Betäubung erwacht war.


  Meist war es Pias, der die langweilige Aufgabe übernommen hatte, das Seil der trickreichen Zündung zu halten. Yvette ruhte sich indessen aus, die Waffe schußbereit im Anschlag. Ihre linke Schulter machte sich noch immer unangenehm bemerkbar, doch Yvette ließ sich nichts anmerken.


  Als Yvette ihn am Seil ablöste, sah Pias sich im Depot gründlicher um und machte eine Bestandsaufnahme. Da gab es nicht nur jede Menge Handfeuerwaffen, sondern auch schwere Modelle auf beweglichen Dreifüßen. Neben Kisten mit Sprengstoff standen die Kartons mit den entsprechenden Säurezündern. Pias sah sich alles gut an und löste dann Yvette an der Seilzündung ab.


  Schließlich dröhnte eine andere Stimme den Hang herauf -nach einer wahren Ewigkeit. »Hier spricht Tresa Clunard. Wie ich höre, wollt Ihr mich sprechen.«


  Pias nahm das Megaphon zur Hand. »Ja, das möchte ich. Auch wenn Ihr es nicht glauben wollt, Schwester, aber wir wollen Euch persönlich kein Leid zufügen.«


  »Ihr äußert diese Absicht aber auf höchst sonderbare Weise.«


  »Wir hätten Euch töten können. Aber wir wollten sinnloses Töten vermeiden. Wir sind hier, um Euch vor Verrat in den eigenen Reihen zu warnen.«


  »Und warum wollt Ihr mir diesen Gefallen tun?«


  »Schwester Tresa, wir beide sind Diener Gottes. Ich gebe zu, daß unsere Standpunkte weit voneinander entfernt sind, man könnte sogar sagen, in theologischer Hinsicht diametral entgegengesetzt - aber sicher werdet sogar Ihr zugeben müssen, daß ich niemals jemandem geraten habe, etwas gegen Gottes Willen zu tun. Wir deuten diesen Willen zwar auf andere Weise, aber wollt Dir zugeben, daß ich auf der Seite Gottes stehe?«


  »Es sieht so aus.« Sie war noch immer in der Defensive.


  »Dann sage ich Euch als jemand, der Gott ebenso liebt wie Ihr, daß sich in Eurer Organisation ein Verräter befindet, einer, der nicht bloß an Euch Verrat übt, sondern an mir, an Purity, an der gesamten Menschheit. Diese Person hat sich Eurer Organisation nur angeschlossen, um sie für ihre eigenen Zwecke zu mißbrauchen. Mit den Streitkräften, die Ihr zu einem Kreuzzug für Gott um Euch geschart habt, wollte sie für ihre Herren zu Felde ziehen. Sie benutzt Euch heimtückisch für ihre Zwecke, während sie selbst ein Sklave genau jener Maschinen ist, die Ihr so laut bekämpft.«


  Er mußte Atem holen, und Yvette fragte ihn hastig: »Willst du ihr nicht sagen, die Fitzhugh sei selbst eine Maschine?«


  »Man soll einem Publikum nie mehr zumuten, als es verkraften kann«, sagte Pias leise. »Der Clunard wird es schon schwerfallen zu glauben, daß die Fitzhugh eine Verräterin ist. Wenn ich nun sage, daß sie auch noch ein Roboter ist, verliert meine Geschichte an Glaubwürdigkeit.«


  Seine an Yvette gerichteten Bemerkungen hatten die Redepause länger gemacht als beabsichtigt, und die Clunard stellte nun ihrerseits eine Frage: »Wen beschuldigt Ihr des Verrates?«


  Pias holte tief Luft. »Ich klage Elspeth Fitzhugh an. Sie hat Euch, das Imperium und Gott verraten.«


  Nun trat Stille ein. »Niemand steht treuer zu mir als Schwester Elspeth«, brachte die Clunard schließlich heraus.


  »Zumindest tut niemand so ergeben wie sie«, entgegnete Pias.


  »Und welche Beweise habt Ihr?«


  »Keine handgreiflichen Beweise. Aber ich habe die Sache gründlich untersucht, und die Wahrheit läßt sich nicht übersehen.«


  »Eure Theologie ist höchst anfechtbar. Warum sollte ich Eure Schlußfolgerungen für besser halten?«


  »Weil wir in eine Sackgasse geraten sind. Sie wollten wissen, wie wir herauskämen, und ich sagte es eben. Liefert uns Elspeth Fitzhugh aus, und wir ziehen friedlich ab. Mehr wollen wir nicht.«


  »Eher würde ich meinen rechten Arm hergeben«, schoß die Clunard zurück.


  Pias gab keine Antwort, und wieder legte sich Schweigen über das Lager.


  »Bruder Cromwell?« rief schließlich die Clunard.


  »Ja?«


  »Schwester Elspeth hat einen Vorschlag gemacht. Ich persönlich finde ja die ganze Diskussion lächerlich und bar jeder Grundlage, aber sie will allen Ernstes darauf eingehen. Ihre Ehre wurde befleckt. Nun will sie diese vor Gott und den Menschen verteidigen.«


  »Und wie will sie das machen?«


  »In einem Zweikampf. Ihr und sie werdet miteinander kämpfen, allein und unbewaffnet vor unser aller Augen. Gewinnt Ihr, dann sollt Ihr bekommen, was Ihr wollt, und Ihr werdet uns fürderhin in Frieden lassen. Gewinnt sie, dann werdet Ihr uns nicht länger bedrohen. Wir bauen darauf, daß auch Eure Frau sich ergibt.«


  »Ich dachte, der Zweikampf als Gottesurteil hätte seit den Zeiten der Inquisition ausgedient«, murmelte Pias.


  Als könne sie seine Gedanken lesen, fuhr die Clunard fort: »Ich sagte Schwester Elspeth zwar, daß ich sie nicht dieser Gefahr aussetzen wolle, aber ihr Glaube ist so groß, daß sie felsenfest überzeugt ist, Gott wird ihr die Kraft verleihen, wie er mir die Kraft zum Biegen der Metallstangen verleiht.«


  »Gut, ich bin einverstanden«, rief Pias.


  Yvette sah ihn erstaunt an. »Bist du verrückt? Die Fitzhugh hätte den Zweikampf niemals vorgeschlagen, wenn sie nicht überzeugt wäre, daß sie gewinnt. Sie ist ein Roboter - stärker, schneller und mit besseren Reflexen ausgestattet. In einem Zweikampf ohne Waffen hast du gegen sie keine Chance.«


  »Sie kann weder ihre ganze Kraft noch ihre volle Geschwindigkeit gegen mich einsetzen«, erwiderte Pias gelassen. »Denn so etwas würde nicht mal der Wunderglaube dieser Menschen hinnehmen. Wenn sie einen gar zu übermenschlichen Eindruck macht, wird man sich sehr wundern - und du weißt ja, welche panische Angst diese Roboter haben, sich zu verraten.«


  »Sie braucht nicht mit voller Kraft vorzugehen. Sie muß immer nur eine Zehntelsekunde schneller sein, ein kleines bißchen stärker. Ein heftiger Schlag ins Genick kann tödlich sein und sieht gar nicht nach Schwindel oder Hokuspokus aus.«


  Pias lächelte ihr aufmunternd zu. »Wir Zigeuner haben immer noch ein paar Tricks in der Hinterhand. Ich werde gut auf mich achtgeben.«


  Wenig später erschien Pias im Eingang des Depots und sah hinunter auf die versammelte Armee - und auf die Clunard und die Fitzhugh. »Ich bin allein und unbewaffnet«, rief er, die Arme ausbreitend. »Meine Frau hält da drinnen noch immer das Seil fest. Sollte ich in eine Falle gelockt werden, wird sie es sofort loslassen.«


  »Und wie steht es mit Euch?« fragte die Fitzhugh. »Werdet Ihr Euch im Falle Eurer Niederlage an die Abmachung halten?«


  »Ich schwöre es bei Gott dem Allmächtigen«, sagte Pias. »Und meine Frau wird sich ebenfalls daran halten. Wenn Dir aber Euer Wort brecht und künstliche Waffen benutzt, dann gilt der Handel nicht mehr, und ich kann mich verteidigen, wie es mir beliebt.«


  Der Roboter trat vor. Sie wandte der Clunard und der angetretenen Armee den Rücken zu. Pias sah die Andeutung eines Lächelns um ihre Lippen. Sie wußte, daß auf diesem Planeten mit seiner Drei-g~Schwerkraft niemand sie an Schnelligkeit und Stärke übertraf. Und falls ihr Gegner doch eine Waffe benutzen sollte, konnte sie ganz schnell reagieren und ausweichen - und er wäre als Lügner und Verräter gebrandmarkt.


  Pias stand in leicht gebückter Haltung da. Der Schnee war zertreten und wurde matschig. Im Moment hatte Pias einen kleinen Vorteil. Seine Gegnerin mußte ein Stück hangaufwärts, ihm entgegenkommen. Aber dieser Vorteil würde nicht von Dauer sein. Sollte sein Plan glücken, mußte er sie so herumdrehen, daß sie den Truppen und Tresa Clunard das Gesicht zuwandte.


  Die Fitzhugh kam mit der Selbstsicherheit des unbestrittenen Siegers auf ihn zu, während Pias angespannt und sprungbereit dastand. Yvette hatte nämlich in einem Punkt ganz recht gehabt: Er durfte den Roboter nicht so nahe an sich herankommen lassen, daß dieser einen einzigen heftigen Hieb anbringen konnte, denn damit wäre er erledigt gewesen. Auch wenn der Hieb nicht tödlich ausfallen würde, wäre Pias doch momentan unfähig zur Verteidigung. Er mußte siegen, ohne sie anzufassen. Und er hegte insgeheim große Zweifel, ob er das schaffen würde, obwohl er vor Yvette so selbstsicher getan hatte.


  Zwei Meter vor ihm machte sie halt. Minutenlang blieben die zwei Gegner so stehen und sahen einander an, reglos. Ich muß nicht den ersten Schritt tun, das sagte Pias sich. Soll sie doch anfangen.


  Schließlich hatte die Fitzhugh diese Unentschiedenheit satt und ging zum Angriff über. Der SOTE-Agent wich ihr erst im allerletzten Moment aus, so daß der Roboter ins Leere stieß. Pias hatte damit gerechnet, der eigene Schwung würde die Fitzhugh ein ganzes Stück weiter tragen, doch es glückte ihr im Schnee eine geschickte Drehung, so daß sie sofort zum nächsten Angriff übergehen konnte. Diesmal konnte er nur ausweichen, indem er sich geschickt auf den Boden gleiten ließ.


  »Was ist denn los, Bruder Cromwell?« höhnte die Fitzhugh. »Hat Euer Gott Euch im Stich gelassen?«


  Pias gab keine Antwort. Sollte sie reden, sie konnte es sich leisten, sie brauchte ja keine Atemluft. Er aber mußte sich den Atem für das nun Kommende sparen.


  Der Roboter machte nun drei Angriffe rasch hintereinander und jedesmal konnte Pias ausweichen - aber mit jedem Mal knapper. Er ermüdete rascher als erwartet und merkte, daß er seinen Plan rasch in die Tat umsetzen mußte.


  Er brachte sich geschickt in die nötige Position. Während des ganzen Kampfes hatte er sich hangabwärts auf die Clunard zu bewegt. Er wollte, daß alle gut mitbekamen, was nun passieren würde. Und dann war er so nahe wie nur möglich. Der Roboter stand jetzt tiefer als er und wollte wieder zum Angriff übergehen, bergauf diesmal. Pias hoffte, der Hieb würde abermals ins Leere gehen und der Roboter würde sich umdrehen und sodann bergab angreifen. Und während er dastand und wartete, schüttelte er unauffällig den rechten Ärmel, und ließ das kleine, darin verborgene Röhrchen in seine Hand gleiten. Es war ein Säurebehälter, der zu einer der Säuregemischzündungen im Depot gehörte.


  Pias fühlte sich trotz seines Versprechens berechtigt, zu diesem Mittel zu greifen, denn auch der Roboter hatte ihn mit etwas Künstlichem angegriffen - er hatte sich selbst als Waffe benutzt. Er würde nur einmal die Chance zum Wurf haben, und er mußte gut treffen. Er mußte auf eine Stelle mit viel Haut zielen.


  Der Roboter ging auf Pias los. Dieser wich aus und schleuderte gleichzeitig den Behälter gegen das Gesicht des Gegners.


  Das dünne Glas zersplitterte, und die Säure lief über das Gesicht des Automatenmenschen, als dieser sich umdrehte und wieder einen Angriff starten wollte.


  Pias aber war inzwischen ein paar Schritte bergab auf die Clunard zu gelaufen. »Schwester Tresa, seht genau hin!« rief er aus. »Seht Euch das Ding genau an, dem ihr vertraut habt!«


  Die Säure hatte sich bereits durch die künstliche Haut hindurchgefressen, und die dahinterliegenden maschinellen Bestandteile wurden sichtbar. Der Roboter erstarrte, als er merkte, daß er entlarvt war. Eine Zehntelsekunde überlegte er, wie er sich nun verhalten sollte. Und diese kurze Zeit genügte für Tresa Clunard und ihre Armee der Gerechten. Alle konnten mit ansehen, wie es hinter dem Gesicht des Roboters arbeitete.


  »Es ist eine Maschine«, fuhr Pias fort. »Ihr habt Euch von einer Maschine narren lassen, von einer Maschine, die Ihr so verachtet. Ihr habt auf deren Rat gehört, ihr vertraut, und sie hat Euch betrogen und irregeführt. Diese Maschine da ist Euer Feind und nicht ich.«


  Der Fitzhugh-Roboter, dem nun klargeworden war, daß es mit seiner Tarnung endgültig aus und vorbei war, setzte sich bergauf in Bewegung. Er lief mit einer Geschwindigkeit, wie kein menschliches Wesen laufen konnte. Aber er war erst ein paar Dutzend Meter weit gekommen, als ein Strahl aus dem Depot hervorzischte und ihn direkt in die Brust traf. Yvettes Schuß streckte den Roboter zu Boden. Die Maschine stotterte einmal, verdrehte die Gliedmaßen und lag dann reglos da.


  Schweigen senkte sich über den Hang. Dann lösten sich ein paar kühnere Soldaten aus der Gruppe und liefen zu dem Körper hin. Der Energiestrahl hatte den Roboter aufgerissen und seine Bestandteile bloßgelegt. Die Soldaten sahen auf die Fitzhugh hinunter und drehten sich sodann zur Clunard um. Ihre Mienen waren Ausdruck ihrer veränderten Haltung. Tresa Clunard war, wenn schon keine Halbgöttin, dann aber zumindest eine Heilige für sie gewesen. Als sie nun aber sahen, daß sich ihr Idol von dem Symbol allen Übels, gegen das sie aufgetreten war, hatte narren lassen, war es mit ihrer Hingabe und Bewunderung vorbei.


  Pias konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Sicher gibt es darunter Typen, die trotzdem bei ihr bleiben, dachte er bei sich. Ich bezweifle aber, ob sie morgen noch mehr als ein paar hundert Getreue hat. Die paramilitärische Organisation wird jedenfalls keine ernsthafte Bedrohung mehr darstellen.


  Er und die Clunard starrten einander an, gewärtig der Veränderung, die nun eingetreten war. Es gab nicht viel zu sagen, deshalb wandte Pias sich um und wollte hinauf zum Depot.


  »Bruder Cromwell«, rief die Clunard, und Pias drehte sich um. »Seid Ihr nun zufrieden, da Ihr mich vernichtet habt?«


  »Das war nicht meine Absicht«, sagte er sanft. »Ich wollte Euch nur vor Augen führen, daß Ihr den falschen Weg beschritten habt. Manchmal kommt es vor, daß man sich so in eine Sache verbohrt, daß man die Moral aus den Augen verliert.«


  »Und dennoch glaube ich, daß ich im Recht bin«, sagte sie. »Ich werde fortfahren, gegen den allgemeinen Verfall der Gesellschaft zu predigen.«


  »Etwas anderes habe ich nicht erwartet.« Und Pias ging weiter. Vor dem Depot angekommen, drehte er sich um. Die Clunard lag neben dem Leib des Fitzhugh-Roboters auf den Knien. Sie betete - aber was sie erflehte, sollte er nie erfahren.


  16.

  Künftige Probleme


  Pias' Vermutung sollte sich bestätigen. Die Armee der Gerechten löste sich praktisch noch am gleichen Tag auf. Ihre Achtung vor Schwester Tresa war gleichzeitig mit dem Roboter in die Brüche gegangen. Mochten sie auch ihre religiösen Ansichten noch immer teilen, so konnten sie sie als militärische Befehlshaberin nicht mehr anerkennen, nachdem sie sich von einem Gegner so plump hatte täuschen lassen. Die Clunard hielt sich an die Abmachung, und so konnten Pias und Yvette unbehelligt abziehen. Sie kehrten zu ihrem Luftfahrzeug zurück, nahmen Kontakt mit der SOTE-Zweigstelle auf und meldeten, was sich zugetragen hatte.


  Als die regulären SOTE-Streitkräfte im Lager eintrafen, stießen sie auf keinen aktiven Widerstand. Die meisten Freiwilligen standen im Begriff, das Lager zu verlassen, und der SOTE hinderte sie nicht daran. Die im Depot lagernden Waffen wurden beschlagnahmt, die Lagerbaracken verbrannt. Tresa Clunard wurde vorübergehend festgenommen und streng über ihre Pflichten gegenüber dem Imperium belehrt. Sie hörte sich das alles mit düsterer Miene an und gab ihr Wort, niemals wieder eine militärische Organisation gegen die gesetzmäßige Regierung aufzustellen. Der zuständige SOTE-Chef sah hierauf keinen Grund mehr, sie festzuhalten. Er entzog ihr jedoch ihre Predigerund Ratgeberlizenz auf fünf Jahre.


  Zwei Tage darauf befanden sich an Bord eines fahrplanmäßigen Raumschiffes von Purity nach Des Piaines zwei todmüde, aber befriedigte SOTE-Agenten. »Irgendwie tut mir die Clunard jetzt leid«, sagte Yvette zu ihrem Mann. »Auf der Höhe ihrer Macht, eine Armee von zehntausend Mann hinter sich, dazu die Gewißheit, daß sie Gott auf ihrer Seite hatte - und dann war praktisch in Sekundenschnelle alles aus und vorbei.«


  »Mitleid ist in diesem Fall wohl fehl am Platz«, erwiderte Pias. »Die wird rasch wieder auf die Beine kommen, schließlich ist sie eine Fanatikerin. In gewisser Weise konnte ihr gar nichts Besseres passieren. Fanatiker sind am besten, wenn sie ganz unten am Boden sind. Wenn sie aber jemals eine Position erreichen, in der sie Macht ausüben können, gibt es immer Ärger. Solange man Tresa Clunard keine Machtbefugnisse gibt, ist alles in bester Ordnung.«


  Auf Des Piaines wurden sie am Raumflughafen von Jules und Yvonne erwartet, die schon zwei Tage früher eingetroffen waren. Es war ein glückliches und frohes Wiedersehen. Alle waren überglücklich, daß die Mission so gut abgeschlossen worden war. Auf der Fahrt zum Sitz des Herzogs überboten sie einander im Ausschmücken ihrer Abenteuer. Nach ihrer Ankunft auf ›Felicite‹ trennten sich Jules und Yvette vorübergehend von ihren Ehepartnern und gingen schnurstracks ins Nachrichtenzentrum, um dem Haupt persönlich Bericht zu erstatten. Nun war es aber um diese Zeit an jenem Ort der Erde tiefe Nacht, doch ihr Boß ließ sich nur zu gern wecken, wenn dies seine zwei besten Agenten mittels einer Erfolgsmeldung besorgten. Jules hatte bereits zwei Tage zuvor Bericht erstattet, und Yvette faßte sich so knapp, daß sie nur zehn Minuten brauchte. Ein detaillierter schriftlicher Bericht würde ohnehin in Kürze folgen.


  Das Haupt hörte wie immer mit gespannter Aufmerksamkeit zu. »Gottlob, wieder ein Roboter weniger«, bemerkte er. »Bleibt aber noch mindestens einer - und deine Vermutung, liebe Yvette, daß die Roboter gern zweitrangige Rollen spielen, stimmt mit meiner Theorie überein. Um so schwerer werden wir den oder die übrigen Roboter aufspüren. Ein Mann von einem Hochschwerkraftplaneten ...«Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ist meine Anfrage von Purity angekommen, und wurde die Sache untersucht?« fragte Yvette, da nun das Gespräch diese Wendung genommen hatte.


  »Ja. Es tut mir leid, aber du hast dich geirrt. Unser Mann auf Newforest konnte Pias' Bruder unbemerkt einem Test unterziehen. Tas Bavol ist kein Roboter. Was immer er für Intrigen plant, es sind rein menschliche.« Er sah Yvettes Enttäuschung und fuhr hastig fort: »Deswegen dürfen wir ihn keineswegs unterschätzen. Menschliche Bosheit ist immer noch die ärgste, weil sie einfallsreicher ist. Ich billige das Verhalten des jüngeren Lord Bavol beileibe nicht und habe den örtlichen SOTE gebeten, ihn genau im Auge zu behalten. Aber im Moment können wir gegen ihn nichts unternehmen, wenn er nicht irgendeinen falschen Schritt unternimmt.«


  Seine Miene veränderte sich, als er zu Jules hinsah. »In eurem letzten Fall hat es seit unserem letzten Gespräch wieder neue Erkenntnisse gegeben. Herzog Morro von Tregania packt so schnell aus, daß wir kaum Schritt halten können. Er kennt LadyA nicht, behauptet, er hätte nie von ihr gehört, und da er in allen anderen Punkten nachweislich die Wahrheit sagte, bin ich geneigt, ihm zu glauben. Er bestätigt manches, was wir über diesen geheimnisvollen C wissen. Sämtliche Nachrichten dieses C kommen über Telecom. Auf der Mattscheibe erscheint einfach eine Schrift. Wird eine Kopie benötigt, dann muß sie sofort nach Erhalt verbrannt werden. Es bestehen nicht die geringsten Anhaltspunkte, die über Cs Identität oder Aufenthalt Aufschluß geben könnten.«


  »Genau das, was wir brauchen«, sagte Jules und verzog das Gesicht. »Wir hatten LadyA kaum ins Visier gekriegt, als auch schon jemand anderer auftauchte. Wenn der sich nicht vom Fleck rührt und seine Kontakte nur übers Telecom abwickelt, dann könnte er auf jedem beliebigen Planeten des Imperiums sitzen, und wir kommen ihm nie auf die Spur.«


  »Ich glaube, er ist LadyA's Boß«, dachte Yvette laut. »Er selbst bleibt zu Hause und läßt die Puppen tanzen. Ist etwas zu erledigen, überläßt er es LadyA. Sie trägt das ganze Risiko, während er immer in Sicherheit ist.«


  Die Vorstellung, daß die furchteinflößende LadyA selbst von jemandem beherrscht wurde, war erschreckend. Doch diese Schlußfolgerung erschien Yvette ganz logisch.


  Das Haupt nickte langsam. »Das glaube ich auch. Die Festnahme von LadyA wird immer dringender. Sie ist vermutlich die einzige, die uns sagen kann, wer dieser C ist.«


  »Sie ausfindig zu machen, wird nicht einfach sein«, sagte Jules. »Wir waren ihr schon so knapp auf den Fersen - aber das genügt ja nicht.«


  »In den vor uns liegenden Wochen kommt allerhand auf uns zu«, fuhr der Chef fort. »Ich möchte, daß ihr beide ständig auf dem Sprung und einsatzbereit seid. In vier Tagen wird der Kaiser über das gesamte Galaxis-Telecom-Netz eine sehr wichtige Rede halten. Er will an seinem siebzigsten Geburtstag zugunsten Ednas abdanken.«


  Jules und Yvette waren nicht sehr überrascht. Obwohl sie den Zeitpunkt für verfrüht hielten - William Stanley war noch rüstig und gesund -, so war die Tatsache seiner Abdankung Thema ihres allerersten Gespräches mit ihm gewesen.


  »Schade, daß er so bald gehen will«, sagte Jules. »Ich wüßte niemanden, der seine Sache besser machen könnte.«


  »Möglicherweise mit Ausnahme Ednas«, sagte Yvette lächelnd. »Und außerdem ist er ja nach seiner Abdankung nicht von der Bildfläche verschwunden. Er wird seiner Tochter noch lange mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ohne die ganze Last der Verantwortung bleiben ihm noch ein paar schöne Jahre, die er jetzt in vollen Zügen genießen kann.«


  »Für den gewählten Zeitpunkt gibt es einen Präzedenzfall«, rief der Chef ihnen ins Gedächtnis. »Wenn ihr in Geschichte gut aufgepaßt habt, dann wißt ihr sicher, daß Kaiserin Stanley III. mit siebzig Jahren zugunsten ihres Sohnes Karl abdankte. Bill wollte sich an diese Altersgrenze halten. Aber von diesem Zeitpunkt trennen uns nur wenige Monate, und ich möchte wetten, daß LadyA und ihre Mannschaft sich für die Zeit der Krönung etwas einfallen lassen werden - da sie sich schon bei Ednas Vermählung so große Mühe gaben. Eine Regierung ist immer dann am verwundbarsten, wenn die Macht von einer Hand in die andere übergeht. Ich habe das Gefühl, Edna wird ihre Feuertaufe sehr bald nach der Thronbesteigung erhalten - und an uns liegt es sicherzustellen, daß sie diese Prüfung überlebt.«


  Und irgendwo weit draußen in der Galaxis war LadyA in Gedanken bereits bei ihrem nächsten verbrecherischen Anschlag, nachdem ihre Wut darüber verraucht war, daß die SOTE-Agenten wieder einmal erfolgreich ihren Plan durchkreuzt hatten.


  


  ENDE DES ERSTEN BUCHES


  Band 7


  Verräterwelt


  1.

  Treffpunkt Piratenwelt


  Als der Mann aus dem getarnten Lifteingang der Piratenbasis trat und auf den Dschungel zuhielt, hatte er das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Das gewisse Prickeln im Nacken, die verdächtige Stille um ihn herum, das Ausbleiben jeglicher Bewegung - das alles waren für sein geschärftes Bewußtsein Gefahrensignale. Er hatte schon zu viele gefahrvolle Situationen hinter sich, hatte sein Leben schon zu oft in die Waagschale geworfen, um sein instinktives Gefühl unbeachtet zu lassen, das ihm signalisierte, daß nicht alles so war, wie es hätte sein sollen.


  Einen Augenblick lang verharrte er reglos in scheinbar unauffälliger Haltung. Dabei blieb seine Hand in Griffweite des Betäubers in seinem Gürtel. Mit einer langsamen Kopfdrehung verschaffte er sich einen Überblick über das vor ihm liegende Gelände und war sich vieler Gefahren bewußt.


  Die Piratenbasis war nach rein praktischen Gesichtspunkten angelegt. Sämtliche wichtigen Bereiche - Hauptquartier und strategisches Zentrum, Vorratsdepots, Nachrichteneinrichtungen, Wohntrakte der oberen Ränge - waren in über hundert Meter Tiefe unter einer Felsschicht untergebracht und somit nur durch die schwersten Waffen, die das Imperium aufbieten konnte, gefährdet. Näher zur Oberfläche hin lagen die Unterkünfte der Mannschaft, der Piratenhorden, die sich aus Vertretern von fast tausend Welten zusammensetzten. Allein diese Basis war von über zweiundzwanzigtausend Menschen besetzt, Männern und Frauen, Absolventen der verrufensten planetarischen und imperialen Gefängnisse, die samt und sonders die Schule des Überlebens um jeden Preis hinter sich gebracht hatten. Ein Ring von unterirdischen Silos umgab die Basis. Darin befanden sich die Schiffe, die von den Piraten für ihre Beutezüge benutzt wurden, über fünfhundert an der Zahl, von verschiedener Größe, von kleinen behenden Aufklärern bis zu Riesenkreuzern, die fast überquollen vor Vernichtungskapazität.


  Bei der Anlage dieser Basis hatte man keine Kosten gescheut, und das hier war nur eine von mehreren, von denen dieser spezielle Pirat wußte. Daneben wußte er aber auch, daß das Plündern von Raumschiffen allein nicht annähernd genug Gewinn brachte, um eine Organisation dieser Größenordnung zu unterhalten. Das alles mußte Teil einer größeren und noch viel teuflischeren Organisation sein, doch hatte er bislang trotz aller Bemühungen das Geheimnis nicht durchdringen können.


  Er stand da und blickte um sich. Menschliche Aktivitäten hatten auf diesem Planeten nur wenig Spuren hinterlassen. Die Liftröhre, der er entstiegen war, war als dicker Baum am Rand einer Lichtung getarnt. Dieser künstliche Baum war von zahlreichen echten umgeben - von hohen Bäumen mit dunkelbraunen Stämmen, mit breiten gezackten Blättern von sonderbarer Färbung, eher blau als grün. Die Baumwipfel waren von roten Schlingpflanzen durchzogen, die alle Piraten bald nach ihrer Ankunft zu meiden lernten. Diese Ranken sonderten ein starkes Serum ab, das sogar durch die Kleidung drang und auf der Haut schmerzhafte Rötungen hinterließen, die eine Woche oder länger anhielten. Die einheimische Vogelwelt war überaus artenreich vertreten. Zwischen den Bäumen flogen die Vögel in ihrem bunten Gefieder hin und her und erfüllten die Luft mit ihrem lärmenden Gezwitscher. Insekten und Kleintiere steuerten Summ-, Pfeif– und Schmatzlaute zur Dschungelkakophonie bei, und alles zusammen bot ein Bild friedvoller Normalität in einer ungezähmten Welt.


  Keine überraschenden Bewegungen, keine Geräusche, die nicht hierhergehört hätten, nichts, was Grund zu Unruhe oder Argwohn geboten hätte. Und dennoch spürte er, daß hier etwas nicht stimmte.


  Der Mann stand da und starrte minutenlang ins Dschungeldickicht, ehe er sich weiterbewegte. Er glaubte fest an die Wirksamkeit einer gewissen schutzbietenden Bewußtseinsspaltung. Nur weil er nichts ausmachen konnte, bedeutete es noch lange nicht, daß nichts dagewesen wäre. Seit zwei Jahren lebte er nun schon in ständiger Furcht vor Entdeckung und Tod. Seine Intuition war aufs äußerste geschärft. Er bewegte sich langsam, bedachte jeden Schritt und blickte sich ständig um. Seinen Ohren entging nicht das leiseste Geräusch, die Hand blieb nahe beim Betäuber, der locker auf der Hüfte auflag.


  Im Weitergehen verstärkte sich bei ihm das Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendwo waren Augen, die jede seiner Bewegungen genau registrierten. Diese Gewißheit festigte sich in ihm immer mehr. Aber warum? Bis jetzt hatte der heimliche Beobachter nichts Bedrohliches unternommen, doch allein die Tatsache, daß er sich verbarg, bedeutete, daß seine Absichten eine offene Überprüfung scheuten. Das war nicht gut.


  Der Argwohn des Piraten wuchs. Dieser Auftrag war ihm von allem Anfang an merkwürdig erschienen.


  »Kontrollier mal die Leistung von Generatorenstation vier«, hatte sein Boß angeordnet. »Da gibt es Energiespitzen zu den unmöglichsten Zeiten, so als würde jemand damit herumspielen.«


  Sein Mißtrauen hatte sich sofort geregt. »Ich habe nicht viel Ahnung von den Generatoren«, hatte er geantwortet. »Wäre es nicht besser, wenn jemand von den Bedienungsleuten nachsieht?«


  »Ich glaube, es steckt einer von denen dahinter«, hatte er zu hören bekommen. Der Boß hatte sich vorgebeugt und ganz leise hinzugefügt: »Vielleicht haben wir hier auf der Basis einen Spion, jemanden, der versucht, unsere Arbeit zu sabotieren. Zu dir habe ich Vertrauen. Mir ist es lieber, du siehst dich dort um und meldest mir, was du gefunden hast. Es soll dich niemand sehen, deshalb fahr hinauf an die Oberfläche.« Ein Einwand war unmöglich, also hatte er den Auftrag widerwillig übernommen. In gewisser Hinsicht ergab es sogar einen Sinn, obwohl ihm die Ironie seiner Situation ein Lächeln entlockte. Jetzt aber, unterwegs durch den Dschungel zur Generatorenstation, nahm das Gespräch eine viel unheimlichere Bedeutung an. Wenn der Boß womöglich ihn verdächtigte, der eingeschleuste Spion zu sein, wenn man ihn losgeschickt hatte, um ihn als Verräter an der Organisation zu liquidieren? Er bot ein ideales Ziel, allein und abgeschieden in der Wildnis - ob dies alles eine Falle war?


  Aber wozu das alles? Hätte man ihn als Verräter verdächtigt, dann wäre nichts leichter gewesen, als ihn unten in der Basis zu töten, ohne ihm erst einen Hinterhalt zu legen. Der Boß war Herr über Leben und Tod seiner Untergebenen und hatte schon Leute wegen geringfügigerer Vergehen getötet. Warum also diesmal das Versteckspiel?


  Das alles ergab keinen Sinn, und der Mann fand keine Antwort auf seine Fragen. Ihm blieb nur die unerschütterliche Überzeugung, daß er beobachtet und verfolgt wurde.


  Einem Impuls nachgebend blieb er ruckartig stehen. Er spitzte die Ohren und lauschte auf ein Zeichen der Verfolgung. Ein Frösteln überlief sein Rückgrat. Genau, das war es, wenn auch kaum hörbar. Das leise Rascheln eines anderen Körpers, der sich durch den Dschungel fortbewegte, im Einklang zu seinen eigenen Bewegungen. Der andere war einen Sekundenbruchteil zu spät stehengeblieben, zu spät, um nicht entdeckt zu werden. Unmöglich festzustellen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Da war es auch schon verstummt. Aber gehört hatte er es, daran zweifelte er jetzt nicht mehr.


  Diese Frage wenigstens war gelöst - aber damit drängte sich ihm die nächste auf. Was tun? Sollte er zurück und Schutz im Liftschacht suchen, sollte er hinunter in die Basis, zurück zu den Kameraden? Falls seine Befürchtungen bezüglich seines Chefs auf Wahrheit beruhten, würde er damit geradewegs dem Feind in die Arme laufen.


  Sollte er wie geplant weitergehen und hoffen, in der Generatorenstation Zuflucht zu finden? Aber der unsichtbare Beobachter hatte ihm aufgelauert. Womöglich erwartete ihn unterwegs eine Falle, und der Beobachter folgte ihm, um sicherzugehen, daß er nicht vom Kurs abwich.


  Die Möglichkeiten vor und zurück waren beide ziemlich finster. Wenn er aber einfach stehenblieb, bot er ein zu leichtes Ziel. Seine einzige Chance lag darin, überraschend in eine unerwartete Richtung auszubrechen, in der Hoffnung, damit seinen Verfolger zu überrumpeln.


  Als Rechtshänder verspürte er als erstes den Impuls, nach rechts auszubrechen. Statt dessen aber lief er nach links, in einem Winkel, der um siebzig Grad von seinem ursprünglichen Weg abwich. Er gab sich gar nicht die Mühe, sich unverdächtig zu benehmen. Allein der Umstand, daß er auf halbem Weg stehengeblieben war, mußte den Argwohn seines Gegners erregt haben. Er schlug also alle Vorsicht in den Wind und lief durch den Dschungel, das Strauchwerk beiseite schiebend, das ihm ins Gesicht schlug und an seiner Kleidung riß.


  In seinen Ohren dröhnten die eigenen Atemzüge und der Lärm, den er beim Laufen verursachte. Trotzdem waren die Geräusche hinter ihm jetzt unmißverständlich, die Geräusche eines oder mehrerer Menschen, die ihm nachliefen und die ihn nicht entwischen lassen wollten.


  Bei jedem Schritt schlug ihm der Lauf seines Betäubers gegen das Bein, doch er wagte nicht, stehenzubleiben und die Waffe zu ziehen. Im Moment hatte er einen gewissen Vorsprung, und den wollte er halten. Er wußte ja nicht, wie viele Verfolger ihm auf den Fersen waren. Es hätten auch fünf sein können, alle bewaffnet. Er mußte sich eine sichere Position suchen, ehe er darangehen konnte, die Verfolger zu erledigen.


  Aus einiger Entfernung hörte er das Geräusch von fließendem Wasser. Es kam von links. Er entwickelte einen Plan. In der Nähe gab es einen kleineren Fluß, der über eine Klippe stürzte und in dieser Höhe einen schönen Wasserfall bildete. In der Grotte hinter dem Wasserfall konnte er sich verstecken und von dort aus dem Verfolger erwischen. Der Plan war weit davon entfernt, perfekt zu sein, bot aber doch mehr Aussicht auf Erfolg als das blinde Dahinstürmen durch den Dschungel. An diese geringe Hoffnung klammerte er sich.


  Er änderte die Richtung geringfügig und konnte bald die Klippen sehen, die über den Baumwipfeln aufragten. Mit gesteigertem Tempo lief er über die kleine Lichtung zwischen den Bäumen und Klippen, wobei ihm bewußt war, wie ausgesetzt er sekundenlang war. Er spürte, wie kühler Dunst vom Wasserfall her sein Gesicht traf, und dann war er plötzlich am Ziel und schlüpfte seitlich an dem stürzenden Wasser vorbei in die Grotte.


  Hier blieb er stehen und rang vornübergebeugt verzweifelt nach Atem. In seiner linken Seite spürte er ein schmerzhaftes Stechen. Er bot alle Willenskraft auf, um seine Muskeln an dieser Stelle zu lockern, und nach kurzer Zeit ließ der Schmerz so weit nach, daß er sich bewegen konnte. Er zog den Betäuber und ging in Stellung.


  In den nun folgenden Sekunden zwang er sein Bewußtsein zu der kühlen Gelassenheit, die für den bevorstehenden Kampf nötig war. Tatsächlich war er mit seiner momentanen Position eigentlich zufrieden. Sie war günstiger als alles, was er zu hoffen gewagt hatte. Der Wasserfall würde ihn vor den Blicken der Verfolger wenigstens teilweise schützen, während er selbst gut auf jeden anlegen konnte, der aus dem Dickicht auf die Lichtung treten würde. Auch wenn sein Gegner im Schutz der Bäume am Rand des Dschungels blieb, würde er sich noch in Reichweite seiner Waffe befinden. Die Klippe in seinem Rücken war massiv. Als Veteran vieler Gefechte kannte er den Vorteil einer festen Mauer im Rücken. Er ging im Halbdunkel seiner Höhle in die Hocke und wartete. Feuchtigkeit kroch an ihm hoch.


  Wieder senkte sich Stille über die Szene. Seinem Verfolger mußte klar sein, wie die Dinge standen. Er war außer Sichtweite im Dschungel, wahrscheinlich am Rande der Lichtung, und wartete nun auf den Gegenzug. Das Geduldspiel fing von neuem an.


  Ziemlich gruselig, dachte der Mann. Er wußte, daß jemand hinter ihm her war, aber er hatte noch keinen Blick auf den Verfolger erhaschen können. Es war ein leises und tödliches Versteckspiel, ohne Regeln und ohne Handicaps.


  Als er schließlich des wortlosen Willenskampfes überdrüssig war, rief der Pirat laut: »Ich weiß, daß du da bist. Warum zeigst du dich nicht? Oder fehlt dir der Mut?«


  Ein Augenblick verging, während der andere sich die Aufforderung durch den Kopf gehen ließ. Dann kam eine Stimme aus dem Dschungeldickicht, eine Stimme, die entfernt vertraut klang. Der Pirat konnte sie jedoch nicht richtig einordnen. »Interessant, diese Wortwahl«, rief der unsichtbare Beobachter. »In gewisser Weise hast du recht. Deiner Definition nach habe ich keinen Mut. Aber jetzt ist es wirklich Zeit für einen Auftritt, glaube ich.« Und damit trat er aus der Deckung ins Freie.


  Der Pirat hinter dem Wasserfall staunte mit offenem Mund. Der Kerl, der auf ihn zukam, war eine Zweitausgabe von ihm selbst, komplett bis ins kleinste Detail. Gang, Kleidung, Eigenheiten, alles war mit ihm identisch. Jetzt wußte er auch, warum ihm die Stimme vertraut in den Ohren geklungen hatte. Es war seine eigene Stimme, eine Stimme, die aus dem Mund eines anderen nun wahrhaftig nicht zu erwarten gewesen war.


  Zunächst war er so verblüfft, daß er die näher kommende Gestalt bloß anstarrte. Zu spät wurde ihm klar, daß sein anderes Ich bewaffnet war und in immer günstigere Schußposition geriet. Was die Erscheinung auch vorhaben mochte, es konnte nichts Gutes für ihn bedeuten. Er durfte ihn nicht näher herankommen lassen. »Das reicht«, sagte er und zielte sorgfältig mit seinem Stunner.


  Der andere kam immer näher. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln.


  Die Stirn des Piraten war schweißfeucht. Er drückte den Abzug seiner Betäuberpistole und hörte das befriedigende Summen des lähmenden Strahls.


  Das Lächeln des anderen wurde breiter. Er ging weiter.


  Der Pirat wußte, daß er unmöglich verfehlt haben konnte. Er war ein zu guter Schütze. Vielleicht war die Waffe nicht richtig eingestellt. Er sah hastig nach, die Einstellung zeigte auf vier. Bei dieser Stufe hätte sein Ebenbild zusammenbrechen und zwei Stunden lang bewußtlos liegenblieben müssen. Statt dessen hielt er noch immer rücksichtslos auf den Wasserfall zu.


  Jetzt war keine Zeit mehr für Spielereien. Der Pirat konnte nicht mehr überlegen, was da falsch gelaufen war. Er stellte den Stunner auf Stufe zehn - sofort tödlich - und feuerte von neuem.


  Und wieder passierte gar nichts.


  Das Double kam bis auf fünfzehn Meter an den Wasserfall heran und blieb dort stehen. Es schien zu zögern, noch näher heranzukommen, aber das war auch gar nicht nötig. Seine Waffe war auch aus dieser Entfernung absolut wirkungsvoll.


  Die Strahlwaffe ließ ein trügerisch tiefes Summen ertönen, der weißglühende Energiestrahl, der dem Lauf entströmte, hatte jedoch nichts Trügerisches an sich. Es roch leicht nach Ozon. Wo der Strahl seine Bahn zog und auf den Wasserfall traf, stieg zischend Dampf auf. Ein Teil der Energie verteilte sich im Wasser. Der Rest schoß hindurch und traf den Piraten an der rechten Seite des Rumpfes. Der Mann sank um und blieb liegen.


  Das Double beobachtete den hinter dem Wasserfall am Boden Liegenden einige Augenblicke, dann feuerte er noch einmal. Diesmal richtete er den Strahl nach oben auf den überhängenden Teil der Klippe, über den das Wasser stürzte. Er ließ den Strahl gleichmäßig einwirken, bis der Fels unter dem stetigen Energiebombardement nachgab und abbröckelte. Es folgte ein kleiner Bergrutsch, der den echten Piraten unter einem Geröllhaufen begrub. Vom Körper war nun nichts mehr zu sehen.


  Nachdem er sein Werk für gut befunden hatte, steckte das Double den Stunner ins Halfter zurück, drehte sich um und ging zuversichtlich den Weg zur Piratenbasis zurück.


  »Im großen und ganzen haben Sie ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte LadyA zu ihrem Admiral.


  Admiral Shen Tzu legte lächelnd die Fingerspitzen über der Brust aneinander, so daß sie einen dachartigen Bogen bildeten. »Sie werden gewiß verstehen, Mylady, daß mir dieses Lob nicht so richtig schmeckt. Mit der Zeit habe ich gelernt, daß Komplimente, die mit ›im großen und ganzen‹ beginnen, meist ein beigefügtes ›aber‹ beinhalten.«


  Die zwei Verschwörer befanden sich allein in Admiral Shens Büro, das tief unten innerhalb des Komplexes der Piratenbasis gelegen war. Sie saßen einander am Schreibtisch gegenüber. Auch einem flüchtigen Beobachter wäre sofort aufgefallen, daß die Geprächspartner weder Freunde noch Gleichgestellte waren. LadyA hatte weder Freunde noch Gleichgestellte und wollte auch keine.


  LadyA war mittelgroß und feingliedrig, wirkte aber trotzdem beherrschend in jeder Umgebung. In ihrem klassisch schönen Körper verbarg sich eine Seele aus Eis. Sie verbreitete eine Aura berechneter Überlegenheit und kultivierte damit den Eindruck, daß sie sich turmhoch über ihre Untergebenen erhob. Ihre Kleidung bestand aus einem schwarzen Katzenanzug mit enganliegender Kappe und Stiefeln. Um die Mitte trug sie einen Werkzeuggürtel. Im Gürtel steckte eine eingerollte Peitsche. Keiner ihrer Untergebenen wußte mit Sicherheit, ob das Ding bloß ein Schmuck war oder auch benutzt wurde.


  Während sie über den Schreibtisch hinweg ihren Befehlsempfänger ansah, listete sie insgeheim die Qualifikationen des Admirals auf, als wäre der Mann nichts als eine Nummer. Sie revidierte ständig ihre Meinung über ihre Untergebenen und brachte sie auf den letzten Stand. Mangel an Tüchtigkeit duldete sie nicht, und wenn jemand seine Aufgabe nicht mehr so erfüllte, wie sie es erwartete, ließ sie ihn fallen und suchte sich einen anderen.


  Admiral Shen aber stand noch immer ganz oben auf der Liste derer, die sie begünstigte. Er war ein großer, fleischiger Mann mit Doppelkinn und Wampe. Sein langer dünner Schnurrbart hing herunter, die Wangen wurden von langen Koteletten gerahmt. Seine Hände waren gepolstert, die Finger wurstähnlich. Er lachte tief und dröhnend. Und er lachte sehr häufig, dieser große, fette Mann, doch das störte LadyA nicht. Sie beurteilte einen Menschen nach seinem Wesen und nicht nach Äußerlichkeiten. Sie hatte in Shens Seele geblickt und festgestellt, daß er tauglich war.


  Zu Shens Schwächen zählte der Hang zu protziger Verkleidung. Im Moment spielte er die Rolle eines mongolischen Heerführers und war entsprechend gekleidet: der lange schwarze Mantel war mit Zobel verbrämt, die schwarzen Pluderhosen aus Samt steckten in bestickten roten Lederstiefeln. Er trug eine spitz zulaufende Lederkappe, die mit weißem Pelz besetzt war. Im Gürtel steckte ein Krummsäbel, in dessen Griff sich eine Strahlerwaffe verbarg. Ein riesengroßes goldenes Medaillon bedeckte seine Brust wie ein Schild.


  Sein Büro war stilgerecht ausgestattet. Das rote Brokatmaterial, mit dem Wände und Decke dekoriert waren, verwandelte den Raum in ein mongolisches Feldherrenzelt. Den Schreibtisch aus Ebenholz zierten Messingbeschläge. Orientteppiche bedeckten den Boden, der ganze Raum war voller Seidenkissen. Shen und LadyA saßen auf Kamelsattelstühlen, die zwar sehr ausgefallen wirkten, aber höchst unbequem waren.


  Shens Extravaganzen würden sich vielleicht als lästig erweisen, sobald LadyA ihre Herrschaft fest im Imperium verankert hatte, aber bis dahin machte ihn seine militärische Erfahrung für ihren Zweck unentbehrlich.


  Gut möglich, daß Shen sich diesbezüglich keinen Zweifeln hingab. Er schlug ihr gegenüber diesmal einen herausfordernderen Ton an, als es für einen Untergebenen zuträglich war.


  Sie entschied, seine letzte Bemerkung harmlos aufzufassen. Soll er sich meinetwegen witzig vorkommen, dachte sie.


  »Das ›Aber‹ ist in diesem Fall aber durchaus erträglich, solange Sie daraus eine Lehre ziehen und dafür sorgen, daß sich der Fehler nicht wiederholt. Eines unserer Schiffe, die Luanda, wurde vergangene Woche bei einem mißglückten Überfall auf ein als Lockvogel dienendes Schiff der Navy aufgebracht.«


  Shen zog seine massiven Schultern hoch. »Wir haben Krieg. Daher müssen wir mit gelegentlichen Verlusten rechnen. Ein Schiff oder auch zwei sind noch lange keine Katastrophe, verglichen mit dem, was Ling zustieß.« Shen überlief ein Schauder. »Das hätte verhängnisvoll enden können, wenn Sie damals tatsächlich ›Operation Totalvernichtung‹ befohlen hätten. Wir hatten mit diesen Schiffen gerechnet und wären dahingemetzelt worden.«


  Der Vorfall, auf den er anspielte, hatte sich vor einigen Monaten ereignet. ›Operation Totalvernichtung‹ war startklar. Man wartete nur auf ein Wort von LadyA oder auf den Befehl des geheimnisvollen C, um loszuschlagen. Die Streitmacht der Verschwörer war in den Tiefen des interstellaren Raumes zusammengezogen worden und lauerte an etlichen strategisch wichtigen Punkten darauf, um sich auf die Erde zu stürzen und das Herz des Imperiums mit einem einzigen kühnen Handstreich zu erobern. Ziel war die Ermordung Kaiser Stanleys X. und Kronprinzessin Ednas während der Vermählung der Prinzessin in Bloodstar Hall. Der Tod des Monarchen und der Thronanwärterin hätte die kaiserliche Navy total demoralisiert, und die darauffolgenden Nachfolgestreitigkeiten hätten es einer starken äußeren Kraft, der Verschwörungsflotte nämlich, leichtgemacht, einzufallen und die Herrschaft an sich zu reißen.


  Zumindest hatte es in der Theorie so ausgesehen. In Wirklichkeit waren die Morde, die den Plan hätten auslösen sollen, dank des übermenschlichen Einsatzes einiger Agenten des Service of the Empire, SOTE, verhindert worden. Ihr Eingreifen hatte in letzter Sekunde dem Kaiser und der Prinzessin das Leben gerettet, und LadyA hatte ›Operation Totalvernichtung‹ verschieben müssen.


  Zur gleichen Zeit hatte die Verschwörung einen zweiten Schlag hinnehmen müssen. Die Navy überfiel eine der Basen der Piraten, die unter dem Befehl von Captain Ling stand, und vernichtete oder beschlagnahmte alle Schiffe. Es waren Schiffe, die am Angriff hätten teilnehmen sollen. Der Überfall hatte sogar LadyA überrascht, die sich damit brtistete, über die inneren Vorgänge in der Regierung so gut Bescheid zu wissen. In ihr begannen sich Zweifel zu regen, ob die Sicherheitsvorkehrungen ihrer Organisation nicht irgendwo ein Leck aufwiesen. Aber als die Zeit verstrich und keine ihrer Basen behelligt wurde, gelangten sie und C zu dem Schluß, daß dieser eine Überfall ein Zufallstreffer gewesen sein mußte. Die Navy oder SOTE mußten aus irgendwelchen Quellen von der Existenz der Basis erfahren haben, und als Reaktion war der Überfall erfolgt. C hatte gesagt, er wolle den Einzelheiten weiter nachgehen. Im Moment genügte es, daß Ling ausgemerzt war und mit ihm der Fehler, den er gemacht hatte und der seinen Standort dem Imperium verraten hatte.


  LadyA war nicht der Typ, der Fehlschlägen lange nachgrübelte. Sie dienten ihr bloß als Lehre für die Zukunft.


  »Der Verlust der Luanda beunruhigte mich nicht allzusehr«, sagte sie. »Wie Sie ja selbst sagen, sind ein paar Verluste unvermeidlich. Leider entdeckte die Navy aber an Bord der Luanda den Leichnam von Karla Jost, einer Frau, die vor zwölf Jahren auf den Planeten Gastonia in die Verbannung geschickt wurde und sich noch dort befinden müßte - laut den offiziellen Unterlagen des Imperiums. Bis zu jenem Zeitpunkt hatten die Streitkräfte des Imperiums von unseren Aktivitäten auf Gastonia nichts geargwöhnt. Das hat sich geändert. Karla Jost hätte hier bei Ihnen bleiben sollen. Was hatte sie an Bord der Luanda zu suchen?«


  Falls der Vorwurf, der aus ihren Worten sprach, Shen berührte, so ließ er sich seine Gefühle nicht anmerken.


  »Sie sollte als einer meiner Flügelkommandanten fungieren«, erklärte er glatt. »Leider mangelte es ihr an Erfahrung, sie hatte seit einem Dutzend Jahren mit Ausnahme der Fahrt von Gastonia hierher kein Schiff mehr betreten. Mylady, ich weiß nicht, wie Sie es damit halten, aber ich möchte niemandem ein Kommando anvertrauen, von dem ich nicht sicher weiß, daß er ihm gewachsen ist. Die Jost befand sich auf einer Probefahrt, um sich wieder an ein Raumschiff zu gewöhnen und sich in ihre Position einzuarbeiten. Es war eben ein Riesenpech, daß ausgerechnet ihr Schiff von der Navy geschnappt wurde.«


  »Pech dient unfähigen Planern bloß als Ausrede.«


  Shen lächelte entwaffnend. Nicht einmal LadyA war imstande, ihn seiner Gelassenheit zu berauben. »Ganz recht, aber irgendwie hat doch wohl jeder von uns dabei seinen schwarzen Peter bekommen nicht? Wo sind Ihre Kontakte zur Regierung geblieben, Gnädigste? Hätten die nicht die ganze Sache vertuschen können, ehe sie der SOTE zu Ohren kam?«


  LadyA runzelte die Stirn. »Leider konnten wir nichts mehr tun, als es durch offizielle Kanäle bekannt wurde. Es gibt nämlich von einem gewissen Punkt an keine Umkehr mehr. Der Versuch, alles zu vertuschen, bringt zu viel Aktivitäten mit sich und würde der Sache eher schaden als ihr nützen. Es hätte zu viele Leichen gegeben, zu viel personelle Transaktionen, zu viele gefälschte Unterlagen, und wenn jemand davon Wind bekommen hätte, dann wäre manchem aufgegangen, wie gut organisiert wir sind. Deshalb entschlossen wir uns, SOTE bei dem Eindruck zu belassen, wir wären nicht unfehlbar. Sollen die sich doch in einem falschen Sicherheitsgefühl wiegen. In Wahrheit arbeiten wir einen Plan aus, um den Fehler in einen Vorteil zu verwandeln.«


  Sie hielt abrupt inne. »Aber das fällt nicht in Ihren Aufgabenbereich. Ob wir aus unserem Fehler Gewinn ziehen werden, spielt jetzt keine Rolle. Es bleibt die Tatsache bestehen, daß der Fehler nie hätte passieren dürfen.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Shen wußte, daß ihm in Zukunft etwas Ahnliches nicht passieren dürfte. Und falls er nicht begriffen haben sollte, würde sie sehr bald einen neuen Admiral haben.


  »Sie haben recht«, sagte Shen liebenswürdig. »Aber damit stoßen wir auf ein Problem der Truppenmoral. Dieser erste falsche Alarm hat sämtliche Hoffnungen zunichte gemacht. Wir hocken hier in einer Dschungelwelt, viele Parseks von der Zivilisation entfernt, und haben nichts anderes zu tun, als die Schiffsnasen blank zu polieren. Sie können sich den üblen psychologischen Effekt auf meine Leute vorstellen. Wir dürfen ihnen nicht viel Zeit zum Nachdenken lassen. Wer kann wissen, welche Gefahren das auf den Plan rufen würde? Ich muß ihnen Beschäftigung verschaffen. Lieber schicke ich sie auf einen gelegentlichen Fischzug und riskiere den Verlust eines Schiffes, als daß sie hier herumsitzen, sich die Mäuler zerreißen, lästern und aufsässig werden. Auf diese Weise ist kein Krieg zu gewinnen, Mylady.«


  LadyA nickte. Shen mochte zwar aufmüpfig sein, aber er verstand etwas von der Sache. »Ich verlange ja nicht, daß Sie die Überfälle aufgeben. In diesem Punkt sind Sie Ihr eigener Herr. Aber ich verlange, daß Sie die Ziele sorgfältiger auswählen. Und noch etwas: verwenden Sie nicht so viele Exkriminelle, uns und Ihnen zuliebe. Wenn man sie erwischt, könnten sie die Größenordnung unseres Unternehmens verraten.«


  Shen lächelte. »Bei einer Konspiration geht es nicht ohne Piraten und Gauner ab.«


  LadyA ließ sich zwei Herzschläge lang Zeit mit der Antwort. »Diese Äußerung verdient keine Antwort.«


  »Das dachte ich mir. Wie war's mit einem kleinen Rundgang?«


  LadyA war einverstanden. Es folgte eine gründliche Inspektion der Basis, bei der ihr der Admiral als Führer diente. Shens Bemerkung, daß sie alle Pech gehabt hätten, hatte sie härter getroffen, als sie zugeben wollte. Obwohl SOTE in einem sehr späten Stadium auf die Verschwörung gestoßen war - sicher zu spät, um ihr wirksam Einhalt zu gebieten - hatte sie in letzter Zeit einige Schlappen hinnehmen müssen ... zu viele, wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war. SOTE hatte zwar nicht einmal die oberste Spitze des Eisberges ankratzen können, aber der Geheimdienst wurde immer lästiger. Der Service of the Empire und seine Agenten waren wie Insektenstiche. Sie juckten, ohne daß man sich kratzen konnte. Keine gefährliche Sache, aber eine Sache, die doch Konzentration erforderte und einen von wichtigeren Dingen ablenkte.


  Sie verdrängte diesen Gedanken. Es existierten bereits Pläne, gegen SOTE vorzugehen und sich das Können ihrer Agenten zunutze zu machen. Das alles würde zur rechten Zeit über die Bühne gehen und ›Operation Totalvernichtung‹ würde von neuem abrollen. Von all dem sagte sie zu Shen kein Wort. Ein Untergebener brauchte nicht mehr zu wissen, als zur Ausführung der Befehle nötig war.


  2.

  Stützpunkt Luna


  Die Luna-Basis war die Befehlszentrale der kaiserlichen Navy. Schon bei der Gründung des Imperiums war man übereingekommen, sämtliche militärischen Befehlszentralen in unbewohnte Gebiete zu verlegen, damit im Falle eines Angriffs nicht die in der Nähe des Basis lebende Bevölkerung als Geiseln genommen werden konnte. Damals hatte die Erdbevölkerung bereits an die viereinhalb Milliarden betragen, und es hatte keine geeigneten Landstriche mehr gegeben, die von bewohnten Gebieten genügend weit entfernt gewesen wären. Unterwasseranlagen hätten zusätzliche Probleme geschaffen - vor allem im Bereich der Kommunikation und der sofortigen Startbereitschaft- deshalb verwarf man diese Möglichkeit ebenfalls. Da die Erde Sitz der Regierung sein sollte, mußten die militärischen Befehlszentralen in der Nähe sein. Blieben also nur zwei Möglichkeiten - entweder der Mond oder eine Raumstation.


  Jede Alternative hatte ihre Befürworter und Gegner. Die Mondenthusiasten behaupteten, eine Raumstation wäre einem eventuellen feindlichen Angriff gegenüber viel verwundbarer. Auf dem Mond konnte man die Anlagen unter der Oberfläche einrichten und damit unangreifbar machen. Die Mondoberfläche böte zudem das nötige Material zum Bau der Basis und der Flotte. Eine Raumstation hätte das Material ohnehin vom Mond einführen müssen.


  Die Befürworter einer Raumstation arbeiteten mit dem Argument, die Flotte würde damit zusätzliche Mobilität gewinnen. Da hieß es, daß zwischen Erde und Raumstation die Kommunikation besser laufen würde als zwischen Erde und Mondbasis. Das einleuchtendste Argument aber lautete, daß man die Schiffe auf einer Raumstation viel größer konzipieren könne, weil sie nicht unter Schwerkraftbedingungen operieren mußten. Schiffe, die ihre Basis auf dem Mond hatten, würden bei einer Schwerkraft von annähernd 1/6 g starten und landen müssen. Baute man sie zu groß, dann wurden sie zu schwerfällig. Auf einer Raumstation konstruierte Schiffe, die nicht auf einer PlanetenOberfläche landen mußten, waren solchen Beschränkungen nicht unterworfen.


  Der Meinungsstreit zwischen den zwei Richtungen tobte über drei Jahre. Er wurde so hitzig geführt, daß es auch jetzt noch, Jahrhunderte danach, Familien gab, die nicht miteinander verkehrten, weil ihre Vorfahren damals verschiedene Standpunkte vertreten hatten. Schließlich entschied Kaiser Stanley im Juli 2229 die Debatte, indem er sich die Vorurteile beider Vorschläge zunutze machte. Das strategische Hauptquartier und die Befehlszentrale sollte auf dem Mond stationiert werden, tief im Inneren, uneinnehmbar und höchstens durch eine konzentrierte thermonukleare Attacke zu verwunden. Die Raumstation sollte für Kriegsschiffe der Superklasse konstruiert werden, die Schiffe also, die zu groß waren, um auf dem Mond niederzugehen. Von diesem Typ würde es verhältnismäßig wenige geben, aber die würden die Elite der Flotte darstellen.


  Im Laufe der Jahrhunderte verlagerte sich das Gleichgewicht langsam zugunsten der Luna-Basis. ORB, wie die Raumstation genannt wurde, wurde in erster Linie als Werft und Trockendock verwendet und außerdem als Forschungs- und Testzentrum für Raumwaffen. Die meisten anderen Funktionen im Befehlsbereich wurden von der stetig wachsenden Zentrale auf dem Mond wahrgenommen.


  Die Luna-Basis war ein Komplex von riesiger Ausdehnung, der über seine ersten bescheidenen Anfänge weit hinausgewachsen war. Das Landefeld war meist mit mehr als fünfhundert Schiffen besetzt, von Aufklärern bis zu Kreuzern. Es lag im Mare Moscoviense auf der der Erde abgewandten Mondseite, dort, wo die empfindlichen Nachrichteneinrichtungen durch den Planetenkörper von den irdischen Funksignalen abgeschirmt wurde. Gewaltige Receiver-Anlagen von einigen Kilometern Durchmesser horchten ins Universum hinaus und verzeichneten die Bewegungen draußen im All - militärische und zivile, soweit das Imperium reichte. Diese Flut einlangender Informationen wurde vom Computersystem der Navy ausgewertet und schließlich in der größten Datenbank des Imperiums gespeichert.


  Die Luna-Basis diente aber auch anderen Zwecken. Die Akademie der Navy war dort auf der einen Seite des Mare stationiert.


  Das Trainingszentrum für die Ausbildung unter geringer Schwerkraft lag in einem kleinen Krater westlich der Basis. Dort war auch das nach Tausenden zählende Personal untergebracht, das ständig auf der Basis lebte, zusätzlich zu den Hunderten Besatzungsmitgliedern, die auf neue Einsatzbefehle warteten.


  Allen guten Bestrebungen zum Trotz hatte sich die menschliche Bevölkerung im Gebiet um die Basis unheimlich vermehrt. Das war unvermeidlich. Ein Projekt dieser Größenordnung, bei dem so viele Menschen mitarbeiteten, brauchte auch Verwaltungs- und Bedienungspersonal, um zu funktionieren. Alles in allem lebten an die hunderttausend Menschen auf der Luna-Basis.


  Genau in diesem Augenblick gingen vier ganz besondere Menschen die labyrinthähnlichen Gänge auf Ebene 147 entlang. Sie steckten in den orangefarbenen Overalls des Wartungspersonals, doch die Sicherheitstreifen quer über der Brust gestatteten ihnen sofortigen Zutritt zu den meisten Räumen innerhalb des Komplexes. Auf den Korridoren wimmelte es von Menschen, wie immer auf dieser Ebene. Niemand schenkte den vier mittelgroßen, stämmig gebauten Gestalten besondere Beachtung.


  Die vier hatten es so geplant. Ihre ganze Aufmachung diente dazu, sie möglichst unauffällig erscheinen zu lassen. Anonymität war ihr Beruf und ihre Aufgabe. Wären ihre Gesichter allgemein bekannt gewesen, hätte es tragisch für sie enden können.


  Sie unterhielten sich im normalen Plauderton. Inmitten des allgemeinen Lärms Hefen sie nicht Gefahr, belauscht zu werden.


  »Ich glaube, wir haben uns verirrt«, sagte die eine der Frauen zu dem Mann an ihrer Seite. »Bist du sicher, daß die Anweisungen stimmen, die man dir gegeben hat?«


  »Absolut sicher, und wir haben sie bis aufs I-Tüpfelchen befolgt«, antwortete der Mann, ihr Ehemann. »Wir haben die Liftröhre auf Ebene 147 verlassen, sind in die Richtung gegangen, in der die rote Wand zu unserer Linken war, und sind der blauen Linie auf dem Boden gefolgt. Der Raum muß hier irgendwo sein.«


  Der Mann machte eine Bewegung, wie um an den Hutrand zu fassen, als ihm einfiel, daß er keinen Hut aufhatte.


  »Ja, aber irgendwas stimmt da nicht«, wandte seine Frau ein.


  »Wir suchen Sitzungsraum 147-16, und die Zimmernummern werden niedriger, nicht höher. Hier haben wir Nummer zehn und dahinter neun. Wir haben sicher die falsche Richtung erwischt. Ich glaube, wir sollten jemanden fragen.«


  »Na, da wären wir feine Superagenten«, lachte der zweite Mann, der hinter ihnen ging. »Es handelt sich um eine Geheimsitzung, hast du das vergessen?«


  »Wenn wir nicht, hinfinden, dann wird es überhaupt keine Sitzung geben, geheim oder nicht«, sagte das vierte Mitglied des Quartetts, eine Frau. »Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, verirren wir uns noch hoffnungsloser.«


  »Keine Angst«, meinte der erste unbekümmert, »ich habe Brotkrümelchen hinter uns ausgestreut. Wenn die Vöglein sie nicht aufpicken - ach, da wären wir! Drüben auf der anderen Seite! Sitzungszimmer 147-16. Wieder einmal habe ich euch ins Gelobte Land geführt.«


  »Ich glaube, die Nummer als Prediger hat ihm das Gehirn vernebelt«, vertraute seine Frau den anderen an. »Jetzt hält er sich für Moses.« Die vier drängelten sich durch den stetig fließenden Menschenstrom und steuerten auf die andere Seite zu, wo die gesuchte Tür lag. Der erste Mann wollte den Einlaßknopf drücken, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


  »Seid ihr sicher, daß er auch Vonnie und mich sehen möchte?« fragte er. »Wir sind ihm noch nie begegnet und ...«


  »Er hat sich eigens nach euch beiden erkundigt. Du bist ja nicht eben das, was man ein Sicherheitsrisiko nennen würde.«


  Achselzuckend drückte der erste den Knopf, und die Tür zu Sitzungszimmer 147-16 glitt lautlos auf. Gemeinsam betraten die vier den Raum.


  Zunächst konnte man kaum etwas sehen. Der Raum selbst war nur schwach erleuchtet, mit Ausnahme der gegenüberliegenden Wand, die ein Bildfenster zu sein schien, von dem aus man die von der Sonne beschienene Oberfläche des Mare Moscoviense sehen konnte. Tatsächlich handelte es sich um eine Tri-Projektion auf einem Schirm. Sechshundert Meter unter der Mondoberfläche hätte man durch ein richtiges Fenster bloß Ausblick auf kahlen Fels gehabt. Der Fenstereffekt diente dazu, bei Menschen, die ständig hier arbeiten mußten, die Klaustrophobie zu mindern.


  Als sich ihre Augen an die Beleuchtung gewöhnt hatten, konnten sie einige Einzelheiten unterscheiden. Die Decke verströmte ein mattes blaues Licht. An den drei anderen Wänden waren Computerschirme. Jede in den Datenbänken gespeicherte Information konnte abgerufen und darauf abgelesen werden, oder aber, was weit häufiger gemacht wurde, die Konferenzteilnehmer innerhalb des Raums konnten ihre eigenen Vorstellungen via Computersteuerung sichtbar machen. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Tisch, um den mehr als zwanzig Stühle standen. Die Tischfläche wiederum war eine große Computerprojektionsfläche, auf der man ganze Schlachten und Kriegsspiele simulieren konnte.


  Eine einzige Person befand sich im Raum, ein Mann, der am entfernten Ende des langen Tisches stand. Er trug einen konservativen grauen Jumpsuit, in dem er inmitten einer größeren Menschenmenge glatt übersehen worden wäre. Hier aber, auf der Luna-Basis, wo Uniform die Regel war, bildete der Mann eine Ausnahme. Er war an die Fünfzig und völlig kahl. Auch das Halbdunkel, das im Raum herrschte, konnte die wache Intelligenz, die aus seinen Augen leuchtete, nicht verbergen.


  Dieser Mann war Zander von Wilmenhorst. Er gehörte zu dem halben Dutzend Menschen, deren Handlungen, und seien es auch unbedeutende, das Geschick des Erdimperiums verändern konnten. Den meisten war er als Großherzog des Sektors Vier bekannt, ein Zehngradsegment der gedachten, die Erde umgebenden Sphäre, die in die Unendlichkeit hinausreicht. Von Wilmenhorst war durch Erbfolge der Herrscher aller innerhalb dieses Sektors gelegenen Welten und allein dem Kaiser Untertan. Da sein Sektor zu den am gründlichsten erforschten und am dichtesten bevölkerten gehörte, hatte er beträchtlichen Einfluß in Angelegenheiten von galaktischer Bedeutung.


  Doch gab es fünfunddreißig Großherzöge, die ihm im Rang ebenbürtig waren. Was ihn besonders von den übrigen unterschied, war die Tatsache, daß er gleichzeitig der Chef des Service of the Empire war, jener weitverzweigten Geheimdienstorganisation, die Korruption und Aufruhr im Imperium bekämpfte. Seine Hauptaufgabe war die Leitung von SOTE, wenngleich dieser Umstand nur ganz wenigen, meist Mitgliedern der Organisation bekannt war. Diese Tätigkeit machte ihn in Belangen der Politik und inneren Sicherheit zu einem der wichtigsten Ratgeber des Kaisers.


  Der Service of the Empire war keine Spionageorganisation, doch arbeiteten die meisten Agenten im Verborgenen. Es war auch keine Abteilung der Polizei, obwohl sich seine Aufmerksamkeit meist auf Gesetzesbrecher richtete. Ziel von SOTE war, um es ganz einfach auszudrücken, das Imperium gegen alle Arten von Bedrohungen abzusichern. Die Organisation war allein dem ergeben, der den Thron innehatte, und sie tat ihr Möglichstes, um die Stabilität seiner Herrschaft zu sichern. Hochverrat wurde erbarmungslos verfolgt. Die Agenten der SOTE waren die fähigsten und gewissenhaftesten Menschen der Galaxis; ihre Erfolgsliste sprach für sich.


  Von Wilmenhorst seinerseits begutachtete die vier, die den Raum betreten hatten. Von allen loyalen und begabten Menschen, die ihm dienten, waren sie die besten. Zusammen stellten sie die zwei besten Geheimteams dar, die ihm je zur Verfügung gestanden hatten. Immer wieder lieferten sie atemberaubende Ergebnisse.


  Auch die Art, wie sie sich verdoppelt hatten, war höchst zufriedenstellend. Er hatte mit einem Zweierteam begonnen, mit dem Geschwistergespann Jules und Yvette d'Alembert, Zirkusartisten vom Planeten DesPlaines, einem Planeten mit extrem hoher Schwerkraft. In ihren hochtrainierten Körpern wohnte ein Verstand, der gelernt hatte, mit blitzartiger Geschwindigkeit zu reagieren. Die beiden waren seine Topagenten gewesen. Jules d'Alembert war der einzige gegenwärtig lebende Mensch, der beim Tausendpunkteeignungstest die Höchstzahl erreicht hatte. Yvette mit ihren neunhundertneunundneunzig Punkten stand ihm kaum nach. Gemeinsam hatten sie mitgeholfen, eine Verschwörung zu zerschlagen, deren Aufbau sich über sechzig Jahre hingezogen hatte. Danach konnten sie eine Vielzahl schwieriger Fälle, die sie geknackt hatten, auf ihrem Erfolgskonto verbuchen.


  Erst vor wenigen Monaten hatten beide geheiratet - Jules seine Jugendliebe Yvonne Roumenier, und Yvette einen jungen Aristokraten vom Planeten Newforest, ebenfalls ein Planet mit hoher Schwerkraft. Der junge Mann hieß Pias Bavol. Pias und Vonnie standen nun ebenfalls im Dienst von SOTE und arbeiteten gemeinsam mit ihren Ehepartnern. Statt eines Superteams verfügte der Chef nun über deren zwei - er hatte damit eine doppelte Drohung gegen die Feinde des Imperiums in der Hand.


  »Bitte, tretet ein«, sagte der Chef. »Ihr seid pünktlich. Hoffentlich waren die Direktiven, die ich euch gab, ausreichend.«


  Pias Bavol, den die erste Begegnung mit dem Chef ein wenig einschüchterte, überspielte seine Befangenheit wie so oft mit betonter Munterkeit. »Die Anweisungen waren ausreichend, Sir. Trotz gewisser Zweifel, die geäußert wurden - von wem, möchte ich nicht sagen -, habe ich uns sicher hierhergeführt.«


  Der Chef lachte. »Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Bei meinen ersten Besuchen hier habe ich mich auch etliche Male verlaufen. Die Basis auf Luna ist sehr willkürlich vergrößert worden. Nichts ist dort, wo man es erwarten würde. Tut mir leid, daß wir uns hier und nicht im Hauptquartier auf der Erde treffen müssen, doch in den vergangenen Wochen war ich mit Sicherheitsproblemen der Navy befaßt und konnte von hier nicht weg.« Nach einem fragenden Blick zu Jules und Yvette fuhr er fort: »Na, wollt ihr beide mir nicht eure Ehepartner vorstellen?«


  Die Geschwister erröteten. Sie hatten mit dem Chef schon so oft persönlich verhandelt, daß sie ganz vergessen hatten, daß Pias und Vonnie ihn noch nicht kannten. Schließlich ergriff Yvette die Initiative. »Vonnie d'Alembert, Pias Bavol, ich möchte euch unserem Chef, dem Großherzog Zander von Wilmenhorst, vorstellen.«


  Die zwei Neuen zeigten sich gebührend beeindruckt, aber der Chef nahm ihnen sogleich ihre Befangenheit. »Yvonne, wie gern würde ich jetzt sagen, daß Sie viel schöner und charmanter sind, als Jules behauptete, aber das ist leider unmöglich. Sie sind genau so schön und charmant. Und was Sie betrifft, Pias«, fuhr der Chef fort und sah Yvettes Gatten in die Augen, »so kann ich Ihnen gar nicht genug dafür danken, daß Sie mithalfen, auf dem Asylplaneten das Leben meiner Tochter zu retten.« Pias zog lässig die Schultern hoch. »Ach, da bin ich mehr oder weniger hineingestolpert«, erklärte er mit einer für ihn untypischen Bescheidenheit.


  »Ein Glück für uns alle, daß Sie hineingestolpert sind«, fügte der Chef hinzu.


  »Amen.« Yvette lächelte ihrem Mann zu.


  Der Chef deutete auf die Stühle, die den Mitteltisch umstanden. »Bitte, nehmt Platz und macht es euch bequem. Jeder Platz verfügt über eine eigene Bestellbox, falls ihr Erfrischungen wollt. Gebt einfach eure Wünsche ein, die Bestellungen kommen in wenigen Sekunden - auf Kosten der Kaiserlichen Navy, versteht sich.«


  Jules und Yvette lechzten nach Orangensaft und bestellten je ein großes Glas. Yvonne wollte Tee und Gebäck, während Pias sich ein Glas Acolya bestellte, Wein von seinem Heimatplaneten Newforest. Er war angenehm überrascht, daß die Navy diese Sorte auf Lager hatte. Die Bestellungen kamen durch eine Röhre, die in den Tisch mündete, hoch. Alles dauerte nur eine knappe Minute, dank der bei der Navy üblichen Schnelligkeit.


  Als alle Platz genommen hatten, wurde der Chef sehr ernst.


  »Sicher könnt ihr euch denken, daß ich euch nicht bloß zu einem angenehmen Nachmittagsplausch eingeladen habe. Es gibt wieder Arbeit.«


  »Gibt es die nicht immer?« sagte Jules darauf.


  Der Chef nickte bloß und fuhr in seinen Erklärungen fort.


  »Zwischen der von C und LadyA angezettelten und gelenkten Verschwörung und zumindest einem Teil der Piratenraubzüge, von denen das Imperium heimgesucht wird, scheint eine Verbindung zu bestehen, wie Pias und Yvette bei der Vermählung Prinzessin Ednas seinerzeit schon festgestellt haben. Nun haben wir Captain Ling und seine Besatzung ausgeschaltet, mußten dabei aber die Entdeckung machen, daß sie eine eigene Flotte aufgebaut haben. Erst vor einigen Monaten erfuhr ich, daß die Navy schon seit drei Jahren auf eigene Faust Nachforschungen betreibt, ohne uns davon Mitteilung zu machen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn man an die Rivalität zwischen den verschiedenen Organisationen und an die fehlende Kommunikation zwischen den Regierungsstellen denkt, dann könnte man meinen, wir selbst seien unsere erbittertsten Feinde. Wenn die uns nur ein Wort gesagt hätten ...«


  Er hielt inne und drückte die Handflächen auf die Schreibtischplatte. »Nun, das ist mein Problem, und nicht eures. Wichtig ist nur, daß wir jetzt Nachrichtenaustausch betreiben und daß es dabei erstaunliche Entwicklungen gegeben hat. Der wichtigste Punkt dabei und gleichzeitig der Grund für dieses Treffen ist eine gewisse Karla Jost.«


  Er drückte einige Knöpfe an seiner Konsole, und auf dem Bildschirm in der Tischmitte erschien ein Gesicht: eine Frau in mittleren Jahren mit unscheinbar mittelbraunem Haar, einer zwei Zentimeter langen Narbe über der linken Braue und einem kantigen, entschlossen wirkenden Kinn. Die stählerne Härte in ihrem Blick wies sie als unzweifelhaft gefährliche Person aus.


  »Der möchte ich im Dunklen nicht über den Weg laufen«, bemerkte Vonnie.


  »Das wird auch kaum möglich sein, sie ist nämlich tot.« erklärte der Chef. »Doch das Rätsel, das sie für uns darstellt, ist viel bedrohlicher, als sie selbst es je war.«


  Der Chef lehnte sich wieder zurück und begann mit einer Aufzählung der Fakten. »Karla Jost war seit ihrer Jugend ständig in Konflikt mit dem Gesetz. Ihre Strafkartei liest sich wie ein Kriminalroman. Vor vierzehn Jahren ließ sie sich mit einer Bande von Piraten ein und stieg da sehr rasch zur Chefin auf. Ihre Bande war es, die den berüchtigten Überfall auf Taratuil inszenierte - könnt ihr euch noch erinnern?«


  Die vier Agenten mußten erst nachdenken. Vor dreizehn Jahren hatte der Planet Taratuil an den äußersten Grenzen des Imperiums gelegen. Es handelte sich um eine neubesiedelte Welt mit einer Bevölkerung, die nur zweitausend Menschen betrug. Die Piraten, die den Planeten für eine leichte Beute hielten, machten einen Überfall und zwangen mit ihrer überlegenen Streitmacht die Bewohner in die Knie. Dann wurde die Navy aktiv, mußte aber sehr vorsichtig taktieren, da die Bürger von Taratuil den Piraten als Geiseln dienten. Nach fast einem Monat gelang es dank einer gemeinsamen Aktion von Navy, SOTE und Kaiserlichen Truppen, den Planeten zu befreien und die Piratengang zu zerschlagen.


  Als er merkte, daß seine Agenten die Episode noch im Kopf hatten, fuhr er fort: »Die zwei obersten Rädelsführer der Bande wurden nach einem kurzen Prozeß hingerichtet, gemeinsam mit elf Bandenmitgliedern, denen man besondere Ausschreitungen nachweisen konnte. Alle übrigen Piraten, Karla Jost inklusive wurden lebenslänglich nach Gastonia verbannt. Damit hätte die Sache beendet sein sollen, war es aber nicht.


  Vor einigen Tagen schickte die Navy ein Schiff als Köder aus, das einer Gruppe von Piraten eine Falle stellen sollte. Auf die Burschen war schon seit einiger Zeit Jagd gemacht worden. Die Piraten schluckten diesen Köder, und nach einem heftigen Gefecht konnte die Navy das Piratenschiff aufbringen. Mehr als die Hälfte der Piraten ist bei dem Gefecht ums Leben gekommen, und als die Navy sich daranmachte, routinemäßig die Leichen zu identifizieren, machte man die Entdeckung, daß eine der Frauen Karla Jost war.


  Ganz klar, daß man uns benachrichtigte und sagte, ein entflohener Sträfling wäre gefunden worden und wir müßten uns nicht mehr den Kopf zerbrechen. Das Problem aber war, daß wir uns den Kopf nie zerbrochen hatten - unsere Unterlagen zeigten uns, daß Karla Jost Gastonia nie verlassen hatte.«


  Was das bedeutete, war allen Agenten klar. Vonnie sprach es laut aus. »Dann hat jemand die Jost ohne unser Wissen vom Planeten entführt, und sie ist bei den Piraten gelandet.«


  Yvette führte die Gedankenkette ihrer Schwägerin weiter fort. »Und wo es einen Entflohenen gibt, könnte es noch andere geben. Ich nehme an, Sie vermuten dahinter den organisierten Versuch, der Elite von Gastonia zur Flucht zu verhelfen und in eine Verschwörung einzubeziehen.«


  »Das klingt wie ein Plan, von dem ich schon mal hörte«, äußerte Jules gedehnt und mit einer gehörigen Portion Ironie.


  Genauso war es. Die Verschwörung der LadyA hatte bereits einen ähnlichen Schachzug versucht, als einige der berüchtigsten Verbrecher der Galaxis auf einem Asylplaneten Zuflucht gefunden hatten. Jules und Yvette hatten dieses Unternehmen platzen lassen und dadurch von der Existenz der LadyA erfahren. Auf dem Asylplaneten hatten sie auch Pias kennengelernt und sich mit ihm zusammengetan. Pias hatte dort eine private Racheaktion gegen einen der verbrecherischen Flüchtlinge inszeniert.


  Der Chef nickte ernst. »Kein Zweifel, das alles hat einen Hauch von LadyA an sich. Dir könnt euch gut vorstellen, daß uns diese möglichen Flüchtigen viel mehr Sorgen machen als die gewöhnlichen Verbrecher ... Jeder der auf Gastonia Verbannten wurde wegen eines ganz besonderen Verbrechens hingeschickt - wegen Hochverrats nämlich. Wir besitzen einen von Verrätern bevölkerten Planeten, von denen jeder einzelne Grund hat, das Imperium zu hassen. Viele von ihnen sind gefährlich wie Karla Jost. Wenn LadyA und ihre Komplizen Hilfe suchen, dann könnten sie keinen geeigneteren Ort finden.


  Kaum hatte ich das entdeckt, als ich euch kommen ließ. Während ihr unterwegs wart, habe ich eine vorläufige Theorie entwickelt. Vom Überfall auf Lings Basis her wissen wir bereits, daß die Verschwörer über viele Schiffe verfügen. Aus den spärlichen Trümmerresten der Munitionsfabrik, die Jules und Vonnie auf Slag zerstörten, können wir ersehen, daß die Verschwörer Waffen in großer Zahl herstellten. Wenn unsere Befürchtungen hinsichtlich Gastonia auf Wahrheit beruhen, wissen wir, woher die Verschwörer ihren Nachschub an Personal beziehen.«


  Der Chef setzte sich gerade auf und fuhr sich mit der Hand über den spiegelglatten Schädel. »Am meisten aber beunruhigt mich der Umstand, daß jetzt alles zusammenkommt. Schiffe, Waffen, Menschenmaterial - und im Hintergrund zwei Strategen, die über jeden unserer Schritte Bescheid zu wissen scheinen, während wir von ihnen so gut wie nichts wissen. Ich habe das Gefühl, daß es sehr bald passieren wird. Und in knappen vier Monaten ...«


  Er brauchte den Gedanken nicht weiter auszuführen. Seine Agenten wußten genau, was er meinte. In vier Monaten würde Kaiser Stanley X. seinen siebzigsten Geburtstag feiern und hatte bereits seine Absicht kundgetan, zu diesem Zeitpunkt zugunsten seiner Tochter Edna abzudanken. Kronprinzessin Edna würde dann den Titel Kaiserin Stanley XI. annehmen und die oberste Herrscherin über das Erdimperium und seine viele Milliarden Menschen sein. Edna Stanley war eine kraftvolle und kluge Frau, würdige Erbin ihrer Vorfahren. Doch sie war erst Mitte Zwanzig, und ihr fehlte die Erfahrung, die sie angesichts einer Krise dieser Größenordnung brauchen würde. Damit rechneten die Verschwörer.


  Nachdem er auf diesen Umstand angespielt hatte, fuhr der Chef fort: »Wir können es uns nicht leisten, bloß herumzusitzen und abzuwarten, wie sich alles entwickelt. Jules und Yvonne, ich möchte, daß ihr auf Gastonia nachseht, was dort los ist. Wenn dort etwas schiefgelaufen ist, dann ist das für uns ein besonders peinlicher Umstand. SOTE trägt die Verantwortung für die Verwahrung der Verräter. Sollten unsere Leute an dieser Verschwörung beteiligt sein, dann müssen sie ausgemerzt werden.«


  »Ja, das meine ich auch«, sagte Jules. Man konnte ihm ansehen, daß ihm die Sache naheging. Treue zum Imperium und zum SOTE war den d'Alemberts praktisch angeboren. Die Vorstellung, jemand könnte die Organisation verraten, für die er mit solcher Hingabe tätig war, fand er widerwärtig, und der Chef verspürte schon beinahe so etwas wie Mitgefühl für etwaige Verräter, die Jules über den Weg laufen würden. Beinahe.


  »Und was ist mit uns?« fragte Yvette.


  Jetzt wandte der Chef seine Aufmerksamkeit den beiden Bavols zu. »Ja, ihr beide bekommt eine Aufgabe, die ein wenig anders aussieht. Ursprünglich wollte ich euch mit Jules und Yvonne zusammenarbeiten lassen, damit ihr den Fall doppelt so schnell löst. Doch dann ergab es sich, daß ihr eure Talente anderswo besser einsetzen könnt. Einige unserer Leute unten in der Abteilung für Computeranalyse sind nach einigen komplizierten Ritualen an ihren Maschinen zu der Auffassung gelangt, daß eine gemeinsame Operation von SOTE und Navy das wirksamste Mittel zur Vernichtung der Piraten darstelle. Das Piratenunwesen ist seit jeher ein Aufgabenbereich der Navy gewesen, und ich weiß, daß der Geheimdienst der Navy bereits eine entsprechende Operation in Gang gesetzt hat. Da nun aber die Verbindung zwischen Piraten und Verschwörern aufgedeckt wurde, haben auch wir ein berechtigtes Interesse an diesem Aspekt der Operation. Ich habe vorgeschlagen, daß Captain Nacorn vom NI sich der Sache annimmt, und er hat seine Abteilung zur Verfügung gestellt. Da ihr beide uns geholfen habt, die Sache mit Ling zu knacken - auch wenn es vielleicht rein zufällig war - seid ihr jetzt unsere Topagenten für den Problembereich Piraterie. Na, was haltet ihr von der Idee?«


  »Wir gehen dorthin, wo es Arbeit für uns gibt«, sagte Yvette in ihrer pragmatischen Art. »Wenn die Piraten zu LadyA's Plänen gehören, ist es unsere Aufgabe, sie zu vernichten.«


  »Ausgezeichnet!« rief der Chef mit einem Anflug von Begeisterung. »Ich wußte, daß ihr so denken würdet. Auf diese Weise gehen wir das Problem von zwei Seiten an. Jules und Yvonne werden von Gastonia aus arbeiten und den Fluchtweg blockieren, während Pias und Yvette sich den Piraten an die Fersen heften. Wie immer habt ihr auch in diesem Fall in allem freie Hand. Wenn Agenten so spektakuläre Erfolge einheimsen wie ihr, dann wäre es anmaßend, ja ausgesprochen dumm, wenn ich ihnen vorschreiben würde, wie sie ihre Arbeit tun müssen.«


  Er holte ein paar Buchrollen aus seiner Jackentasche und übergab allen vier Teammitgliedern je eine. »Das sind die Hintergrundinformationen, die ihr braucht, und meine Nummer hier auf der Basis, falls es nötig sein sollte, mich zu kontaktieren. Ich vertraue darauf, daß ihr wie immer hervorragende Arbeit leisten werdet - vor Ablauf von vier Monaten.«


  Er hätte das Datum gar nicht zu nennen brauchen. Die vier Agenten hatten bereits mit LadyA zu tun gehabt und wußten, welche Bedrohung sie für die frischgekrönte Herrscherin darstellen konnte. Und sie spürten auch, daß nun alles sehr rasch ins Rollen kommen würde und daß die Verschwörer bald zuschlagen wollten. Es war ein unangenehmes Gefühl, das sich gewiß noch verstärken würde, ehe an Besserung zu denken war.


  3.

  Der Weg nach Gastonia


  Jules und Vonnie waren als Agenten viel zu gewissenhaft, um sich einfach zum Schein nach Gastonia verbannen zu lassen. Die Dokumentationsabteilung der SOTE hätte mit dem größten Vergnügen für sie eine beliebig lange Liste hochverräterischer Aktivitäten zusammengestellt, die ihnen angeblich zur Last gelegt wurden. Diesen Bericht hätte man in die Datenbänke des Imperiums eingeschleust und dazu das Gerichtsurteil, auf Grund dessen die beiden Verräter nach Gastonia verbannt worden waren. Jules und Vonnie wären im Gefängnis gelandet und vor Ablauf einer Woche auf den Verbannungsplaneten abgeschoben worden. Es wäre der einfachste, schnellste und angenehmste Weg gewesen, um an ihr Ziel zu gelangen.


  Jules hatte diese Methode bereits auf dem Planeten Chandakha angewandt, als er es darauf anlegte, im Gefängnis zu landen, um einer Verbrecherbande auf die Schliche zu kommen, die jährlich Tausende von Menschen ermordete. Aber damals hatte er es mit einer kleineren örtlich begrenzten Organisation zu tun gehabt, die keine Möglichkeit gehabt hätte, die Unterlagen von SOTE zu überprüfen, um sich zu vergewissern, ob die Unterlagen über ihn auch hieb- und stichfest waren. Die Verschwörung der LadyA war viel weitreichender und umfaßte vielleicht sogar die gesamte Galaxis, überdies war sie viel besser durchorganisiert, als der Verschwörerring auf Chandakha es sich je träumen lassen konnte.


  Es gab wenig Zweifel daran, daß C und LadyA eine Informationsquelle innerhalb der höchsten Ebene von SOTE besaßen. Sie wußten, wer der Chef war, und sie waren mit den innersten Vorgängen der Organisation vertraut. Der Chef hatte in den vergangenen Monaten erfolglos versucht, das Leck innerhalb des Geheimdienstes auszumachen. Aber in der Zwischenzeit konnten sich Jules und Vonnie nicht darauf verlassen, daß die eigene Seite dichthielt.


  Bei ihrem letzten Auftrag hatten sie SOTE gebeten, sie mit falschen Dokumenten auszustatten, um die Verschwörung zu täuschen. Sie hatten damit gerechnet, daß die Verräter nach einer oder zwei Wochen dahinterkommen würden, aber es dauerte nur einen Tag, und dieser Fehler kostete die d'Alemberts fast das Leben. Diesmal würden sie nicht den Fehler begehen, den Gegner zu unterschätzen. Sie wollten auf eigene Faust einen Weg ausfindig machen, ohne Hilfe des SOTE nach Gastonia zu gelangen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, auf den Planeten Gastonia geschickt zu werden: man mußte Hochverrat begehen und deswegen verurteilt werden.


  Natürlich war das alles etwas komplizierter. Die ärgsten Verräter wurden nicht verbannt, sondern hingerichtet. Dies war das Schicksal, das C und LadyA erwartete, sobald man sie gefaßt und der Gerichtsbarkeit überantwortet hätte. Nur die kleinen Verräter wurden auf das unwirtliche Gastonia verbannt.


  Die Praxis hatte sich unter der kurzen, unglücklichen Regierung von Kaiserin Stanley V.. besser bekannt als die ›Irre Stephanie‹ eingebürgert. Ob die Dame verrückter war als einige andere Herrscher aus dem Geschlecht der Stanley, gilt als strittig. Ihren Spitznamen hatte sie ihrer fanatischen Angst vor Hochverrat zu verdanken. Überall hatte sie Hochverrat gewittert. Diese Besessenheit hatte allerdings eine reale Grundlage: als sie sechsunddreißig war, hatte ihr jüngerer Bruder Edward nach dem Thron gestrebt, ihren Vater (den damaligen Kaiser Stanley IV.) getötet und beinahe auch sie. Nur die Ergebenheit der Navy, verkörpert durch die Person von Flottenadmiral Simms, hatte die Revolte vereitelt. Nach einigen unruhigen Wochen mußten sich die Rebellen geschlagen geben, und Stephanie bestieg rachedurstig den Thron.


  Prinz Edmund und Großherzog Gaspard von Sektor Neunzehn, die führenden Köpfe der Revolution, wurden öffentlich gefoltert und hingerichtet. Siebenhundertachtundzwanzig Offiziere der Navy kamen vors Kriegsgericht und wurden erschossen. Stephanie säuberte den gesamten Adel. Jeder Aristokrat, der seine unerschütterliche Loyalität nicht beweisen konnte, sah sich einer Anklage wegen Hochverrats gegenüber, und da Stephanies Wille oberstes Gesetz war, stellte ein Prozeß bloß das Vorspiel zum Tod dar.


  Als Stephanie auch nach einem Jahr keine Anstalten machte, die Säuberungsaktionen zu beenden, fing das gesamte Imperium, ihre engsten Ratgeber mit eingeschlossen, an, sich Sorgen zu machen.


  Bei dem Tempo, das sie vorlegte, stand zu befürchten, daß der Adel sehr bald ausgerottet sein würde - und sie fing bereits an, die einflußreicheren Bürgerlichen ebenfalls zu verdächtigen. Um ein weiteres Blutbad zu verhindern, überredeten die Kaiserlichen Ratgeber ihre Herrscherin schließlich, die kleineren Sünder auf den eben entdeckten Planeten Gastonia, der an der äußersten Grenze von Sektor zwanzig lag, zu verbannen. Die Todesstrafe, die noch immer auf Hochverrat stand, war nur denen vorbehalten, die die Monarchie in größerem Umfang bedrohten. In Stephanies Augen gab es derer noch sehr viele - doch Tausende Menschen entgingen der Hinrichtung und wurden ›nur‹ lebenslänglich verbannt.


  Als Stephanies Tyrannei immer wahnwitziger wurde, wurden auch die Umsturzpläne realistischer. Das von der Großmutter Stephanies, der Kaiserin Stanley III., gegründete Service of the Empire beschäftigte sich fortan hauptsächlich mit diesen Aktivitäten und sank zu einer Einsatzgruppe gegen Terroristen herab. Aber auch dem SOTE gelang es nicht, alle Revolutionen zu ersticken. Darum wurde Stephanie zusammen mit dem größten Teil der Familie im Jahre 2229, sechs Jahre nach der Thronbesteigung, ermordet. Einzig ihr jüngster Sohn Edward überlebte und wurde Kaiser Stanley VI. Zu seiner Ehre muß gesagt werden, daß er den Großteil der auf Gastonia zu Unrecht Verbannten begnadigte. Er behielt sich die Möglichkeit zukünftiger Verbannungsurteile vor, und so war es bis zum heutigen Tag gehalten worden. Jules und Yvonne mußten daher mit besonderem Geschick vorgehen, da sie sich auf einer haarfeinen Grenzlinie bewegten. Sie mußten Hochverrat begehen. Gewöhnliche Verbrecher wurden auf lokaler Ebene abgeurteilt und meist auf den betreffenden Planeten verbannt. Das vorgetäuschte Verbrechen mußte so schwerwiegend sein, daß man sie nicht auf eine Stufe mit gewöhnlichen Gaunern stellte. Es dürfte nicht so schwerwiegend sein, daß es ihnen die Todesstrafe einbrachte.


  Nach einigen ausgedehnten Sitzungen entschieden die d'Alemberts, daß die günstigste Chance für sie auf einer der jüngeren Pionierwelten bestand. Sie nahmen die Namen Ernst und Florence Brecht an und gaben sich als Hinterwäldler vom total übervölkerten Planeten Promontory aus. Es war eine sehr sorgfältig ausgewählte Identität. Da Promontory überbevölkert und die Landgebiete unbeschreiblich primitiv waren, gab es dort viele Menschen, deren Existenz nicht mit Dokumenten belegbar war. Die Tatsache, daß die Brechts keine Geburtsurkunden und keinen Trauschein besaßen - über sie existierten keinerlei Unterlagen - würde nicht weiter auffallen.


  Die Bevölkerungsdichte war ein weiterer Grund dafür, daß Promontory einer der wichtigsten Emigrationsplaneten des Imperiums war. Wurden neue Planeten freigegeben, dann unterstützte das Imperium die Auswanderung von den überbevölkerten auf die neuen Welten. Die Bevölkerung des Imperiums war ständig in Bewegung und in Ausbreitung begriffen. Theoretisch war kein Ende abzusehen.


  So kam es, daß eines Nachmittags Ernst und Florence Brecht auf dem Auswanderungsbüro in Tor, der Hauptstadt von Promontory, aufkreuzten und sich freiwillig zur Auswanderung auf den neuen Planeten Islandia meldeten. Der Rekrutierungsoffizier war sehr angetan von dem jungen Paar, dem man seine hervorragende körperliche Verfassung ansah. Er bohrte deswegen nicht allzuviel in ihrer Vergangenheit. Es mußte eine gewisse Quote erreicht werden, und dieses Ehepaar erfüllte sämtliche Bedingungen. Vor Ablauf von drei Tagen befanden sich die Brechts an Bord eines Raumschiffs mit Ziel Islandia.


  Der Planet Islandia hatte seinen Namen dem Umstand zu verdanken, daß über neunzig Prozent seiner Oberfläche mit Wasser bedeckt war. Diese gewaltigen Ozeane waren übersät von Tausenden kleiner Eilande, von denen viele noch gar nicht erforscht waren. Diese Inselchen stellten wahre Paradiese für Biologen dar, da die Tiergattungen sich auf allen Inseln getrennt entwickelt hatten und das ideale Labor für Studien über Parallelevolution abgaben. Dazu kam die reichhaltige und vielfältige Unterwasserfauna. Die Kolonisten bezogen den Großteil ihrer Nahrungsmittel und Materialien aus dem Meer.


  Die bislang besiedelten Inseln lagen in den Äquatorregionen, so daß Islandia ein Tropenparadies war. Das Leben war einfach und unkompliziert. Gegenwärtig gab es bloß an die fünfzehntausend Menschen auf dem Planeten, doch stand zu erwarten, daß ein Strom von Touristen und Siedlern einsetzen würde, sobald im Imperium die Reize von Islandia bekannt würden.


  Jules und Yvonne ließen sich also hier nieder und waren in den ersten vierzehn Tagen musterhafte Bürger. Jules arbeitete als Einsatzleiter einer kleinen Fischfangflotte, Yvonne nahm Arbeit in einer Fabrik an, die Lecthit verarbeitete, eine dort vorkommende, dem Seetang ähnliche Meerespflanze. Sie mieteten einen kleine einfache Wohnung und lebten sehr zurückgezogen. Das genügte, um sich auf einer neuen Kolonie wie Islandia eine Identität zu schaffen.


  Ihre gesamte Freizeit brachten sie damit zu, das Leben auf Islandia zu analysieren und zu studieren und schwache Punkte ausfindig zu machen. Obwohl die Planetenbevölkerung sich auf über zwanzig Inseln verteilte, war der für diese fünf zehntausend Menschen erforderliche Verwaltungsapparat minimal und konzentrierte sich auf Bantor, die größte bewohnte Insel. Auf ganz Islandia gab es bloß sechsunddreißig Polizeibeamte, von denen jeweils nur ein Drittel Dienst tat. Von denen, die Dienst hatten, blieb nur die Hälfte im Hauptquartier, während die übrigen Patrouille machten und die Inseln von der Luft aus überwachten. Das örtliche SOTE-Büro stellte praktisch nur eine Formalität dar. Die zwei zuständigen Agenten hielten sich an regelmäßige Dienststunden, so daß von einer Überwachung rund um die Uhr keine Rede sein konnte.


  »Ein Glück, daß dieser Planet keinen großen Wert darstellt«, bemerkte Vonnie mit verwundertem Kopfschütteln. »Den könnte ja ein kleines Kind regieren.«


  »Es tut eigentlich gut zu wissen, daß wir ihnen hier einen Dienst erweisen«, meinte Jules darauf. »Nach unserer Aktion wird man gewarnt sein und viel mehr Vorsicht walten lassen.«


  Ihr erster Schritt war der Ankauf von Waffen. In den dortigen Sportausrüstungsläden gab es eine reichhaltige Auswahl an Stunnern aller Art für Jäger. Diese für alle zugänglichen Waffen ließen sich aber nur bis Stufe drei einstellen - auf eine halbstündige Betäubung also. Das Spezialtraining der d'Alemberts machte es ihnen möglich, aus diesen Waffen einen Schuß der Stufe vier abzugeben, der ausreichte, das Opfer für zwei Stunden auszuschalten. Sie wären auch imstande gewesen, ihre Stürmer auf die tödliche Stufe einzustellen, doch wollten sie es unbedingt vermeiden, bei ihrem kleinen Handstreich einen Menschen zu töten. Die d'Alemberts achteten menschliches Leben und wollten ihr Ziel erreichen, ohne jemanden zu töten. Außerdem konnte ihnen ein Mord statt der Verbannung sehr wohl die Todesstrafe einbringen. Eine zweistündige Betäubung genügte für ihre Zwecke vollauf.


  Mit ihren frisierten und versteckten Waffen marschierten die d'Alemberts eines schönen Spätnachmittags unverfroren in das örtliche SOTE-Büro. Die Räumlichkeiten, die von SOTE auf Islandia angemietet worden waren, bestanden aus einem von der Straße zu betretendem Empfangsraum, je einem Büroraum für die zwei Agenten und einem versperrbaren Raum nach hinten wo die Einsatzausrüstung aufbewahrt wurde. Jules und Vonnie sahen sich um und hatten sofort erfaßt, daß sie die einzigen ›Kunden‹ waren.


  Der Mann am Empfang, ein einheimischer Mitarbeiter, kein richtiger SOTE-Agent, begrüßte sie freundlich. »Was kann ich für Sie tun?« lautete seine erste Frage.


  »Tja ...«, Jules schien zu zögern, »es ist so ... meine Frau und ich... also, wir haben mit angehört, wie ein paar Leute hochverräterische Pläne gegen das Imperium schmiedeten. Hier sind wir doch richtig für eine Meldung, oder nicht?«


  Der Mann riß die Augen auf. In der kurzen Zeit, die er hier beschäftigt war, hatte er es bloß mit Einwanderungsformularen, Visa und routinemäßigen Erhebungen bei Bewerbern für den Polizeidienst zu tun gehabt. Etwas so Aufregendes wie Hochverrat hatte es auf diesem verschlafenen kleinen Planeten noch nicht einmal andeutungsweise gegeben.


  »Ja, gewiß doch«, versicherte er mit einer Stimme, in der unüberhörbar Erregung mitschwang. »Eine Minute, ich hole jemanden, dem sie den Fall vortragen können.« Er ging an seinen Schreibtisch und drückte die Tasten für beide Sprechanlagen, um den zwei Agenten mit wenigen Worten die Situation zu erklären. In Sekundenschnelle kamen die zwei SOTE-Agenten aus ihren Arbeitszimmern, um das junge Paar in Empfang zu nehmen. Die Männer stellten sich vor und fingen an, nach Einzelheiten zu fragen. Jules und Yvonne blickten sich nervös nach allen Seiten um. »Sind Sie sicher, daß wir hier allein sind?« fragte Vonnie. »Ich habe Angst, daß diese Leute uns umbringen, wenn sie dahinterkommen, daß wir bei SOTE ausgesagt haben.«


  »Seien Sie ganz beruhigt, wir sind allein«, meinte der Chefagent beruhigend.


  Mehr brauchten die d'Alemberts nicht zu wissen. In einer einzigen gleichzeitigen Bewegung zogen sie ihre getarnten Stunner und versenkten die drei verblüfften Männer in einen zweistündigen Schlaf.


  Vonnie äußerte Mitgefühl, als sie sich über die bewußtlosen Körper beugte. »Das wird sich auf ihre Beurteilung ungünstig auswirken«, sagte sie. »Andererseits werden sie in Zukunft vielleicht vorsichtiger sein und bessere Agenten abgeben.«


  Sie schlössen die Eingangstür ab, um vor überraschenden Besuchern sicher zu sein, und schleppten dann die drei Bewußtlosen in einen Büroraum, wo sie sie gekonnt fesselten. Sobald das erledigt war, brachen sie das versperrte Hinterzimmer auf und nahmen die dort gelagerten Waffen an sich. Diese SOTE-Dienststelle war viel spärlicher bestückt als jene auf größeren Planeten. Es gab zwei Kampfanzüge, beide viel zu groß für die d'Alemberts, ein paar Handfeuerwaffen, sechs Strahlwaffen inklusive einem Dutzend Stürmer und einigen Nachfülleinheiten für beide Typen. Es gab keine Hochenergiewaffen oder Feldgeschütze, keine Fluggeräte oder Angriffsfahrzeuge. SOTE hatte auf Islandia offenbar mit wenig Problemen gerechnet - ein Grund, warum die d'Alemberts sich den Planeten als Ziel gewählt hatten. An einer Wand stand eine Subäther-Nachrichtenanlage. Jules zertrümmerte sie mit einer Strahlwaffe. Den d'Alemberts wäre es im Moment noch sehr ungelegen gekommen, wenn man Hilfe von außerhalb hätte herbeiholen können.


  Nachdem Stufe eins planmäßig abgewickelt war, fuhren sie zur Polizeistation und nahmen Stufe zwei in Angriff. Die bei den SOTE-Leuten angewandte Taktik bewährte sich auch hier bestens. Statt des Hochverrats mußte etwas anderes herhalten. Jules behauptete, er hätte Nachbarn bei der Planung von Drogenschmuggel belauscht.


  Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß sie es hier mit sechs Mann zu tun hatten. Den d'Alemberts glückte es, drei zusammenzubringen, die sich ihre Geschichte anhörten, während die anderen ihren Routineaufgaben im Gebäude nachkamen. Sie mußten sich zunächst mit diesen dreien begnügen. Dann erst machten sie sich auf die Suche nach dem Rest. Die Operation ging in kürzester Zeit über die Bühne. Die Polizeibeamten stammten von Welten mit Standardschwerkraft und konnten sich mit den kräftigeren und gewandteren DesPlainianern nicht messen. Jules und Yvonne setzten die Beamten außer Gefecht, ehe die halbwegs begriffen, was da nicht stimmte.


  Die Polizeistation war nun in ihrer Hand. Über die Funkanlage beorderten sie nun die Einsatzfahrzeuge unter verschiedenen Ausreden ins Hauptquartier. Innerhalb von fünf Stunden waren sämtliche diensttuenden Einsatzfahrzeuge plus drei, die eben den Dienst antraten, in der Gewalt der d'Alemberts. Mit minimalem Kraftaufwand hatten die d'Alemberts die gesamte Polizei dieses Planeten ausgeschaltet.


  Nun wurden rasch die Gefangenen aus dem SOTE-Büro auf die Polizeistation verfrachtet. Die Verwahrungszellen boten sich als idealer Aufenthalt für die Gefangenen geradezu an. Die Fesseln an Händen und Füßen konnten nun entfernt werden. Während sie ihre Gefangenen in die Zellen brachten, sprachen die d'Alemberts nur wenig, doch behandelten sie die Leute mit so viel Zuvorkommenheit, wie es die Situation erlaubte, und ließen kein rüdes Wort laut werden. Die Leute sollten sich später erinnern, daß man sie höflich behandelt hatte und daß keine Gewalt angewandt worden war.


  Während Vonnie auf der Polizeistation zurückblieb, um die Gefangenen im Auge zu behalten und eventuell andere auftauchende Beamte auszuschalten, machte Jules sich allein auf den Weg zu einem Besuch beim Herzog von Islandia.


  Herzog Phillip war erst vor acht Monaten vom Kaiser zum Herrscher dieser Welt ernannt worden als Lohn für seine zahlreichen und wertvollen Dienste, die er der Krone erwiesen hatte. Die Arbeit am herzoglichen Palast war noch nicht einmal begonnen worden. Seine offizielle Residenz war ein Haus, wenig größer als alle anderen. Es lag ein Stück außerhalb der Stadt auf einem Grundstück, das nicht einmal zwei Hektar umfaßte und von einer einfachen Steinmauer umgeben war. Drei Leibwächter war alles an Bewachern für den Herzog und seine Familie. Jules d'Alemberts hätte viel weitreichendere Abwehrmaßnahmen mit der linken Hand erledigen können.


  Es war noch nicht spät am Abend. Jules wußte, daß die herzogliche Familie zu Hause sein würde. Sicher wurde jetzt gelesen oder man sah die Tri-Nachrichten oder war im Begriff, zu Bett zu gehen. Ein günstiger Zeitpunkt, um sie zu überrumpeln.


  Jules ließ sein Fahrzeug in einiger Entfernung vor der Mauer stehen. Er nahm Anlauf und übersprang mit Leichtigkeit das Hindernis. Das Tempo, mit dem er auf das Haus zusprintete, hätte manchen Sportler vor Neid erblassen lassen - für ihn war es das Durchschnittstempo. Sein Atem ging kaum schneller, als er das Haus erreichte und sich sofort daranmachte, die einfache Diebstahlssicherung, die der Herzog hatte anbringen lassen, außer Betrieb zu setzen.


  Durch das Fenster, das er aufbrach, drang Jules ins Haus ein. Er landete in einem dunklen Raum im Erdgeschoß. Von dort schlich er zur Eingangstür und fing an, mit dem Stürmer in der Hand das Haus systematisch zu erkunden. Es war nicht groß, und es verging kaum eine Minute, als er auch schon die erste Begegnung hatte. Es war die halbwüchsige Tochter des Herzogs. Das Mädchen bekam einen Vorgeschmack von Jules' Stürmer, ehe sie lautlos zu Boden sank und Jules seinen Schleichgang durchs Haus fortsetzen konnte.


  Er stieß auf einzelne Menschen, auf kleine, nie größere Gruppen, so daß er sie rasch und wirkungsvoll ausschalten konnte. Familienmitglieder, Angestellte und Leibwächter gingen zu Boden, als sein Stürmer summte. Schließlich stand Jules dem Herzog in dessen Arbeitszimmer persönlich gegenüber. Ein Leibwächter war zugegen, es war der letzte. Jules betäubte den Kerl und wandte sich dem Herzog zu. Der Mann zitterte sichtlich um sein Leben, bewahrte aber trotz seiner Angst Haltung.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Herzog Phillip.


  »Ihren Job«, gab Jules trocken zurück. »Ich habe mir immer schon gewünscht, Herzog zu sein, und bin der Meinung, daß ich ebensoviel Anrecht auf den Titel habe wie Sie, weil keiner von uns von Geburt Aristokrat ist.« In Wahrheit hatte Jules d'Alembert die weitaus edlere Ahnenreihe aufzuweisen als sein Gegenüber. Sein Vater, Etienne d'Alembert, war der gegenwärtig regierende Herzog von DesPlaines, und Jules stand in der Erbfolge an sechster Stelle nach seinem älteren Bruder Robert, Roberts drei Kindern und seiner Schwester Yvette.


  Jetzt aber sprach er als Ernst Brecht und nicht als junger Edelmann von DesPlaines. Herzog Phillip, der die Mündung des Sturmers auf sich gerichtet sah, mochte zwar Angst haben, doch ließ er sich nicht so leicht einschüchtern. »Damit kommen Sie nicht weit«, sagte er. »Die Polizei... SOTE ...«


  »Interessant, daß Sie davon sprechen«, meinte Jules mit einem Lächeln. »Um diese Einzelheiten habe ich mich gekümmert, ehe ich hierherkam. Die werden mir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Glauben Sie denn, der Kaiser wird ruhig mit ansehen ...«


  Jules tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Der Kaiser ist alt, und er ist weit vom Schuß. Den wird es kaum kümmern, was sich auf einer fernen kleinen Kolonie tut. Was geht es ihn an, wer hier Herzog spielt, solange er seine Steuergelder bekommt?« Er hielt dem Herzog wieder die Mündung unter die Nase. »Und jetzt werden Sie so freundlich sein und Ihre Abdankungserklärung schreiben. Ich werde sie Ihnen diktieren.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann muß ich Sie betäuben und die Erklärung selbst fälschen. Nur ein gewiefter Historiker würde die Fälschung erkennen, und dann wird es zu spät sein.«


  Der Herzog reckte kampflustig das Kinn. »Sie würden mich ja doch töten, auch wenn ich die Erklärung schreibe. Warum sollte ich Ihnen die Befriedigung verschaffen?«


  »Aber ich bitte Sie, ich bin nicht blutrünstig. Bis jetzt hat es keine Verletzten gegeben, und wenn Sie sich anständig benehmen, wird es auch weiterhin keine geben. Sie haben mein herzogliches Wort.« Jules lächelte. »Wenn Sie mir den Planeten überschreiben, besteht für mich keine Notwendigkeit mehr, Sie zu töten. Ich werde Sie vielleicht für ein paar Monate einsperren müssen, bis die Bevölkerung sich an die Vorstellung gewöhnt hat, daß ich die Herrschaft übernommen habe, aber sobald dies der Fall sein wird, sind Sie ein freier Mensch. Ich habe gegen Sie persönlich überhaupt nichts - Sie besitzen bloß zufällig genau das, was ich haben möchte. Und jetzt schreiben Sie, was ich diktiere.«


  Herzog Phillip besah sich diesen Unbekannten, der ihn da mit der Waffe in Schach hielt, gründlich, und versuchte ihn einzuschätzen. Jules hatte unbeirrbare Höflichkeit an den Tag gelegt, hatte sich aber von seiner Idee nicht abbringen lassen. Vielleicht bloß ein Irrer. Vielleicht würde er sein Wort halten. Herzog Phillip sah jedenfalls im Moment keine andere Alternative, als sich zu fügen und darauf zu bauen, daß die Zukunft die Situation wieder berichtigen würde. Bedächtig holte er einen Briefbogen aus einer Schreibtischlade und machte sich bereit, die Erklärung nach Diktat zu schreiben.


  Jules stolzierte großartig auf und ab, während er die Abdankungserklärung diktierte. »›Ich, Phillip Masson, ehemaliger Herzog des Planeten Islandia, lege vom heutigen Tag an sämtliche Ränge und Titel nieder, die mir verliehen wurden, und verzichte auf alle Herrschaftsansprüche, die mir vom Kaiser überantwortet wurden. Weiterhin ernenne ich Ernst Brecht zu meinem gesetzlichen Nachfolger in allen Rängen, Titeln und Herrschaftsansprüchen und übertrage seinen Nachkommen die erbliche Nachfolgen Das müßte reichen. Unterschreiben Sie und datieren Sie die Erklärung. Vergessen Sie nicht das herzogliche Siegel.«


  Natürlich wußte Jules, daß das Dokument aus verschiedenen Gründen ungültig war, nicht zuletzt deswegen, weil es unter Druck zustande gekommen war und vor dem Gesetz nicht anerkannt werden würde. Aber dieses Papier würde mehr als alles andere seine und Vonnies hochverräterischen Pläne beweisen. Es war ganz und gar illegal, daß ein Herrscher abdankte, ohne zuvor beim Kaiser darum angesucht zu haben, und auch wenn er die Erlaubnis erhielt, war es undenkbar und ungesetzlich, daß er seinen eigenen Nachfolger bestimmte. Die Erbfolge war in der Stanley-Doktrin genau festgelegt. Wenn ein Edelmann aus irgendeinem Grund seinen gesetzmäßigen Erben zu enterben wünschte, dann mußte er seinen Titel an die Krone zurückgeben und es dem Kaiser überlassen, einen Nachfolger zu benennen.


  Da er gegen diesen Grundsatz kaiserlicher Gesetzgebung verstoßen hatte, stand Jules weit über einem gewöhnlichen Verbrecher. Er hatte es auf das Imperium abgesehen, sich dessen Autorität angemaßt und sich darüber erhoben. Das war schlicht und einfach Hochverrat, und das Imperium bewertete Hochverrat weitaus schwerwiegender als alle andere Verbrechen, die jemand auf dem Kerbholz haben mochte. Die Regierung eines so gewaltigen und ausgedehnten Reiches war gezwungen, auch die leisesten Anzeichen von Verrat gründlich und vor den Augen der Öffentlichkeit zu ersticken.


  Jules las die Erklärung durch und zwang sodann Herzog Phillip, ihn zu seinem Bodenfahrzeug zu begleiten und die Leibwächter, Angehörigen und Angestellten zurückzulassen. Die würden in Kürze zu sich kommen und spielten im Plan der d'Alemberts keine Rolle.


  Jules fuhr nun zum größten Sender des Planeten, wo er dank der herzoglichen Autorität und seiner Waffe einfach die laufende Sendung unterbrach, um die Abdankungserklärung verlesen zu lassen. Dann hielt Jules eine kurze Ansprache an sein Volk und gab Platitüden über das zu erwartende herrliche Leben unter seiner Herrschaft von sich. Vom Sender brachte Jules den Herzog zum Gefängnis, wo sie von Yvonne freudig begrüßt wurden. Der Herzog bekam eine Einzelzelle.


  Zwei Stunden später erhob sich vom Raumflughafen Islandia ein Schiff in den Himmel. Jules und Yvette konnten es vom Polizeigebäude aus beobachten. Der Anblick entlockte ihnen ein befriedigtes Lächeln. Dem Kapitän dieses Schiffes war der Umsturz wohl in die Glieder gefahren, und er trachtete, sein Schiff aus der Gefahrenzone zu bringen, solange sich die Möglichkeit dazu bot. Er hatte ja keine Ahnung, daß hinter dem ganzen Coup bloß zwei Personen standen, und wollte unbedingt vermeiden, daß seine Fracht konfisziert oder seine Leute zurückgehalten wurden. Draußen im All würde er sofort einen Hilferuf aussenden, und das Imperium würde wissen, was sich hier zugetragen hatte. Die d'Alemberts hatten mit ihrem Handstreich gewartet, bis einige Schiffe im Hafen lagen, damit sie sicher sein konnten, daß wenigstens einem Kapitän die Nerven durchgingen und er Reißaus nehmen und die Neuigkeit weitergeben würde.


  Sie hatten das Ihre getan, jetzt hieß es abwarten.


  Um sie herum war ganz Islandia in Aufruhr. Der Umsturz stellte das dramatischste Ereignis in der kurzen Geschichte des Planeten dar, und alles war gespannt, was als nächstes passieren würde. Die Mehrheit war empört - Herzog Phillip hatte sich großer Beliebtheit erfreut -, doch war sie nicht imstande, ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen. Da der Herzog, die Polizei und die SOTE-Leute im Gefängnis saßen, war keine Führung da, die die Bevölkerung zu einer schlagkräftigen Streitmacht zusammengeschweißt hätte. Auch waren die Waffen, die den Bürgern zur Verfügung standen, der Artillerie nicht gewachsen, die die d'Alemberts dem SOTE und der Polizei abgenommen hatten. Unter der Bevölkerung brodelte es, doch sie unternahm nichts.


  Für Jules und Yvonne schleppte sich die Zeit mit Routinearbeiten dahin. Die Polizeistation wurde ihr Hauptquartier, das sie niemals verließen. Die Ehefrauen der Polizisten mußten für sie und die Gefangenen das Essen bringen, damit sichergestellt war, daß alle ausreichend ernährt wurden. Auf diese Weise sollte die Außenwelt auch erfahren, daß man die Gefangenen gut behandelte, daß es keine Verletzten gegeben hatte und daß alle trotz der unangenehmen Lage guter Dinge seien.


  Die d'Alemberts führten viele höfliche, ja sogar freundliche Gespräche mit ihren Gefangenen. Jules bestellte einen Schneider auf die Polizeistation und ließ sich für eine Uniform Maß nehmen, die nach seinem eigenen schreiend geschmacklosen Entwurf angefertigt werden sollte. Hin und wieder bekam er Lust, Erlässe als ›Herzog Ernst‹ zu unterzeichnen, und gab sie an die Meute von Reportern weiter, die sich vor dem Gebäude zusammengefunden hatten und auch auf die kleinste Nachricht warteten. So erklärte Ernst seinen und den Geburtstag seiner Frau zu öffentlichen Feiertagen, er schaffte Steuern ab, hob das Tempolimit für Bodenfahrzeuge an, führte eine Ausgangssperre ein, schrieb ganze Kapitel der öffentlichen Ordnung neu. Er besaß nicht die Macht, etwas durchzusetzen, wollte aber den Eindruck erwecken, als wäre es Herzog Ernst mit dem Regieren ernst.


  Die Belagerung dauerte drei Tage. Vonnie, die Funksprüche über die Polizeianlage abgehört hatte, schloß aus gewissen Äußerungen, daß eine Spezialabteilung von SOTE vom nahen Planeten Appeny unterwegs wäre. Nach so vielen Tagen erzwungener Muße waren die d'Alemberts froh, daß sich endlich etwas tun würde.


  Als die Reporter vor dem Gebäude den Platz räumten, wußten die d'Alemberts, daß der Zeitpunkt gekommen war. Die übliche Vorgehensweise der SOTE bei der Einnahme eines besetzten Gebäudes bestand darin, zunächst einmal Tirascaline anzuwenden. Tirascaline gehörte zu den stärksten Narkosegasen, die je entwickelt worden waren. Es würde Übeltäter und Geiseln gleichermaßen außer Gefecht setzen, so daß SOTE friedlich eindringen und säubern konnte. Die d'Alemberts hätten die auf der Station vorhandenen Gasmasken aufsetzen können, machten sich aber nicht die Mühe. Sie hätten gegen eine kleine Armee eine Weile Widerstand leisten können, doch das hätte keinen Sinn gehabt. Sie wollten festgenommen werden, und je weniger Mühe dies kostete, desto besser.


  In der Eingangshalle harrten sie der Dinge, die da kommen sollten. »In der nächsten Zeit werden wir nicht viel voneinander zu sehen bekommen«, sagte Jules. »Ich brauche etwas als Überbrückungshilfe.«


  Bis ihnen der ekelerregend süßliche Geruch von Tirascaline in die Nase stieg, tauschten sie minutenlang leidenschaftliche Küsse. In Sekundenschnelle lagen sie bewußtlos auf dem Boden.


  Sie erwachten im Gefängnis, in Einzelzellen. Ihr Aufenthalt dort sollte nicht lange dauern. Die Regierung ließ es sich angelegen sein, Verräter sehr rasch abzuurteilen und den Prozeß als großes Spektakel ablaufen zu lassen, um potentielle Verräter abzuschrecken. Der Fall Ernst und Florence Brecht war ohnehin klar, und der Anklagevertreter war in einem Tag damit fertig.


  Jules bestand darauf, sich und seine Frau selbst zu verteidigen. Er versuchte erst gar nicht, die Tatsachen zu leugnen, und seine abschließenden Ausführungen waren im Grunde genommen eine überhebliche Rechtfertigung seines Griffes nach der Herzogwürde und eine Schmähung des Kaisers als alten Trottel, der längst nicht mehr befähigt sei, eine Galaxis zu regieren, und auf den man nicht mehr hören dürfe. Die Rede stellte keine Entschuldigung dar und räumte alle Zweifel am Urteil aus.


  Die Brechts wurden des Hochverrats für schuldig befunden. Damit war automatisch die Todesstrafe verbunden, doch ließ man in diesem Fall als Milderungsgrund die gute Behandlung der Gefangenen gelten. Die Angeklagten wurden lebenslänglich nach Gastonia verbannt.


  Die d'Alemberts, die nach außen hin wie versteinert wirkten, waren insgeheim sehr erleichtert. Sie hatten den leichteren Teil ihrer Mission hinter sich, auch wenn es die Übernahme eines ganzen Planeten gewesen war. Von ihnen lag der schwierige Teil- auf dem kalten unwirtlichen Exilplaneten Gastonia.


  


  4.

  Die Paradise


  Pias und Yvette Bavol standen vor einem anderen Problem. Sie mußten sich in die Piratenbasis einschmuggeln, ohne daß man ihre Absichten erkannte. Pias rückte dem Problem mit seinem üblichen Humor zu Leibe.


  »Wie wird ein ehrenwerter Bürger Pirat?« sagte er nachdenklich, als er mit Yvette die Strategie besprach. »Das Ungeschickteste wäre eine Anzeige folgenden Wortlauts: ›Stelle als Pirat gesucht. Ehemaliger freiberuflich Tätiger sucht Zusammenarbeit. Guter Schütze, guter Kämpfer, keine Erfahrung als Steuermann. Position in der Verwaltung bevorzugte«


  »Weiß man's?« sagte lachend seine Frau. »Vielleicht gibt es darauf jede Menge interessanter Angebote.« Sie räusperte sich und fuhr ganz ernst fort: »Die müssen einfach irgendwoher Zuwachs bekommen. Wir könnten ja die Runde in den Raumhafenbars und Unterweltkneipen machen, bis sich irgendein Kontakt ergibt.«


  Pias schnitt eine Grimasse. »Seit der Jagd auf Rowe Carnery habe ich die Nase voll von diesen Etablissements. Drei Jahre lang miese Bumslokale, und man entwickelt eine toxische Reaktion dagegen. Es muß einen anderen Weg geben.« Er lächelte. »Liebes, mittlerweile solltest du wissen, daß das wirklich nicht mein Stil ist. Ich ziehe etwas mit Pfiff und Eleganz vor. Soll der Berg zu Mohammed kommen. Wenn die mich erst finden und anwerben müssen, werde ich für sie im Wert steigen.«


  »Na, so dringend suchen die keine neuen Leute, da bin ich sicher. Auf jedem Planeten der ganzen Galaxis wimmelt es von billigen Killertypen. Die einzigen Menschen, die sie sich aussuchen, sind die Opfer.« Pias schnalzte mit den Fingern. Er strahlte. »Dann werde ich Opfer spielen. Ich werde mich in ein so verlockendes Opfer verwandeln, daß sie mir nicht widerstehen werden können.«


  »Das darf nicht wahr sein!«


  »Warum nicht? Das hat doch schon mal geklappt. Wir konnten Lings Bande zerschlagen, nachdem sie unser Schiff gekapert hatten.«


  »Damals hatten wir ein Riesenglück«, wandte Yvette ein. »Fast hätten wir es nicht überlebt.«


  »Ja, weil wir zufällig in die Situation hineingeschlittert sind. Diesmal planen wir alles im voraus, damit wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen können.«


  »Aber unsere Aufgabe ist es, in die Organisation einzudringen und sie von innen her zu vernichten. Als Opfer werden wir das nicht schaffen.«


  »Mit meinem jungenhaften Charme werde ich sicher die Situation mit ihnen abklären können.«


  »Bei Ling hat dir dein jungenhafter Charme nichts genützt -und ich möchte mal sehen, wie du etwas abklären möchtest, nachdem man dich ohne Raumanzug aus der Luftschleuse geschubst hat.«


  »Ach, das sind Kleinigkeiten«, meinte Pias mit weit ausholender Geste. »Die können wir ausarbeiten, wenn wir uns in großen Zügen über die Vorgehensweise einig sind.«


  Trotz ihrer großen Liebe wäre Yvette die erste gewesen, die zugegeben hätte, daß ihr Mann sie manchmal ziemlich nervte. Genau das war jetzt der Fall. Sie war an die Arbeit mit ihrem Bruder gewöhnt, und Jules hatte immer den direkten Weg gewählt. Aufspüren und vernichten, hatte sein Motto gelautet. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie gezwungen waren, sich vom Gegner aufspüren zu lassen, wie auf Algonia im Fall Banion, war Jules immer sehr erleichtert, als die Wartezeit vorüber war und er aktiv werden konnte. Sie hegte den Verdacht, daß Pias dies alles mehr als Spiel auffaßte. Schon das Ersinnen von Fallen und Intrigen machte ihm Spaß, ganz abgesehen von dem Ziel, dem sie dienten.


  An seiner Arbeit war allerdings nichts auszusetzen. Wenngleich er nicht über die Erfahrung der d'Alemberts verfügte, so ging ihm doch der Dienst in der Organisation über alles. Und sie mußte zugeben, daß seine Methoden erfolgreich waren. Noch bei ihrer letzten Mission, auf Purity, hatte sie an ihm gezweifelt, aber er hatte sich mit seiner Vorgehensweise dort durchgesetzt, wo ein Direktangriff zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.


  Yvette seufzte. Sie würde bei seinen Plänen mitmachen, und wenn auch nur, um ihn vor allzu kühnen und tolldreisten Schritten abzuhalten. Dabei gestand sie sich ein, daß es ihr viel lieber gewesen wäre, wenn er nicht ganz so unorthodox gewesen wäre.


  Pias wollte den Piraten ein so verlockendes Ziel bieten, daß sie nicht anders konnten, als zuzugreifen. »Piraten sind auf Geld aus«, sagte er. »Wir müssen ihnen die reichste Beute der Galaxis bieten, damit wir sicher sein können, daß sie angreifen.«


  »Geld allein wird nicht reichen«, entgegnete Yvette. »Die Superreichen des Imperiums reisen an Bord der größten Linienschiffe, ohne viel Gedanken an ihre Sicherheit.«


  Pias überlegte. »Auf Linienschiffen gibt es zu wenig zu holen. Die paar Reichen lohnen nicht. Der Großteil sind Durchschnittsbürger auf Geschäftsreisen oder solche, die jahrelang für einen Luxusurlaub gespart haben. Außerdem ist ein Linienschiff schwer zu knacken, weil man zahlenmäßig stark überlegen sein müßte - und das lohnt sich wirklich nicht.


  Nein, wie ich die Piraten einschätze, ziehen die einen Frachter, dessen Ladung sie mit hohem Profit weiterverkaufen können, oder ein kleines Privat- oder Charterschiff, dessen Passagiere sie als Geiseln nehmen und mit denen sie Lösegeld erpressen können, vor.«


  »Ja«, rief Yvette aus. »Wir könnten eine Speditionsfirma gründen, die sich auf seltene und teure Fracht spezialisiert, auf risikoreiche Güter, die von anderen Speditionen abgelehnt werden. Das müßte für die Piraten eine große Versuchung sein.«


  Pias dachte nach und schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Erstens ist es unwahrscheinlich, daß wir ein solches Unternehmen auf die Beine stellen könnten. Weder du noch ich können ein Raumschiff steuern, und Zeit, um es zu lernen, haben wir nicht, wenn der Fall vor der Krönung gelöst werden soll. Zweitens ist es sehr unwahrscheinlich, daß die Chefs des Unternehmens ihre Zeit damit vertun, jeden Flug zu begleiten - und wenn wir nicht jedes Mal dabei sind, haben wir keine Chance, den Piraten in die Hände zu fallen. Außerdem ist der Anreiz zu gering. Die Piraten haben keinen Grund, uns zu schnappen.«


  Yvette war mit ihrer Geduld momentan am Ende. »Welchen Anreiz halten Euer Majestät denn für ausreichend«?


  Pias, der merkte, daß er ihren Unwillen erregt hatte, zeigte sich ein wenig zugänglicher. »Nun, ich hatte eigentlich an so etwas wie ein Kasinoschiff gedacht. Wenn es etwas gibt, mit dem ich mich auskenne, dann damit.«


  Als sie die Idee durchdachte, verflüchtigte sich Yvettes Ärger. Pias hatte drei Jahre lang einen ausgekochten Berufsspieler gemimt, als er Jagd auf Rowe Carnery machte, den Mann, der seine frühere Verlobte auf dem Gewissen hatte. Es war eine Rolle, die vollkommen Pias' etwas exzentrischen Neigungen entsprach und vor allem eine Rolle, die zu der geheimnisvollen Aura paßte, die damals Yvette so fasziniert hatte.


  Pias beobachtete ihre Reaktion und sah, daß sie sich beruhigt hatte. Er erläuterte seinen Plan genauer.


  »Es darf natürlich kein gewöhnliches Kasinoschiff sein. Wenn wir damit die Piraten ködern wollen, dann müssen wir schon etwas Besonderes auf die Beine stellen. Es wird das aufwendigste und schickste Raumkasino sein, das es je gegeben hat, ein Raumschiff, das vor dekadentem Luxus überquillt.« Seine Begeisterung färbte auf Yvette ab - er hatte ganz richtig spekuliert. »Ein exklusiver Vergnügungspalast.« Sie hatte richtig Feuer gefangen. »Je exklusiver wir die Sache aufziehen, desto mehr Menschen werden sich drängen, an Bord zu kommen, und desto erlesener wird unsere Klientel. Eintritt nur für geladene Gäste. Zweitausend Rubel Einsatz gleich beim Eintreten.«


  »Mindesteinsatz fünfzig Rubel«, fuhr Pias fort. »Und als feste Regel niemals Kredit. Alles bar - das bedeutet, daß immer Unsummen an Bord sind, von denen die Piraten sich ködern lassen werden.«


  »Wir werden hinausposaunen, daß unser Schiff hundertprozentig sicher ist, vor allem piratensicher. Damit möbeln wir nicht bloß unser Image bei potentiellen Kunden auf, wir werfen den Piraten den Fehdehandschuh hin. Wenn wir bloß laut genug behaupten, daß unser Schiff uneinnehmbar ist, dann wird ihr Piratenstolz sie schließlich zu uns führen.«


  »Gibt es eigentlich so etwas wie hundertprozentige Sicherheit?« sagte Pias nachdenklich. »Und möchten wir diesen Zustand überhaupt?«


  »Ja, auf beide Fragen. Solange die Piraten das Schiff nicht in die Luft pusten, was ihnen aber keinen Profit brächte, bin ich imstande, eine Besatzung zusammenzustellen, die mit allen Passagieren fertig wird. Und wenn wir ihnen auf gleicher Ebene entgegentreten wollen und sie uns in ihre Pläne einweihen sollen, dann müssen wir uns erst richtig Respekt verschaffen. Indem wir sie mit eigenen Waffen schlagen, werden sie sich mit uns irgendwie einigen müssen.«


  Das war die Entstehungsgeschichte der Paradise, des luxuriösesten Schiffs seiner Art, das in der Geschichte des Imperiums jemals konstruiert und gebaut wurde. An eine Konkurrenz mit den großen Luxuslinern war dabei nicht gedacht. Die sollten ihre Passagiere ruhig mit ihrer Größe und Gediegenheit beeindrucken. Ein solches Raumfahrtungeheuer hätten die Bavols trotz des Rückhalts der Vermögen der d'Alemberts und des Zirkus der Galaxis sich nicht leisten können. Die Paradise würde kleiner, aber nicht weniger eindrucksvoll ausfallen.


  Was es an Konkurrenzschiffen gab, war gräßlich bis ausgezeichnet. Kasinoschiffe waren vor etwa dreißig Jahren in Mode gekommen, damals, als es auf vielen Welten eine Bewegung gegen die ›Sünde‹ des Spielens gab. Die Antispieler, wie sie genannt wurden, brachten viele planetarische und lokale Behörden dazu, das Glücksspiel zu verbieten - ein Schachzug, der das genaue Gegenteil bewirkte. Menschen, die vorher für das Spiel nur ein mildes Interesse aufgebracht hatten, waren jetzt geradezu besessen davon. Das Verbotene lockte den menschlichen Geist wie eh und je.


  Die Antispieler bestürmten den Kaiser, das Glücksspiel im gesamten Imperium zu verbieten, aber Stanley X. wollte davon nichts wissen. Damals war er im fünfzehnten Jahr seiner Regierung, und die Grenzen seiner Macht waren ihm allzu deutlich geworden. Eine Regierung, die grundlegende menschliche Bedürfnisse zu verbieten suchte, würde sehr rasch sämtliche Sympathien einbüßen. Der Versuch, Gesetze durchzusetzen, die undurchsetzbar waren, forderte nur den Spott heraus. Der Drang, sein Glück im Glücksspiel auf die Probe zu stellen, war so alt wie die Menschheit und würde sich nie verbieten lassen. Der Kaiser bezog keinen klaren Standpunkt und beließ es dabei. Die Antispieler konnten ihm keine Maßnahme abringen.


  War das Glücksspiel nun auf vielen Planeten des Imperiums verboten, so war es im interstellaren Raum erlaubt, da im All nur das kaiserliche Gesetz galt. Glücksspieler und Unternehmer machten sich diese Gesetzeslücke rasch zunutze, und die Kasinoschiffe - Schiffe, die zwischen den Sternen zu dem einzigen Zweck pendelten, den Passagieren die Möglichkeit zum Spielen zu bieten - waren geboren.


  Die meisten Glücksspielschiffe wurden von Leuten mit Durchschnittseinkommen frequentiert und waren ziemlich schäbige Angelegenheiten - kleine Schiffe mit kahlen Wänden, die für höchstens fünfundzwanzig bis fünfzig Passagiere Platz boten. Unterkünfte und Verpflegung waren entsprechend mangelhaft. War ein Gast jedoch bereit, mehr zu investieren, dann stiegen seine Chancen, etwas ästhetisch Angenehmes zu finden.


  Die Elite der Kasinoschiffe bot Platz für über hundert Passagiere und bot den Komfort eines guten Hotels. Für eine einwöchige ›Kreuzfahrt‹ mußte man tausend Rubel hinblättern. Etwas Extravagantes gab es nicht, weil der Markt dafür zu fehlen schien. Die superreichen Spieler konnten es sich leisten, eigens auf den Planeten Vesa zu fliegen und dort ihrem Laster zu frönen. Auf diesem ›Spielplatz der Galaxis‹ wie sich der Planet nannte, gab es Luxus und Laster für den verwöhntesten Geschmack.


  Pias und Yvette konnte es gleichgültig sein, ob es eine Marktlücke für solche Schiffe gab oder nicht. Sie waren nicht auf Gewinn aus. Während der wenigen Monate, die ihre Operation laufen sollte, konnten sie einen Markt schaffen. Die Leute würden sich anfangs um etwas prügeln, wenn es schwer zu bekommen und angeblich originell war. Es kam nur darauf an, daß man eine geheimnisvolle Aura um das Projekt erzeugte, alles andere würde sich dann von selbst ergeben.


  Am liebsten hätten sie die Paradise von Grund auf konzipiert und gebaut, damit alles aus einem Guß und von ihnen selbst entworfen wäre, aber das hätte ein halbes Jahr gedauert, und so viel Zeit hatten sie nicht. Statt dessen wurde ein älteres Kasinoschiff erworben, das noch gut erhalten war. Dieses Schiff wurde auf einem Raumdock komplett überholt, innen und außen. Es wurde rund um die Uhr daran gearbeitet, und trotzdem dauerte es einen Monat, bis die Paradise zu ihrer Jungfernfahrt starten konnte. Geld spielte keine Rolle. Die Bavols warfen mit Rubel wie mit Konfetti um sich. Als dann aber alles fertig war, hätte nicht einmal ihr früherer Skipper die Paradise wiedererkannt.


  Von außen sah sie aus wie ein von einem elektronischen Genie entworfener Christbaumschmuck. Der zwiebeiförmige, silbrige Rumpf war so spiegelblank, daß er wie ein großer Zerrspiegel wirkte. Aber nur wenige bekamen den blanken Rumpf zu Gesicht, denn praktisch die gesamte äußere Oberfläche war mit unzähligen Laserlichteffekten in allen Farben bedeckt. Das Schiff leuchtete so stark, daß es in der Tiefe des Alls auch mit freiem Auge fast auf eine Million Kilometer auszumachen war. »Ein Pirat, der das übersieht, stellt für niemanden eine Bedrohung dar«, bemerkte Pias.


  Auch im Inneren hatten die Bavols ihrem Erfindungsgeist keinen Zwang angetan. Ursprünglich hatte es an Bord einhundertsieben Passagierkabinen von akzeptabler Größe gegeben. Die SOTE-Agenten entschieden, daß sie ihren verwöhnten Gästen keine beengten Räumlichkeiten bieten konnten. Da der Raum an Bord aber begrenzt war, mußte man die Illusion großer Räume schaffen. Es wurde um vierzig Passagierkabinen reduziert, die übrigen wurden entsprechend erweitert. Auch im Aufenthaltsbereich wurden Trennwände herausgerissen. Die drei kleineren Speisesäle ließ Pias zu einem einzigen großartigen Bankettsaal zusammenlegen. Die kleineren Spielsalons wurden in größere Kasinos verwandelt, damit auch die Passagiere, die im Moment nicht spielten, sich unter die Spieler mischen und die aufregende Atmosphäre mitgenießen konnten. Von den ursprünglichen kleinen Salons ließ Pias nur drei übrig. In ihnen sollten die Spiele um hohe Einsätze stattfinden, die fester Bestandteil einer solchen Kreuzfahrt waren.


  Genau in der Mitte des Schiffes aber verzichtete Pias auf einen weiteren Spielsalon. Er ließ die Wände herausreißen und eine zweistöckige Empfangshalle mit einem Brunnen, in dem die überlebensgroße goldene Statue einer Frau stand, deren Gewand aus Regentropfenperlen bestand, entstehen. Wasser floß die einzelnen Haltedrähte entlang und erzeugte im ständig wechselnden Licht, das den Brunnen erhellte, einen Schimmereffekt. Der Raum sollte nur dazu dienen, den Eindruck von Geräumigkeit zu erzeugen. Da Raumschiffe in dieser Hinsicht immer knapp bemessen waren, würde diese Raumverschwendung auf die Kunden wie der Gipfel an Extravaganz wirken.


  Die eigentliche Innendekoration lag in Yvettes Händen. Sie entschied sich für einen Stil, den sie ›frühkostspielig‹ nannte. Es dominierten Pastellfarben, allen voran ein intensives Rosa. Es gab keine einzige kahle Wand. Aufenthaltsräume und Passagierkabinen hatte man erst tapeziert und dann mit schweren Samtdraperien behängt, die in bestimmten Abständen den Blick auf kunstvolle goldene Wandleuchten freigaben. Dies alles sollte aus den nüchternen Formen des Schiffsinneren die Illusion großer freier Räume schaffen.


  Sessel und Sofas waren aus echtem Holz und mit rosa Samt überzogen, die Spieltische waren mit rosa Tuch bespannt, von den Decken hingen schwere Kristallüster. Die dicken weichen Teppiche waren weiß, mit sparsamem roten Muster. In den Ecken standen hohe, bis zur Decke reichende Topfpflanzen, über und über bedeckt mit, roten, weißen und rosa Blüten.


  Pias und Yvette berieten lange über den Service, den man den Passagieren der Paradise angedeihen lassen sollte. Elegante Spielsalons und erlesene Gaumenfreuden genügten nicht. Wenn die Paradise als Tummelplatz der Reichen gelten wollte, mußte es einen Spezialservice an Bord geben. Die moralische Seite mißfiel beiden gründlich -, beide waren sie in sittenstrengen Kulturen aufgewachsen -, aber sie wußten, daß in diesem Fall ihre persönlichen Gefühle keine Rolle spielen durften. Übertriebene Prüderie würde dem Image ihres Schiffes schaden und alles zunichte machen, was sie bis jetzt so sorgfältig geplant hatten. Persönliche Vorurteile mußten zum Wohle des Imperiums überwunden werden.


  Die Aufgabe, für die exotischeren Vorräte zu sorgen, fiel Yvette zu, da sie an Bord als offizielle ›Gastgeberin‹ fungieren würde. Die Beschaffung des Alkohols war noch das einfachste. Der Großteil kam auf ganz legalen Kanälen, nur ein paar Spezialitäten stammten aus Schmuggelgut, da einige Planeten die Ausfuhr einheimischer Spezialitäten nicht erlaubten. Auf die Auswahl der bezahlten Gespielinnen verwandte Yvette fast zwei Wochen. Schließlich hatte sie zehn schöne junge Frauen ausgesucht. Sie sollten ein Fixum plus Provision bekommen. Für alle Fälle engagierte sie auch noch fünf gutaussehende junge Männer, falls einige der weiblichen Passagiere ebenfalls den ›Spezialservice‹ des Schiffes in Anspruch nehmen wollten. Die Beschaffung der Drogen war das Schwierigste, doch verfügte Yvette über genügend Erfahrung, um die richtigen Fragen am richtigen Ort zu stellen. Es gelang ihr, eine Auswahl verbotener Stoffe zu ergattern, die dem Geschmack der sehr Reichen und sehr Übersättigten entgegenkamen.


  Während Yvette ihre Bestände auffüllte, mußte Pias Passagiere anwerben. Während der drei Jahre, die er als ›Pias Nav‹, Glücksspieler von Beruf, zubrachte, hatte er die Gepflogenheiten der Welt der Spieler gründlich kennengelernt. Er wußte daher, daß die reichsten Kunden nicht immer in den teuersten Klubs verkehrten. Die Klientell, die er haben wollte, bevorzugte ganz spezielle Etablissements.


  Pias und Yvette hatten die Route der Paradise mit großem Bedacht zusammengestellt. Das Schiff würde das Viereck zwischen den Planeten Egon, Bromberg, Hsoli und Kuragana durchpflügen. Alle vier Planeten waren mit Wohlstand gesegnet, auf allen blühte das illegale Glücksspiel, weil es offizielle Verbote gab - und alle vier lagen in dem am häufigsten von Piraten heimgesuchten Teil der Galaxis.


  Pias stattete allen vier Planeten hintereinander einen Besuch ab und erledigte dort in lässiger Manier seine geschäftlichen Angelegenheiten. Als erstes verbrachte er auf jeder Welt einige Tage damit, jene Kasinos auszukundschaften, in denen der größte Betrieb herrschte. Dann folgten einige Tage, in denen er die größten Spieler ausfindig machte. Er schloß Freundschaft mit Dealern, Croupiers und ›Hostessen‹ und bemühte sich, möglichst diskret, von ihnen den neuesten Klatsch zu erfahren. Mit geübtem Blick stufte er alle Anwesenden ein, und er brauchte selten mehr als eine Stunde, um festzustellen, wer für ihn von Interesse war und wen man ignorieren konnte.


  Hatte er einmal sein Opfer ausgewählt, dann ging er mit genau berechneter Taktik zum Angriff über. Ein paar beiläufige Bemerkungen über die Wunder des neuen Kasinoschiffes; ein Hinweis darauf, daß die Jungfernfahrt vielleicht schon ausgebucht war; und eine Karte, die er einem interessiert Lauschenden schließlich zögernd zusteckte, eine Karte, auf der nur eine Subcom-Nummer stand, unter der man eine Fahrkarte ins Paradies bestellen konnte.


  Pias beantwortete keine Fragen über das Schiff. Er tat vor seinen eventuellen Kunden so, als hätte er ohnehin schon zuviel gesagt.


  Wenn jemand mehr erfahren wollte, riet er ihm, die Nummer anzurufen und eine Bildschirmverabredung zu treffen. Dann machte er sich davon und ging weiter - meist, ohne seinen Namen zu nennen.


  Als Pias die Runde auf allen vier Planeten gemacht hatte und auf Egon zurückkehrte, wo die Paradise ihrer Vollendung entgegenging, war die Nachfrage nach Karten so groß, daß selbst er erstaunt war. Yvette schnappte bald über, als sie sich neben ihrer Ausstattungsarbeit auch noch um den Kartenverkauf kümmern sollte. Da kam Pias zurück und nahm ihr diese Verantwortung ab.


  Die Leute, die er angesprochen hatte, hatten natürlich ihren Mund nicht halten können und ihren Freunden von dieser einmaligen Fahrt erzählt. Diese Freunde wiederum hatten die Neuigkeit weiterverbreitet. Kartenbestellungen kamen sogar von Planeten, auf denen Pias nicht geworben hatte. Daraus folgte, daß er eine gewisse Auswahl treffen konnte und oft Bestellungen aus scheinbar trivialen Gründen abwimmelte. Mit jeder Absage schickte er eine vielfarbige dreidimensionale Broschüre, in denen alle Wunder der Paradise angepriesen wurden - und mit jeder Absage schien sich die Nachfrage zu verdoppeln.


  Eines Abends blickte Pias von einem Stapel Bestellungen auf und meinte: »Hör mal, wenn die Piraten nicht gleich bei den ersten paar Flügen zuschlagen, dann springt für uns sogar ein hübscher Profit dabei heraus. Trotz Vollpension machen wir Gewinn, weil wir den Grundpreis vernünftig hoch angesetzt haben. Dazu kommt der Anteil des Hauses am Spielgewinn plus dem Anteil am Spezialservice. Alles in allem nicht übel.«


  »Mon Dieu, ich glaube, du findest Gefallen daran.«


  »Ich denke bloß an unsere Zukunft. Irgendwann werden wir LadyA und ihre Bande sicher fangen, und wenn es keine anderen Komplotte gibt, schickt uns SOTE vielleicht in die Wüste. Ich bin dann schon zu alt für eine Umschulung. Ich möchte dann etwas haben, worauf ich zurückgreifen kann.«


  In Yvettes Verantwortungsbereich fiel auch das Anheuern der Besatzung, einer Besatzung, die sich niemals den Piraten ergeben würde, gleichgültig, wie schwer bewaffnet die Verbrecher sein mochten oder wie stark sie zahlenmäßig überlegen waren. Zum Glück stellte die Anwerbung der Besatzung den einfachsten Teil der ganzen Operation dar. Yvette konnte sich auf ihre Angehörigen stützen.


  Die Familie d'Alembert war einzigartig in der Geschichte der Menschheit. Die Familie war im ganzen Imperium als Artistenclan bekannt, der im Zirkus der Galaxis auftrat. Es waren Trapezkünstler, Akrobaten, Jongleure, Dompteure, Zauberkünstler, Clowns, Ringer ... alle Sparten der Artistik waren vertreten. Der d'Alembert-Clan repräsentierte den Zirkus. Es gab an die tausend Angehörige, die ständig auf Tournee waren und die bewohnten Planeten besuchten. Wo immer sie auftraten, gab es volle Häuser.


  Dies war jedoch nur die Außenfassade dieser wahrhaftig unglaublichen Familie. Unter der glitzernden Fassade stellte der Zirkus eine der wichtigsten Waffen von SOTE gegen den Hochverrat dar. Diese Tatsache war allerdings nur einer Handvoll Menschen außerhalb der Familie d'Alembert bekannt - dazu gehörten die kaiserliche Familie, das Haupt von SOTE und dessen Tochter, seine Stellvertreterin. Die Verbindung des Zirkus mit SOTE war so geheim, daß nichts davon schriftlich niedergelegt worden war und seine Aktivitäten amtlich nicht existierten. Man wollte die Möglichkeit ausschließen, daß der Gegner auch nur eine Andeutung von der Rolle des Zirkus bekäme. Die d'Alemberts standen nicht einmal auf der Gehaltsliste der Regierung. Durch komplizierte Machenschaften wurden die Steuern des Zirkus den d'Alemberts rückvergütet. Die Vorstellungen waren so gut besucht, daß die Einnahmen ausreichten, um die Tätigkeit der Familie für den Geheimdienst abzugelten.


  Yvette hatte Dutzende von Angehörigen zur Verfügung, aus denen sie die Besatzung der Paradise auswählen konnte. Alle Mitglieder dieser zahlreichen Familie stammten von DesPlaines, einem Planeten mit hoher Schwerkraft, und waren das Ergebnis vieler Generationen umweltbedingter Evolution. Ihre Reflexe waren dreimal so schnell, die Knochen dreimal so stark und die Muskeln dreimal so kräftig wie jene normaler Menschen. DesPlainianer waren in allen Sparten sehr gesucht, bei denen es auf Geschwindigkeit und Kraft ankam.


  Dazu kam noch die Familientradition körperlicher Perfektion. Die d'Alemberts waren Zirkusartisten, ihre Körper gut geölte Maschinen, die klaglos funktionierten. Die d'Alemberts waren sozusagen DesPlainianer der Extraklasse, und dieses zusätzliche Quentchen an Fähigkeiten war manchmal der einzige Vorteil, den der Service in seinem ewigen Kampf gegen die Kräfte des Chaos auf seiner Seite hatte.


  Mit Ausnahme jener Männer und Frauen, die Yvette einzig ihrer körperlichen Anziehungskraft wegen angeheuert hatte, war jedes Besatzungsmitglied der Paradise, vom Kapitän bis zum untersten Küchenjungen, ein Mitglied ihrer hochbegabten Familie. Jeder war imstande, seiner ihm zugewiesenen Aufgabe nachzugehen, und im Kampf gab es praktisch nicht ihresgleichen.


  Pias hatte zunächst einzig bei den Croupiers und Dealern Zweifel geäußert. In diesen Positionen hätte er gern Professionals gesehen, die eventuelle Falschspieler, die seiner eigenen scharfen Beobachtungsgabe entgangen waren, festnageln konnten. Aber Yvette konnte ihn in diesem Punkt beruhigen. Die Leute, die sie an den Spieltischen beschäftigte, waren Schützlinge ihres Onkels Marcel, des Zauberkünstlers. Sie beherrschten nicht nur selbst alle Kartentricks, sondern würden auch jeden Trick sofort durchschauen. Sie lieferten Pias eine Vorstellung ihrer Fertigkeit, und dieser schüttelte hinterher bloß den Kopf. Er hatte sich überzeugen lassen, daß kein Betrüger am Kartentisch auf der Paradise ungeschoren davonkommen würde.


  Schließlich war die Paradise nach sieben langen Wochen der Vorbereitungen bereit zum Auslaufen zur historischen Jungfernfahrt. Pias ließ sich die Gelegenheit zu einer Gala nicht entgehen und veranstaltete eine Riesenparty für Presse und Öffentlichkeit. Er hielt eine kurze aufschlußreiche Ansprache, in der von den bevorstehenden Abenteuern und Wundern die Rede war, die den Passagieren der Paradise bevorstanden. Er gab bekannt, daß die ersten vier Kreuzfahrten vollständig ausgebucht waren, und bat sodann um Fragen.


  Viele Fragen galten ihm persönlich. Wer war dieser geheimnisvolle Unternehmer, der aus dem Nichts aufgetaucht war und dieses gewagte Projekt auf die Beine gestellt hatte? Pias, der den Namen ›Brian Sangers‹ angenommen hatte, genoß es ungemein, irreführende und frei erfundene Einzelheiten über seine verschwommene Vergangenheit von sich zu geben. Vieles hatte er schamlos aus den Buchrollen entlehnt, die er als Kind verschlungen hatte. Schließlich stellte ein d'Alembert, der sich als angeblicher Reporter unters Publikum geschmuggelt hatte, die Frage, auf die die Bavols schon sehnlichst warteten.


  »Befürchten Sie nicht, für Piraten ein ideales Beuteziel darstellen zu können? An Bord befindet sich Geld und dazu Wertsachen.«


  »Aber gar nicht«, antwortete Pias mit wegwerfender Geste. »Gewaltanwendung ist für mich nichts Neues, wie Sie vielleicht meinem Hintergrund entnommen haben. Ich habe ein Sicherheitssystem entwickelt, das die Paradise so uneinnehmbar macht wie ein Schlachtschiff. Unsere Passagiere werden an Bord so sicher sein wie bei sich zu Hause. Ja, noch sicherer. In ihren Häusern müssen sie Angst vor Einbrechern haben. Die haben wir auf der Paradise nicht.«


  Mit dieser provozierenden Behauptung wurde das Interesse der Reporter am Thema Sicherheit angestachelt. Man wollte nun wissen, ob die Paradise über eigene Artillerie verfüge, um Angriffe abzuwehren. Pias erwiderte lächelnd: »Wie Sie wissen, wäre es eine Verletzung der Gesetze, wenn ein privates Schiff bewaffnet durch den interstellaren Raum fliegt.«


  Den Reportern genügte dies als Antwort nicht, und sie bedrängten ihn um weitere Einzelheiten. Pias war entzückt und stachelte das Interesse noch mehr an, obwohl er eigentlich nichts Konkretes sagte. Schließlich machte er der Fragerei ein Ende: »Aber ich bitte Sie - wenn ich Ihnen alle Einzelheiten meines Sicherheitssystems verrate, dann wissen auch die Piraten Bescheid. Jeder gute Spieler wird Ihnen sagen, daß sich eine geheime Reserve lohnt. Mehr möchte ich zu diesem Thema nicht mehr sagen.«


  Am nächsten Morgen las man überall Berichte über diesen geheimnisumwitterten Brian Sangers und sein unglaubliches Kasinoschiff und natürlich auch über seine Geheimwaffe, die das Schiff piratensicher machte. Die Bavols lasen die Berichte mit befriedigtem Lächeln. Sie hatten eine offene Aufforderung an die Adresse der Piraten gerichtet. Der nächste Schritt mußte von der anderen Seite ausgehen.


  Zwei Tage darauf verließ die Paradise den Orbit um den Planeten Egon und trat die erste Etappe der Reise an. Die Passagiere freuten sich auf Spaß und Spannung. Pias und Yvette hofften ihnen mehr Spannungen bieten zu können, als sie erwarteten ...


  5.

  Planet der Verräter Gastonia


  Ein Planet von Erdengröße, der einen gelben Zwergstern ähnlich Sol umkreist. Ein Planet mit einem großen und drei kleineren Monden. Ein Planet mit atembarer Atmosphäre und einer Achsneigung von einundzwanzig Grad, die für jahreszeitlichen Wechsel sorgt. Ein Planet mit reichen Wasservorkommen; ein Planet mit artenreicher Flora und Fauna - ein Planet mit Bergen und Ebenen, Ozeanen und unfruchtbaren Wüsten. Kurzum, ein Planet, der sich in mancher Hinsicht von der Heimatwelt des Menschen nicht sehr stark unterschied.


  Einen gewaltigen Unterschied gab es, allerdings. Gastonia umkreiste seine Sonne in einem mittleren Abstand von zweihundertzwanzig Millionen Kilometern. Da er sich 1,4 mal weiter von seiner Sonne entfernt befand als die Erde, bekam er nur die Hälfte der Strahlung ab. Gastonia war eine kalte Welt, hart und unwirtlich für Menschen, die wärmere Klimazonen gewöhnt waren. Flüsse und Seen waren über lange Perioden des Jahres zugefroren. Nur das Zusammenwirken der Gezeitenkraft der vier Monde bewirkte, daß die Ozeane nicht zufroren und immer lebhaft in Bewegung blieben. Zur Mittsommerzeit konnte die Temperatur am Äquator bis zu fünfundzwanzig Grad Celsius ansteigen, doch war dies kaum ein Grund zur Freude. Diese Temperaturabweichungen dienten nur dazu, Unwetter zu erzeugen, im Vergleich zu denen die asiatischen Monsune der Erde wie sanfte Frühlingsregen wirkten.


  Das also war die Welt, die die ›Irre Stephanie‹ als ständige Bleibe für jene auserwählt hatte, die gegen ihr Regime arbeiteten. Der Planet war bewohnbar, aber er bot kein angenehmes Leben. Aus der reichlich vorhandenen Pflanzen- und Tierwelt bezogen die Siedler ihre Nahrung, für Wasser sorgten die zahlreichen Schneefälle. Das Imperium versorgte sie nur mit den primitivsten Bedarfsartikeln. Durch ihre Gegnerschaft hatten die Verräter dem Imperium und seinen Segnungen den Rücken gekehrt und mußten in der Verbannung die Konsequenzen tragen.


  Als sich das SOTE-Schiff, das die d'Alemberts in ihre neue Heimat bringen sollte, dem Planeten Gastonia näherte, durften Jules und Yvonne ein paar verstohlene Blicke auf die Welt der Verbannten tun. Vom All aus wirkte der Planet leuchtend hell. Seine reichlich vorhandene Wolkendecke ließ nur hier und da einen verlockenden Ausblick auf blaue Ozeane und weiße, schneebedeckte Landstriche zu. Während des Landevorganges wurden sie wieder in ihre Zellen geschickt. Sie wurden erst wieder herausgelassen, als das Schiff den Boden berührt hatte.


  Das Schiff landete auf dem einzigen kleinen Raumflughafen des gesamten Planeten innerhalb der Mauern der Verwaltungsgarnison, die das Imperium dort unterhielt, um die Gefangenen im Auge behalten zu können. Gastonia war einer der zwei bewohnten Planeten der Galaxis, die nicht von einem eigenen Herzog regiert wurden. Der andere Planet war die Erde. Wie die Erde, so galt auch Gastonia als persönliches Eigentum des Kaisers und unterstand seiner direkten Aufsicht. Der Kaiser ernannte einen Gouverneur, und der Gouverneur wiederum stellte seinen Stab zusammen und erstattete dem Kaiser in gewissen Abständen durch SOTE Bericht.


  Die d'Alemberts wurden ohne weitere Umstände von Bord geholt und in die Garnison gebracht, wo sie sich einer gründlichen Identitätsuntersuchung unterziehen mußten, bei der festgestellt wurde, ob es sich um die zwei Gefangenen handelte, die auf Islandia verurteilt worden waren. Es folgte eine gründliche ärztliche Untersuchung, weil ihr Gesundheitszustand festgestellt werden sollte. Im Verwaltungszentrum waren die ärztlichen Einrichtungen von Gastonia untergebracht. Von allen eintreffenden Gefangenen wurden dort Akten angelegt, damit alle Daten zur Hand waren, falls später Probleme auftauchten.


  Nachdem die Empfangsformalitäten erledigt waren, wurden beide in warme Thermaluniformen eingekleidet: Hemd und Hose, dicke Lederstiefel und ein dicker Pelzanorak. Eine Wachbeamtin geleitete sie zur Tür, übergab jedem eine Handvoll kleiner Münzen und drückte den Knopf, der die Tür öffnete. »Hier durch und dann rasch ans andere Ende. Dort geht die Tür automatisch auf. Alles Gute in der neuen Heimat.«


  »Moment«, sagte Yvette. »Wo sollen wir wohnen? Was sollen wir essen? Wo finden wir die anderen? Was ...?«


  »Draußen erwartet euch jemand«, antwortete die Frau schroff. »Meistens jedenfalls. Die kennen genau den Unterschied zwischen einem einlaufenden Gefangenentransport und einem regulären Versorgungsschiff.« Die Wachbeamtin war nicht in redseliger Stimmung. Sie schob die zwei Gefangenen unwirsch zur Tür hinaus und knallte sie hinter ihnen zu. Die Tür fiel mit einem endgültigen Knall ins Schloß. Man hörte ein Zischen, als sie fest verriegelt wurde. Von außen gab es keinen Knauf oder Knopf, um sie zu öffnen. Wenn sie nicht den Rest ihres Lebens an der Tür verbringen wollten, mußten sie jetzt weiter.


  Sie befanden sich in einem kahlen, fünfzehn Meter langen Gang mit Metallwänden. Lichtpaneele sorgten für matte Beleuchtung. Am anderen Ende war wieder eine Tür. Ihre einzige Alternative. Jules reagierte mit einem Achselzucken.


  »Zwecklos, hier zu bleiben.« Damit führte er seine Frau zur Tür am anderen Ende.


  Im Gang war es schon kalt gewesen, doch der Kälteschock, der sie traf, als sie die Tür öffneten, kam für sie unerwartet. Sie schlössen die Augen und hielten die Hände vors Gesicht, um sich vor der stechenden Kälte Gastonias zu schützen. Jetzt wurde ihnen klar, daß die Pelzparkas, die ihnen im Inneren des Garnisonsgebäudes so warm vorgekommen waren, auf diesem Eisplaneten nur einen unzureichenden Schutz boten.


  Nach einigen Sekunden der Gewöhnung traten sie hinaus. Hinter ihnen schloß sich automatisch die Tür, die sich von außen nicht öffnen ließ. Sie waren nun unwiderruflich dem Leben auf Gastonia und allem, was es mit sich brachte, ausgeliefert. »Na, hoffentlich wissen wir, was wir tun«, raunte Yvonne. Jules neben ihr nickte unmerklich. Unter diesen Umständen waren Selbstzweifel wohl verzeihlich, doch gleichzeitig wußten die beiden, daß sie schon bei viel gefährlicheren Partien ihr Leben aufs Spiel gesetzt und Erfolg gehabt hatten.


  Hinter ihnen wuchs die Eisenwand zehn Meter hoch empor. Die Garnison war einer Hügelkette vorgelagert, damit keine Angriffe von hinten zu befürchten waren. Die hohe Wand hielt eventuelle Angreifer von vorne ab. Wenn man den Unterlagen glauben wollte, war in der hundertfünfzigjährigen Geschichte des Planeten als Gefängniswelt noch niemandem die Flucht von Gastonia geglückt. Und doch hatte eine Frau mit Namen Karla Jost es unbemerkt geschafft. Und wie viele andere außer ihr? Das wollten die d'Alemberts jetzt herausfinden - und wenn nötig, mit allen Mitteln verhindern.


  »Wenn ihr in den Ort wollt«, sagte eine säuerliche Stimme, »dann aber rasch. Ich hab' nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Die d'Alemberts, die in den Anblick der Garnisonsanlage vertieft waren, drehten sich um. Vor ihnen stand ein Mann in vorgerücktem Alter, Mitte Vierzig bis Fünfzig, mit struppigem Bart und zerfurchtem, wettergegerbtem Gesicht. Er trug einen Fellparka wie sie, doch waren seine Stiefel pelzgefüttert und fest um Waden und Knöchel gewickelt. Er stand neben einem handgefertigten Schlitten, dem ein großer kräftiger Vierbeiner vorgespannt war. Das Tier war mit einem dichten, struppigen, grauen Fell bedeckt. Trotz der bösartig aussehenden Hörner machte es einen recht friedfertigen Eindruck, als es vor den Schlitten gespannt die Befehle seines Herrn erwartete.


  »Wer bist du?« fragte Vonnie.


  »Ich heiße Zolotin. Ich bringe die Neuen in den Ort - falls ihr nicht lieber laufen wollt.«


  »Wie weit ist es dorthin?« fragte Jules.


  »Fünf Kilometer. Na, entschließt euch rascher.«


  Es blieb ihnen keine andere Wahl. Unter den ungewohnten Witterungsbedingungen wäre ein so langer Fußmarsch selbstmörderisch gewesen. »Vielen Dank«, sagte Jules und wollte zum Schlitten.


  Zolotin vertrat ihm den Weg. »Macht je fünfzehn Eier.«


  »Wie? Ach ja.« Jules besah sich die Münzen, die er in der Hand hielt. Es waren Messingmünzen verschiedener Größe und Form, aber ohne Wertbezeichnung. »Was ist nun was?« wollte Jules von dem Mann wissen.


  Zolotin besah sich geringschätzig die Münzen in Jules' Hand. »Die kleine runde Münze ist eins, die mittelgroße runde fünf, die großen runden zehn, die dreieckigen fünfzig, die viereckigen hundert. Die sechseckigen tausend, aber von der Sorte werdet ihr lange nicht viel zu sehen kriegen.« Er lachte über seinen kleinen Scherz.


  Die d'Alemberts zählten hastig nach und errechneten, daß sie gemeinsam neunhundert Scheibchen besaßen. Sie hatten keine Ahnung, was für Preise im Ort verlangt wurden, aber dreißig Scheiben erschien ihnen für eine ›Taxifahrt‹ durchaus angemessen. Sorgfältig suchten sie die entsprechenden Münzen heraus und gaben Zolotin den Betrag. Erst dann ließ er sie hinten aufsteigen. Die Peitsche knallte, und der Schlitten ruckte an.


  »Was für ein Tier ist das?« fragte Vonnie in der Hoffnung auf ein Gespräch.


  »Es heißt Yagi.«


  Dieser Yagi bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Yvonne selbst auf allen vieren erreicht hätte. »Geht es denn nicht schneller?«


  »Tja, wenn hinter ihm ein Feuer brennt oder vor ihm ein weibliches Yagi läuft. Warum? Habt ihr es eilig?«


  Yvonne errötete. Sie war an eine Umwelt gewöhnt, in der man sich schnell bewegte. Auf Gastonia sparten sich die Menschen ihre Energie, um sich warm zu halten. Und welchen Grund zur Eile sollte es hier geben? Niemand hatte ein echtes Ziel.


  Jules, der die Verlegenheit seiner Frau spürte, sprang in die Bresche. »Es muß hier doch irgendwelche Lebensregeln geben.«


  »Klar«, sagte Zolotin. »Man macht, was der Bürgermeister sagt, und man macht vor allem keinen Ärger. Vor allem fragt man niemanden nach seiner Vergangenheit. Wenn man sich an diese Regeln hält, überlebt man vielleicht eine gewisse Zeit.«


  »Wer ist hier Bürgermeister? Einer von den Leuten des Gouverneurs?«


  Zolotin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Der Gouverneur hat mit uns nichts zu schaffen und wir nicht mit ihm. Im Moment ist ein gewisser Kwame Tshombase Bürgermeister. Je größer die Entfernung zwischen ihm und euch ist, desto länger werdet ihr leben.«


  Vielleicht erklärte dieses Rezept Zolotins Überleben auf einer Welt, auf der Halsabschneidermethoden die Politik bestimmten, wenn Jules die Bemerkungen richtig gedeutet hatte. Aber die d'Alemberts waren nicht hier, um nichts zu riskieren. Wenn dieser Tshombase hier eine Vormachtstellung innehatte, dann war er höchstwahrscheinlich in die Verschwörung verwickelt, die aufzuklären sie gekommen waren. Früher oder später würden sie es also mit dem Mann zu tun bekommen - aber im Moment war es am vernünftigsten, wenn sie sich die Grundregeln dieser neuen Welt, auf der sie nun zwangsweise leben mußten, einprägten.


  »Wo sollen wir eine Unterkunft finden?« fragte Vonnie. »Die Wachen haben ans nichts gesagt.«


  »Ich bringe euch zum Meldeamt«, sagte Zolotin. »Dort wird man euch Unterkunft und Arbeit zuweisen. Ihr beide zusammen?«


  »Ja, wir sind verheiratet.«


  Zolotin bedachte Vonnie mit einem unzweideutigen Blick. »Wer jung ist und gut aussieht, kann hier rasch das große Geld machen. Das Verhältnis der Geschlechter beträgt hier drei zu zwei für die Männer.«


  »So dreckig geht es mir noch nicht!« rief Vonnie aus.


  Der Kutscher zog die Schultern hoch. »Wie es beliebt. Aber Ihr Wert ist jetzt viel höher als dann später. Die Schwerarbeit auf Gastonia mindert das Aussehen und den Preis. In ein paar Monaten wird Sie dann niemand mehr haben wollen.«


  Den Rest der Fahrt hüllte Vonnie sich in zorniges Schweigen und überließ die Unterhaltung ganz ihrem Mann. Zolotin war von aufreizender Wortkargheit und rückte mit Informationen nur ganz sparsam heraus. Jules mußte ihm praktisch mit einem Brecheisen jede Einzelheit herausstemmen. Da das Yagi sich aber Zeit ließ, konnte er so viel erfragen, daß sie sich ein Bild von der Gesellschaft machen konnten, in der sie in der nächsten Zeit leben mußten.


  ›Im Ort‹ wie die Niederlassung genannt wurde, lebten über zwanzigtausend Menschen. Die meisten verrichteten manuelle Arbeit - Jagd, Ackerbau, Handwerk, Bau, das waren die wichtigsten Sparten. Der Ort wurde von einem Bürgermeister und seinen Stellvertretern regiert. Sie hatten sich diese Positionen durch brutale Gewalt erkämpft. Das Amt des Bürgermeisters konnte jederzeit von einem anderen errungen werden. Auf dem Planeten wimmelte es von ehrgeizigen, ränkesüchtigen, zur Gewalt neigenden Menschen. Kein Wunder, daß die politische Lage so wenig stabil war.


  Nach einer halbstündigen Fahrt über eine ›Straße‹, die bloß eine Anhäufung von Spuren im Schnee war, blieb der Schlitten auf einer Anhöhe stehen, und die d'Alemberts konnten den ersten Blick auf die Niederlassung tun. Der Ort war viel größer, als sie es sich vorgestellt hatten. Das Imperium stellte den Bewohnern als Minimalausstattung zum Überleben Fertighäuser zur Verfügung, aber die Verbannten hatten sich selbst geholfen und Behausungen geschaffen, indem sie die hier vorkommenden Bäume als Bauholz benutzten. Die Straßen schlängelten sich eine Gruppe niedriger Hügel entlang die Hänge hinauf. Zolotin sagte ihnen, daß die größeren Häuser Bars, Läden, Lagerräume und Häuser der wohlhabenderen Bürger wären - darunter waren der Bürgermeister und seine Leute zu verstehen.


  Zolotin setzte sie vor dem Meldeamt ab. Dort mußten sie vorstellig werden, um Arbeit und Unterkunft zu bekommen. Er entfernte sich wortlos, und auch die beiden Neuankörnmlinge sagten nichts. Er hatte kein Anzeichen von Höflichkeit erkennen lassen, und sie taten es ihm gleich. Damit hatte er ihnen die erste Lektion auf Gastonia erteilt: laß dich nicht mit anderen Menschen ein.


  Die d'Alemberts betraten das Meldeamt. Drinnen war es kaum wärmer als in der Kälte draußen: Sie wurden von einem Bärtigen mit säuerlicher Miene in Empfang genommen. Er tat so, als hätten sie ihn in seiner Bequemlichkeit gestört. Nachdem er ihre Namen aufgenommen hatte, teilte er ihnen schroff mit, daß sie eine eigene Hütte um vierhundert Scheiben monatlich mieten konnten, andernfalls müßten sie in einer Gemeinschaftsbaracke für je hundert wohnen. Da die beiden sich ungestört aussprechen und beraten mußten, entschieden sie sich für die Hütte.


  »Vorauszahlung«, sagte der Beamte. Jules zählte vierhundert Scheibchen aus ihren Beständen ab und schob sie über den Schaltertisch.


  »Reicht nicht«, erklärte der Beamte mit verächtlicher Miene.


  »Was soll das heißen?« Jules zählte noch einmal. »Da, vierhundert.«


  Da lächelte der Beamte zum ersten Mal. »Das hat euch wohl dieser Zolotin beigebracht, wie?«


  Jules spürte ein flaues Gefühl im Magen. »Ja, warum?«


  »Das macht er bei allen Neuen«, sagte der Beamte, der nur mit Mühe ein Lachen unterdrückte, »Er hat euch reingelegt - wahrscheinlich hat er euch hundertfünfzig Scheibchen abgeluchst.« Und dann erklärte er ihnen den Wert der Geldstücke. Zolotin hatte ihnen pro Kopf hundertfünfzig Scheibchen abgenommen. Und sie entdeckten, daß jeder nur ein Startkapital von dreihundertfünfzig mitbekommen hatte. Es blieb ihnen also kaum genug, um die erste Monatsmiete im voraus zu erlegen.


  Damit hatte Zolotin ihnen die zweite auf Gastonia gültige Lektion erteilt: Trau niemandem über den Weg.


  »Und wovon sollen wir leben, bis wir den ersten Lohn bekommen?« fragte Vonnie.


  »Ihr könnt um einen Vorschuß ansuchen«, sagte der Beamte, der wieder seine sauertöpfische Miene aufsetzte. »Zinsen zwanzig Prozent - pro Tag.«


  »Verstehe«, sagte Jules darauf. Er hatte verstanden. Damit hatten sie die dritte Lektion bekommen: Geld bedeutete auf Gastonia alles. »Wir beide brauchen Arbeit, ehe wir an Rückzahlung denken können. Also, was können Sie uns anbieten?«


  Der Beamte musterte Jules von Kopf bis Fuß. »Waren Sie schon mal auf der Jagd?«


  Jules fiel sofort sein letzter Jagdausflug ein. Das war auf Ansegria, als er Prinzessin Edna auf ihrer Rundreise begleitet hatte - eine Situation, die sich gewaltig von seiner gegenwärtigen unterschied. »Ja, ich bin ein guter Jäger.«


  »Auch mit dem Speer?« fragte der Beamte von oben herab.


  Jules ließ sich nicht einschüchtern. »Versucht habe ich es noch nie, aber ich körinte mir denken, daß es klappt.«


  »Na, dann wollen wir es versuchen.« Der Beamte führte Jules auf einen Hinterhof, wo die Umrisse eines kleinen Vierfüßlers unbeholfen an die Wand gemalt worden waren. Die zwei Männer nahmen in zwanzig Meter Entfernung Aufstellung. Jules bekam einen langen Speer in die Hand gedrückt. Der Schaft war aus leichtem Holz, die Spitze ein behauener Stein, der mit Lederriemchen am Schaft festgemacht war. Jules wurde schlagartig klar, wie primitiv es hier auf Gastonia zuging.


  Er wog den Speer in der Hand, damit er ein Gefühl für dessen Gewicht bekäme, dann holte er aus und schleuderte ihn auf das Ziel - mit der Kraft eines gebürtigen DesPlainianers und der Zielsicherheit eines trainierten Luftakrobaten. Die Steinspitze, die vom oftmaligen Gebrauch abgestumpft war, blieb nicht stecken, doch sie traf den kritischen Punkt, ehe sie abprallte. Jules sah den anderen an. »Na, genügt das?«


  Falls die Geschicklichkeit des Neuankömmlings ihn beeindruckte, so ließ der sich nichts anmerken. »Kopftreffer sind am besten«, sagte er bloß. »Treffer in den Leib mindern die Fleischqualität.«


  »Tut mir leid. Ich versuch's noch mal.« Jules zweiter Wurf traf den Schädel, wenn auch nicht dort, wo er es geplant hatte. Er wußte, daß sein Vetter Jean, der Messerwerfer, ins Auge getroffen hätte. Seine Zielsicherheit reichte jedoch aus, um den Beamten zu überzeugen. Er wurde einer Jägergruppe zugeteilt, die am nächsten Morgen zu einer zweitägigen Expedition aufbrechen sollte. Natürlich würde er in der Gruppe den untersten Rang einnehmen. Gute Jäger waren offenbar Mangelware. Auch der niedrigste Rang als Jäger war besser bezahlt als andere Tätigkeiten, und da die Bezahlung sich nach dem Umfang der Beute richtete, hatte Jules gute Chancen, viel Geld zu verdienen.


  Auch Vonnie wäre gern bei den Jägern untergekommen. Es erschien ihr interessanter als alle in der Ortschaft verfügbaren Arbeiten. Aber sie wußte, daß sie und Jules einen möglichst großen Bereich der Gesellschaft auf Gastonia abdecken sollten, um zu erfahren, was sie suchten. Deswegen begnügte sie sich mit einer untergeordneten Tätigkeit in einer der Gerbereien der Niederlassung. Ihre beiden Lohnsummen zusammen würden nicht viel ausmachen, sie rechnete sich aber aus, daß es für Lebensmittel und Miete reichen würde. Es würde ihnen so viel bleiben, daß sie den Vorschuß zurückzahlen konnten, ehe die Zinsen astronomische Höhen erreichten. Sie handelten die Bedingungen aus, und der Beamte wies ihnen ihre Bleibe zu.


  Nach einer halbstündigen Wanderung durch die engen gewundenen Gäßchen hatten sie endlich ihre Hütte erreicht. Es war eine Hütte aus Fertigteilen mit nur einem Raum, eine ganz primitive Behausung ohne Möbel im üblichen Sinn. Das ›Bett‹ war ein Haufen verdreckter alter Felle in einer Ecke. Kochen mußte man über der Feuerstelle. Weder Kessel noch Töpfe waren vorhanden, es fehlte auch Brennholz. Dies alles mußte von der kleinen Summe gekauft werden, die sie als Vorschuß genommen hatten, eine Summe, die sie eigentlich nur für Lebensmittel hatten ausgeben wollen. Und was die hygienischen Einrichtungen betraf, so wurde ihnen bald klar, daß sie die öffentlichen Toilettenanlagen mit den Nachbarn aus der Straße teilen mußten.


  Hätten die beiden weniger Format besessen, so wären sie jetzt sicher in Tränen ausgebrochen. Die d'Alemberts aber sahen sich bloß wortlos in der Hütte um.


  »Cherie«, ließ sich Jules schließlich vernehmen, »sollte ich jemals wirklich Hochverrat begehen wollen, dann tu mir einen Gefallen und rede es mir aus.«


  6.

  Das Leben auf Gastonia


  Sie entdeckten einen kleinen Lebensmittelladen und kauften ein paar Sachen. Langsam lernten sie, wie man hier auf Gastonia überlebte. Anstatt zu bezahlen, was der Händler verlangte, handelten sie den Preis herunter und ersparten sich damit gut die Hälfte der ursprünglich geforderten Summe. Außerdem mußten sie Brennholz kaufen, da Jules keine Axt besaß, mit der er Holz hätte machen können. Er fand zum Glück ein paar lange Holzstücke, auf die sie ihr Gemüse spießen und rösten konnten. Es war zwar keine Feinschmeckermahlzeit, ihr Heißhunger war jedoch so groß, daß sie alles mit Appetit verzehrten. Die Anstrengung dieses ersten Tages auf Gastonia hatte auch ihren hochtrainierten Körpern einen hohen Zoll abverlangt. Gleich nach dem Essen gingen sie zu Bett, ohne einen Versuch zu unternehmen, die Niederlassung gründlicher zu erforschen. Trotz des Feuers wollte es in der Hütte nicht warm werden. Unter ihren Fellen mußten sie sich eng aneinanderdrücken, nur um warm zu werden. Dagegen war wenigstens nichts einzuwenden.


  Jules stand am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf, weil er sich beim Jagdteam zum Dienst melden mußte. An dieser Expedition sollte ein halbes Dutzend Männer teilnehmen. Die Aufsicht hatte der Gruppenführer, ein Mann namens Dusabi. Alle waren sie schon oft auf Jagd gegangen und kannten einander sehr gut. Aus den Gesprächsfetzen war zu entnehmen, daß sie untereinander nicht auf bestem Fuß standen. Jules wappnete sich insgeheim gegen den Spott, mit dem sie ihn ganz sicher würden ärgern wollen. Ein Neuer war meist Zielscheibe von derben Spaßen, die manchmal sehr grausam sein konnten. In diesem Fall war Jules als Neuling das ideale Opfer.


  Jeder bekam einen Speer, dessen Schaft durch Kerben gekennzeichnet war, damit es keine Verwechslungen gab. Auf diese Weise konnte man feststellen, was jeder erlegt hatte. Danach richtete sich die Bezahlung. Dann ging es zu Fuß in den Wald, der hinter der Niederlassung lag. Einige sangen beim Gehen, andere zogen es vor zu schweigen.


  Jules fing mit einem Kerl mit Namen Bagheddes ein Gespräch an. Obwohl der Mann gar nicht erpicht schien, mit diesem Neuling ins Gespräch zu kommen, konnte Jules ein paar nützliche Informationen aus ihm herausholen. Er erfuhr, daß es sich um eine kleine Jagdgruppe handelte. Man würde in der Nähe der Niederlassung bleiben und nur auf kleines Wild Jagd machen -auf wolfsähnliche Tiere, die Sleekars genannt wurden. Es waren Tiere, die in Rudeln lebten. Es gab auch Jagden, bei denen an die dreißig Mann mitmachten und die eine Woche oder noch länger dauerten. Die größeren Gruppen jagten Großwild und nahmen meist einen von einem Yagi gezogenen Schlitten mit, auf dem sie die Beute transportierten. Diese größeren Jagdpartien waren sehr begehrt. Bezahlung und Arbeitsbedingungen waren besser als bei einer kleinen Gruppe. Die Männer, die in Jules' Gruppe mitmachten, waren keine guten Schützen oder aber sie waren beim Bürgermeister und seiner Bande in Ungnade gefallen.


  Nach einem Zweistundenmarsch war der Wald erreicht. Man teilte sich für die Jagd auf. Der Gruppenführer Dusabi blieb mit Jules zusammen, um ihm die Vorgehensweise zu erklären. Die hundeähnlichen Sleekars, auf die Jagd gemacht wurde, hatten zottiges graubraunes Fell, eine abgeflachte Schnauze und scharfe Reißzähne. Sie zogen in Rudeln durch den Wald, indem sie sich von Wipfel zu Wipfel fortbewegten. Auf dem Boden waren sie nicht in ihrem Element, obwohl sie auch hier, wenn man sich ihnen entgegenstellte, wegen ihrer scharfen Klauen sehr gefährlich werden konnte. Es war vorgekommen, daß sie sich von den Bäumen auf Menschen fallen ließen, aber diese Art von Angriffen war selten. Ihre eigentliche Beute waren kleine, auf Bäumen lebende Nager, die im Wald in großer Zahl vorkamen.


  Sie hatten den Wald mehr als eine Stunde lang erfolglos durchstreift, als der Zuruf eines Jagdgefährten ihre Aufmerksamkeit nach rechts lenkte. Dusabi lief in diese Richtung los, und Jules blieb ihm auf den Fersen. Noch ehe sie den Mann erreicht hatten, der das Wild gesichtet hatte, sahen auch sie die Sleekars, die sich oben in den Bäumen auf sie zu bewegten. Jules staunte, mit welcher Behendigkeit sie von Ast zu Ast sprangen, eine ungewöhnliche Eigenschaft bei Tieren dieser Größe. Die Meute war schon ganz nahe, ehe er stehenblieb und nach dem Speer fassen konnte.


  Dusabi blieb neben ihm stehen, zielte sorgfältig und schleuderte den Speer auf das gewählte Ziel. Der Speer traf genau den Nacken des Tieres. Er kam mit so großer Kraft, daß er fein säuberlich das Fleisch durchbohrte und auf der anderen Seite herausragte. Der Sleekar stieß einen kurzen Schrei aus, der in ein Röcheln überging. Er hei vom Ast und schlug wenige Meter vor den Jägern auf dem Boden auf.


  Jules' Wurf war nicht weniger treffsicher. Während er zielte schien das Tier seine Absicht zu spüren. Es drehte sich um und klaffte ihn wütend an. Dabei bleckte es die scharfen Zähne und setzte zum Sprung an. Jules schleuderte instinktiv den Speer, und die Spitze fuhr in den offenen Rachen des Tieres, um auf der anderen Seite, im Nacken, wieder herauszukommen. Der Sieekar fiel vom Baum, während der Speer hoch oben an einem Ast hängenblieb.


  Das Rudel hetzte durch die Baumwipfel weiter, und in nicht ganz zwei Minuten war die Begegnung zwischen Jägern und Sleekars vorbei. Jules vergewisserte sich, daß oben Ruhe eingekehrt war, ehe er hinaufkletterte und seinen Speer vom Ast herunterholte, während Dusabi die erlegte Beute zählte. Als Jules wieder herunterkletterte, gab der Gruppenführer das Resultat bekannt: »Vier Stück insgesamt. Einen für Ashai, einen für Jeddman und zwei für mich.«


  Jules starrte ihn ungläubig an. »Du hast bloß einen erlegt. Der andere gehört mir.«


  »Dein Speer ist im Baum steckengeblieben«, erklärte Dusabi seelenruhig. »Du hast ihn eben heruntergeholt.«


  »Ja, sicher, er ist steckengeblieben - aber nachdem er die Kehle durchbohrte. Du warst neben mir. Du hast gesehen, daß ich ihn erlegte.«


  »Ach, habe ich das?«


  Jules d'Alembert verfügte im Normalfall über ein ausgeglichenes Temperament. Ein Agent seiner Güteklasse durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, weil sein Leben davon abhängen konnte, daß er vernünftig vorging. Doch er hatte von diesem Halunken bisher nur Demütigungen hinnehmen müssen und war es satt, von ihm herumgestoßen zu werden. Wenn hier das Dschungelgesetz allein Geltung hatte, dann wollte er den Typen zeigen, wer hier am lautesten brüllte. Höchste Zeit, daß er sich Respekt verschaffte.


  Er nahm den Speer zur Hand und trat neben Dusabi, der sich vor Jules' Beute aufgebaut hatte. Mit voller Kraft rammte er die Spitze durch den Schädel des toten Tieres. In der Stille des Waldes war das Knirschen so laut zu hören, daß jeder der Jäger es gehört haben mußte. Gehirnmasse und Blut spritzte auf den Boden und auf Jules' Stiefel. Es kümmerte ihn nicht. Er ließ den Speer los, der aufrecht steckenblieb, während Jules seine Aufmerksamkeit nun auf Dusabi konzentrierte.


  »Jetzt steckt mein Speer drin«, erklärte Jules mit eiskaltem Zorn, jede einzelne Silbe deutlich aussprechend. »Ich beanspruche die Beute.«


  Während dieses Duells der Willenskraft versammelten sich die anderen Jäger um Jules und Dusabi. Einen Moment schien es, als würde die Spannung zwischen den beiden die Luft elektrisch aufladen. Schließlich trat Dusabi einen Schritt zurück, ohne Jules aus den Augen zu lassen. »Vier Stück«, gab er ruhig zurück. »Einer für Ashai, einer für Jeddman, einer für Brecht, einer für mich.«


  Von nun an wurde Jules als Partner voll akzeptiert. Deswegen hatte er sich aber noch lange nicht die Sympathie der Leute erworben - so etwas schien auf Gastonia nicht zu existieren. Aber sie begegneten ihm zumindest mit dem Respekt, der einem gebührte, der sich behauptet hatte.


  Die vier erlegten Sleekars wurden mit Lederriemen zusammengebunden und an einen Ast gehängt. Auf dem Rückweg zur Niederlassung am nächsten Morgen würde man sie mitnehmen. Dusabi streute ein grünliches Pulver über die Leiber und erklärte auf Jules' Frage hin, daß es sich dabei um eine scharfe Substanz handle, die die hier heimischen Raubvögel abhalten sollte, zuviel Interesse für die Beute zu zeigen.


  Sie bezeichneten den Ort und zogen weiter. Jules vermutete ganz richtig, daß sie eine ziemlich große Strecke würden zurücklegen müssen, ehe sie wieder auf ein Rudel Sleekars stoßen würden. Als starke Fleischfresser benötigten die Sleekars ein großes Jagdgebiet, und die Reviere der einzelnen Rudel durften sich nicht überschneiden. Zu Mittag wurde nur kurz Rast gemacht. Jules hatte nicht gewußt, daß jeder seinen Proviant mitbringen mußte. Es glückte ihm, etwas von seinen Kameraden zu bekommen, weil er ihnen versprach, sie nach der Rückkehr von der Jagd dafür zu bezahlen.


  An jenem Tag sichteten sie noch ein Rudel Sleekars, und Jules konnte wieder einen auf sein Konto verbuchen, einen von den fünf, die bei dieser Begegnung erlegt wurden. Er hörte, wie die anderen etwas von ›Anfängerglück‹ raunten, schenkte ihnen jedoch kein Beachtung. Ein viel größeres Problem stellte ein lauter Streit zwischen Bagheddes und einem anderen dar, einem gewissen Pajjar. Es ging darum, wer von den beiden einen bestimmten Sieekar erlegt hatte. Als Ehisabi und die anderen auf der Szene erschienen, steckten die Speere beider Männer im Beutetier, und jeder beschuldigte den anderen, ihm den Preis seiner Geschicklichkeit streitig zu machen. Dusabi untersuchte die Beweisstücke. Er teilte die Beute Bagheddes mit der Begründung zu, daß der Speer von Bagheddes in einem viel glaubwürdigeren Winkel in der Beute stecke, während Pajjars Speer ebensogut hinterher hineingesteckt worden sein könne. Diese Entscheidung beendete den Zwist. Die zwischen den beiden Männern lodernde Feindseligkeit wurde damit nicht erstickt. Den ganzen Tag über machten sie sich durch drohende und gemeine Bemerkungen Luft. Die anderen nahmen Partei oder verhielten sich neutral. Die Klugheit gebot Jules, sich letzterem anzuschließen.


  Für die Nacht wurde auf einer kleinen Lichtung ein Lager aufgeschlagen. Die Männer wurden zum Holzsammeln ausgeschickt. Dusabi versicherte Jules, daß es hier nächtlich Raubtiere gäbe, größer und weit gefährlicher als Sleekars. Während der ganzen Nacht müsse einer Wache halten. Als Rangniedrigster wurde Jules zur ersten Wache bestimmt, und er fügte sich ohne Widerrede. Mehrmals während seiner Wache erschreckten ihn laute, geheimnisvolle Geräusche, die aus der Dunkelheit kamen, aber nichts wagte sich so nahe an den Lichtkreis heran, daß man es hätte erkennen können. Als Jules abgelöst wurde, war er so erschöpft, daß er sofort einschlief und erst bei Tagesanbruch erwachte, als die anderen schon zur Jagd rüsteten.


  Den ganzen Morgen über suchte man nach Spuren weiterer Sleekar-Rudel. Die erfolglose Suche und die ständigen Wortgefechte zwischen Bagheddes und Pajjar ließ bei allen Jägern die Nervosität steigen. Schließlich entdeckten sie Anzeichen dafür, daß es in der Nähe Sleekars gab. Es war inzwischen Nachmittag geworden, und Dusabi hatte schon das Zeichen zur Heimkehr und zum Abholen der Beute vom Vortag geben wollen. Sie schwärmten wieder aus, und diesmal hatte Jules schon so viel Selbstvertrauen, daß er allein ging.


  Als das Rudel eingekreist war und die Jagd begann, schaffte Jules es verhältnismäßig rasch, ein Her zu erlegen. Den toten Sleekar über der Schulter wollte er zurück zum Sammelplatz. Da hörte er von links her einen sehr menschlichen Aufschrei. Ohne seine Beute fallen zu lassen, lief er in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren. Pajjar stand über dem reglos daliegenden Bagheddes, aus dessen Brust ein Speer ragte. Pajjar war dabei, den Toten auszuziehen. Den Vorratsbeutel hatte er bereits durchsucht. Jules ließ den Sleekar zu Boden gleiten und setzte zu einem gewaltigen Sprung an, um den Mörder zu Boden zu bringen. Gleichzeitig rief er die anderen zu Hilfe - doch das war überflüssig. Ein einziger Hieb genügte, um Pajjar bewußtlos niederzustrecken.


  Dusabi und die anderen waren sofort zur Stelle. Der Gruppenführer sah auf den ersten Blick, was passiert war. Er half Jules, als dieser Pajjar losließ und aufstand, und sagte bloß: »Kümmere dich um deine Beute. Ich erledige das hier.«


  Er nahm dem Toten alles Brauchbare ab, darunter ein kleines Steinmesser und eine Lederbörse, die vom Gürtel hing. Pajjar kam eben zu sich, als Dusabi fertig war. Dusabi band die Sachen in ein Bündel zusammen und warf sie dem Mörder zu. »Da hast du das Zeug«, knurrte er, »und für deinen gestrigen Treffer bekommst du den halben Anteil. Aber ich möchte dich nie wieder in meiner Gruppe sehen, verstanden?«


  Jules konnte seinen Ohren nicht trauen. Auf Gastonia wurde ein Mörder für seine Tat noch belohnt! Er wollte Dusabi deswegen zur Rede stellen, doch der Gruppenführer ahnte seine Absicht und nahm ihn beiseite. »Hör zu, Neuer, bevor du mir eine Predigt hältst, nimm gefälligst zur Kenntnis, daß ich dir zuliebe so gehandelt habe.«


  »Mir zuliebe?«


  Dusabi nickte. »Du bist ein guter Jäger. Ich möchte dich nicht verlieren. Pajjar hätte dir sicher einmal den Speer in den Rücken gejagt, weil du ihn beim Plündern überrascht und ihm die Beute abgejagt hast.«


  »Und was ist mit Bagheddes?« Der Gruppenführer tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Lebende sind wichtiger als Tote. Es gibt zu viel Arbeit in der Niederlassung.«


  Jules blickte sich nach dem Toten um. Pajjar und die anderen hatten ihn bereits ganz nackt ausgezogen. Auf Gastonia herrschte eine so große Knappheit an allem, daß nichts vergeudet werden dufte.


  »Wird er denn nicht begraben?« fragte er.


  »Warum diese Mühe? Die Raubtiere erledigen das für uns. Wir müssen die Jagdbeute in den Ort schaffen, ehe das Fleisch ungenießbar wird. Außerdem - womit sollen wir graben? Mit den bloßen Händen etwa?« Dusabi lachte dazu.


  Jules schwieg für den Rest des Tages, während die Beute vom Vortag geholt und unter großen Mühen in die Niederlassung geschafft wurde. Er hatte wieder eine auf Gastonia geltende Regel gelernt: Alles ist erlaubt, wenn man sich nicht erwischen läßt. Hier gab es nichts Erfolgreicheres als den Erfolg.


  Sie erreichten ihr Ziel, ehe es dunkel wurde. Die erlegten Sleekars wurden einer Gruppe von Arbeitern übergeben, die das Wild zur Verarbeitung fortschafften. Jules ging mit den anderen, um seinen Lohn in Empfang zu nehmen. Es stand ihm für seine drei Tiere eine hübsche Summe zu, doch als ihm das Geld vorgezählt wurde, mußte er feststellen, daß er nur die Hälfte bekam.


  »Steuern«, erklärte der Beamte auf seine Frage hin. Jules schluckte die Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und nahm sein Geld in Empfang.


  Nachdem er seine Jagdkameraden, die ihm von ihrem Proviant etwas abgegeben hatten, ausbezahlt hatte, blieb ihm nur ein Drittel seines Verdienstes übrig. Er wollte sich auf den Weg zur Hütte machen, als Dusabi ihn aufhielt und ihm sagte, daß in drei Tagen eine größere Expedition stattfinden würde. Der Lohn würde höher sein, aber auch die Mühen und das Risiko größer, weil man auf Großwild Jagd machen würde. Dusabi war so angetan von Jules' Leistung, daß er ihn unbedingt dabeihaben wollte und ihn sogar beförderte. Jules gab zurück, daß er interessiert sei und daß Dusabi ihn rechtzeitig verständigen möge. Irgendwie brachte er es aber nicht über sich, sich bei dem Gruppenführer zu bedanken, aber Dusabi schien auch nichts dergleichen zu erwarten. ›Bitte‹ und ›Danke‹ waren auf Gastonia selten gebrauchte Ausdrücke.


  Vonnie erwartete ihn bereits. Sie hatte ihren Arbeitstag schon hinter sich. Als er sie umarmte, wurde Jules fast übel von dem Geruch, den sie verbreitete. »Huch!« sagte er nach dem ersten Kuß. »Hoffentlich mußt du dich hier an niemanden anschleichen, weil dich ein ungünstiger Wind verraten konnte!«


  »Von wegen - du riechst auch nicht wie ein Veilchen. Tierkadaver duften nicht sehr angenehm.« Beide berichteten nun, was sich seit Jules' Abschied am Tag zuvor zugetragen hatte. Als Jules ihr von dem Mord und den Reaktionen auf dieses Verbrechen erzählte, schwieg sie dazu. Man sah ihr an, daß sie sich Gedanken darüber machte, in welche Gesellschaft sie da geraten waren.


  Im Vergleich dazu waren ihre Erlebnisse ziemlich zahm. Wenn man davon absah, daß sie von jedem der Männer, die ihr begegneten, einen Antrag hatte abwehren müssen, war ihre Arbeit reine Routine. Sie verrichtete Hilfsarbeiterdienste und schleppte Stapel von Häuten zwischen den Tanks, in denen sie gefärbt wurden, hin und her. Sie hatte ihren ersten Lohn noch nicht bekommen und war enttäuscht, als sie von den Steuern hörte.


  »Als gewöhnliche Arbeiter werden wir hier nicht weit vorankommen«, meinte sie dazu.


  »Wir müssen uns einen Weg ausdenken, wie wir rasch in die Organisation des Bürgermeisters kommen«, meinte Jules, »ehe wir so viel Schulden auf dem Hals haben, daß wir uns nicht mehr rühren können.«


  Waren Vonnies Erlebnisse nicht sehr aufregend gewesen, so hatte sie doch sehr viel erfahren. Sie hatte vor allem in der Hütte wahre Wunder gewirkt, so daß es sich jetzt dort ganz behaglich wohnen ließ. In der Gerberei hatte sie ein paar Kerzen ›sichergestellt‹, dazu ein paar Küchengeräte gekauft, damit ihre Mahlzeiten nicht bloß zur Befriedigung von tierischem Heißhunger herabsanken. Sie besaßen jetzt einen Tontopf und einige Utensilien aus Bein. Gastonia war nämlich eine Welt ohne Abfälle. Vom erlegten Wild wurde das Fleisch verzehrt, das Fell zu Kleidungsstücken verarbeitet, das Leder zu Stiefeln, Gürteln, Beuteln und Riemen; Fett wurde als Talg in der Kerzenherstellung verwendet, während aus den Knochen Bestecke und Nadeln geschnitzt wurden. Es gab hier sogar ein Tier, dessen Knochen so hart waren, daß sich daraus Nägel für Schreinerarbeiten machen ließen. Damit war den Bewohnern die Möglichkeit gegeben, bessere Unterkünfte zu bauen, als es die von der SOTE zur Verfügung gestellten primitiven Hütten waren.


  Während Vonnie am nächsten Tag zur Arbeit ging, machte Jules einen Rundgang durch die Niederlassung, um sich mit der Anlage vertraut zu machen. Dabei hei ihm besonders ein Bezirk auf, der durch Seilabsperrungen von den übrigen Teilen abgetrennt war und von Männern mit gefährlich aussehenden Beinmacheten bewacht wurde. Jules wurde abgewiesen, als er in aller Unschuld hinter die Absperrung wollte, um sich umzusehen. Vermutlich war dies der Bezirk, in dem der Bürgermeister und seine Leute lebten. Sobald er sich hier besser auskannte, wollte er einen ernsthafteren Versuch wagen und sich Zutritt verschaffen.


  Die Fertighütten beherrschten das Ortsbild fast gänzlich. Daneben gab es ein paar größere Bauten: Unterkünfte für diejenigen, die sich eine Hütte nicht leisten konnten oder wollten und denen es nichts ausmachte, in Massenunterkünften zu leben, ja, die vielleicht sogar die Gesellschaft und Wärme ihrer Schicksalsgenossen suchten. Die anderen größeren Bauten lagen im Industriegebiet, wo man eine Massenproduktion an verarbeiteten Häuten und Talg aufgezogen hatte. Töpferei, Steinmetzarbeiten und Knochenschnitzerei waren Hausindustrien, wie Jules richtig vermutete.


  Die einzigen Häuser, die etwas Farbe in das triste Bild brachten, waren die Kneipen und Bars. Jules hatte erwartet, daß es Lokale dieser Art hier geben müsse, und er wurde nicht enttäuscht. Gleichgültig, wo sie sich befinden mochten, das menschliche Wesen verwandte viel Erfindungsgeist und viel Zeit auf das Destillieren alkoholischer Getränke, und je schlechter die Lebensbedingungen waren, desto größere Bedeutung gewann der Alkohol. Gastonia bot einen guten Nährboden für Kneipen, und es existierten davon jede Menge. Die Leute hatten im Laufe der Jahre gelernt, eine erstaunliche Vielfalt an Getränken aus den hier gedeihenden Getreidesorten und Früchten herzustellen.


  Jules hatte nicht erwartet, daß die Lokale den Tag über geöffnet waren, aber zu seiner Verwunderung waren sie es. Man konnte schließlich nicht erwarten, daß Jäger zwischen zwei Expeditionen den ganzen Tag zu Hause hockten, und andere Zerstreuungsmöglichkeiten gab es hier praktisch nicht. Die sogenannten ›Freiberufler‹ - Töpfer und Schnitzer - pflegten öfters Pausen einzulegen und in der nächsten Bar vorbeizuschauen, nur um zu sehen, was los war. Und die sogenannten Leutnants des Bürgermeisters, die den ganzen Tag nicht viel mehr zu tun hatten als herumzulungern und den anderen, weniger Glücklichen das Leben schwerzumachen, waren Stammgäste, die viel tranken und die Zeit mit Glücksspielen totschlugen.


  Jules kundschaftete die verschiedenen Lokale aus. Eines schien von der Bande des Bürgermeisters besonders frequentiert zu werden, obwohl an dem Nachmittag, als Jules dort hineinsah, nicht viel los war. Er nahm sich vor, später mit Vonnie wiederzukommen, und ging dann nach Hause, um für seine Frau das Abendessen zu kochen.


  Als Yvonne nach Hause kam, wurde rasch gegessen, dann zogen die beiden los. Vonnie brannte darauf, mit eigenen Augen zu sehen, was in der Bar los war.


  »Wenn man den ganzen Tag über nichts tut, als Häute zu schleppen, dann ist buchstäblich alles als Abwechslung willkommen. Hoffentlich kommen wir in dem Fall bald weiter - ja, ich weiß, unsere Aufgabe ist gefährlich, aber ein riskanter Auftrag heißt noch lange nicht Tod durch Langeweile.«


  In der Bar, einem schummrig erhellten Lokal, das einfach ›Sascha's‹ hieß, bestellten sie zwei Glas eines milden Getränkes und zogen sich in eine stille Ecke zurück. Sie beherrschten schon seit langem die Kunst, einen ganzen Abend bei nur einem einzigen Drink zuzubringen. Wie alle DesPlainianer waren sie allergisch gegen Alkohol und empfanden den Geschmack als widerwärtig. Sie mußten sich zum Trinken zwingen, es war für sie eines der Opfer, die sie dem Dienst des Imperiums, brachten.


  Sie beobachteten die Leute und schnappten hin und wieder Gesprächsfetzen auf. Langsam bekamen sie ein Gefühl, wie es um das soziale Leben hier bestellt war. Wie in jeder menschlichen Gesellschaft hatten sich Statusebenen herausgebildet, die sich an Faktoren wie Arbeit, Einkommen und Charakter orientierten. Die unterste Sprosse der sozialen Leiter nahmen Hilfsarbeiter wie Vonnie ein, während die Jäger ziemlich weit oben rangierten. Ein Jäger der Spitzenklasse wurde sogar als kleine Berühmtheit angesehen. Die oberste Ebene wurde vom Bürgermeister und seinen Kreaturen eingenommen. Dazu kamen noch die Klassefrauen, die sich für die Kurtisanenlaufbahn entschieden hatten.


  Den d'Alemberts wurde bald klar, daß ein gewisser Voorhes, ein großmäuliger Angeber, der von seiner Person sehr eingenommen war, die Nummer drei in der Verwaltungshierarchie war. Nach einer im Flüsterton abgehaltenen Beratung standen die zwei SOTE-Agenten auf und steuerten auf den Kerl zu.


  »Gospodin Voorhes?« fragte Jules in einem Ton, der, wie er hoffte, genug Untertänigkeit enthielt.


  Voorhes unterzog beide einer Musterung. Die beiden d'Alemberts steckten noch immer in den Sachen, die man ihnen bei ihrer Ankunft zugeteilt hatte, und sie waren darin sofort als Neulinge zu erkennen. Sie hatten die Absicht, sich sofort richtig einzukleiden, sobald sie es sich leisten konnten, aber bis dahin blieb ihnen nichts übrig, als sich die Verachtung der Etablierteren gefallen zu lassen.


  »Was wollt ihr?« äußerte Voorhes barsch. Mit diesen Neuen wollte er so wenig wie möglich zu tun haben.


  »Wir haben gehofft, Sie könnten uns beim Bürgermeister eine Stelle verschaffen. Eben haben wir gehört, wie nahe Sie ihm stehen, und da ...«


  »Seit wann seid ihr hier?«


  »Seit vier Tagen.«


  Voorhes' Verachtung stieg. »Vier Tage, und da wollt ihr für den Bürgermeister arbeiten. Ich war zehn Jahre hier und habe hart arbeiten müssen, um es zu schaffen. Aus den Augen, ehe ich euch den gehörigen Respekt einbleue!«


  Er wollte sich wieder umdrehen, als ihm etwas einfiel und er zu Vonnie sagte: »Du da, du siehst gar nicht schlecht aus. Vielleicht würde dir der Bürgermeister einen Spezialjob geben. Natürlich müßte ich mich zuerst persönlich überzeugen, daß du etwas taugst.«


  »Doch, ich tauge«, sagte Vonnie eiskalt. »Ich bin sogar viel zu gut. Ich bin zu gut für dich und deinen Boß.«


  »Freches Luder«, stieß Voorhes mit anzüglichem Grinsen hervor. »Wir müssen dir beibringen, wie man sich auf Gastonia benimmt.« Er faßte mit seinen fleischigen Händen nach Vonnies Arm und zog sie an sich.


  Aber Vonnie war nicht mehr da. Als der Mann nach ihr fassen wollte, war sie behende ausgewichen, hatte seinen ausgestreckten Arm erfaßt und ihn mit einer einzigen, scheinbar mühelosen Bewegung durch die Luft geschleudert. Die anderen Gäste wichen erschrocken aus, und Voorhes schlug mit dumpfem Aufprall auf dem Boden auf.


  Kopfschüttelnd raffte er sich auf, ganz langsam und nicht überzeugt, daß eine Frau ihn überwältigt hatte. Er schäumte vor Wut, weil er vor einem Publikum, vor dem er angegeben hatte, lächerlich gemacht worden war. Das durfte nie wieder vorkommen. Mit einem drohenden Grollen pflanzte er sich vor ihr auf und wollte sie packen.


  Wieder wich die Agentin aus, aber diesmal ließ sie ihn nicht durch die Luft fliegen, sondern verdrehte ihm den Arm auf den Rücken, ganz hoch, so daß seine Hand zwischen den Schulterblättern zu liegen kam. Der Mann schrie vor Schmerzen, sie aber hieb ihm mit einem Handkantenschlag in den Leib, genau in die Nierengegend. Ihr Gegner atmete ächzend aus. Yvonne stellte ihm ein Bein. Als er zu Boden ging, ließ sie sich auf ihn fallen. Ihr Knie drückte ihm gegen die Luftröhre, nur so viel, daß er keine plötzliche Bewegung machen konnte.


  Jules war zurückgewichen, um seiner Frau mehr Ellbogenfreiheit zu verschaffen. Er wußte, daß Yvonne sehr gut imstande war, ohne Hilfe mit einem Typ wie Voorhes fertig zu werden. Die übrigen Gäste machten ihm mehr Sorgen. Er mußte dafür sorgen, daß der Kampf fair verlief.


  Die meisten Gäste grinsten schadenfroh, während sie zusahen, wie Yvonne mit Voorhes wie mit einem Sack Kartoffeln umging. Sie hatten seine stundenlangen Prahlereien über sich ergehen lassen müssen und hatten nicht den Mut gehabt, sich gegen ihn aufzulehnen. Jetzt konnten sie alle ihr Mütchen an ihm kühlen. Einige allerdings waren darunter, denen es gar nicht gefiel, wie ihrem Boß mitgespielt wurde. Sie kannten seinen Jähzorn und fürchteten, daß er seine Wut über diese Demütigung an ihnen auslassen würde. Drei Mann traten vor, um es dieser eingebildeten Person, die Voorhes in diese peinliche Situation gebracht hatten, heimzuzahlen.


  Obwohl Vonnie auch mit vier Raufbolden leicht fertig geworden wäre, sah Jules nicht ein, warum seine Frau das Vergnügen allein haben sollte. Als der erste des Trios an ihm vorüberging, packte er dessen Hand mit eisernem Griff. Mit einer raschen Drehung drehte er ihn um, so daß er gegen die zwei anderen krachte und alle drei Möchtegernretter als Menschenknäuel auf dem Boden landeten. Alles brüllte vor Lachen, während die drei sich auf dem Boden wälzten und verzweifelt versuchten, sich voneinander zu befreien.


  Das Lachen verging allen, als die Tür aufschwang und ein Mann die Bar betrat. Es war ein großer schwarzer Mann, gut über zwei Meter groß. Seine Schultern waren so breit, daß er fast den Türrahmen ausfüllte. In seiner Pelzkleidung sah er aus wie ein wildes Tier aus dem Wald. Die dichten Brauen wölbten sich über nachdenklichen intelligenten Augen, der schwarze Bart war von diskretem Grau durchzogen.


  Jules und Yvonne wußten sofort, wer das war. Dieser Mann konnte niemand anderer sein als Kwame Tshombase, der Bürgermeister.


  Während Tshombase um sich sah und die Szene mit durchdringendem Blick überflog, wagte niemand eine Bewegung. Dies war ein befehlsgewohnter Mann, der wußte, wie man mit der Macht umgeht. Sein Blick blieb auf dem hilflos daliegenden Voorhes hängen, der auf Gedeih und Verderb Yvonne ausgeliefert war.


  »Was geht hier vor?« fragte er. Seine tiefe, dröhnende Stimme drang bis in den entferntesten Winkel, obwohl er die Frage in normalem Gesprächston stellte.


  Jules ließ sich nicht einschüchtern. Er trat ungeniert vor und sagte mit einer angedeuteten Verbeugung: »Meine Frau und ich haben den Wunsch geäußert, für Sie zu arbeiten. Wir haben Gospodin Voorhes deswegen gefragt, worauf er meine Frau beleidigte. Da wir überzeugt waren, daß Sie ungehobeltes Benehmen ihrer Leute in der Öffentlichkeit nicht dulden, haben wir es auf uns genommen, ihm und seinen Freunden einen Denkzettel zu verpassen - an Ihrer Stelle sozusagen.«


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte Tshombases Mundwinkel, seine Stimme aber blieb davon unberührt, als er zu Yvonne sagte: »Loslassen.«


  Vonnie warf ihrem Mann einen Blick zu, und dieser nickte unmerklich. Widerstrebend richtete sie sich auf und ließ Voorhes los. Dann trat sie zwei Schritte zurück. Voorhes würgte und hustete. Ganz benommen raffte er sich in einen kniende Stellung auf, weiter schaffte er es im Moment nicht.


  Tshombase sah Jules an. »Ich heuere keine Neulinge an, auch wenn sie noch so gute Kämpfer sind. Es fehlt ihnen einfach an Erfahrung, um für mich von Nutzen zu sein. Versucht es in ein paar Jahren wieder.« Dann wandte er sich an seine Nummer drei. »Wir sprechen uns morgen in meinem Büro.« Mehr sagte er nicht. Damit drehte er sich um und ging so plötzlich hinaus, wie er hereingekommen war.


  Später am Abend, als die d'Alemberts wieder zu Hause in ihrer Hütte saßen, besprachen sie die Situation. Beide waren enttäuscht, daß ihre Kampfestüchtigkeit ihnen nicht zu einem Arbeitsangebot verholfen hatte. Sie wußten, daß sie irgendwie in die Organisation eindringen mußten, wenn sie herausfinden wollten, wie die Verbannten hier hinausgeschmuggelt wurden.


  »Wir könnten ja versuchen, Tshombase zu überwältigen«, schlug Yvonne vor. »Wenn wir ihn ausschalten, könnten wir die Organisation übernehmen und ganz oben anfangen.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht. Um eine Niederlassung wie diese hier zu beherrschen, genügt es nicht, daß man ein guter Kämpfer ist. Hast du nicht Tshombases Blick gesehen? Das ist kein Dummkopf. Man braucht hier eine ganze Organisation hinter sich. Falls wir Tshombase ausschalten, würden wir mit seinen Männern nicht zurechtkommen. Die Niederlassung würde sich in Dutzende verschiedener Interessengruppen aufspalten, weil alle seine Offiziere sich ein Stück vom ganzen Kuchen sichern würden. Wir müßten ganz langsam ans Werk gehen, hinter der Szene, und eine eigene Organisation aufbauen, damit wir bereit sind, das Vakuum auszufüllen, sobald Tshombase ausgeschaltet ist. Das würde viel Zeit verschlingen - mindestens ein paar Monate, wahrscheinlich aber Jahre.«


  »Und Monate oder gar Jahre haben wir nicht zur Verfügung«, seufzte Vonnie niedergeschlagen.


  »Genau. Deswegen muß es einen anderen Weg geben.« Jules lief in dem kleinen Raum auf und ab. »Es muß auf diesem verrückten Planeten doch eine Methode geben, mit der wir uns ins System schleusen können.«


  Doch an diesem Abend wollte ihnen kein Weg einfallen.


  7.

  Piratenüberfall


  Hätten Pias und Yvette Bavol sich das Schiff aus kommerziellen Gründen zugelegt, dann wären sie vom Erfolg hellauf begeistert gewesen. Die Passagiere waren durchweg steinreich und überglücklich, ihr Geld in so luxuriösem Rahmen anzubringen. Die Innenausstattung fand allgemein lautes Lob. Die Rubel rollten am Spieltisch reichlich, und das Haus hatte sich einen großzügigen Anteil daran gesichert. Die Männer und Frauen, die Yvette als ›Begleiter‹ engagiert hatte, machten das Geschäft ihres Lebens, und auch davon bekamen die Schiffseigner ihren Anteil. Das Geld kam so reichlich herein, daß Pias sich ausrechnete, sie würden nur ein Jahr brauchen, um die Investition hereinzubekommen und Profit zu machen.


  Trotzdem war es um ihre Stimmung nicht gut bestellt. Für die Familie d'Alembert waren Geld und Unternehmergeist nur Mittel zum Zweck, nämlich die Sicherheit des Imperiums und der kaiserlichen Familie zu garantieren. Und in dieser Hinsicht hatten sie nicht die erhofften Resultate erzielt.


  Die Paradise war vom Planeten Egon aus gestartet mit Kurs auf den Planeten Bromberg, wo weitere Passagiere an Bord kommen sollten. Obwohl sie das beste für Geld erhältliche Subraum-Aufspürgerät an Bord hatten, stießen sie auf dem Flug nur auf ein einziges Schiff, einen großen, gewichtigen Frachter, der nicht die geringste Bedrohung darstellte. Auf der zweiten Etappe, von Bromberg zum Planten Hsoli, und auf der dritten Etappe von Hsoli zum Planeten Kuragana blieben sie völlig allein. Die Alarmanlagen schrillten los, als sie sich auf dem Rückflug zum Planeten Egon befanden. Ein kleiner Flitzer näherte sich ihnen. Es stellte sich heraus, daß es falscher Alarm war. Das Schiff war eine Privatjacht, die ihre Orientierung verloren hatte und Hilfe brauchte, um den Heimathafen wieder ansteuern zu können.


  Sogar Pias, der sich nicht leicht unterkriegen ließ, zeigte Anzeichen von Entmutigung. »Vielleicht sind wir zu unauffällig«, beklagte er sich bei seiner Frau. »Vielleicht sollten wir als Werbespruch auf den Rumpf pinseln: ›Erste Interstellare Piratenbank. Um Abhebungen wird gebeten. ‹«


  »Vielleicht schätzen die uns erst gründlich ab. Wir haben laut getönt, wie uneinnehmbar unsere Verteidigungseinrichtungen sind. Könnte sein, daß sie uns erst beobachten wollen, ehe sie einen Angriff starten. Wir haben ja erst die erste Rundfahrt hinter uns. Unsere ersten Passagiere werden überall ausposaunen, daß die Kreuzfahrt phantastisch war - und wie fett die Beute ist. Ich fürchte, vor uns liegt noch eine Menge Arbeit.«


  »Aber wie lange können wir noch abwarten? In zwei Monaten soll die Krönung stattfinden.«


  Yvette fuhr ihm durch das dichte Haar. »Na, wenigstens amüsierst du dich tüchtig während der Wartezeit. Jetzt hast du ein ganzes Kasino als Spielzeug. Die Piraten sind noch nicht auf dem laufenden. Sobald sie erfahren, daß es uns gibt, werden sie zur Stelle sein. Und außerdem - gibt es da nicht ein altes Zigeunersprichwort, das dich trösten könnte?«


  »Doch, das gibt es.« Pias lachte auf. »›Geduld ist gut, flinke Hände sind besser. ‹ Mit anderen Worten, für den Geduldigen kommt alles früh genug - doch wer rasch zugreift, der hat es.«


  Die Paradise fuhr noch einmal die ganze Route ab, und noch immer ließen die Piraten sich nicht blicken. Die Besatzung verlor langsam die Geduld. Die d'Alemberts juckte es in den Fingern, die Warterei kostete sie viel Nerven.


  Erst auf der dritten Kreuzfahrt, im Abschnitt zwischen Egon und Bromberg, entdeckte der Pilot der Paradise etwas Unidentifizierbares auf dem Beobachtungsschirm. Das Objekt hielt den Kurs der Paradise genau ein und sendete keines der üblichen Erkennungssignale aus. Der Verdacht lag nahe, daß es sich um ein Piratenschiff handelte.


  Seit ihrer Jungfernfahrt hatte Pias in unregelmäßigen Abständen mit den Passagieren Übungen für den Fall eines Angriffs abgehalten. Nur für den Fall des Falles, hatte er ihnen erklärt. Um die Leute nicht zu beunruhigen, tat er ihnen auch jetzt so, als handle es sich um eine Übung. Wie immer bei diesen Gelegenheiten marschierten die Passagiere brav in ihre luxuriösen Kabinen, um dort das Signal ›Übung beendet‹ abzuwarten, das für gewöhnlich nach einer Minute gegeben wurde. Diesmal mußten sie länger warten.


  Als die Monitoren anzeigten, daß alle Passagiere in Sicherheit waren, aktivierte Yvette das innere Sicherheitssystem. Schwere Metalltüren gingen vor den Passagierkabinen nieder. Jetzt bedurfte es einer schweren Strahlwaffe und fünf Minuten ungestörter Tätigkeit, um hinein- oder herauszukommen. Damit war gewährleistet, daß die Piraten die Passagiere nicht behelligten, und außerdem blieben die Passagiere außerhalb der Schußlinie, so daß die d'Alemberts ungestört vorgehen konnten.


  Als erstes vollführte die Paradise das Standardmanöver aller Schiffe im Fall eines befürchteten Piratenüberfalls: das Schiff tauchte aus der Subsphäre auf und ging ins Universum über. Ein Hilferuf wurde an die nächste Navy-Basis gefunkt. Das war unbedingt nötig, weil ein in der Subsphäre befindliches Schiff kein Subcom-Signal aussenden konnte. Weiterhin bestand die Hoffnung, daß beim Eintauchen in den normalen Raum durch den Geschwindigkeitsverlust das Piratenschiff abgehängt wurde und nicht mehr imstande war, sie aufzuspüren.


  Natürlich war den Piraten dieser Trick bekannt, so daß sie sich darauf einstellen konnten. Kaum befand sich die Paradise im normalen Raum, als das Piratenschiff gleichzog und mit der Beute auf gleicher Höhe blieb, um ein Entkommen zu verhindern. Gleichzeitig schickte das Piratenschiff ein Signal aus, das den Hilferuf der Paradise blockierte. Das alles lief genau nach Plan ab.


  Leider sollte von da an für die Piraten alles schiefgehen.


  Als nächster Schritt hätte nun ein Salve des Piratenschiffes die Maschinen des Zielobjektes vernichten sollen. Damit wäre das Kasinoschiff manövrierunfähig geworden. Doch war das in diesem Fall unmöglich. Die zuunterst am zwiebeiförmigen Schiffsrumpf angeordneten Maschinen wurden tiefer in den Schiffsrumpf verlagert. Die Paradise konnte mit dieser Anordnung der Maschinen nicht fliegen, aber die Maschinen waren gesichert solange die Piraten den Schiffsrumpf nicht durchlöcherten und damit riskierten, einen Teil ihrer Beute zu zerstören.


  Der Piratenkapitän entschied sich, dieses Bombardement zu unterlassen. Die Paradise war im Moment bewegungsunfähig, und mehr brauchte er nicht. Falls das Schiff seine Maschinen wieder ausfuhr, um einen Fluchtversuch zu wagen, würden seine Leute eben dann die Antriebselemente vernichten. In der Zwischenzeit gab er Befehl zum Einsatz der Entermannschaft. Vierzig Piraten in schweren Kampfanzügen jetteten durch den Raum zwischen den beiden Schiffen. Sie führten eine Einsteigzelle mit sich. Dabei handelte es sich um eine Art Hilfsschleuse, die an der Außenwand der Paradise angebracht werden sollte, damit die Piraten die Wand durchfräsen konnten, ohne daß aus dem Inneren Luft entwich. Das geschah nicht aus humanitären Gründen und aus Sorge um das Wohlergehen der Passagiere. Die Piraten wußten aber, daß viele reiche Leute an Bord waren, von denen man zusätzlich Geld erpressen konnte, wenn man sie als Geiseln nahm.


  An ihrem Ziel angekommen, mußten die Piraten entdecken, daß ihre Hilfsschleuse unnötig war. Die Einstiegsluke der Paradise stand sozusagen als Einladung zum Einsteigen weit offen. Der Anführer der Entermannschaft fand dies so beunruhigend, daß er beim eigenen Schiff um weitere Instruktionen bat. Der Kapitän, ein Großmaul mit wenig Phantasie, wies ihn an, den Angriff nach Plan auszuführen. Wenn die Besatzung der Paradise so dämlich war, die Piraten einzulassen, dann verdienten sie es nicht anders.


  Die Hauptschleuse der Paradise ermöglichte aber nicht das Eindringen aller vierzig Piraten gleichzeitig. Da er befürchtete, dies könne sich um einen Trick handeln, um die Piraten zu zwingen, sich in kleinere Gruppen aufzulösen, ließ der Anführer die Hilfsschleuse am Rumpf anbringen, so daß alle gleichzeitig ins Schiff eindringen konnten. Man wartete die drei Minuten ab, bis der Druck zwischen Schleuse und Schiffsinnerem ausgeglichen war. Dann wurde die innere Schleuse geöffnet und der Kampf konnte beginnen.


  Die Piraten sahen sich einem leeren Korridor gegenüber -etwas, das ihnen noch nie zuvor passiert war. Der Kampf an der Schleuse war immer der entscheidende, weil die Besatzung des gekaperten Schiffes die Eindringlinge am Flaschenhals gleich nach der Schleuse zurückzuwerfen trachtete. Die Piraten an Bord zu lassen, ohne ihnen Widerstand zu leisten, widersprach jeder vernünftigen Taktik. Dennoch mahnte der Anführer seine Leute zur Wachsamkeit, ehe sie auf der Suche nach ihren Opfern in alle Richtungen ausschwärmten.


  Sie hatten mehrere querverlaufende Korridore hinter sich gebracht und waren niemandem begegnet, als ohne Vorwarnung die Schwerkraft in den Gängen höher eingestellt wurde. Plötzlich mußten die Piraten gegen das drückende Gewicht von über zweig ankämpfen.


  Nun sind Raumanzüge eine gewichtige Angelegenheit. Sie müssen es sein, um den Träger vor den Strahlen zu schützen, die oft bei schweren Gerechten eingesetzt werden. Meist werden diese Kampfanzüge bei NuUschwerkraft verwendet (ein weiterer Grund, warum die Piraten versucht hatten, die Maschinenaggregate außer Betrieb zu setzen - man hatte verhindern wollen, daß zusätzliche Schwerkraft erzeugt wurde). Bei Nullschwerkraft ist ein Mensch im Kampfanzug praktisch unbesiegbar.


  Beim Betreten der Paradise waren die Piraten einer Schwerkraft von einem g ausgesetzt gewesen. Das war zwar unangenehm, aber keineswegs katastrophal. Der Anzug war unter diesen Bedingungen durchaus erträglich, und der Schutz, den er einem verlieh, wog den kleinen Verlust an Manövrierfähgikeit bei weitem auf.


  Jetzt aber war die Schwerkraft mehr als doppelt so hoch wie erwartet. Einige Piraten, die der Schwerkraftanstieg in einer ungeschickten Position überrascht hatte, gingen zu Boden und kamen nur unter großen Schwierigkeiten wieder hoch. Wie die Schildkröten lagen sie in ihren plumpen Anzügen auf dem Rücken und strampelten wie wild. Andere gerieten ins Schwanken und mußten sich an den Wänden abstützen, um nicht ebenfalls auf dem Boden zu landen. Mit der Zeit hätten sie sich an die Situation gewöhnt und hätten ihren Kameraden auf die Beine helfen können, aber diese Zeit wollten die d'Alemberts ihnen nicht lassen.


  Kaum war die Ultraschwerkraft eingeschaltet, als eine ganze Armee von d'Alemberts aus dem Nichts auftauchte und sich auf die hilflos zappelnden Piraten stürzte. Auch die d'Alemberts steckten in Kampfanzügen, doch mit dem Unterschied, daß die DesPlainianer unter diesen Bedingungen so viel wogen wie daheim auf ihrem Planeten. Sie waren imstande, sich mühelos und mit atemberaubender Geschwindigkeit zu bewegen. Verglichen mit ihnen waren die Piraten unbeholfen und linkisch. Sie torkelten umher wie Betrunkene auf einer Eisbahn.


  Zu einem Kampf kam es gar nicht. Die d'Alemberts brauchten ihre Waffen kaum. Sie warfen sich auf die Gegner und rissen ihnen die Helme vom Kopf, ehe die unbeholfenen Piraten ihre Waffen ziehen konnten. Ein sanftes ›Antippen‹ mit der gepanzerten Faust reichte völlig aus, um jeden Piraten bewußtlos zu schlagen. Die Paradise kam ohne große Schäden davon. Ein paar Brandspuren an den Wänden, die von den Strahlwaffen herrührten, waren die einzigen Spuren des Kampfes. Die Besatzung blieb unverletzt.


  Während auf der Paradise gekämpft wurde, passierte an Bord des Piratenschiffes etwas viel Überraschenderes. Als der Angriffstrupp zur Paradise übergesetzt hatte, war eine kleine Gruppe von d'Alemberts mit einer eigenen Hilfsschleuse losgeschwommen. Ihr Ziel war das Piratenschiff. Sie machte dabei einen großen Umweg, so daß der Kapitän nicht auf die Idee kam, Ausschau zu halten. Da sie sich dem Schiff von der der Paradise abgewandten Seite näherten, ahnte der Kapitän nichts von ihrer Annäherung, bis sie seine Innenschleuse aufbrachen und zur Eroberung des Schiffes ansetzten.


  Es war ein unerhörtes Vorgehen. Noch nie in der Geschichte der kommerziellen Raumfahrt hatte ein überfallenes Schiff einen Gegenangriff auf die Banditen gewagt. Die Besatzung des Überfallenen Schiffes hatte gewöhnlich alle Hände voll zu tun, das eigene Schiff zu verteidigen. Meist verfügte sie weder über die Waffen noch über die Geistesgegenwart für einen Gegenschlag.


  Die Paradise hingegen war eigens für Piratenüberfälle ausgerüstet worden. Das Glücksspiel stand erst an zweiter Stelle der Überlegungen. Die Mitglieder der Besatzung waren durchweg Profis, die man lange vor dem Überfall mit allen Plänen vertraut gemacht hatte. Sie waren an Bord, um die Piraten ein für allemal zuschlagen, und das taten sie denn auch.


  Der Kampf auf dem Piratenschiff lief ebenso klanglos ab wie an Bord der Paradise, weil es nur mit einer Minimalbesetzung bemannt war. Der Großteil war losgeschickt worden, um die Paradise zu kapern. Wer an Bord zurückgeblieben war, verfügte über unzureichende Kampferfahrung. Weder Kampfanzüge noch Waffen waren rasch zur Hand. Man wartete wie schon so oft unbesorgt auf die Nachricht, daß das andere Schiff gekapert worden sei und die Beute für alle ausreiche.


  Die Angriffstruppe bestand aus zehn d'Alemberts, und das war völlig ausreichend. Noch ehe der Piratenkapitän den Befehl zur Flucht geben konnte, war sein Schiff in der Gewalt der Angreifer.


  Die Besatzung war dank der Stürmer ausgeschaltet worden und lag bewußtlos am Boden. Dem Kapitän erging es wenig besser. Drei DesPlainianer stürmten die Brücke, wo er sich notdürftig verbarrikadiert hatte. Sie nahmen ihn gefangen, ohne daß Gewaltanwendung nötig gewesen wäre. Der Kapitän bot einen jämmerlichen Anblick, als er die Sieger um Gnade anflehte, eine Gnade, die er nie gewährt hätte, wäre die Situation andersherum gewesen.


  Die d'Alemberts stellten die Funkblockade der Piraten ab und sandten ihre Subcom-Nachricht an die Navy aus. Gleichzeitig befreite Pias an Bord der Paradise seine Passagiere aus ihren Kabinen und erklärte ihnen seelenruhig, daß es sich diesmal um einen echten Piratenüberfall gehandelt hätte, daß sein Verteidigungssystem aber gehalten habe, was er versprochen hatte. Die Piraten wären überwältigt, die Navy wäre bald zur Stelle und würde die Gefangenen abholen. Man wolle die Kreuzfahrt wie geplant fortsetzen. Leider sei der nächste Hafen nur mit einstündiger Verspätung zu erreichen.


  Daraufhin regten sich einige auf, daß sie erst so spät vom Überfall erfahren hätten, der Großteil aber zeigte sich sehr erleichtert. Nur wenigen Schiffen war es bisher geglückt, so erfolgreich einen Überfall abzuwehren. Die Sicherheit, die damit gewährleistet war, wog das während des Überfalls erlebte Unbehagen bei weitem auf. An Bord der Paradise konnte man sich hundertprozentig sicher fühlen, und das konnten nur wenige Zivilschiffe von sich behaupten.


  Die Navy-Offiziere, die bald darauf eintrafen, staunten nicht wenig, als sie sahen, was die Besatzung der Paradise geleistet hatte. Pias sagte natürlich nicht, daß dies alles eine sorgfältig geplante SOTE-Operation war. Es hätte keinen Sinn gehabt, die Tarnung aufzugeben. Auch als der Kapitän des Zerstörers ihn dringend ersuchte, ihm zu berichten, wie er es geschafft hatte, die Angreifer zu überwältigen, äußerte Pias sich nur ganz allgemein. Er präsentierte der Navy einfach das Ergebnis. Sollten die sich doch ruhig den Kopf deswegen zerbrechen. Schließlich mußte er sich um sein Schiff kümmern und hatte ohnehin schon Verspätung.


  »Und was das Beste ist«, sagte Yvette später, als sie allein waren, »daß die Piraten ihren Kumpels nicht verraten können, wie wir es geschafft haben. Also können wir denselben Trick, falls nötig, nochmals anwenden.«


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Wir haben genau das erreicht, was wir wollten. Wir sind ernst zu nehmen, trotz der grellen Aufmachung des Schiffes. Von nun an werden die Piraten uns respektieren und mich als Kopf des Unternehmens ganz besonders. Jetzt treten wir ins zweite Stadium ein, ehe die sich erholen und wieder einen Angriff starten können.«


  Yvettes Miene verfinsterte sich. Nun sollte jener Teil des Planes wirksam werden, der ihr mißfiel. Sie würden sich trennen müssen. Ein gemeinsames Vorgehen würde sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein. Von nun an würde jeder auf sich allein gestellt bleiben, bis es ihnen gelang, die Piratenorganisation auszuschalten. Yvette sah zwar ein, daß dieses Vorgehen nötig war, doch war sie nicht verpflichtet, sich darüber zu freuen.


  So kam es, daß Yvette auf Bromberg von Bord der Paradise ging und sich unter dem Namen Mila Farese daranmachte, ihren Mann zu verraten und an den Piratenchef zu verkaufen.


  8.

  Eine echte Gastonianerin


  Auf Gastonia stellte Monotonie ein besonders unangenehmes Merkmal der verrinnenden Zeit dar. Die Tage schleppten sich für Jules und Yvonne träge dahin, häuften sich zu Wochen an, während die beiden das schreckliche Gefühl bekamen, daß sie nichts erreichten - abgesehen davon, daß sie gelernt hatten, mit einem Minimum an Komfort auf dem Planeten zu überleben.


  Jules hatte sich als Jäger einen guten Ruf erworben, da er auf allen Jagdexpeditionen, an denen er teilnahm, Beute gemacht hatte. Nach einem Monat auf Gastonia hatte er an drei ausgedehnten Expeditionen teilgenommen und verdiente einen Spitzenlohn. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn zum Untergruppenführer befördern würde. Die anderen Jäger akzeptierten ihn als Freund und Gefährten und schenkten ihm Vertrauen. Abgesehen davon, daß sie vor ihm nun ungezwungener redeten, konnte er keine Anzeichen für eine Verschwörung auf Gastonia entdecken. Die gewöhnlichen Verbannten hatten von diesen Dingen keine Ahnung.


  Vonnie konnte das aus eigener Erfahrung bestätigen. Die Arbeit in der Gerberei war natürlich viel geringer geachtet als die Jagd, und an Beförderung war erst nach mehreren Jahren, wenn man sich eingearbeitet hatte und in die Geheimnisse der Gerberei eingedrungen war, zu denken. Vonnies Kraft und ihr Fleiß, dazu ihre Bereitschaft, klaglos auch die schmutzigsten Arbeiten zu verrichten - auf Gastonia eine rare Eigenschaft -, erwarb ihr die Gunst der Unternehmensleitung. Gelegentlich gab es für sie einen Bonus als Anreiz, und sehr bald wurde sie Abteilungsleiterin. Es gab zwar einige, die schon lange hier arbeiteten und ihr die rasche Beförderung neideten, aber mit den meisten Mitarbeitern kam sie gut aus, so daß sich hier wenig Probleme ergaben. Aber so wie Jules bei seinen Jägern, so mußte auch sie hier feststellen, daß die gewöhnlichen Bürger nichts von einer Verschwörung ahnten, mit deren Hilfe Menschen vom Planeten fortgeschafft wurden.


  Da Jules die meiste Zeit auf Jagd verbfachte, fiel Vonnie die Aufgabe zu, sich über das Leben und die Gepflogenheiten zu informieren. Sie war eine scharfe Beobachterin und schenkte dem feingesponnenen Netz der Macht innerhalb der Niederlassung besondere Aufmerksamkeit. Kwame Tshombase war natürlich der oberste Herr, und sein Wort war Gesetz, doch konnte er nicht allgegenwärtig sein und mußte sich auf eine Reihe von Leutnants verlassen, die für Ruhe und Ordnung sorgen. Innerhalb der von Tshombase sehr breit abgesteckten Grenzen führte sich jeder dieser Leutnants als kleiner Tyrann in dem ihm zugewiesenen Bereich auf. Die inneren Machtkämpfe und Intrigen zwischen den Leutnants wurden hitzig und blutig geführt, ein Umstand, den der Boß noch zu fördern schien. Wahrscheinlich genoß er es, zuzusehen, wie seine Untergebenen sich balgten, aber viel wahrscheinlicher glaubte er an das Prinzip, daß ihnen wenig Zeit blieb, sich gegen ihn aufzulehnen, solange sie Kämpfe um die Hackordnung untereinander auszuführen hatten.


  Aber auch Tshombases Männer waren nicht imstande, in der Niederlassung für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Immer wieder zeigten sich Risse zwischen verschiedenen Machtgruppen, und in diese Risse nisteten sich die Aasgeier ein. Kleine Beamte schwangen sich zu Herrschern über ihr kleines Gebiet auf. Schläger und Gauner terrorisierten die weniger aggressiven Einwohner, während im Hintergrund ständig unterdrückte Verschwörungen dräuten und viele davon träumten, eine Gegenorganisation aufzubauen, Tshombase zu vertreiben und die Herrschaft über die Niederlassung an sich zu reißen. Meist handelte es sich bloß um müßige Spekulationen, aber Yvonne zweifelte nicht daran, daß auch einige ernstzunehmende Pläne in dieser Richtung existierten.


  Eines Nachts, als Jules wieder mit einer Jagdexpedition draußen war, wurde sie durch ein sonderbares Geräusch geweckt. Zunächst glaubte sie in ihrer Schlaftrunkenheit nur ein dumpfes Summen zu hören - dabei sagte ihr aber eine innere Stimme, daß dieses Geräusch nicht hier nach Gastonia gehörte. Bis sie vollends wach war, hörte sie das Geräusch nur mehr ganz schwach. Es war von oben gekommen und unzweifelhaft mechanischen Ursprungs. Für Vonnies gute Ohren klang es genauso wie ein Hubschrauber.


  In ihre Felldecken gewickelt sprang sie aus dem Bett und lief zur Tür, um nachzusehen. Die kalte Nachtluft schlug ihr wie eine eisige Faust ins Gesicht, als sie die Tür aufriß und hinaus in die Nacht spähte. Am Himmel war nichts zu sehen. Aus dunkelgrauen Wolken wirbelte der dritte Schneesturm der Woche auf die Ansiedlung nieder. Der Summton war nur mehr ganz schwach zu hören, und im nächsten Augenblick ganz verstummt. Falls es ein Hubschrauber gewesen war, hatte er es sehr eilig gehabt.


  Nachdenklich schloß sie die Tür und verkroch sich wieder tief in ihre Felldecken. Ein Hubschrauber war hier ebenso fehl am Platz wie eine Palme. Es war mit großer Sicherheit auszuschließen, daß er einem der Verbannten gehörte. Die Leute in der Niederlassung verfügten bloß über Geräte aus Holz, Stein und Bein. Von Metallbearbeitung konnte hier keine Rede sein, ganz zu schweigen von der Konstruktion eines so komplizierten Mechanismus, wie ihn ein Hubschrauber darstellte. Natürlich war es möglich, daß er dem Gouverneur oder seinem Stab gehörte. Es war weiter denkbar, daß man das Gebiet systematisch aus der Luft überwachte oder daß eine Sonderaktion im Gange war, von der Vonnie keine Ahnung hatte. Aber warum in der Nacht und während eines Schneesturmes? Unter diesen Bedingungen war ein Aufklärungsflug ein Unding.


  Ein nicht leicht zu lösendes Rätsel. Dabei hatte Vonnie das bestimmte Gefühl, daß der Pilot es darauf angelegt hatte, unentdeckt zu bleiben. Schließlich schlief sie mit der Gewißheit ein, daß das Leben auf Gastonia Aspekte aufwies, die sich ihrem Zugriff entzogen.


  Zwei Tage später sollte sie in eine dramatische Situation hineingezogen werden. Jules war noch immer auf Jagd und würde erst in ein paar Tagen nach Hause kommen. Vonnie ging deswegen nach der Arbeit nicht geradewegs nach Hause. Sie unternahm vielmehr einen Erkundungsgang durch die Niederlassung. Sie kannte sich im Ort schon ganz gut aus und hatte sich in den vergangenen zwei Wochen ein einziges Mal verlaufen. Darauf war sie mächtig stolz.


  Plötzlich hörte sie einen Aufschrei aus mehreren Männerkehlen und dazu den Ausruf: »Da ist sie! Laßt sie nicht entkommen!«


  Vonnie fuhr herum, sekundenlang in der Meinung, man wäre hinter ihr her. Sie merkte aber sofort, daß die Rufe aus der Parallelstraße drangen, die hinter der Reihe schäbiger Häuser verlief, und daß die Laufschritte nicht in ihre Richtung kamen. Ihre Neugier trieb sie dazu, ebenso loszulaufen, zwischen den Häusern hindurch. Sie mußte unbedingt sehen, was in der nächsten Straße los war.


  Ein halbes Dutzend Männer verfolgten eine flüchtende Gestalt. In einem der Verfolger erkannte sie sofort Voorhes, den Mann, mit dem sie vor ein paar Wochen eine handgreifliche Begegnung in der Bar gehabt hatte. Kurz darauf hatte man gemunkelt, daß Voorhes von Tshombase degradiert worden sei. Ob daran sein lautstarkes Auftreten in der Öffentlichkeit schuld war oder die Tatsache, daß er von einer Frau bezwungen worden war, war ungewiß. Vonnie tippte auf letzteres. Sie hatte seither jedes Zusammentreffen mit Voorhes peinlich vermieden. Das Leben auf Gastonia war schon ohne Feinde gefährlich genug, besonders weil es keine gesetzliche Handhabe gegen Mord gab.


  Einer der Verfolger packte die fliehende Gestalt am Arm. Als diese herumgedreht wurde und Vonnie das Gesicht sehen konnte, war es zu Vonnies Überraschung ein blutjunges Mädchen, dessen Fellkleidung leichter war als die der Männer. Der Mann, der die Kleine zu fassen bekommen hatte, hielt sie fest, bis Voorhes zur Stelle war. Dieser versetzte seiner Gefangenen einen Schlag ins Gesicht, daß sie rücklings in eine Schneewächte taumelte.


  Wo Vonnies Sympathien lagen, war klar. Das Mädchen war vielleicht eine Diebin oder Mörderin, und Voorhes mochte sie zu Recht verfolgen. Aber da sie Voorhes' Vorgehen kannte und wußte, welchen Ruf er hatte, war sie fast sicher, daß das Mädchen unschuldig war. Sie lief mit Höchstgeschwindigkeit los, um der Ärmsten zu Hilfe zu kommen.


  Die sechs waren so vertieft, daß Vonnies von hinten geführter Angriff sie praktisch überrumpelte. Sie sprang in flachem Bogen und zielte auf die Beine dessen, der am nächsten stand. Die volle Kraft ihrer zweiundsiebzig Kilo wuchtete gegen seine Kniekehlen. Mit einem überraschten Grunzen klappte er zusammen. Vonnie fiel auf ihn. Den Schwung ausnützend ging sie, ehe die anderen reagieren konnten, sofort wieder zum Angriff über.


  Jetzt kam der nächste dran. Er hatte den Schreckenslaut seines Kameraden gehört und drehte sich um, als Vonnie ihm auch schon einen Fausthieb direkt in den Magen versetzte. Der Kerl knirrunte sich und bot ihr sein Gesicht als Ziel dar. Vonnie konnte nicht widerstehen. Ihr Kinnhaken ließ ihn buchstäblich umkippen. Bewegungslos blieb er im Schnee liegen.


  Die wenigen Sekunden, die sie auf die zwei verwendet hatte, gaben den übrigen Gelegenheit, sich für den Kampf zu rüsten. Alle waren sie mit langen Steinmessern ausgerüstet. Das waren im Vergleich zu modernen Waffen unbeholfene Dinger. Man konnte mit einer Steinklinge aber einen Gegner, der sich nicht vorsah, mit Leichtigkeit aufschlitzen. Als Voorhes Yvonne ansah, verblüfft, daß es jemand wagte, ihn anzugreifen, dämmerte so etwas wie Erkennen in seinem Blick. Yvonne war zweifellos die Hauptperson in seinen Racheträumen der letzten Wochen gewesen. Warum sie nun hier auftauchte, war ihm egal. Ihm genügte es, daß sie ihm allein und unbewaffnet gegenüberstand, während er drei Mann bei sich hatte.


  Vonnie hatte im Bruchteil einer Sekunde die Lage erfaßt und ihr weiteres Vorgehen geplant. Sie hatte nie als Zirkusartistin wie ihr Mann gearbeitet, ihre Ausbildung an der SOTE-Akademie war aber sehr gründlich gewesen, und sie hatte im Tausendpunktetest respektable neunhundertneunundachtzig Punkte geschafft. Dies und ihre Herkunft von DesPlaines waren gute Gründe, einen Kampf eins zu vier nicht zu fürchten.


  Nun kam der nächste wie ein gereizter Bulle auf sie zu, das Messer in der Hand. Vonnie unterdrückte das Verlangen, laut ›Ole!‹ zu rufen, als sie behende auswich, den Arm des Mannes packte und ihn mit einem Ruck verdrehte. Das Schultergelenk krachte, der Mann schrie auf und ließ das Messer fallen. Mit einer raschen geschmeidigen Bewegung fing Yvonne das Messer noch im Fallen auf. Als ihr Angreifer zu Boden ging und sich im Schnee wand, hatte sie sich bereits umgedreht, bereit, es mit den restlichen drei aufzunehmen.


  Der eine hatte sich zunutze gemacht, daß sie mit seinem Kameraden beschäftigt war. Er griff von der anderen Seite an und sie hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, als er sie auch schon anfiel. Er zielte mit der Klinge auf ihr Gesicht. Da Vonnie aber in Bewegung war, verfehlte er sie um wenige Zentimeter. Als er den Arm hob, tauchte sie darunter hindurch und stand plötzlich hinter ihm.


  Sie hatte jetzt zwar ein Messer in der Hand, doch das würde ihr nicht viel nützen, wie sie sofort erkannte. Die massive Fellkleidung bildete einen guten Schutz. Wahrscheinlich würde es ihr bestenfalls glücken, einen Ärmel aufzuschlitzen. Und wenn sie Pech hatte, blieb das Messer in der Kleidung des Gegners hängen und entglitt ihr.


  Yvonne wollte den Verlust des Messers nicht riskieren und entschloß sich, bei ihrer erfolgreichen Kampftaktik zu bleiben. Als sie nun hinter dem Angreifer stand, stieß sie ihm mit dem Ellbogen in den Rücken, genau in die Nierengegend. Der Mann heulte auf und faßte instinktiv nach der Seite. Damit war er ungedeckt. Vonnie nützte die Chance und verpaßte ihm zwei weitere Hiebe, die ihm den Rest gaben. Stöhnend wälzte er sich auf dem Boden.


  Vonnie wurde nun rückwärts von Voorhes' letztem Begleiter angegriffen. Er fiel sie mit so großer Wucht an, daß sie im Schnee landete. Er kam auf ihr zu liegen, doch Yvonne, die von einer Drei-g-Welt stammte, machte das nicht viel aus. Sie vollführte eine leichte Drehung und verschaffte sich damit eine günstigere Verteidigungsposition.


  Der Mann, der sich überlegen wähnte, zielte mit der Messerspitze auf ihre Kehle. Vonnie blockierte die Bewegung mit dem Unterarm ab und versuchte gleichzeitig, ihn von sich wegzurollen. In einer plötzlichen Bewegung wölbte sie ihren Körper hoch, überrumpelte ihn damit und stieß ihn herunter. Jetzt lag Yvonne oben und setzte ihm mit einer einzigen raschen Bewegung ihr Messer an die Kehle, knapp über dem Schlüsselbein. Der Mann stieß ein leises Gurgeln aus, während sein Körper wie von Krämpfen geschüttelt zuckte. Dann rührte er sich nicht mehr. Yvonne spürte nicht einmal den Anflug von Mitleid. Der Kerl hätte ihr mit Vergnügen dasselbe angetan - und außerdem handelte es sich bei ihm um einen abgeurteilten Verräter. Sie hatte nur für den Vollzug des Todesurteils gesorgt.


  Sie war im Nu wieder auf den Beinen, um sich Voorhes vorzuknüpfen. Der Bandenchef aber wartete nicht auf sie. Er wollte weder verprügelt noch getötet werden. Da er gesehen hatte, wie Yvonne mit seinen fünf Freunden umgesprungen war, und ihre Fähigkeiten am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, entschied sich der feige Verräter, daß Vorsicht in dieser Situation besser wäre als Nachsicht. Er rannte los und ließ seine Freunde und das Mädchen, dem die Verfolgungsjagd eigentlich gegolten hatte, im Stich.


  Vonnie wollte ihm nachsetzen. Mit einem Stiefel glitt sie auf einem Stück Schnee aus, und bis sie sich aufgerafft hatte, hatte Voorhes bereits einen tüchtigen Vorsprung. Zwar gab es noch gute Chancen, ihn einzuholen, doch hielt sie es für zwecklos. Der Ort war so klein, daß eine Begegnung unvermeidlich war. Sie würde zu gegebener Zeit mit ihm abrechnen, nahm sie sich vor. Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das die Ursache der wilden Jagd gewesen war.


  Die Kleine lag noch immer an der Stelle im Schnee, wo sie nach Voorhes' Schlag hingefallen war. Sie wich vor Yvonne zurück. Dabei wimmerte sie vor Angst und Schmerzen. Yvonne warf ihr Messer weg. »Keine Angst«, sagte sie leise. »Ich tue dir nichts. Ich möchte dir helfen.«


  Das Gesicht des Mädchens kam ihr nicht bekannt vor, und als sie es genauer ansah, stellte sie erschrocken fest, daß das Kind nicht älter als dreizehn Jahre sein konnte, viel zu jung, um als Verräterin nach Gastonia verbannt worden zu sein. Sie fragte sich verwundert, wie das Mädchen hierhergelangt war, als ihr blitzartig die Lösung einfiel. Ganz einfach, das Mädchen mußte hier geboren worden sein.


  Gastonia war vor hundertfünfzig Jahren von Verbannten besiedelt worden. Unter ihnen hatte es viele junge, im gebärfähigen Alter stehende Leute gegeben. Da war es nur natürlich, daß die Verbannten zu Vorfahren einer eigenen eingeborenen Bevölkerung wurden. Die hier geborenen Kinder hatten nie eine andere Welt kennengelernt. Hätten sie und Jules den Rest ihres Lebens hier wirklich als Verbannte verbringen müssen, dann hätten sie hier sicher einige Kinder in die Welt gesetzt. Die Vorstellung erschien ihr nur deswegen so unwahrscheinlich, weil das Imperium in Gastonia nur einen Ort der Verbannten sah und keine kolonisierte Welt mit ureigenem Recht.


  Jetzt fiel Vonnie auch ein, daß sie seit ihrer Ankunft in der Ortschaft keine Kinder gesehen hatte. Wo stecken die bloß? fragte sie sich. Nach eineinhalb Jahrhunderten mußten hier die Ururenkel der ersten Verbannten irgendwo auf diesem riesigen Schneeball leben. Hier im Ort jedenfalls nicht. Ich möchte den Kopf verwetten, daß dies hier samt und sonders verbannte Verräter sind. Aber wo leben die Eingeborenen?


  Sie schob die Frage beiseite, um das Mädchen genauer anzusehen. Ihr Gesicht war übersät mit Schwellungen und Abschürfungen. Sie stützte die linke Hand sorgsam mit der rechten ab. Vonnie faßte unter den Pelz und tastete den Arm ab. Ihr Verdacht wurde bestätigt. Die Schulter war ausgekugelt. Das bedeutete, daß das Mädchen ärztlich versorgt werden mußte.


  »Na, wie fühlst du dich?« fragte Vonnie. »Kannst du ein Stück laufen?«


  »Meine Schulter schmerzt«, sagte das Mädchen in mitleiderregendem Ton. Sie versuchte aufzustehen, war aber noch zu benommen. Die Flucht hatte ihre Kräfte aufgezehrt. »Komm, bemüh dich nicht«, sagte Vonnie, als das Mädchen wieder versuchte sich hochzukämpfen. »Ich werde dich tragen. Du siehst nicht so aus, als ob du sehr schwer wärst.«


  Sie bückte sich und hob das Mädchen hoch. Die Kleine wog vierzig Kilo. Gemeinsam wogen sie auf Gastonia nur die Hälfte dessen, was Vonnie allein auf DesPlaines wog. Yvonne trug ihre Last mühelos.


  Im Ort selbst gab es keine Ärzte. Vonnie hatte erfahren, daß es eine minimale medizinische Versorgung in der Garnison gäbe. Man mußte dazu einen speziellen Eingang hinten benutzen. Das bedeutete einen Marsch von fünf Kilometern. Bei ihrer Ankunft hatten Jules und Yvonne nicht gewagt, diese Strecke zu Fuß zurückzulegen, weil das rauhe Klima ungewohnt für sie war. Jetzt machte es ihr nichts mehr aus, auch wenn sie eine Last tragen mußte. Sie war lieber auf eigenen Beinen unterwegs, als sich dem Schlitten des alten Halsabschneiders Zolotin anzuvertrauen. Außerdem ging es so schneller.


  »Wie heißt du?« fragte sie das Mädchen. Sie ging nun die Straße entlang, die zu den Hügeln führte, denen die Garnison vorgelagert war.


  »Katanya«, sagte das Mädchen mit matter und wie aus großer Ferne kommender Stimme.


  »Du stammst nicht aus dem Dorf?«


  Das Mädchen blickte sie aus verängstigten Rehaugen an. Sie drehte und wand sich in Vonnies Armen, als wollte sie sich losmachen und davonlaufen, aber Vonnie hielt sie fest. »Beruhige dich, ich bringe dich zu einem Arzt. Ich bin deine Freundin, oder zumindest möchte ich es sein, wenn es dir recht ist - ich heiße Florence Brecht.«


  Ganz langsam gelang es Vonnie während des langen Weges, das Mädchen zum Sprechen zu bringen und ihr die wahre Situation auf Gastonia zu schildern. Das Bild, das sie entwarf, war nicht nur faszinierend, es war gleichzeitig furchteinflößend und lieferte Vonnie viel Stoff zum Nachdenken.


  Auf Gastonia existierten nebeneinander zwei Kulturen, die nur sehr wenig gemeinsam hatten. Da gab es einmal die Menschen in der Niederlassung, die kriminellen Elemente, die Verbannten, die aus der ganzen Galaxis hier auf Gastonia landeten. Auch wenn es sich bei diesen um hartgesottene Typen handelte, waren sie, auf sich allein gestellt, dem Leben in der Wildnis nicht gewachsen. Sie bildeten Banden und ließen sich in dem Ort nieder, wo sie unter ihresgleichen waren. Die Garnison lieferte einen gewissen Grundstock an Vorräten und medizinischer Versorgung, so daß sie nicht elend zugrunde gehen mußten.


  Die ersten einheimischen Gastonianer waren vor über einem Jahrhundert geboren worden. Sie hatten niemals Wärme und Behaglichkeit kennengelernt oder ein Leben, das auf mechanisierter Arbeit beruhte. Für sie waren die kahlen, öden Wälder und Ebenen, die das ganze Jahr über unter einer Schneedecke lagen und über die eisige Stürme hinwegfegten - für sie war dies die gewohnte Umwelt. Ihnen waren die Klagen ihrer Eltern über das verlorene Leben unverständlich. Einige erklärten sogar rundheraus, daß sie die Geschichten über die Wunder auf anderen Welten nicht glaubten. Gastonia war die einzige Welt, die sie kannten, und sie paßten sich ihr sehr rasch an.


  Zwischen Eltern und Kindern, Verbannten und Eingeborenen entstand eine unüberbrückbare Kluft. Die aus dem Imperium Verbannten konnten ihre Vergangenheit nicht aus dem Gedächtnis streichen, obgleich sie wußten, daß sie den Rest ihres Lebens hier verbringen mußten. In gewisser Weise hingen sie der Zivilisation nach, aus der sie kamen, und ahmten die gesellschaftlichen Institutionen nach, die auf anderen Welten existierten -manchmal so, daß sie ins Gegenteil verkehrt wurden. Die Kinder begriffen dieses Bedürfnis nach Anachronismen nicht, die sich mit dem Überlebenskampf auf diesem Planeten nicht vereinbaren ließen. Für sie waren einfachere Lebensweisen ohne ausgeklügelte und sinnlose Rituale völlig ausreichend. Zwischen den Generationen wurden endlose Diskussionen geführt, bei denen es vor allem um die richtige Lebensweise ging.


  Als schließlich die eingeborene Generation das Alter erreicht hatte, in dem sie für sich selbst einstehen konnte, kam es zum endgültigen Bruch. Die Eingeborenen kehrten der Niederlassung den Rücken und bildeten mit der Zeit eine eigene Kultur aus, eine, die für sie sinnvoller war als die ihrer Eltern. Sie fügten sich den Umweltbedingungen auf Gastonia, anstatt gegen diese anzukämpfen. Sie entdeckten als Jäger und Nomaden eine ökologische Nische. Ihre Zahl wuchs im Laufe der Jahre, da sie sich dieser Welt immer mehr anpaßten. Jetzt zählten sie bereits über hunderttausend, in Hunderte kleiner Stämme aufgeteilt, die über den Kontinent verteilt lebten.


  Es kamen immer wieder Verbannte, die wie ihre Vorgänger ihre Bindung an die Zivilisation, aus der sie kamen, nicht aufgaben. Nach einer gewissen Zeit aber mußten auch sie die schmerzliche Entdeckung machen, daß ihre Kinder dem Beispiel jener ersten Kinder folgten und in die Wildnis zogen, sobald sie alt genug waren. Damit nicht jede neue Generation wieder in den alten Fehler verfiel, kam es zu einer Vereinbarung zwischen den Ortsbewohnern und den Nomadenstämmen. Alle in der Niederlassung geborenen Kinder wurden einem Stamm übergeben, sobald einer vorbeikam. Natürlich bedeutete es für die Eltern eine große Härte, ihr Kind einem Fremden zu überlassen und es niemals wiederzusehen, doch wußte man in der Niederlassung, daß dem Kind damit ein besseres und freieres Leben ermöglicht wurde.


  Im allgemeinen gestalteten sich die spärlichen Kontakte zwischen Ansässigen und Nomaden zufriedenstellend. Nur manchmal tanzte jemand aus der Reihe. In diesem Fall waren es Voorhes und seine skrupellosen Freunde. Im Ort herrschte ständig Frauenmangel, und dieses halbe Dutzend Halunken hatte sich vorgenommen, dem Mangel abzuhelfen. Als bekannt wurde, daß ein Nomadenstamm in der Nähe Rast machte, unternahmen sie einen Überfall, um ein paar Frauen zu rauben. Die einzige, die ihnen in die Hände fiel, war Katanya, die zu klein und schwach war, um es mit den sechs Mann aufzunehmen. Sie hatte sich verzweifelt zur Wehr gesetzt und war bewußtlos geschlagen worden. Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich im Ort. Es glückte ihr, sich zu befreien und davonzulaufen, aber einer der Männer entdeckte ihre Flucht und die Jagd begann. Vonnie hatte der Verfolgung ein Ende gemacht, und Katanya war ihr dafür sehr dankbar.


  Vonnie hatte etwas Ungeheuerliches erfahren. Auf diesem unwirtlichen Verbannungsplaneten lebten viele Tausende unbescholtener anständiger Menschen und waren zu einem primitiven Leben verdammt, nur weil ihre Eltern oder in vielen Fällen ihre Urgroßeltern etwas verbrochen hatten. Yvonne hatte nie etwas davon gehalten, die Sünden der Väter an den Kindern zu rächen.


  Ihrer Meinung nach genügte es, wenn die Verräter für das büßten, was sie verbrochen hatten. Die eingeborenen Gastonianer mußten dank ihrer Kontakte mit den Ortsbewohnern von der Existenz des Imperiums wissen. Yvonne drängte sich die Frage auf, was diese Eingeborenen wohl von einer Regierung hielten, die ihre Existenz ignorierte und sie dieser rauhen Welt auf Gedeih und Verdarb überantwortete, nur weil ihre Vorfahren Verbrecher gewesen waren?


  Eines stand fest: Vonnie wollte sich mit Jules über diese Sache ausführlich unterhalten und in ihrem Bericht an das Haupt der SOTE dringend fordern, daß diese schreiende Ungerechtigkeit rasch beendet würde.


  Mit Katanya besprach sie die Sache nicht weiter. In ihrer Identität als Florence Brecht verfügte sie über keinerlei Einfluß und konnte nichts unternehmen. Sie fragte das Mädchen bloß als interessierter Neuankömmling aus und ordnete die Antworten zum späteren Gebrauch ein.


  Schließlich hatten sie die große Mauer der Garnison erreicht. Vonnie mußte fast einen ganzen Kilometer der Mauer folgen, ehe sie das Gesuchte entdeckte - die ›Apotheken‹-Tür, der einzige Eingang, durch den die Verbannten hineingelangen konnten. Vonnie öffnete die Tür und trat mit dem verletzten Mädchen ein.


  Es war ein kleiner, unzureichend erhellter Raum. Darin gab es mehrere Zellen, in denen die Patienten sich vor einen Trivisions-Schirm setzen konnten. Eine zweite Tür führte ins Innere der Garnison, eine Tür, die sich von dieser Seite aus nicht öffnen ließ.


  Aus einem in der Wand verborgenen Lautsprecher ertönte eine Roboterstimme: »Setzen Sie sich vor den Schirm und nennen Sie ihren Namen und Ihr medizinisches Problem.«


  Vonnie setzte Katanya auf einen Stuhl. Sie selbst ließ sich auf dem Stuhl daneben nieder. Auf dem Bildschirm erschien nun eine sehr gelangweilt wirkende Krankenschwester.


  »Ich heiße Florence Brecht«, begann Vonnie. »Ich selbst habe kein Problem, ich habe jemanden hierhergeschafft, der eines hat.«


  Die Schwester blickte auf ihren Schirm und sah das Bild des verletzten Mädchens. »Wie heißt sie?«


  »Katanya. Kein Familienname.«


  Die Krankenschwester gab diese Information dem Computer ein und wartete die Antwort ab. »In unseren Unterlagen existiert kein Verbannter dieses Namens.«


  »Sie ist keine Verbannte. Sie wurde hier geboren. Schon ihre Eltern wurden hier geboren. Als eingeborene Gastonianierin taucht sie in Ihren Unterlagen nicht auf. Sie braucht ärztliche Hilfe. Ihre Schulter ist ausgerenkt, sie hat zahlreiche Schürf- und Prellwunden im Gesicht.«


  Die Schwester war momentan ein wenig verlegen, weil sie nicht wußte, wie sie sich verhalten sollte, aber schließlich siegte der Krankenpflegerinneninstinkt über die Bürokratin in ihr.


  »Sie soll sich locker zurücklehnen und beide Arme auf die Armlehnen stützen. Ich werde sie analysieren.«


  Katanya befolgte die Anweisung und sah nun auf dem Schirm, wie die Schwester eine Anzahl von Tasten drückte. Der Stuhl war ein Körpersensor, der einen Menschen von Kopf bis Fuß durchkontrollierte und die Funktionstüchtigkeit der verschiedenen Körpersysteme registrierte. Ein geradezu geniales Verfahren, wie Vonnie sofort erkannte. Auf diese Weise konnten die Ärzte Diagnosen stellen, ohne sich ihren mit einer kriminellen Vergangenheit belasteten Patienten nähern zu müssen - und ohne den Verbannten Gelegenheit zu geben, Ärzte und Schwestern in ihre Gewalt zu bringen und sie als Geiseln zu benutzen.


  Das Sensorsystem bestätigte Vonnies Amateurdiagnose. »Florence Brecht muß die Diagnosezelle verlassen«, sagte die Schwester. »Das Mädchen Katanya darf hierauf den Behandlungsraum betreten.«


  »Ich werde draußen auf sie warten«, sagte Vonnie. »Wie lange wird die Behandlung dauern?«


  »Zwei Stunden.«


  Yvonne sagte ihrer neuen Freundin, daß sie den Leuten hier trauen könne und daß man ihr hier helfen würde. Sie selbst würde draußen warten, falls etwas schiefginge. Dann ging sie hinaus und wartete draußen vor der Mauer in der kalten Abendluft. Die Sonne war im Untergehen begriffen, doch das Gelände war nicht dunkel. Eine weite Strecke um die Mauer herum war taghell beleuchtet, damit die Verbannten nicht unbemerkt einen Angriff starten konnten.


  Sie hatte keine Ahnung, wieviel Zeit verstrichen war, doch kam es ihr vor, als wären noch keine zwei Stunden verstrichen, als Katanya herauskam. Das Mädchen trug den Arm in der Schlinge. Die ärgsten Gesichtsverletzungen waren behandelt und verbunden worden. Sie war jetzt in bedeutend besserer Verfassung. Ihr Blick war klar, und sie konnte ohne Hilfe gehen.


  Sie näherte sich Vonnie mit dankbarem Blick. »Ich möchte mich für alles bedanken«, sagte sie. »Aber ich werde mit dir nicht in den Ort zurückgehen. Ich muß zu meinem Stamm, ehe er weiterzieht. Vielleicht muß ich sie von einem Rachefeldzug gegen den Ort abhalten.«


  Vonnie sah dem Mädchen nach, bis es in der Dunkelheit verschwunden war. Dann machte sie sich auf den Heimweg. Es würde ein anstrengender Weg durch die Dunkelheit werden, und es bestand die Gefahr, daß sie von einem wilden Tier angefallen wurde, aber sie war nun schon so lange auf Gastonia, daß sie sich allen auf diesem Planeten lauernden Gefahren gewachsen fühlte.


  Unterwegs dachte sie über das Erlebnis nach. Sie stellte fest, daß sie jedesmal, wenn sie glaubte, Gastonia verstanden zu haben, etwas Neues auftauchte und sie verblüffte.


  Möchte wissen, was für Überraschungen uns noch bevorstehen, dachte sie.


  9.

  Der Schneesturm


  Als Vonnie am nächsten Tag von der Arbeit nach Hause wollte, rief ihr eine Stimme aus der Dunkelheit zu: »Florence Brecht?«


  Sofort regte sich Vonnies Argwohn. Auf Gastonia gehörte eine Vendetta zum Alltag, und sie hatte Voorhes immerhin zweimal geschlagen. Es war dem Kerl durchaus zuzutrauen, daß er ihr irgendwo einen Hinterhalt gelegt hatte.


  »Ja, was ist?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich möchte Sie kurz sprechen.« Die Stimme war kaum hörbar, der Sprecher legte es offensichtlich darauf an, unerkannt zu bleiben.


  »Los, kommen Sie und reden Sie. Ich werde Sie nicht daran hindern.«


  »Sie müssen zu mir kommen. Ich habe meine Gründe dafür, daß ich mich nicht zeige.«


  »Kann ich mir denken.«


  Als sie angestrengt ins Dunkel zwischen zwei Häusern spähte, konnte sie die Umrisse einer Gestalt ausmachen. Der Mann war mittelgroß und längst nicht so kräftig wie Voorhes. Das hieß aber nicht unbedingt, daß Voorhes ihn nicht geschickt hatte. Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte der Kerl nun: »Voorhes hat damit nichts zu tun. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?«


  Aus den Augenwinkeln sah Vonnie zwei Männer, die sich langsam von beiden Seiten an sie heranmachten. Sie machte sich auf einen Kampf gefaßt, tat aber zunächst so, als hätte sie die beiden nicht bemerkt. Der Mann sagte aus der Finsternis: »Nur fünf Minuten.«


  »Ach? Und was ist mit den beiden?« Sie deutete auf die Gestalten.


  Kaum fühlten sie sich ertappt, als sie haltmachten und auf weitere Anweisungen aus dem Dunkel warteten. Der Mann lachte auf und sagte: »Alles klar, Jungs, ihr könnt gehen. Ich schaffe das allein.« Zu Vonnie sagte er: »Bloß meine Leibgarde. Die folgen mir überall hin. Und manchmal legen sie Übereifer an den Tag. Also, was ist?«


  Vonnie sah, wie die zwei Männer sich zurückzogen. Sie entschloß sich, das Risiko auf sich zu nehmen. »Also gut.« Sie ging auf die Stimme zu. »Ich werde mit Ihnen reden. Aber nur fünf Minuten.«


  Aus der Nähe sah sie, daß der Mann ihr unbekannt war. Aber das war nicht weiter verwunderlich, da in der Niederlassung zweitausend Menschen lebten. Sein Gesicht war von Aknenarben übersät und die rechte Gesichtshälfte zusätzlich von einer langen Messernarbe entstellt.


  »Ich habe gehört, daß Sie mit Voorhes nicht gut auskommen«, sagte er leise.


  »Ja, wir sind einander schon einige Male in die Quere gekommen.«


  »Weiterhin habe ich gehört«, fuhr der Mann aalglatt fort, »daß Tshombase Ihnen keinen Job geben wollte.«


  Vonnie reagierte mit einem Hochziehen der Schultern, ohne etwas zu sagen.


  »Lassen Sie mich offen sprechen. Ich bin kein solcher Heuchler wie Tshombase. Ich bin ständig auf der Suche nach guten Leuten, und mir ist es einerlei, wie lange sie schon hier sind. Soweit ich hörte, machen Sie sich hier sehr gut. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einen Job anbiete?«


  »Und was hätte ich zu tun?«


  Der Mann stieß ein kurzes Lachen aus. Es klang rauh und unangenehm. Vonnie gefiel der Kerl überhaupt nicht.


  »Tja, sagen wir mal, mir gefällt Tshombases Regiment nicht sonderlich. Meiner Meinung nach höchste Zeit, daß sich an der Spitze etwas ändert. Eine kluge Frau wie Sie könnte unter einer neuen Regierung sehr hoch steigen.«


  Siehe da - als sie es am wenigsten erwartet hatte, kam das Angebot, in der Ortspolitik mitzumischen. Da alle Verbannten Hochverrat begangen hatten, blühten Intrigen und Verrat, das war für Vonnie sonnenklar. Die Umsturzpläne würden für sie und Jules sehr gefährlich werden, aber wenn der Umsturz erfolgreich über die Bühne ging, würden sie zu den Insidern der Macht im Ort zählen und der Lösung des Rätsels um die von Gastonia Flüchtigen näherzukommen. Die Zeit wurde langsam knapp. Die Abdankung des Kaisers und die Krönung Ednas rückte unaufhaltsam näher. Vonnie wußte, daß sie und Jules endlich den Stein ins Rollen bringen mußten.


  »Das müßte ich mit meinem Mann besprechen«, sagte sie nach einigem Zögern. »Wir beide arbeiten immer zusammen. Sie müßten uns beide anheuern - oder keinen von uns.«


  »Einverstanden.«


  »Er ist auswärts auf Jagd und soll morgen zurück sein. Wir werden die Sache besprechen und Ihnen Bescheid sagen.«


  »Sehr gut.« Der Mann nickte. Er wollte in der schmalen Gasse verschwinden.


  »Warten Sie«, rief Vonnie. »Wie heißen Sie? Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Gar nicht. Ich werde mich melden.« Damit bog er um eine Ecke und war verschwunden.


  Vonnie überlegte, ob sie ihm folgen sollte, entschied dann aber dagegen. Sollte er merken, daß sie ihn verfolgte, verlor er das Zutrauen zu ihr, und diese vielversprechende Gelegenheit war verloren. Er wollte sie für sich gewinnen. Also würde er sein Versprechen halten und sich melden.


  Gegen den starken Wind ankämpfend, ging sie nach Hause. Von Westen drohte ein Unwetter. Es war die Richtung, in die Jules' Gruppe diesmal gezogen war. Vonnie hoffte inständig, ihrem Mann würde dort draußen in der Wildnis nichts zustoßen.


  Am Spätnachmittag, als das Jagdteam ausgeschwärmt war, schlug der Sturm zu. Ein umsichtiger Jagdführer hätte bei dieser Wetterlage seine Leute nicht einzeln ausgeschickt. Aber der Anführer dieser Gruppe war mit den Nerven am Ende. In vier Tagen hatte man ein einziges Suhltier erlegt - kein eindrucksvoller Erfolg. Die Leute murrten, weil die geringe Ausbeute geringen Lohn bedeutete. Sie ließen ihre Unzufriedenheit aneinander und an ihm aus. Ein Blick zum Himmel sagte ihm, daß sich ein Unwetter zusammenbraute, aber sein Optimismus verleitete ihn dazu, die Lage falsch einzuschätzen. Er hoffte immer noch, wenigstens einen letzten Versuch wagen zu können, ehe es nach Hause zurückging. Er schätzte das Unwetter harmloser ein, als es dann war, und er rechnete vor allem damit, daß es erst in der Nacht kommen würde. Also entschied er sich, sein Glück herauszufordern und es noch einmal zu versuchen. Die Leute waren unwillig, denn auch sie sahen, daß ein Schneesturm bevorstand, aber gleich ihrem Anführer hofften auch sie noch auf einen Jagderfolg.


  Der Landstrich, den sie durchzogen, war gefrorenes Marschland, das ideale Terrain für Suhltiere. Das waren große elchähnliche Tiere mit gewaltigem Geweih und breiten schwimmhautbewehrten Füßen, mit deren Hilfe sie die halbschwimmende Bewegung ausführten, die in dem Gemisch aus Eis und Schlamm die einzig mögliche Fortbewegung war. Jules' Gruppe bestand aus ihm und zwei anderen, nämlich Phillips und Li. Wie die anderen Teams sollten auch sie die Suhltiere aufspüren und sie gegen die Mitte des von den Jägern gebildeten großen Kreises treiben, wo sie dann von der ganzen Gruppe erlegt werden sollten.


  Der Sturm fiel ohne Vorwarnung über sie her. Eben hatte ihnen noch ein kalter Wind ins Gesicht geweht wie fast jeden Nachmittag auf Gastonia, und im nächsten Augenblick befanden sie sich inmitten eines tobenden Blizzards, der Hagelkörner von Murmelgröße niedergehen ließ und ihnen die Sicht fast völlig nahm. Der Himmel war schwer, die Sonne von den dichten Wolken verdeckt. Ein unheilvolles Donnern war zu hören.


  »Bleibt beisammen!« schrie Jules, in der Hoffnung, trotz des Tosens gehört zu werden. »Faßt euch an der Hand, sonst verlieren wir einander.« Zunächst war er nicht sicher, ob man ihn gehört hatte, doch dann kam aus dem Flockenwirbel Lis Hand, und Jules faßte mit festem Akrobatengriff zu. Er konnte kaum ausmachen, daß Phillips nach Lis anderer ausgestreckter Hand faßte. Zu dritt bildeten sie eine Kette, bei der Jules die Führung übernahm.


  »Wir müssen zurück ins Lager«, schrie Jules. Li nickte, aber Phillips, der einen knappen Meter entfernt war, reagierte nicht -er hatte nichts gehört. Jules schlug die Richtung ein, in der das Lager lag. Li zog Phillips hinter sich her.


  So taumelten sie durch den Sturm, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Hagel war dem Schnee gewichen, was aber wenig Erleichterung mit sich brachte. Der eisige Wind durchdrang die Felle und ließ die Männer bis auf die Knochen frieren. Jules mußte die Augen zusammenkneifen, doch die Flocken blieben an seinen Wimpern hängen, froren und machten es ihm noch schwerer, etwas zu sehen. Der Wind ließ die Augen tränen, und die Tränen froren auf den Wangen fest Er hielt den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet, denn wenn er den Kopf hob, war der Wind nahezu unerträglich.


  Von ihren Fußspuren war nichts mehr zu sehen. Jules mußte sich einzig und allein auf seinen Orientierungssinn verlassen. Aber im Augenblick zweifelte er sogar, ob das Lager ihnen Schutz bieten würde. Er wußte nur, daß man in einer Situation wie dieser in Bewegung bleiben mußte. Stehenbleiben und Nachgeben bedeutete den einsamen, kalten Tod. Und Jules hatte im Leben noch so viel vor, daß er keine Sekunde daran dachte, einfach aufzugeben.


  Auf dem Boden lag eine Schneedecke, deren oberste Schicht bereits zu Eis gefroren war. Die Stiefel der Männer knirschten bei jedem Schritt, den sie tiefer ins Zentrum des Schneesturms eindrangen. Jules hielt die Augen fast völlig geschlossen, aber auch wenn er sie weit geöffnet hätte, wäre es sehr zweifelhaft gewesen, ob er den Rand der Marsch entdeckt hätte, die unter derselben Frostschicht lag wie der Schnee.


  Mit einem Schritt durchbrach Jules das Eis und sank tief in den eiskalten Schlamm ein. Er verlor das Gleichgewicht und versank noch tiefer, ließ aber dank seines jahrelangen Trainings Lis Hand nicht los. So riß er die zwei anderen mit sich in den eisigen Schlamm der Marsch.


  Die Eiseskälte durchdrang ihn wie ein Schock, aber Jules verlor nicht die Nerven. Die Gefahren, die hier lauerten, waren ihm bekannt - unter der Oberfläche schwimmende Tiere, die einander auffraßen und auch Landtiere nicht verschmähten, die hin und wieder in den Sumpf gerieten. Die meisten hätten Wesen von Menschengröße nicht angegriffen, doch Jules wollte das Risiko erst gar nicht eingehen. Er wollte heraus, und zwar rasch.


  Sekundenlang tastete er mit den Beinen nach festem Untergrund. Die zwei Männer hinter ihm waren ihm dabei keine große Hilfe. Das plötzliche Einsinken hatte sie so erschreckt, daß sie wie wild um sich schlugen und Jules mit dem Schlimmsten rechnete.


  Die Kälte lähmte ihn. Von der Mitte abwärts hatte er kein Gefühl mehr. Gelang es ihm nicht schleunigst, sich aus dieser eisigen Umklammerung zu befreien, würde er erfrieren.


  Er raffte seinen ganzen Orientierungssinn zusammen und versuchte ans Ufer zu gelangen. Der Schlamm hemmte seine Beine und schien ihn nach unten ziehen zu wollen. Jeder Schritt war ein mühsames Waten. Hätte er nicht über außergewöhnliche Kräfte verfügt, so wäre es ihm nicht geglückt, sich und seine zwei Begleiter aus dem zähen Schlamm herauszuführen.


  Mit vier Schritten hatte er festen Untergrund gewonnen. Li, der gefaßtere der beiden, war knapp hinter ihm. Phillips kam als letzter. Jules suchte etwas, an dem er sich herausziehen konnte, und ertastete einen großen Stein. Er wollte sich eben hochziehen, als plötzlich die Last hinter ihm leichter wurde. Gleichzeitig ertönte ein Schrei, der sogar das Tosen des Windes übertönte.


  Phillips hatte Lis Hand losgelassen und stand nun hüfttief im eisigen Schlamm. »Ich kann mich nicht rühren!« rief Phillips. »Etwas hält mich fest!« Jules konnte von seinem Standort nicht sehen, ob Phillips wirklich angegriffen wurde. Außerdem war er sicher, daß der Mann von der Mitte abwärts gefühllos vor Kälte war. Jedenfalls konnte er unmöglich feststellen, ob Phillips von einem Sumpftier angegriffen worden war oder bloß mit dem Fuß in eine Schlingpflanze geraten war.


  In seiner Todesangst und Verzweiflung fing nun Phillips an, wild um sich zu schlagen. Dabei verlor er das Gleichgewicht auf dem schlüpfrigen Untergrund. Er fiel aufs Gesicht und ging kurz unter. Keuchend kam er wieder hoch, doch der Augenblick unter Wasser steigerte seine Panik. Er versuchte verzweifelt, das rechte Bein freizubekommen, während seine Entsetzensschreie von keuchenden Atemzügen abgelöst wurden.


  Jules wollte ihm zu Hilfe kommen, konnte aber in diesem Fall nichts tun. Er wagte nicht, den Felsvorsprung loszulassen, weil er fürchtete, er selbst würde wieder zurückgleiten. Und wenn wirklich ein Tier Phillips angegriffen hatte, würde es vielleicht als nächstes Jules und Li anfallen. Hilflos mußte Jules mit ansehen, wie der verzweifelte Phillips im halbgefrorenen Schlamm um sich schlug. Noch dreimal fiel er hin, und jedesmal glückte es ihm, wieder aufzutauchen und Luft zu holen, jedesmal für eine kürzere Zeitspanne. Und dann versank er und kam nicht mehr hoch. Eine Hand war noch zu sehen, die um sich schlug, dann war auch sie verschwunden. Ein paar Luftblasen, und dann Stille.


  Jules zog sich an Land, Li folgte ihm. Dem SOTE-Agenten ging es sehr nahe, daß er es nicht geschafft hatte, seinem Kameraden das Leben zu retten. Er hatte Phillips kaum gekannt, das hätte ihn aber nicht gehindert, ihm zu helfen, wenn es möglich gewesen wäre. Die Tatsache, daß Phillips wegen Hochverrats verurteilt worden war, stellte keinen Trost dar. Einen so schrecklichen Tod hatte kein Mensch verdient.


  Er verdrängte den Gedanken. Er und Li waren immerhin noch am Leben, und der Sturm hatte nicht nachgelassen. Er hatte fast kein Gefühl in den Beinen, dennoch wagte er nicht, eine Rast einzulegen. Es schneite so dicht, daß man Gefahr lief, in Minutenschnelle eingeschneit zu werden. Sie mußten in Bewegung bleiben.


  Er zog Li energisch hoch. Dieser jammerte über seine Müdigkeit, aber Jules hörte nicht auf ihn. Einen Gefährten hatte er bereits verloren und hatte hilflos zusehen müssen. Den zweiten wollte er jetzt nicht auch noch verlieren. Er zog Li mit aller Kraft hinter sich her, so daß diesem keine andere Wahl blieb, als hinter ihm herzustolpern.


  Um sie herum wirbelte der Blizzard, narrte sie und machte es ihnen unmöglich, mehr als einen halben Meter weit zu sehen. Jules hielt den Blick auf den Boden gerichtet, damit ihn nicht wieder ein falscher Schritt ins Marschgebiet einbrechen ließ. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegten, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihm war vor allem darum zu tun, daß sie in Bewegung blieben, damit die Blutzirkulation nicht aussetzte und damit sie ohne Erfrierungen davonkämen. Wie lange so ein Schneesturm auf Gastonia dauern konnte, wußte er nicht, aber ewig konnte es so nicht weitergehen. Falls es ihm und Li gelang, das Schlimmste zu überstehen, konnten sie sich gewiß zurechtfinden, sobald die Sicht sich besserte. Irgendwie würden sie dann auch in die Niederlassung zurückfinden.


  Seine Zehen waren völlig gefühllos, und auch die Füße spürte er nur andeutungsweise. Seine Beinmuskeln waren zwar allerhand gewöhnt, dieser Belastung aber waren sie nicht gewachsen. Die feuchte Kleidung klebte ihm an der Haut und drohte anzufrieren. Schritt für Schritt kämpfte er sich unbeirrt weiter, es war die einzige Chance, die er hatte.


  Die Minuten schleppten sich dahin, fügten sich zu einer Stunde, dann wurden zwei daraus. Der Blizzard ließ nicht nach und stach wie mit tausend Nadeln in ihre Haut. Jede Schneeflocke schien mit der Wucht einer Kanonenkugel aufzutreffen, und trotz ihrer Pelzbekleidung hatten sie ebensogut nackt sein können. Li, der von einem Planeten mit normaler Schwerkraft stammte, hatte es sehr schwer, mit Jules Tempo zu halten. Einige Male stolperte er, und Jules mußte ihn unsanft wieder auf die Beine bringen. Ungeachtet seiner flehentlichen Bitten, einmal eine Rast einzulegen, schritt Jules weiter aus, seine eigene Mattigkeit mit übermenschlicher Kraft bezwingend.


  Schließlich brach Li hinter ihm zusammen. Es nützte kein Schütteln und keine Schläge ins Gesicht. Jules stand über den Mann gebeugt, die Hände zu Fäusten geballt. Er hatte hilflos zusehen müssen, wie ein Gefährte den Tod fand. Es durfte kein zweites Mal geschehen.


  Die dicke Pelzkleidung erschwerte ihm das Bücken. Er hob Li hoch und legte ihn sich über die Schulter wie einen Umhang. So sehr er es auch gewohnt war, große Gewichte auf seinem Heimatplaneten zu schleppen, so war dies doch eine große zusätzliche Belastung für seine schon überbeanspruchten Muskeln. An manchen Stellen lag der Schnee hüfttief, so daß Jules kaum vorwärtskam, dennoch watete er weiter. Die typische d'Alembertsche Hartnäckigkeit und sein fester Wille, nicht aufzugeben, trieben ihn an.


  So unvermittelt wie er hereingebrochen war, legte sich der Blizzard. Jules' Sinneswahrnehmungen waren schon so abgestumpft, daß er minutenlang weiterstapfte, ehe er es merkte. Es hörte auf zu schneien, der Wind legte sich und machte einer Stille Platz, die so tief war, daß es Jules in den Ohren klang wie das ersterbende Echo des verstummten Windes. Über ihm war der Himmel noch mit dunklen Wolken bedeckt, doch am westlichen Horizont teilten sie sich, und die roten Strahlen der untergehenden Sonne durchdrangen die Finsternis. Die Luft war kalt und klar. Die Sicht reichte kilometerweit. Jules setzte seine Last kurz ab und gönnte sich eine Atempause in der klaren, frischen Luft.


  Nach einem anfänglichen Triumphgefühl, weil er den Schneesturm überlebt hatte, wandte er sich praktischeren Dingen zu. Er und Li waren von der Jagdexpedition abgeschnitten. Sie hatten weder Proviant bei sich noch gab es ein Transportmittel in den Ort. Und es bestand die Möglichkeit, daß der Blizzard wieder auflebte. Bald würde es finster sein. Er mußte entsprechende Vorkehrungen treffen.


  Als er sich umblickte und die nächste Umgebung in Augenschein nahm, sah er es. Hoch oben auf einem Hügel stand ein großes Haus, dessen Mauern die letzten Sonnenstrahlen reflektierten. Es war als Haus an sich nichts Besonderes, aber auf Gastonia, wo es praktisch nur Fertighäuser oder primitive Holzhütten gab, konnte man es als vornehmen Landsitz bezeichnen. Es war ein zweistöckiges Haus im Fachwerkstil und erhob sich beherrschend auf dem Hügel, als wüßte es, daß es nach der Garnison des Gouverneurs das größte Bauwerk auf diesem Planeten war.


  Ein solches Haus hätte hier, so weit von Niederlassung und Garnison, eigentlich nicht stehen dürfen. Trotz seiner Entkräftung spürte Jules so etwas wie neue Energie. Er war mit Vonrüe nach Gastonia gekommen, um etwas aus dem Rahmen Fallendes aufzuspüren, und auf dieses in der Wildnis gelegene Haus traf diese Bezeichnung zu. Da war eine genauere Erkundung angebracht, und es würde sich ihm niemals wieder ein besserer Vorwand bieten als die Wahrheit - er kam als Jäger, der sich im Schneesturm verirrt hatte und Hilfe brauchte.


  Er hob Li hoch und marschierte los. Die sonderbar klare Luft nach dem Schneesturm hatte eine trügerische Wirkung. Es zeigte sich, daß das Haus viel weiter entfernt war, als es zunächst ausgesehen hatte. Jules mußte zwei Kilometer marschieren, ehe es sichtbar näher rückte. Er ging weiter, und je näher er herankam, desto verzauberter wirkte das Haus. In der langen schattenhaften Dämmerung leuchtete Licht hinter den Fenstern auf, das Haus wirkte nun wie ein Feenschloß aus dem Märchen.


  Am Fuß des Hügels stand eine Baumgruppe, und ehe Jules sich verstecken konnte, war ein Wachposten auf ihn zugetreten. Ein großer Mann, dessen Kleidung nicht von diesem Planeten stammte ... In der Hand hielt er eine Strahlwaffe. Jules registrierte diese Einzelheit mit großem Interesse.


  »Stehenbleiben!« befahl der Posten. Im Vertrauen darauf, daß ein Bewohner von Gastonia nicht ausreichend bewaffnet war, um sich mit ihm in einen Kampf einzulassen, faßte er gar nicht nach seiner eigenen Waffe. »Was treibst du hier?«


  »Ich suche Hilfe«, sagte Jules. »Mein Gefährte und ich wurden vom Schneesturm überrascht. Er ist schwer verletzt, und ich bin am Ende meiner Kräfte.«


  »Warum bist du hierhergekommen?«


  »Wir haben uns verirrt und dabei die Jagdexpedition verloren. Als der Sturm nachließ, sah ich dieses Haus. Es ist großartig. Wie kommt es in diese Gegend und woher hast du die Strahlwaffe?«


  »Hier stelle ich die Fragen«, entgegnete der Posten schroff. »Los, diese Richtung - und bleib vor mir.«


  Jules ging in die angegebene Richtung, noch immer den bewußtlosen Li mit sich schleppend. Fünfzig Meter hügelaufwärts hinter einem großen Felsblock befand sich eine Postenstation. Dort schoben zwei Mann Wache, und beide hatten sie Strahler. Jules entschloß sich, den Hinterwäldler zu mimen, und bestaunte mit offenem Mund die Einrichtung der Station, die aus einer mit dem Haus verbundenen Sprechanlage bestand und einem Infrarotscanner, mit dessen Hilfe man das ganze Tal überwachen konnte. Kein Wunder, daß die mich so rasch entdeckt haben. Vermutlich hatten die mich schon im Visier, als ich mich mühsam das Tal entlangschleppte.


  Einer der Wachen bemerkte seinen neugierigen Blick. Er zog in einer drohenden Gebärde seine Waffe. »He, Augen weg! Wer wird denn so neugierig sein!?«


  »Verzeihung.« Jules senkte den Blick und starrte seine Füße an. »Ich hätte nie gedacht, eine solche Anlage auf Gastonia zu sehen. Woher habt ihr sie?«


  »Klappe!« Der Mann, der ihn heraufbegleitet hatte, versetzte ihm mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt für einen Kampf... erst mußte er in Erfahrung bringen, was hier los war und wie es um seine Chancen stand. »Habe ich nicht gesagt, du sollst nicht so dämlich fragen?« fuhr der Posten fort.


  Jules blieb nun still, während die drei Posten berieten, wie mit diesen Eindringlingen zu verfahren sei. Schließlich sagte der eine: »Rufen wir einfach im Haus an. Soll sie entscheiden, was wir mit ihnen machen.«


  Das Wörtchen ›sie‹ ließ Jules' Puls höher schlagen. War LadyA damit gemeint? Befand sie sich hier auf Gastonia? Sollte er ihr schließlich von Angesicht, zu Angesicht begegnen - und wenn ja, wie konnte er unter diesen Umständen die Begegnung zu seinem Vorteil nutzen?


  Seine Hoffnungen wurden aber jäh zunichte gemacht, als die Frau, der die drei dienten, über die Sprechanlage antwortete. Jules kannte die Stimme von LadyA von einem Band her. Diese Stimme hier klang zwar sehr kräftig, verfügte aber nicht über den Befehlston der Verschwörerin. Etwas kam ihm allerdings bekannt vor. Jules hätte schwören mögen, daß er sie schon gehört hatte, wenngleich er sich im Moment nicht erinnern konnte, wo.


  Der ranghöchste Posten erklärte nun seinem weiblichen Boß, wie er die Gefangenen entdeckt hatte. Er wiederholte einfach Jules' Geschichte. Die Frau sagte nach einiger Überlegung: »Schafft sie herauf ins Haus. Ich möchte mir die beiden ansehen.«


  Der Posten drehte sich zu Jules um. »Du hast gehört, was sie sagte. Also setz dich in Bewegung.«


  Jules verließ die Station und marschierte den steilen Weg zum Haus hinauf. Dabei trug er Li noch immer auf den Schultern. Der Wachposten folgte ihm in einem Abstand von ein paar Schritten. Auch wenn Jules an einen Fluchtversuch gedacht hätte, wäre das jetzt unmöglich gewesen. Aber solche Absichten hatte er nicht. Er konnte es kaum erwarten, ins Haus zu kommen.


  Als er eintrat, wurde er von einem Gefühl empfangen, das er seit seiner Ankunft auf Gastonia nicht erlebt hatte, ja, dessen Existenz er fast vergessen hatte - Wärme. Dieses Haus wurde richtig geheizt und war nicht auf primitive Feuerstellen angewiesen wie die meisten Häuser auf Gastonia. Jules, der nun mehr als einen Monat unter eisigen Umweltbedingungen lebte, empfand es fast als ungemütlich, sich wohl zu fühlen.


  Er wurde in einen Raum gebracht, der auf jedem zivilisierten Planeten als feudaler Salon gegolten hätte - komfortable Sitzmöbel, schwere geschnitzte Tische, runde Teppiche, indirekte Deckenbeleuchtung, sogar ein Sensabel-Gerät in einer Ecke. An jedem anderen Ort hätte Jules keinen Gedanken an die Einrichtung verwendet, aber hier auf Gastonia stellte der Raum einen Anachronismus dar, für den er eine Erklärung suchen mußte.


  Durch eine andere Tür trat eine Frau ein. Sie trug einen roten, goldbestickten Kaftan, pelzbesetzte Seidenslipper und ein dunkelblaues pelzverbrämtes Cape. Beim ersten Blick auf ihr Gesicht blieb Jules vor Schreck fast das Herz stehen. Wer da über den Teppich auf ihn zukam, war niemand anders als Tanya Boros, die ehemalige Herzoginwitwe von Singleton, die ehemalige Universalerbin von Sektor zwanzig ... und die einzige Tochter von Banion, dem Bastard, dem berüchtigten Verräter, der vor Jahren seine Hand nach dem Thron ausgestreckt hatte. Damals hatten die d'Alemberts seine raffiniert ausgeklügelte Verschwörung zunichte gemacht.


  Obwohl das rauhe Klima Gastonias einen Menschen vorzeitig altern lassen konnte, war Tanya Boros jung und schön wie eh und je. Die Jahre der Verbannung auf diesem Planeten waren ihr nicht anzusehen. Jules war überzeugt davon, daß sie nicht lange im Ort gelebt hatte. Aber ein Leben in dieser Luxusvilla war sicher nicht das, was Stanley X. vorgeschwebt war, als er ihr Todesurteil in lebenslängliche Haft umgewandelt hatte, als Gegenleistung dafür, daß sie auf alle Titel verzichtet und einen neuen Treueeid aufs Imperium geleistet hatte.


  Jules verwünschte sich, daß er nicht an die Möglichkeit gedacht hatte, ihr hier zu begegnen. Er war es gewesen, der schuld an ihrer Verbannung war, und doch hatte er in den dazwischenliegenden Jahren kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Teils weil er zu stark beschäftigt war, teils aber auch, weil ein auf Gastonia Verbannter praktisch als tot galt. Jetzt mußte er erfahren, wie falsch diese Annahme war.


  Er überlegte blitzschnell. Tanya Boros hatte ihn vor Jahren als DuClos, einen Masseur und Bodybuilder von Purity, kennengelernt. Damals hatte er sich betont elastisch bewegt und sich eines affektierten Tons bedient. Ihr Adel hatte ihm verächtliche Bemerkungen entlockt, und er hatte sie mit Beleidigungen überhäuft. Bis auf einen schmalen Schnurrbart war er glattrasiert gewesen. Beim Sprechen hatte er leicht genäselt.


  Da es auf Gastonia kein Rasierzeug gab, war sein Gesicht, wie das aller anderen Männer hier, von einem dichten Bart fast versteckt. Das würde ihm weiterhelfen. Er beugte die Schultern unter seiner Last und rückte das Kinn an die Brust. Weiterhin nahm er sich vor, ihr in schleppender Sprechweise zu antworten. Sie durfte ihn keinesfalls erkennen.


  »Was machst du hier?« fragte sie schneidend. Ihr Ton war der einer Aristokratin einem ungehorsamen Diener gegenüber.


  »Tja, eigentlich wollte ich nicht hierher«, sagte Jules. Er spielte ihr etwas vor, eine Person, die sich von DuClos himmelweit unterschied. Dabei starrte er unverwandt auf den Boden und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich und mein Freund hier, wir sind Jäger aus dem Ort, und wir haben im Sturm die anderen verloren und ...«


  »Du hast ihn hier heraufgeschleppt?« Sie sah Jules aus zusammengekniffenen Augen an.


  Der Agent bedachte sie mit einem breiten Lächeln, bei dem er alle Zähne zeigte. »Ja, er ist nicht besonders schwer. Wenn man gewohnt ist, wie ich Suhltiere aus dem Sumpf zu holen, dann macht einem ein so schmächtiger Kerl nichts aus.« Die Frau starrte ihn an. Sie musterte ihn viel zu genau. Er bekam es mit der Angst zu tun. »Wie war doch gleich dein Name?«


  »Brecht. Ernst Brecht. Könnte ich wohl meinen Freund irgendwo hinlegen, jetzt wird er mir doch zu schwer.«


  »Nein, das kannst du nicht.« Sie ging um ihn herum und musterte ihn von allen Seiten. »Sag mir, Ernst Brecht, wann warst du zum letzten Mal auf der Erde?«


  »Ach, ich war noch nie auf der Erde. Nein, nie im Leben. Wüßte gar nicht, wie ich mir das leisten könnte. Das ist ein Planet für die Reichen und Adeligen.«


  »Wo könnte ich dir sonst begegnet sein?« Diese Frage murmelte sie wie im Selbstgespräch vor sich hin.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich würde mich sicher an jemanden erinnern, der so schön ist wie Sie. Waren Sie jemals auf Islandia? Von dort komme ich.«


  »Von Islandia habe ich nicht mal gehört.«


  »Schade. Ein hübscher Planet. Ich wünschte, ich könnte jetzt dort sein - dort ist es hell und warm und sonnig. Ich wünschte, ich hätte nie von dort fortgemußt. Ich wünschte, ich hätte diese Sachen nie ...«


  »Ach, halt endlich den Mund!« fuhr sie ihn mißmutig an. Jules merkte, daß sie emotionell noch im Kindesalter steckte, ein Umstand, den er sich zunutze machen wollte. Sie hatte keine Geduld, wenn etwas nicht so lief, wie sie wollte.


  Zu ihren Gefolgsleuten gewandt sagte sie: »Dieser Trottel stellt keine Gefahr für uns dar. Wartet, bis es etwas dunkler draußen wird. Dann schafft ihn im Hubschrauber zurück. Setzt ihn in der Nähe seiner Gruppe ab. Den Rest des Weges soll er laufen. Achtet darauf, daß niemand euch sieht.«


  Dann sagte sie zu Jules: »Eines merke dir - ich erfahre alles, was in der Niederlassung vor sich geht. Ich habe dort meine Leute. Ich möchte nicht, daß du überall von diesem Haus hier erzählst, klar? Wenn du es tust, werde ich dich für immer zum Schweigen bringen müssen. Verstanden?«


  Jules schluckte hörbar Luft. »Jawohl.«


  Der Posten, der ihn hereingebracht hatte, sah die Boros erstaunt an. »Warum erledigen wir ihn nicht einfach, damit wir uns weitere Mühe sparen? Niemand wird ihn vermissen.«


  »Du hast meine Befehle gehört. Führe sie aus.« Tanya Boros rauschte hinaus.


  Der Mann war verblüfft, wußte aber, daß er gut daran tat, den Befehlen dieser Frau nachzukommen. Er packte Jules grob am Arm. »Los jetzt, Schneekriecher.«


  Jules war ebenso verblüfft vom Verhalten der Boros. Obwohl sie seines Wissens als Komplizin ihres Vaters nie einen Mord begangen hatte - sie war zu träge und mit sich selbst beschäftigt, um sich um dergleichen zu kümmern -, so war er doch sicher, daß ein solches Vorgehen nicht unter ihrer Würde war. An ihrer Stelle hätte er einen Eindringling sofort getötet. Und er war darauf gefaßt gewesen, wenn nötig zu kämpfen. Jetzt war er natürlich dankbar, daß es nicht so weit gekommen war. In solchen Fällen ging er lieber nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan vor. Und speziell diesem geschenkten Gaul wollte er nicht zu genau ins Maul schauen.


  Während er aus dem Haus gebracht wurde, war er in Gedanken noch bei Tanya Boros. Diesmal hatte sie ihn nicht erkannt, aber sie würden einander wiederbegegnen, das wußte er, und dann konnte alles mögliche passieren.


  10.

  Verrat


  Als Yvette auf dem Planeten Bromberg von Bord der Paradise ging, nahm sie eine umfangreiche Spezialausrüstung mit, darunter einen Miniatur-Subcom-Sender. Der fehlgeschlagene Angriff auf das Schiff hatte den Appetit der Piraten zwar gereizt, doch mußte man das Interesse wachhalten. Ohne Nachhilfe würde der Piratenboß vielleicht zu der Meinung gelangen, die Paradise wäre weitere Versuche nicht wert. Yvettes Aufgabe war es nun, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, und dazu benötigte sie Insiderhilfe.


  Dem Geheimdienst der Navy war es bereits geglückt, einen ihrer Leute in die Piratenhierarchie einzuschleusen, einen gewissen Paul Fortier. Dieser Mann hatte sich zur rechten Hand des Piratenbosses hochgearbeitet und sandte in unregelmäßigen Abständen nützliche Informationen - wenn sich ihm eine günstige Gelegenheit zum gefahrlosen Senden bot. Auf diese Weise hatte die Navy die Piratenplage wenigstens einigermaßen unter Kontrolle halten können. Man war sogar schon entschlossen gewesen, diese eine Bande endgültig zu erledigen, als Fortier einen Bericht schickte, in dem er andeutete, daß dahinter eine größere, das gesamte Imperium umspannende Organisation stünde. Man entschied daher im Hauptquartier, daß die Bande weitermachen dürfe, während Fortier sich in das Thema Hochverrat vertiefte. Um diese Zeit war die Sache mit Gastonia aufgeflogen, und damit war auch SOTE hineingezogen worden. Yvette hoffte, gemeinsam mit Fortier das Verräternetz vor Ednas Krönung auszuschalten. Viel Zeit hatten sie jetzt nicht mehr.


  Kaum hatte sie in einem kleinen Hotelzimmer auf Bromberg ihre Operationsbasis eingerichtet, als Yvette sich an die kitzlige Sache machte, Fortier ein Zeichen zu geben. Das war nicht so einfach, weil der Mann ja nicht bei seinem Subcom-Gerät Posten beziehen konnte, um auf Anrufe zu warten. Sein Gerät war sicher irgendwo in der Nähe der Piratenbasis versteckt und zeichnete alle eingehenden Nachrichten auf. Fortier würde sie abhören und erfahren, was von ihm erwartet wurde - allerdings nur, wenn er es ungestört tun konnte. Für diesen Fall gab Yvette ihm die verschlüsselte Instruktion, sich mit ihr schleunigst im Black Hole Cafe auf Bromberg um zehn Uhr abends zu treffen. Sie gab ihm eine Beschreibung ihrer Person und teilte ihm mit, daß sie sein Foto gesehen hätte und ihn erkennen würde.


  Jetzt hieß es nur noch warten. Als hohe Charge in der Piratenbande hatte Fortier sicher mehr Freizügigkeit als die Mannschaft, aber auch unter dieser Voraussetzung konnte er nicht nach Belieben kommen und gehen. Um jeden Argwohn zu vermeiden, mußte er für seinen Aufenthalt auf Bromberg einen logischen Grund vorschieben - er mußte so tun, als wolle er die Beute verkaufen oder Vorräte einkaufen und Nachwuchs rekrutieren. Dann mußte er einen zusätzlichen Grund erfinden, um sich von seinen Gefährten absondern zu können und sich mit ihr am vereinbarten Ort zu treffen. Es konnte Tage oder Wochen dauern, bis er aufkreuzte, aber Yvette zwang sich zur Geduld. Sie wußte, welchen Gefahren ein Agent im Einsatz ausgesetzt war, und sie wußte weiterhin, daß Fortier sich ein übereiltes Vorgehen nicht leisten konnte. Schließlich stand sein Kopf auf dem Spiel.


  Yvette wurde Stammgast im Black Hole Cafe. Sie kam allabendlich um halb neun und blieb bis nach elf. Nach einer Woche stellte der Geschäftsführer eigens einen Tisch für sie in eine dunkle Ecke, wo sie ungestört blieb. Das Personal bestaunte die schöne geheimnisvolle Frau, die immer allein dasaß und die Annäherungsversuche der wenigen Männer abwimmelte, die es wagten, sich ihr zu nähern. Schließlich aber wagte es keiner mehr, und Yvette wurde zu einer ständigen Einrichtung des Cafes wie die Farbflecken auf der Theke oder die verblaßten Tapeten.


  Nach drei Wochen blickte Yvette eines Abends auf und sah, wie Paul Fortier das Lokal betrat. Er war ein kleiner, muskulöser Kerl mit schwarzem Haar, braunen Augen und einem schmalen Schnurrbart. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen, dazu Weste und Hose in Grau. Sein kurzes graues Cape wies rote Samtapplikationen auf. Auf seinem Kopf saß ein kleines rotes Käppchen. Er sah sich kurz um. Als er Yvette in ihrer Ecke bemerkte, kam er an ihren Tisch und setzte sich.


  »Ich habe gehört, daß das Dinner für zwei besser ist als à la carte«, sagte er das vereinbarte Erkennungszeichen auf.


  »Das muß es auch. Schließlich kostet es mehr«, gab Yvette die vereinbarte Antwort. Dann fuhr sie fort: »Ich bin hier dafür bekannt, daß ich allein speise. Es wäre nicht klug, wenn ich jetzt mit dieser Gewohnheit bräche. Zwei Blocks weiter gibt es eine Bar namens Vortexy. Wir treffen uns dort in einer Stunde, wenn es Ihnen recht ist.«


  Fortier reagierte mit einem unmerklichen Nicken, ehe er aufstand und für die anderen Gäste eine Schau abzog. »Wie Sie wollen«, sagte er so laut, daß alle es hören konnten. »Ehe ich meine Zeit mit Ihnen vergeude, friert die Hölle ein.«


  Eine Stunde später trafen sie sich in der Bar unter entspannteren Bedingungen. »Na, wie war ich eben?« fragte Fortier sie.


  »Ziemlich melodramatisch, aber es hat den Zweck erfüllt«, sagte Yvette lächelnd.


  »Um was geht es bei dieser Mission?«


  Yvette erklärte ihm kurz das Problem um Karla Jost und die Verbindung zwischen Gastonia und den Piraten. Fortier nickte. »Es sind in letzter Zeit Neulinge in die oberen Ränge aufgestiegen, ohne daß sie sich durch die Rangordnung hätten durcharbeiten müssen. Mir kam das sehr verdächtig vor, aber ich hatte ja keinen Anhaltspunkt. Jetzt fügt sich alles sinnvoll zusammen.«


  Yvette erklärte ihm weiter, daß sie und ihr Partner gemeinsam mit Fortier den Fall von der Seite der Piraten her aufrollen sollten, und sie sagte ihm auch, daß sie es waren, die hinter der Paradise steckten. Fortier stieß einen Pfiff aus. »Sie machen wohl nichts Halbes, wie?«


  »Mein Partner verfügt über ... nun, sagen wir ein gewisses Flair. Also, Sie müssen Ihren Boß davon überzeugen, daß sich ein zweiter Versuch lohnen würde.«


  »Nachdem er ein Schiff so kläglich verloren hat und nicht mal weiß, wie das passiert ist? Nein, er hat die Sache aufgegeben, wenigstens für den Augenblick. Die mögliche Beute ist das Risiko nicht wert.«


  »Das ist genau der Punkt, an dem ich auftrete. Als Mila Farese war es meine Aufgabe, die Passagiere bei Laune zu halten, und außerdem war ich die Geliebte des Schiffseigners. Ich kenne die Verteidigungsanlagen des Schiffes in- und auswendig. Sie werden Ihrem Boß meine Situation so schildern: Nach einem Riesenkrach hätte ich das Schiff verlassen. Sie haben mich hier auf Bromberg aufgegabelt, und ich lechze angeblich nach Rache -wenn man mich an der Beute beteiligt. Es versteht sich, daß Sie mich zur Basis bringen müssen, damit ich die Sache mit ihm ausdiskutieren kann. Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«


  Fortier überlegte. »Die Paradise ist eine so verlockende Prise, daß er vielleicht einen neuerlichen Versuch wagt, wenn er Insiderinformationen bekäme. Ja, ich glaube, er würde anbeißen. Ich könnte ihn morgen per Subcom anrufen und die Sache mit ihm besprechen. Wo kann ich Sie erreichen?«


  Yvette nannte ihm den Namen ihres Hotels. Sie besprachen sodann noch alles für die Kontaktaufnahme am nächsten Tag. Nachdem das Geschäftliche erledigt war, befriedigte Yvette ihre persönliche Neugier. »Sie haben einen Körperbau, der auf eine Hochschwerkraftwelt hindeutet. Und der Name Fortier klingt mir ganz nach DesPlaines.«


  Fortier schüttelte den Kopf. »Mein Großvater ist von dort gekommen und meine Ahnen vor ihm, aber er hat DesPlaines seiner Karriere bei der Navy wegen verlassen. Er hat eine Frau von Soleban geheiratet, von einer Welt mit normaler Schwerkraft, und hat sich dann dort niedergelassen. Mein Vater und ich sind ebenfalls zur Navy gegangen. Geerbt habe ich bloß den stämmigen Körperbau und die schweren Knochen. Schon oft habe ich mir gewünscht, ich hätte auch die Kraft und die Schnelligkeit abgekriegt, aber ... nun, es hat nicht sollen sein. Aber Sie müssen eine echte DesPlainianerin sein. Wie heißen Sie?«


  Yvette schwankte einen Augenblick. Ihr Agenteninstinkt riet ihr, ihren wirklichen Namen nicht anzugeben. Falls Fortier gefaßt wurde und man ihn mit Nitrobarb behandelte, war ihre Tarnexistenz gefährdet, ja vielleicht sogar die Tarnung des ganzen Zirkus'. Sie dachte noch daran, ihm ihren Codenamen Periwinkle anzugeben, doch handelte es sich hierbei um einen SOTE-Codenamen, der einem Offizier des Navy-Geheimdienstes wenig sagen würde. »Nennen Sie mich Mila Farese, das muß für den Augenblick genügen. So brauchen Sie nicht zu befürchten, daß Sie mich verraten könnten.«


  Fortier nickte. »Meinetwegen. Sie tun übrigens auch gut daran, den Namen Fortier zu vergessen. Die Piraten kennen mich als Rocheville. Und jetzt muß ich gehen - ich bin schon zu lange getrennt von meiner Gruppe. Morgen werde ich Ihnen sagen können, ob ich mit meinem Anruf beim Boß Erfolg hatte.«


  Die beiden trennten sich mit einem Händedruck, und Fortier verließ die Bar. Yvette wartete eine Viertelstunde. Es sollte nicht so aussehen, als ob sie zusammengehörten. Dann ging sie in ihr Hotel zurück, befriedigt von dem Ergebnis dieses Abends.


  Am nächsten Tag rief Fortier sie an. Er würde sie zu einer Besprechung mit Admiral Shen Tzu, seinem Boß, zur Piratenbasis bringen, wo die alternative Navy‹, wie der Admiral seine Bande zu nennen pflegte, ihren Stützpunkt hatte. Shen war wenigstens gewillt, die Möglichkeit eines zweiten Überfalls auf die Paradise zu besprechen und freute sich auf die Begegnung mit der schönen Frau, die Fortier ihm beschrieben hatte.


  Yvette traf sich mit Fortier und den anderen Piraten am nächsten Tag am Raumflughafen. Sie ging an Bord ihres Schiffes, einer kleinen Privatjacht ohne Bewaffnung, die man niemals für ein Piratenschiff gehalten hätte. Die Piraten brachten ihre Beute nicht selbst auf den Planeten. Sie lagerten sie in einem Schiff, das sich in einem Orbit um die Sonne dieses Systems befand, weit draußen, jenseits der Bahn des äußersten Planeten. Die Käufer, bei denen es sich meist um ehrbare Geschäftsleute handelte, wurden zu dem Lagerschiff gebracht, damit sie die Ware besichtigen konnten. Sie konnten sie dann als Bestandteil ihrer offiziellen Handelsware einführen, ohne daß jemand etwas gemerkt hätte.


  Die Piraten, die ihre Geschäfte erledigt hatten, wollten zur Basis zurück. Draußen im All stiegen sie mit Yvette ins größere Schiff um und machten sich auf den Weg zu der nirgends verzeichneten Piratenwelt.


  »Es handelt sich um einen Dschungelplaneten, der auf den offiziellen Karten nicht erscheint«, erklärte Fortier ihr. »Die Basis und die Schiffe sind dort gut versteckt, für den Fall, daß das Imperium mal zufällig über den Planeten stolpern sollte. Bis jetzt hat es noch keine Probleme gegeben.« Er schüttelte den Kopf. »Hunderte von Schiffen, einige von Zerstörerformat, und über zwanzigtausend Mann Besatzung. Auch eine große Piratenorganisation würde allerhöchstens fünf bis zehn Schiffe brauchen. Das ist auch der Grund, warum ich der Navy riet, mit der Säuberungsaktion zu warten. Die Basis muß Teil eines größeren Plans sein. Ich habe schon versucht, mehr darüber herauszubekommen, aber abgesehen von Gerüchten über ähnliche Basen konnte ich nichts Definitives erfahren.«


  Er sah sie mit verlorenem Lächeln an. »Vielleicht haben Sie mehr Glück als ich, da Sie die Sache aus einer anderen Richtung angehen.«


  Sie brauchten von Bromberg zum Piratenplaneten drei Tage bei Höchstgeschwindigkeit. Yvette durfte kein einziges Mal in den Kontrollraum und konnte daher die Koordinaten des Planeten nicht feststellen, aber das war unnötig. Fortier hatte die Koordinaten sicher schon längst erfahren und die Information an die Navy weitergegeben. Sie war hinter einer viel subtileren und wichtigeren Information her.


  Unmittelbar nach der Landung brachte Fortier sie zu Admiral Shen. Yvette entschied sich, daß es zu Mila Fareses Persönlichkeit sehr gut passen würde, wenn sie den Luxus des Mongolenzeltes und die gewaltige Größe des Mannes, der darin residierte, offenen Mundes bestaunte. Der einzige Mensch, der noch größer gewesen war, war die Markgräfin Gindri vom Glücksspielmond Vesa, eine bleiche, schwammige Type mit entfernter Menschenähnlichkeit. Admiral Shen hingegen war trotz seines gewaltigen Formats keineswegs weich. Über seinem vielfachen Kinn saß ein entschlossener Mund. Yvette bezweifelte nicht, daß er imstande war, seine hohe Stellung innerhalb der Verschwörerorganisation entsprechend auszufüllen.


  Shens Blick wanderte bewundernd über Yvettes Figur. »Na, Rocheville«, sagte er zu Fortier mit tiefer, rauher Stimme, »was hast du mir diesmal gebracht?«


  »Sie heißt Mila Farese und behauptet, sie hätte den Schlüssel zu den Verteidigungsanlagen der Paradise.«


  Shen riß sich von Yvettes Formen los. Er sah ihr jetzt direkt in die Augen. »Stimmt das?« fragte er.


  »Und ob es stimmt.« Yvette steigerte sich in gerechte Empörung hinein. »Diese Ratte hat mich zum letzten Mal beleidigt. Dem werde ich es zeigen ...«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach Shen sie, »aber von welcher Ratte ist die Rede?«


  »Von Brian Sangers, dem Eigner der Paradise. Ich war seine Favoritin, bis er mit dieser kleinen Schlampe anfing, die weniger im Hirn hat als eine Fliege. Ich hab' für ihn praktisch das ganze Schiff gemanagt und dafür habe ich einen Tritt in den Hintern gekriegt. Aber ich werde ihm zeigen, daß man so mit einer Farese nicht umspringen kann.«


  »Meine Liebe, Sie beweisen Haltung, sehr löblich, wirklich.« Shen sagte es mit einem breiten Lächeln. »Ich schätze, das ist der Punkt, an dem ich und meine Organisation ins Spiel kommen.«


  »Ganz recht. Sie wollen das Schiff knacken, und ich weiß, wie man das am besten anfängt. Dort schwimmen Millionen frei herum, man muß nur den nötigen Mumm haben.«


  »Donnerwetter, Sie sind ja ein Teufelsweib. Und das alles bieten Sie mir aus Herzensgüte und Rachedurst an?«


  »Keine Spur. Ich verlange ein Viertel.«


  Shen faltete die Hände. »Hm, ein bißchen viel für eine Provision, meinen Sie nicht auch? Schließlich habe ich hohe Unkosten. Die Besatzung muß entlohnt werden, die Kosten für diese Basis, dann die hohen Erfolgsprämien. Meine Leute wären gar nicht einverstanden, wenn eine kleine Frau einen so großen Anteil bekäme.«


  »Ohne mich bekommen Sie gar nichts«, hielt Yvette ihm entgegen.


  »Und ohne mich können Sie Ihren Rachefeldzug glatt vergessen. Aber ich will großzügig sein. Ich gebe Ihnen zehn Prozent vom Nettowert, nach Abzug aller Unkosten.«


  Yvette zögerte zum Schein. »Zwanzig Prozent.«


  »Fünfzehn Prozent netto.«


  »Fünfzehn brutto.«


  Admiral Shen überdachte ihr letztes Angebot. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Abgemacht. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Gnädigste. Und jetzt schildern Sie mir mal das Abwehrsystem.«


  Yvette schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar kein Admiral, aber auf den Kopf gefallen bin ich auch nicht. Wenn ich Ihnen jetzt alles sage, brauchen Sie mich nicht mehr. Nein, ich begleite Ihre Leute beim Überfall, und ich gebe ihnen die entsprechenden Instruktionen.«


  Shens Lächeln wurde noch breiter. »Alle Achtung, Sie sind eine gerissene Geschäftsfrau. Meinetwegen, Sie sollen Ihren Willen haben. Vielleicht überlegen Sie es sich und machen nach dem Überfall bei uns mit. Für eine Frau, die ebenso klug wie schön ist, könnte ich in unserer Organisation sicher eine geeignete Position finden.«


  Kann ich mir denken, dachte sich Yvette, als sie Shens lüsternen Blick sah. Jede Wette, daß es sich um eine horizontale Position handelt.


  Hätte sie ihren Gedanken laut Ausdruck verliehen, so hätte dies nicht zu Mila Farese gepaßt. Yvette erwiderte daher sein Lächeln und sagte: »Leider könnten Sie sich jemanden wie mich nicht leisten, Herzchen. Wenn ich meinen Anteil eingesackt habe, verschwinde ich von der Bildfläche und baue mir ein bequemes und ehrbares Leben auf.«


  »Wie Sie wollen.« Shen tat die Sache mit einem Achselzucken ab. »Einer meiner Leute wird Ihnen das Quartier zeigen. Ich habe mit Rocheville noch einiges zu besprechen.«


  Yvette ließ die beiden alleine und folgte ihrem neuen Führer.


  Der nächste Schritt war nun Fortiers Sache. Seine Aufgabe war es, Shens eben mit ihr getroffene Abmachung umzustoßen, indem er hervorhob, daß dieser Brian Sangers ein Ausnahmemensch sein mußte, weil er ein so wirksames und gut funktionierendes Abwehrsystem entworfen hatte. Fortier würde den Vorschlag machen, Sangers zu entführen und ihm eine Position in ihrer Organisation anzubieten.


  Die Abwehr der Paradise mußte auf Shen gewaltigen Eindruck gemacht haben. Fortier würde nicht viel Überredungskunst aufbieten müssen, um ihm den Plan schmackhaft zu machen.


  In ihrer kleinen Zelle angekommen, legte Yvette sich aufs Bett und starrte zur Decke hoch. So weit war alles nach Plan gegangen ... und aus irgendeinem Grund störte sie das.


  Du bist viel zu stark darauf eingestellt, daß etwas schiefgeht, schalt sie sich. Freu dich, wenn es zur Abwechslung mal klappt.


  Das war leichter gesagt als getan.


  11.

  Fallstricke


  »Sie haben gesagt, ich solle die Augen offenhalten, falls etwas Ungewöhnliches einträte«, sagte Tanya Boros. »Und in diesem Fall handelt es sich um etwas Ungewöhnliches, andernfalls hätte ich Sie nicht behelligt.«


  Das dreidimensionale Bild von LadyA's Kopf füllte den Schirm der Subcom-Anlage aus. Tanya Boros, die einstige Herzogin von Swingleton, hatte sich nur zögernd entschlossen, ihre Vorgesetzte anzurufen. Der Jähzorn LadyA's war berüchtigt in der Organisation. Es war nicht ratsam, sie wegen einer Nichtigkeit zu behelligen. Aber Tanya Boros hielt die Sache mit dem Eindringling nicht für eine Nichtigkeit, und sie hoffte, LadyA würde ihre Meinung teilen.


  Diesmal schien LadyA guter Stimmung zu sein. Aus ihrer Miene sprach sogar so etwas wie Wärme, als sie die Boros ansah.


  »Nun, sagen Sie schon, was passiert ist«, forderte sie die Boros auf.


  »Ein Mann aus der Niederlassung kam den Hügel herauf und wurde von einem Posten ins Haus gebracht. Er sah harmlos aus und benahm sich auch so, aber irgend etwas an ihm kam mir bekannt vor. Eigentlich hätte ich ihn ja auf der Stelle liquidiert, aber eingedenk Ihrer Anweisungen ließ ich ihn laufen, nicht ohne ihn zu warnen, daß er niemandem von dem Haus etwas sagen dürfe. Als er weg war, habe ich seine Angaben überprüft.


  Er behauptete, ein gewisser Ernst Brecht vom Planeten Islandia zu sein, und das hat mir der Computer bestätigt. Aber wenn er wirklich Ernst Brecht ist, kann er nicht so dämlich sein, wie er sich hier benommen hat. Wenn man den Unterlagen glauben will, hat Brecht mit seiner Frau im Alleingang ganz Islandia in seine Gewalt gebracht und sich einige Tage behauptet, ehe er von SOTE ausgeschaltet wurde. Bei mir aber hat er sich wie ein Vollidiot benommen.«


  »Ja, da liegt eine Unstimmigkeit vor«, sagte LadyA »Zeigen Sie mir sein Bild.«


  Die Boros kam der Aufforderung nach. »Das Bild haben meine Wachen gemacht, als er bei ihnen auf der Station war. Das andere stammt aus seiner Gefängnisakte, ohne Bart. So kommt er mir noch bekannter vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn einordnen soll.


  LadyA studierte die Bilder eingehend. Dann lächelte sie. »Interessant«, sagte sie wie im Selbstgespräch.


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe ihn einmal gesehen, bei Ednas Vermählung. Er war der junge Athlet, der sich an einem Seil von oben herunterschwang und unsere kleine Überraschung verdarb.«


  »Athlet?« Die Boros schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Allmächtiger, natürlich! Ein Athlet, ein Bodybuilder ... wie hieß er doch gleich? DuClos, ja genau. Ich habe mit ihm zusammen trainiert, ehe ...«


  Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als das Bild deutlich in ihrer Erinnerung auftauchte. »Dann ist er derjenige, der ... und ich war schuld daran. Ich habe Vater und Mutter verraten. Es war meine Schuld, daß sie verloren.« Sie war den Tränen nahe.


  Einige davon gingen tatsächlich auf das Konto ihrer toten Eltern, aber die meisten weinte sie der verspielten Chance nach, als Thronerbin eingesetzt zu werden.


  LadyA ließ sie weinen. Ihre Rücksichtnahme war geradezu abnormal... »Kindchen, das war wohl kaum Ihre Schuld. Die Verschwörung Ihres Vaters war von Anfang an nicht dazu bestimmt, Erfolg zu haben.«


  Tanya Boros sah ruckartig auf. Ihr stockte der Atem. »Wie? Sie haben... Sie haben den Mißerfolg eingeplant?« Sie konnte es nicht fassen. Sie war mit den Umsturzplänen ihres Vaters aufgewachsen, sie hatte mit angesehen, mit welcher Umsicht er sich jeder Einzelheit widmete. Niemals hatte er erwähnt, daß es über ihm noch einen Ranghöheren gab.


  »So unverblümt würde ich das nicht sagen«, meinte LadyA. Unter anderen Umständen hätte sie sich unverschämte Fragen eines Untergebenen nicht bieten lassen, aber Tanya Boros gegenüber gab sie sich sehr zurückhaltend. »Ich hatte bis zum bitteren Ende gehofft, es würde klappen. Sein Mißerfolg hat mich mehr getroffen, als Sie ahnen. Aber ich hatte andererseits nicht viel Zutrauen, daß er es schaffen würde. Er ist viel zu direkt vorgegangen. Die Bedrohung für das Imperium war zu offensichtlich. SOTE hatte seit sechzig Jahren ihm und dem Patent nachgespürt. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis man ihm auf die Schliche kam. Ehrlich gesagt, habe ich mich sehr gewundert, daß es so lange dauerte, aber schließlich hat Ihr Vater von seinen Eltern ein gerütteltes Maß an Gerissenheit mitbekommen.«


  Sie holte tief Luft, ehe sie leise fortfuhr: »Nein, Banion war bestenfalls eine Schachfigur, ein Köder, den wir für SOTE auslegten, während wir hinter der Szene unseren wahren Plan verfolgten. Jetzt sind wir so weit, daß wir in allen Bereichen der Regierung unsere Finger haben, so weitreichend, daß es SOTE erst merken wird, wenn es zu spät ist.«


  »Aber ...«


  »Schluß damit«, sagte LadyA brüsk, in ihren üblichen Ton verfallend. »Es gibt jetzt größere Probleme. Es sieht so aus, als hätten Sie einen SOTE-Agenten am Hals. Vielleicht sogar zwei, weil Sie erwähnten, daß er eine Frau hat. Wie gedenken Sie mit ihm fertig zu werden?«


  »Ich werde sofort veranlassen, daß er liquidiert wird.«


  »Nein, das werden Sie nicht. Ich habe schon zu lange gewartet, daß er auftaucht. Fast befürchtete ich schon, er würde sich nicht mehr zeigen. Sie werden ihn im Auge behalten und dafür sorgen, daß er keinen Schaden anrichtet. Und wir werden dafür sorgen, daß er zu uns kommt. In wenigen Tagen werde ich bei euch sein. Wir werden ihm eine Falle stellen, mit einem Köder, dem er nicht widerstehen kann.«


  »Was für einen Köder?«


  »Mich selbst«, sagte LadyA und beendete das Gespräch.


  Die Jagdpartie endete als totale Katastrophe. Mehr als ein Drittel der Teilnehmer kam im Schneesturm ums Leben, und das eine Suhltier, das sie erlegt hatten, war verloren und lag irgendwo draußen unter einer tiefen Schneedecke. Jules und Li waren etwa einen Kilometer vom Lager entfernt vom Hubschrauber abgesetzt worden. Jules hatte es tatsächlich geschafft, seinen Gefährten mitzuschleppen. Li hatte es überlebt, und als er zu sich kam, konnte er sich kaum fassen vor Dankbarkeit. An das Haus und die Unterredung mit Tanya Boros konnte er sich nicht mehr erinnern. Jules verlor wie befohlen kein Wort darüber. Nicht aus Angst vor der Boros, sondern weil er der Meinung war, daß es niemanden etwas anging, was sich dort zugetragen hatte.


  Entmutigt und niedergeschlagen plagte sich die Jagdgruppe mit leeren Händen zurück zur Niederlassung. Sie langte am nächsten Tag in der Dunkelheit dort an. Jules nahm den für so katastrophale Expeditionen vorgesehenen geringen Lohn in Empfang und lief eilig nach Hause zu Vonnie.


  Nach einem längeren Willkommenskuß stürzte Vonnie sich in einen Bericht über ihre Erlebnisse während seiner Abwesenheit. »Hier tut sich mehr, als man mit freiem Auge sehen kann«, sagte sie. »Irgendwo auf diesem Planeten gibt es einen Helikopter ...«


  »Ich weiß«, sagte ihr Mann lächelnd, »ich bin damit geflogen.«


  Nach einer solchen Eröffnung mußte er natürlich alles bis in alle Einzelheiten berichten. Er schilderte kurz sein Abenteuer im Schneesturm und verweilte ausführlicher bei den Geschehnissen in dem phantastischen Haus. Vonnie war der Boros nie begegnet und kannte sie nur aus Jules' Erzählungen, doch wußte sie sehr gut, daß die Anwesenheit der Boros auf Gastonia sowohl eine Bedrohung als auch eine Verheißung bedeutete. Eine Bedrohung, weil durch sie Jules' Tarnung gefährdet war, eine Verheißung deswegen, weil sie den geheimnisvollen Geschehnissen, deretwegen sie hier waren, nähergekommen waren.


  Als Jules mit seinem Bericht fertig war, fuhr Vonnie mit der Erzählung ihrer Erlebnisse fort. Sie erzählte von dem Hubschrauber, den sie gehört hatte, von der Entdeckung, daß es hier eingeborene Gastonianer gab, die zu den ›Vergessenen‹ des Imperiums gehörten, und von dem Angebot, das ihr tags zuvor ein geheimnisvoller Unbekannter gemacht hatte, der einen Umsturz plante und die Macht an sich reißen wollte.


  Obwohl Jules hundemüde von den Ereignissen der letzten beiden Tage und dem mühsamen Rückweg war, trieb ihn der Zeitmangel an. Ednas Krönung rückte immer näher und damit die Gefahr einer Katastrophe durch die Verschwörung der LadyA. Auf Gastonia gab es keine Uhren, so daß die d'Alemberts nie genau wußten, wieviel Zeit vergangen war. Die beiden Agenten blieben fast die ganze Nacht wach und diskutierten die Möglichkeiten, die ihnen ihre Entdeckungen eröffneten.


  »Da der Hubschrauber den Ort überflog, bedeutet das, daß die Boros oder einer ihrer Leute hier jemanden besucht hat. Hätten sie jemanden in der Garnison besucht, dann hätten sie wegen der Geheimhaltung den Ort umflogen«, sagte Jules nachdenklich. »Am wahrscheinlichsten wollte die Boros hier mit Tshombase Kontakt aufnehmen, da er hier das Sagen hat. Das würde zu ihrer Äußerung passen. Sie sagte nämlich, sie würde erfahren, wenn ich hier etwas über ihr Haus ausplauderte.«


  »Um so dringender, daß wir endlich in Tshombases Clique Eingang finden«, sagte Vonnie. »Wenn wir es nicht über Tshombase selbst schaffen, dann über diesen Kerl, der mich ansprach. Ich habe den Eindruck, daß es der Boros ziemlich gleichgültig sein dürfte, wer hier der Macher ist. Sie wird mit jedem Bürgermeister zusammenarbeiten und er wird mitmachen müssen, weil sie über die Waffen und Mittel verfügt.«


  »Ja, wir müssen einen Plan ausarbeiten. Wann wollte dieser Kerl dich wieder sprechen?«


  »Er hat nichts gesagt. Ich sagte, ich müßte die Sache mit dir besprechen, und er sagte, er würde sich melden. Ich schätze, es dürfte in den nächsten Tagen soweit sein. Er hatte es ziemlich eilig.«


  »Eilig? Hm, das gefällt mir nicht.« Jules lief nervös auf und ab. »Wenn er zu übereilt vorgeht, wird er Flüchtigkeitsfehler machen, die ihm den Erfolg kosten könnten. Natürlich gibt es Mittel und Wege, wie wir uns diesen Umstand zunutze machen können«, schloß er lächelnd.


  Zwei Tage darauf nahm der Narbengesichtige mit Yvonne Kontakt auf. Sie war morgens auf dem Weg zur Arbeit, als sie aus einer Gasse heraus ihren Namen gezischt hörte. Er war es, das erkannte sie, obwohl er im Dunkeln blieb. »Na?« fragte er ungeduldig.


  »Wenn Sie wollen, sind wir dabei«, sagte sie leise.


  »Gut. Morgen findet eine Stunde nach Sonnenuntergang eine Orientierungssitzung in der Schneegasse 47 statt. Kommt unbewaffnet. Wenn ihr nicht da seid, streichen wir euch von der Liste.«


  »Wir werden dasein.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, war der Mann verschwunden. Yvonne setzte ihren Weg fort. Der Plan fing an abzulaufen, wenn auch ganz langsam. Der morgige Abend würde hochinteressant werden.


  Am nächsten Abend fanden sich die d'Alemberts pünktlich unter der angegebenen Adresse ein. Auf Yvonnes Pochen hin wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und ein Mann beäugte sie, um sicherzugehen, daß sie dazugehörte. Dann erst wurde ganz aufgemacht, und sie durfte mit Jules eintreten.


  Im Raum befanden sich vierzehn Personen. Narbengesicht und drei seiner massiven Leibwächter standen vorne, während elf andere - vermutlich neu Rekrutierte wie die d'Alemberts -ihnen gegenüber auf dem Boden hockten. Jules und Yvonne wurden nach Waffen durchsucht und dann eingeladen, sich zu den anderen zu setzen.


  Sie waren offenbar die letzten, die man erwartete. Kaum hatten sie sich niedergelassen, als Narbengesicht zu sprechen anfing. Er hieß die Neuen willkommen und versprach ihnen gute Positionen, sobald er Tshombase als Bürgermeister abgelöst haben würde. Er erklärte sodann, wie gründlich er Tshombases Organisation studiert hätte und wüßte, wo und wer die anderen wären. Die neue Organisation sei noch nicht so weit gediehen; sobald Narbengesicht aber befände, daß der Zeitpunkt gekommen sei, werde man Tshombases Organisation so gründlich zerschlagen, daß keiner seiner Leute übrigbleiben werde und eine Konterrevolution inszenieren könne.


  Er hatte kaum begonnen, jedem einzelnen die Rolle bei dieser Erhebung zuzuweisen, als plötzlich sehr heftig an die Tür getrommelt wurde. Narbengesicht hielt in seiner Rede inne, die drei Leibwächter zogen ihre langen Messer und machten sich bereit, der Bedrohung zu begegnen. Es wurde wieder an die Tür getrommelt, mit so großer Kraft, daß das Holz zersplitterte. Die Neuen wurden nervös, hielten aber still und warteten, was sich nun tun würde. Es war ihnen überdeutlich bewußt, daß sie unbewaffnet waren.


  Beim dritten Hämmern wurden die d'Alemberts aktiv. Sie sprangen auf, setzten über die anderen hinweg und liefen nach vorne. Die Leibwächter, die zur Tür hin sahen, nahmen kaum wahr, daß sie auf sie zukamen. Die zwei DesPlainianer packten die Männer an den Handgelenken und entwanden ihnen die Messer. Jules erledigte zwei, seine Frau einen. Vonnie entwaffnete den Leibwächter und wollte auf Narbengesicht zu. Der aber wollte in den angrenzenden Raum, um durch ein Fenster zu entfliehen. Mit einem Hechtsprung war sie bei ihm und riß ihn zu Boden.


  Nach dem vierten Einsatz des Rammbockes gab die Tür nach, und eine Abteilung von Tshombases Leuten stürmte herein, durchwegs mit Messern bewaffnet. Sie erwarteten Widerstand, wurden aber diesbezüglich enttäuscht. Einige der Unbewaffneten versuchten an ihnen vorbei hinauszukommen, wurden aber aufgehalten. Mit düsterer Miene mußten die Möchtegernrebellen zurück und kauerten wieder auf dem Boden.


  Als er sicher sein konnte, daß ihm keine Gefahr mehr drohte, kam Tshombase selbst herein. Er stützte die Hände in die Hüften und sah sich um. Ein humorloses Lächeln zeigte sich auf seinen ebenholzschwarzen Zügen. Sein Blick blieb auf Jules hängen. »Brecht, du hattest recht«, sagte er. »Ein richtiges Rattennest.«


  Die Rekruten und die Leibwächter starrten die zwei Neuen haßerfüllt an, die sie verraten hatten. Jules kümmerte sich nicht darum. Er blickte Tshombase an. »Ich sagte ja, daß wir Ihrer Organisation nützen könnten.«


  Narbengesicht verfluchte Yvonne laut, die ihn auf dem Boden festnagelte. Tshombase drehte sich zu ihm um. Er bedachte den Mann, der nach seiner Position getrachtet hatte, mit einem höhnischen Grinsen. »Du bist es, Luis. Ich hätte dich für klüger gehalten. Warum werde ich immer wieder enttäuscht?«


  Er nickte seinen Leuten zu. »Bringt unseren Freund ins Büro und seht zu, ob ihr ihn nicht überreden könnt zu gestehen, wer sonst noch hinter diesem Spiel steckt.«


  Die Gefangenen wurden abgeführt, und der Bürgermeister blieb mit den d'Alemberts allein zurück. Der große Schwarze sah die beiden an und sagte: »Ich hatte ja meine Zweifel, aber ihr habt wie versprochen geliefert. Warum habt ihr Euch für mich entschieden und nicht für Luis? Wahrscheinlich hätte er euch eine höhere Position geboten.«


  »Ich gehe lieber auf Nummer Sicher«, sagte Jules. Er sah Tshombase furchtlos an. Und zum Teil war dies tatsächlich der wahre Grund der d'Alemberts. Wenn sie dem gegenwärtigen Bürgermeister ihre Loyalität bewiesen, würden sie gewiß eine Position in seiner bereits bestehenden Organisation bekommen und brauchten nicht zu warten, bis Luis eine auf die Beine brachte - immer vorausgesetzt, daß er mit seinem Umsturz Erfolg hatte.


  Aber dies war nicht der einzige Grund. Tanya Boros mußte mit Tshombase längst in Kontakt getreten sein. Sicher existierten dafür eigene Nachrichtenkanäle. Bei einem neuen Machthaber hätte es Verzögerungen gegeben, weil man erst neue Kanäle würde schaffen müssen, und die d'Alemberts hatten von Verzögerungen die Nase voll. Deswegen hatte Jules sich klammheimlich an Tshombase herangemacht und ihm von der Zusammenkunft erzählt, damit die Revolte niedergeworfen wurde, ehe sie richtig begann.


  Tshombase ließ den Blick zwischen Jules und Yvonne wandern. »Mir gefällt eure Arbeit«, sagte er. »Von morgen an sollt ihr vor meinem Amtssitz Wache halten. Ein einfacher Job - einfach dastehen und dafür sorgen, daß niemand hineinkommt und mich bei der Arbeit stört. Schafft ihr das?«


  Die SOTE-Agenten waren wie elektrisiert. Nie hätten sie zu hoffen gewagt, in eine solche Position zu kommen. Sie würden mitten ins Zentrum der Aktivitäten geraten und genau beobachten, wer bei Tshombase aus und ein ging. »Alles klar«, sagte Jules. »Gar kein Problem.«


  »Gut. Probleme mag ich nicht. Meldet euch morgen zum Dienst - ihr werdet übrigens den doppelten Lohn bekommen. Tshombase behandelt seine Leute gut. Bis dahin schlaft euch gut aus. Ihr habt euch eine Ruhepause verdient.«


  Im Verlauf der nächsten Tage regten sich bei den d'Alemberts jedoch Zweifel, ob sie wirklich vom Glück so begünstigt worden waren. Das Wacheschieben vor Tshombases Amtssitz entpuppte sich als eintönige Tätigkeit. Nie kamen ungebetene Besucher, die es abzuwimmeln galt. Vermutlich wußten die Leute hier schon seit langem, daß Tshombase nicht gern gestört wurde. Es kamen bloß Mitglieder von Tshombases Bande oder Ortsbewohner, die ihn um eine Vergünstigung bitten wollten. Die Wände waren so dünn, daß die d'Alemberts jedes Wort mithören konnten, das drinnen gesprochen wurde, doch handelte es sich meist um so nichtige Angelegenheiten, daß es sich nicht lohnte, hinzuhören. Nach einer gewissen Zeit gaben sie das Lauschen auf und waren bloß auf der Hut, wenn eine entfernte Möglichkeit bestand, daß etwas Wichtiges passieren würde - doch es passierte nie.


  Wenn Tshombase nicht da und sein Büro leer war, hatte Jules mehrmals den Raum durchsucht, während Yvonne draußen Wache hielt. Diese Durchsuchungsaktionen erwiesen sich als ebenso nutzlos wie das Lauschen. Auf Gastonia gab es wenig Papier, und bei Tshombase lagen keine belastenden Beweise oder nützliche Informationen herum. Seine Geschäfte wickelte er mündlich ab. Er wußte sehr wohl, daß niemand wagte, mit ihm ein falsches Spiel zu treiben. Warum sollte er sich die Mühe machen und alles schriftlich festlegen? Nach einer Woche waren die d'Alemberts fast verzweifelt, weil sich nichts ergeben hatte. Während einer Nachtschicht sollte die Wende kommen. Sie hörten von weitem einen Brummton, der sie einander erschrocken anblicken ließ. Das Geräusch kam näher und wurde deutlicher: Es war das tiefe Brummen eines Helikopters, der zur Landung ansetzte. Endlich bekam Tshombase wichtigen Besuch.


  Als der Helikopter draußen gelandet war und das Motorengeräusch verstummte, wuchs die Spannung bei Jules und Yvonne. Wenige Augenblicke später kamen zwei Personen durch den Eingang und gingen die Treppe zu Tshombases Amtsraum hinauf. Beide trugen Hosen und Stiefel und dazu dicke Kapuzenparkas aus weißem Fell. Die erste Frau erkannte Vonnie nicht, vermutete in ihr aber dank der Beschreibung Jules' Tanya Boros. Der einstigen Herzogin von Swingleton schenkte sie wenig Beachtung, weil die Frau hinter der Boros für sie viel wichtiger war. Sie konnte Jules' Spannung spüren, als LadyA direkt auf sie zukam, als sei sie hier zu Hause. Vonnie hatte LadyA schon einmal gesehen, auf der Erde, doch damals war sie hinter jemand anderem her gewesen und hatte nicht gewußt, wie wichtig LadyA war. Jetzt wußte sie es.


  Tanya Boros blieb vor der Tür stehen. Sie starrte Jules an. »Du bist doch der Jäger, der ins Haus kam?«


  »Ja.« Jules war es sehr unangenehm, daß sich ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte.


  »Warum hast du nicht gesagt, daß du für Tshombase arbeitest?«


  »Damals war es noch nicht der Fall.«


  »Na, dann meinen Glückwunsch zur Beförderung«, ließ sich die Boros zynisch vernehmen.


  LadyA war ungehalten. »Vergeuden Sie nicht die Zeit mit diesem Niemand«, sagte sie. Ohne anzuklopfen oder sich anmelden zu lassen, öffnete sie die Tür und betrat Tshombases Amtszimmer. Sie war offensichtlich eine Frau, die gewohnt war, sich durchzusetzen. Weder Jules noch Yvonne machten den Versuch, sie aufzuhalten.


  Tanya folgte ihr und machte die Tür hinter sich zu. Die beiden d'Alemberts waren allein in der großen Halle und konnten ungehindert lauschen, was hinter den dünnen Wänden gesprochen wurde.


  »Haben Sie die Leute, die ich verlangt habe?« fragte LadyA ohne Einleitung.


  Es war erstaunlich, Tshombase, den anmaßenden Bürgermeister, nun in respektvollem Ton mit einer Frau sprechen zu hören, die nur halb so groß war wie er. »Ja, ich habe mit dem Gouverneur alles abgemacht. Wann brauchen Sie sie?«


  »Ich werde bis übermorgen im Haus sein. Die Leute können mit mir abfliegen. Ich werde den Helikopter rüberschicken und sie abholen lassen.«


  »Ja, Mylady.« Tshombase schien zu zögern. »Ich wollte nur wegen meiner Versetzung ...«


  »Im Moment bleiben Sie hier«, sagte LadyA kalt. »Wenn jemand gute Arbeit leistet, bleibt er auf seinem Posten, um weiterzumachen. Wenn erst der Erfolg da ist, werden Sie feststellen, daß sich das Warten gelohnt hat.«


  »Ich weiß«, murmelte Tshombase. »Bloß ist es hier auf diesem Planeten so elend und kalt...«


  »Und sicher«, sagte LadyA in zurechtweisendem Ton. »Wenigstens schnüffeln hier nicht dauernd die SOTE-Agenten herum. Die werden nie erfahren, wie wichtig Gastonia für unsere Pläne war. Hier haben wir eine Freiheit, die sich auf einem gewöhnlichen Planeten nie verwirklichen ließe.«


  »Jawohl, Mylady«, sagte Tshombase. »Wer wird nächstes Mal auf der Liste stehen?«


  »Ein nächstes Mal wird es nicht geben.« Und dann fügte sie, vermutlich als Antwort auf seine unausgesprochene Frage hin, hinzu: »Ja, ganz recht. ›Operation Vernichtung‹ steht kurz vor der Vollendung. Sie brauchen also nicht zu befürchten, daß Sie noch allzulange hier ausharren müssen.«


  »Eine gute Nachricht, Mylady.«


  Für Jules und Yvonne war dies alles andere als eine gute Nachricht. Während sie auf ihrem Posten standen und LadyA und Tanya Boros nachblickten, wurde ihnen klar, wie knapp die Zeit war. LadyA schien sehr zuversichtlich, daß die Revolte gegen das Imperium diesmal Erfolg haben würde - eine Revolte, die durch ›Operation Totalvernichtung‹ ausgelöst werden sollte.


  12.

  Das Haus auf dem Hügel


  Auf dem Heimweg gab es für die d'Alemberts viel zu besprechen.


  »Tshombase hat den Gouverneur erwähnt«, sagte Vonnie nachdenklich. »Der muß auch auf der Gehaltsliste von LadyA stehen.«


  »Ja, so wird es sein«, meinte Jules. »Dem Gespräch war zu entnehmen, daß LadyA Gastonia häufig Besuche abstattet. Ich bezweifle sehr, daß hier Schiffe landen und starten können, ohne daß man in der Garnison davon weiß. Und das große Haus kann nicht erbaut worden sein, ohne daß es jemand bemerkt hat. Die einzige Erklärung dafür wäre, daß der Gouverneur und sein Stab dafür bezahlt wurden, daß sie beide Augen zudrückten.«


  Er schlug mit der Faust gegen die flache Hand. »LadyA hat recht. Der Service of the Empire hat ihr die beste Brutstätte für ihre Verschwörung geliefert. Wir haben alle zukünftigen Rekruten hier zusammengefaßt, wo sie dann ihre Auswahl treffen konnte. Der Planet war so ruhig, und alles lief so glatt, daß wir kaum einen Gedanken daran verschwendeten. Wer auf Gastonia verbannt wurde, war so gut wie tot und wurde von uns vergessen. Wo gäbe es einen geeigneteren Ort, um eine Verschwörung auszuhecken, als inmitten einer Gruppe ehemaliger Verschwörer, die nun angeblich völlig harmlos sein sollen. Ich darf gar nicht daran denken, wie lange die uns an der Nase herumgeführt haben.«


  Jules nahm sich diesen Fehler des SOTE so zu Herzen, als wäre er der Hauptschuldige. »Und was werden wir jetzt tun?« Vonnie hoffte, Jules mit ihrer Frage aus seiner Mißstirnmung zu reißen.


  »Wir können LadyA nicht schon wieder entwischen lassen, noch dazu, wenn sie so nahe ist.«


  »Richtig. Aber sie bleibt nur eineinhalb Tage hier. Wir müssen uns beeilen. Wenn die erst den Planeten verlassen hat, ist sie uns entschlüpft.«


  Jules nickte. »Wir müssen morgen in der Dunkelheit das Haus angreifen, ehe sie abfliegt.«


  »Wie denn?« wunderte Vonnie sich. »Wir haben keinen Helikopter, und deiner Beschreibung nach liegt das Haus einen Tagesmarsch entfernt. Und wie willst du die Wachen und das Infrarotüberwachungssystem ausschalten? Auf einem zivilisierten Planeten könnte man sich die nötige Ausrüstung verschaffen, aber was machen wir in diesem Fall auf einem Planeten, auf dem Steinäxte der letzte Schrei sind und fließendes Wasser ein schöner Traum?«


  »Wir müssen improvisieren, mein Schatz.« Sein Lächeln sagte Yvonne, daß er bereits einen Plan entworfen hatte.


  In jener Nacht fanden sie kaum Schlaf. Höchstens ein paar Stunden, nachdem sie in groben Zügen ihre Angriffsstrategie ausgearbeitet hatten, und ehe es Zeit wurde aufzubrechen. Lange vor Sonnenaufgang verließen sie die Hütte, die sie in den vergangenen Monaten ihr Zuhause genannt hatten. Wie immer der Angriff auf die Zitadelle der LadyA ausgehen würde, sie wußten, daß sie nie wieder hierher zurückkommen würden.


  Der erste Teil ihres Planes bereitete ihnen besondere Genugtuung. Es galt, den Schlitten des alten Zolotin zu stehlen, der sie bei ihrer Ankunft so hereingelegt hatte. Es war auch nicht weiter schwierig, in Zolotins Stall einzubrechen und das friedfertige Yagi vorzuspannen. Mit etwas Glück würde es einige Stunden dauern, bis man den Diebstahl entdeckte. Leider ließen sich die ortsauswärts führenden Schlittenspuren nicht verwischen, doch rechneten sie damit, daß außer Zolotin wohl niemand Interesse haben würde, ihnen zu folgen. Jeder mußte seiner Arbeit nachgehen, und man konnte die Zeit wirklich nutzbringender verbringen, als draußen im Hügelland nach einem gestohlenen Schlitten zu suchen.


  Kaum lagen zwischen ihnen und der Siedlung ein paar Kilometer, dämmerte es am östlichen Himmel. Die beiden konnten jetzt den versäumten Schlaf nachholen und für das vor ihnen liegende große Abenteuer Kräfte sammeln. Sie wechselten einander an den Zügeln ab. Jeder konnte auf diese Weise ein paar Stunden schlafen. Das Yagi war etwas schneller, als sie es in Erinnerung hatten, war aber dennoch nicht zu den flinkesten Tieren zu zählen. Zu Fuß wären sie schneller vorangekommen, doch hätte dies einen großen Kräfteverschleiß bedeutet. So aber würden sie am Ziel ausgeruht ankommen.


  Zweimal legten sie eine Rast ein, damit das Yagi sich ausruhen und in dem niedrig wachsenden Gestrüpp etwas grasen konnte.


  Jules folgte dem Pfad so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Er hoffte, sich nicht zu irren und auch seine Irrwanderung während des Schneesturms richtig nachzuvollziehen. Die Gegend kam ihm immer vertrauter vor, und bei Sonnenuntergang sah er es. »Dort!« rief er und deutete auf den Hügel, auf dem das Haus das Licht der untergehenden Sonne reflektierte.


  Yvonne kniff die Augen zusammen. »Noch sehr weit weg«, sagte sie.


  »Ihre Scanner haben eine ziemliche Reichweite«, meinte Jules. »Hier sind wir noch in Sicherheit. Wir warten hier, bis es dunkel wird, dann erst gehen wir näher heran.«


  Auch nach Einbruch der Dunkelheit war das Haus als schimmerndes Licht zu sehen, zu stetig, um ein Stern zu sein. Die zwei Agenten gingen daran, ihre einfache Vorrichtung vorzubereiten, mit deren Hilfe sie die Scanner der Wachposten täuschen wollten. Yvonne legte sich mit dem Gesicht nach unten im Schlitten hin, und Jules deckte sie mit einer vorsorglich mitgebrachten Felldecke zu. Nachdem er die Decke mit einer Schneeschicht bedeckt hatte, nahm er die Zügel und kroch zu seiner Frau unter die Decke, wobei er darauf achtete, daß die Schneeschicht sich nicht veränderte. Dann trieb er sacht das Yagi an. Er lugte nur so weit unter der Decke hervor, daß er etwas sehen und das Tier richtig lenken konnte.


  Die d'Alemberts hofften, daß LadyA wegen der technischen Rückständigkeit Gastorüas auf die Installation eines ausgefeilten Infrarotaufspürsystems verzichtet hatte und sich mit einem simpleren begnügte. Infrarotdetektoren registrierten den Temperaturunterschied zwischen einem Objekt und seiner Umgebung. Hätten die beiden sich dem Haus zu Fuß genähert, so hätten sie bei der normalen Körpertemperatur von siebenunddreißig Grad Celsius Energie ausgestrahlt und sich deutlich von den viel kälteren Schneewächten abgehoben.


  Indem sie sich mit Schnee bedeckt hatten, hofften sie, ihre Strahlung wirksam zu tarnen. Ein hochentwickeltes Infrarotsystem hätte sich auf diese Weise nicht täuschen lassen, während ein einfacher Detektor nur den Schnee registrierte, der auf ihrer Decke lag. Die Ausstrahlung des Yagi ließ sich nicht wegzaubern, aber das war nicht nötig. Der Yagi stellte einen Bestandteil ihres Plans dar.


  Minute um Minute, Meter um Meter fuhr Jules sie näher an den Hügel und an die Postenstation heran. Falls sein Plan klappte, dann würden die Posten auf ihren Bildschirmen einen Yagi sehen, der einen offenbar leeren Schlitten zog und unbeirrbar auf die Station zuhielt. Er hoffte, ihre Neugierde würde damit so weit gereizt werden, daß sie herauskämen, um nachzusehen, was da los war.


  Vor einer Baumgruppe am Fuß des Hügels hielt Jules den Schlitten an. Die Station war von drei Posten bemannt. Zumindest einer würde auf seinem Posten bleiben, während der Schlitten durchsucht wurde. Hätte der Schlitten ohne Deckung haltgemacht, würde der plötzlich zwei Gestalten herausspringen sehen, und er konnte Alarm geben, ehe die d'Alemberts ihn daran hindern konnten. Doch Infrarot konnte Objekte wie Bäume nicht durchdringen, deswegen würde der auf der Station zurückbleibende Posten nicht mitbekommen, was hier vorging.


  Jules und Yvonne warteten.


  War ein leerer Schlitten schon verdächtig, so war das plötzliche Stehenbleiben noch viel verdächtiger. Nach zehn Minuten Stille hörten die d'Alemberts die knirschenden Schritte zweier Personen. Sie kamen ganz langsam näher, weil sie kein Risiko eingehen wollten. Höchstwahrscheinlich kamen sie mit der Waffe im Anschlag. Sie näherten sich dem Schlitten von beiden Seiten, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten.


  Jules schätzte die Lautstärke der Schritte ab, und auf sein geflüstertes Kommando hin sprangen die beiden auf und wurden aktiv. Sie warfen die Decke von sich und schleuderten damit den zwei Näherkommenden einen Haufen Schnee entgegen. Während die zwei Wachen momentan vom Schnee überrumpelt wurden, sprangen die d'Alemberts aus dem Schlitten. In Sekundenschnelle lagen die Wachen überwältigt auf dem Boden. Sie hatten weder ihre Strahlwaffen ziehen noch ihren auf der Station verbliebenen Kameraden warnen können.


  Die SOTE-Agenten vertauschten nun ihre plumpen Felljacken gegen die aufwendigeren Parkas der Posten. Sie knebelten die Männer und fesselten sie an einen Baum. Dann nahmen ihnen die d'Alemberts ihre Waffen ab. Jules und Yvonne waren nicht wenig erleichtert, weil sie nun wieder über moderne Waffen verfügten. Jules nahm außerdem einem der Wachen das Sprechfunkgerät ab. Ohne die Bildübertragung einzuschalten, gab er an die Station durch: »Das verdammte Ding ist leer. Wir bringen es zu einer gründlicheren Untersuchung rauf.« Dabei hielt er die Hände gewölbt vor den Mund, um seine Stimme zu verändern.


  Er stieg mit Vonnie wieder in den Schlitten. Sie fuhren nun ganz offen auf den Felsblock zu, hinter dem sich die Station verbarg. Der Posten würde nur zwei Personen vorne im Schlitten sitzen sehen und sie für seine Kameraden halten,


  Diesen Irrtum bezahlte er wenige Minuten später mit einem saftigen Hieb gegen den Kopf. Die d'Alemberts befanden sich nun im Besitz der Station - und kein einziger Schuß war gefallen, der den Hausbewohnern verraten hätte, daß sie angegriffen wurden.


  »Von jetzt an wird es riskanter«, sagte Jules. »Wir können nicht einfach durch den Haupteingang hinein. Ich habe keine Ahnung, ob die Fenster irgendwie elektronisch gesichert sind.«


  »Tja, dann müssen wir es eben ausprobieren. In dieser Situation waren wir schon mehrfach. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir LadyA als Geisel schnappen könnten. Wenn wir sie als Deckung haben, wird man nicht auf uns zu schießen wagen. Wo könnte sie sich aufhalten?«


  »Im obersten Stockwerk wahrscheinlich«, vermutete Jules. »Auf einer Welt ohne Helikopter ist man ganz oben am sichersten.«


  Im Schutz der Dunkelheit schlichen die zwei Agenten den Steilhang bis zum Haus hinauf. Leise umrundeten sie das Haus und begutachteten die Fassade mit geschultem Auge. Hinter dem Haus entdeckten sie den Landeplatz für den Helikopter und die kleine Abschußrampe für das Raumschiff der LadyA. Helikopter und Schiff warteten, ein Umstand, für den die d'Alemberts sehr dankbar waren; eine Transportmöglichkeit war gesichert.


  Jules hatte schließlich eine Aufstiegsmöglichkeit entdeckt, die einigermaßen vielversprechend aussah, und begann langsam die Außenwand hochzuklettem. Die aus Holz, Ziegel und Stein bestehende Wand bot seinen Fingern und Zehen irrimerhin so viel Halt, daß er weiterkonnte. Aber es bedurfte eines jahrelangen Zirkustrainings, um es bis ganz hinauf zu schaffen. Endlich war er oben und kauerte sich auf einen Sims neben einem dunklen Fenster.


  Yvonne stand währenddessen mit schußbereiter Waffe unten. Für den Fall, daß Jules' Versuch, das Fenster zu öffnen, einen Alarm auslöste, war sie bereit, unten ins Haus einzudringen, während Jules es von oben versuchte. Durch diesen Zweifrontenangriff hofften sie so viel Verwirrung zu stiften, daß sie die Bewohner überwältigen konnten. Noch mehr hoffte Yvonne allerdings, solche Heldentaten würden gar nicht nötig sein.


  Jules untersuchte das Fenster eingehend. Ein leichter Druck gegen die Scheibe sagte ihm, daß es verriegelt war. Es handelte sich bloß um einen mechanischen Riegel und nicht um eine elektronische Sperre. Er konnte keine Drähte entdecken, was ihn wieder hoffen ließ, daß es keine Alarmanlage gab. Mit einem tiefen Atemzug wappnete er sich für das Schlimmste und drückte mit aller Kraft gegen den Riegel.


  Ein leises Schnappen, ein noch leiseres Klirren, und das Fenster ließ sich öffnen. Vielleicht war hier eine leise Alarmanlage installiert, die nur an einer bestimmten Stelle losging. Jules wartete eine Weile, konnte aber aus dem Hausinneren keine Anzeichen von Aktivität hören. Vielleicht hatten sie Glück gehabt. Vielleicht war LadyA der Meinung gewesen, daß niemand imstande sein würde, ohne Spezialausrüstung, die auf Gastonia ohnehin nicht vorhanden war, an den Infrarotdetektoren vorbeizukommen, und hatte deswegen auf eine Alarmanlage im Haus selbst verzichtet. Jules ließ sich in den Raum gleiten und blickte sich um.


  Er stand in einem provisorischen Schlafzimmer, das unbewohnt war. Er glitt zur Tür, öffnete und spähte hinaus. Der Gang war beleuchtet und leer. Jules schloß die Tür wieder und versperrte sie, um gesichert zu sein.


  Er nahm Deckenüberzüge und Laken vom Bett und knotete sie zu einem langen Seil zusammen, das er aus dem Fenster hängte. Yvonne steckte den Strahler in die Parkatasche und kletterte an dem improvisierten Seil hoch. Als sie oben angekommen war, zog Jules das Seil ein. Niemand sollte sehen, wie sie hier eingedrungen waren.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, daß der Gang noch immer leer war, wagten sich die d'Alemberts aus dem Zimmer. Sie schlugen entgegengesetzte Richtungen ein und probierten dabei alle Türen aus. Die meisten waren verschlossen. Im Moment wollten sie sich nicht gewaltsam Eintritt verschaffen, um kein Risiko einzugehen. Erst wollten sie es mit den offenen Türen versuchen.


  Vonrüe entdeckte endlich eine unversperrte Tür und gab Jules, der sofort zur Stelle war, ein Zeichen. Da kein Licht durch die Ritzen drang, machten sie die Tür leise auf und traten ein.


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie, daß sie sich in einem Büroraum befanden. Ein Schreibtisch und Computeranlagen deuteten darauf hin. Da sie die Tür hinter sich geschlossen hatten und kein Licht vom Korridor mehr hereinfiel, waren sie auf das fahle Mondlicht angewiesen, das durch das große Fenster hereindrang. »Wir müssen das Risiko eingehen und Licht machen«, flüsterte Jules.


  Beide blinzelten geblendet, als Jules den Lichtschalter drückte und der Raum plötzlich in grelles Licht getaucht wurde. Sie standen reglos da und lauschten. Nichts. Keine Anzeichen dafür, daß das Licht sie verraten hatte. Sie atmeten auf. Sie machten sich an eine Durchsuchung des Raumes. Jules nahm sich die eine Seite vor, Yvonne die andere.


  Auf Jules' Seite befand sich ein Telecom und eine Computerbank. Jules schaltete sie ein und spielte darauf herum, in der Hoffnung, zufällig etwas Interessantes zu entdecken.


  Er hatte keine Ahnung, unter welchem Code LadyA und Tanya Boros ihre Informationen speicherten, aber er versuchte es mit ein paar Stichwörtern. Er rief Informationen über den Gouverneur von Gastonia ab und wurde mit ausführlichen Unterlagen über sein Leben und seine Herkunft belohnt - und auch über seine Beziehung zum Kreis der Verschwörer. Die Daten reichten ein Jahrzehnt zurück, fast bis zu dem Tag seines Amtsantritts.


  Indem er einigen Querverweisen nachging, erfuhr Jules, wer von seinen Mitarbeitern ebenfalls in die Verschwörung verwickelt war. Es zeigte sich, daß fast ein Drittel des Garnisonsstabes damit zu tun hatte - eine entmutigende Vorstellung.


  Yvonne durchsuchte unterdessen die Schreibtischladen und machte eine interessante Entdeckung. Sie fand eine Phiole mit Nitrobarb, dem stärksten Wahrheitsserum der Galaxis. LadyA hatte das Mittel vermutlich für den Fall zur Hand, daß sich jemand vom Personal als SOTE-Agent entpuppte und sie ihn verhören mußte. Vonnie nahm die Phiole für alle Fälle an sich und machte sich auf der anderen Seite des Schreibtisches, hinter der Tür, zu schaffen.


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und LadyA stand auf der Schwelle. Sie hielt einen Stürmer in der Hand, den sie auf Jules richtete, ehe er selbst ziehen konnte. Aber da stand Vonnie hinter der Tür, außerhalb des Blickfeldes von LadyA.


  »Ach«, sagte LadyA, »haben wir also doch Besuch! Als Tanya mir von ihrem ungebetenen Gast erzählte, der sie vor ein paar Wochen beehrte, da vermutete ich, daß es sich um einen SOTE-Agenten handeln könnte, und stellte ihm eine Falle. Ich wußte, Sie würden hier wieder auftauchen. Nun, die Phiole Nitrobarb ist bereit.«


  LadyA trat über die Schwelle. Da reagierte Vonnie ganz blitzschnell und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Kaum hatte seine Frau losgeschlagen, als Jules lossprang. Er packte seine Gegnerin und umklammerte ihren Hals. Gleichzeitig schloß Vonnie die Tür und sperrte ab. LadyA war ohne Begleitung gekommen. Sie wollten sichergehen, daß sie ungestört blieben.


  »Da gäbe es ein paar Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde«, sagte Jules. Die Mündung seiner Strahlwaffe hielt er gegen ihren Hals.


  LadyA verlor die Nerven nicht. Mit einem Ton, aus dem Gletscherkälte sprach, sagte sie: »Sie werden mich nicht töten, das wissen wir beide. Ich weiß zuviel.«


  Das stimmte, wie Jules sich eingestehen mußte, aber er hatte noch einen Trumpf auszuspielen. »Wenn Sie nicht reden, kann ich Ihnen das Leben verdammt unangenehm machen.«


  »Ihre lächerlichen Foltermethoden machen mir keine Angst.


  Sicher wissen Sie, daß es Menschen mit so starker Willenskraft gibt, daß ihnen körperlicher Schmerz nichts anhaben kann. Ich gehöre dazu. Sie würden mich zu guter Letzt nur töten und hätten damit nichts erreicht.«


  »Aber Ihre Pläne wären damit zunichte gemacht, stimmt's?«


  »Meine persönlichen Pläne. Was aber Ihr geliebtes Imperium betrifft, so würde mein Tod nichts ändern. Die Pläne sind ausgearbeitet und werden verwirklicht, ob ich am Leben bin oder nicht.«


  Für Jules war es eine schmerzliche Erfahrung, daß er dieser Frau nichts anhaben konnte, aber sie hatte die Situation richtig dargestellt. Er mahnte sich zur Ruhe und überlegte die Alternativen, ohne sich durch ihren spöttischen Ton reizen zu lassen.


  Obwohl sie sich rühmte, gegen Folter immun zu sein, hätte er es versuchen können. Aber hier im Haus war es unmöglich, weil die Schmerzensschreie alle alarmiert hätten, und wenn er sie knebelte, würde sie nicht sprechen können. Auch wenn es ihm mit Vönnies Hilfe glückte, sie aus dem Haus zu schaffen, war es nicht sicher, daß sie unter der Folter die Wahrheit sagen würde. LadyA war sicher imstande, sie mit raffinierten Lügen zu täuschen. Damit würden sie kostbare Zeit verlieren. Es hatte auch keinen Sinn, sie auf eine andere Welt zu schaffen. Die Gastonia nächstgelegene SOTE-Basis war mehr als einen Flugtag entfernt - und damit wäre wieder kostbare Zeit verlorengegangen.


  Vonnie kannte ihren Mann nun schon so gut, daß sie genau wußte, was in seinem Kopf vorging. Sie faßte in die Tasche, holte die Phiole hervor und zeigte sie Jules. »Vielleicht würde uns das weiterhelfen«, sagte sie. »Das hat sie offensichtlich für dich vorbereitet.«


  Das Vorhandensein von Nitrobarb änderte die Lage. Es war das stärkste jemals entwickelte Wahrheitsserum. Unter seinem Einfluß war ein Leugnen oder ein Zurückhalten von Informationen unmöglich. Einen Nachteil aber bildeten die Nebenwirkungen. Bei Anwendung dieser Droge mußte man mit fünfzig Prozent tödlicher Wirkung rechnen. LadyA stellte eine beachtliche Informationsquelle dar. Starb sie nach nur einer Sitzung, ging damit viel Wissen verloren. Jules wußte auch, daß er und Vonnie eigentlich nicht in der Lage waren, ein gründliches Kreuzverhör durchzuführen. Dafür gab es Experten, die mit Hilfe der Computerspeicher die richtigen Fragen stellten und Dutzende anderer Fragen damit unnötig machten. Die Anwendung von Nitrobarb bei LadyA war also nicht ratsam.


  Und doch hatte er keine andere Wahl. Er mußte mehr über die Operation Totalvernichtung erfahren, und zwar sehr schnell. Es gab keine andere Möglichkeit, an die Wahrheit heranzukommen.


  Jules warf einen Blick auf den Behälter mit der klaren Flüssigkeit. »Wir werden ihr das Zeug geben«, sagte er grimmig.


  Er spürte, wie LadyA erstarrte, als er sie zu einem Stuhl führte und sie zwang, sich zu setzen. »Wundert mich gar nicht, daß Ihre Seite den Kampf verlieren wird«, bemerkte sie giftig. »Ihr macht zu große Fehler. Die Bauern treffen eigene Entscheidungen, und wenn sie die gegnerische Dame fassen, wissen sie nicht, wie sie einzusetzen ist.«


  Vonnie hatte in einer Lade einen Sprayapparat zur Verabreichung des Wahrheitsserums gefunden. »Und was würden Sie in unserer Lage tun?« fragte sie zuckersüß, als sie vor LadyA stand.


  LadyA lachte kalt. »Von mir haben Sie keine Ratschläge zu erwarten.«


  »Dann sparen Sie sich die Kritik«, sagte Jules, während seine Frau die Droge injizierte.


  LadyA sagte kein Wort mehr. Sie lächelte Jules bloß zu. Es war ein kaltes, bösartiges Lächeln, das erst verschwand, als sie in die Starre verfiel, die die Droge zunächst hervorrief.


  Es würde zwanzig Minuten dauern, bis LadyA ins zweite Stadium hinüberglitt und befragt werden konnte. Jules und Yvonne nutzten diese Zeitspanne und setzten die Durchsuchung fort, die durch LadyA's Erscheinen unterbrochen worden war. Jules befragte den Computer nach C, bekam aber überhaupt keine Antwort. Entweder hatte der Computer keine Information über den geheimnisvollen Chef der Verschwörer gespeichert, oder diese Informationen waren unter einem besonderen Codewort gespeichert, auf das Jules nie kommen würde.


  Als nächstes verlangte er Informationen über Karla Jost, und der Computer spuckte ihre ganze Lebensgeschichte aus - darunter auch die Tatsache, daß sie den Planeten unter den Auspizien von Projekt Auferstehung verlassen hatte. Indem er den Querverweisen nachging, bekam er eine Fülle von Informationen zusammen, darunter die Namen der Personen, die entfernt wurden, das Datum der Entfernung und die Planeten, auf die man sie gebracht hatte. Er forderte ein Printout der Liste an, bekam es und steckte es in die Tasche.


  Vonnie hatte im Schreibtisch nichts gefunden. LadyA rührte sich wieder, und die zwei Agenten begannen mit dem Verhör. »Wer ist C?« lautete Jules' erste Frage.


  »Ich weiß nicht, wer er ist«, sagte LadyA ganz langsam.


  »Ist er das Haupt der Verschwörung?«


  »Ja.«


  »Wo liegt seine Basis?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Jules mußte zähneknirschend feststellen, daß er so nicht weiterkam. Die Schwierigkeit eines Verhörs unter dem Einfluß von Nitrobarb bestand darin, daß der Befragte die Wahrheit sagen mußte, doch sagte er nicht mehr als die genaue Antwort auf die gestellte Frage. Die richtige Frage zu stellen, war eine Kunst für sich. Seine Schwester Yvette war auf diesem Gebiet viel besser ausgebildet worden als er.


  »Sagen Sie mir, wie Sie mit ihm in Verbindung treten«, verlangte Jules.


  »Er verfügt über eine Anzahl von Telecom-Nummern in verschiedenen Sektoren, die durch eine Subcom-Verbindung zu ihm führen, wo immer er sich aufhält. Durch diese Nummern ist er immer erreichbar. Wenn er zu antworten beliebt, läuft seine Antwort über die Telecom-Scheibe des Anrufers.«


  Sehr geschickt, wenn man anonym bleiben will - und fast unmöglich aufzudecken, dachte Jules. Wenn es SOTE glückte, die von C benutzte Subcom-Frequenz festzustellen, dann würde es vielleicht doch möglich sein, die Anrufe anzuzapfen und aufzuzeichnen. »Nennen Sie mir die Telecom-Nummern«, sagte er.


  LadyA rasselte nun eine Reihe von Nummern herunter, die sich Jules rasch notierte. Dann verstummte LadyA plötzlich, und Jules mußte sich eine neue Frage ausdenken.


  »Wie sieht C aus?«


  »Groß und hager, schwarzes, dichtes Haar und graue Augen.


  Hohe Backenknochen, spitzes Kinn, Krähenfüße um die Augen. Er ist gut gekleidet, wirkt nicht muskulös oder sportlich.«


  Diese Beschreibung engte die Suche ein wenig ein, war aber doch sehr allgemein gehalten. »Für wie alt halten Sie ihn?«


  »Mitte Fünfzig, würde ich sagen.«


  »Haben Sie noch andere Vorgesetzte?«


  »Nein, er ist in der Organisation der einzige über mir.«


  Jules fing nun an, LadyA persönliche Fragen zu stellen. Sie gab ihren wirklichen Namen mit Gretchen Baumann an. Sie stammte vom Planeten Kiesel, war dreiundvierzig Jahre alt und war seit achtzehn Jahren an der Verschwörung beteiligt. Sie hatte ganz unten angefangen und sich zu ihrer jetzigen Position hochgearbeitet. Dabei war es für sie von großem Vorteil gewesen, daß sie keine Vorstrafen hatte und von der SOTE nicht erfaßt worden war.


  Das Ziel der Verschwörer war ganz einfach: die Auslöschung der Dynastie Stanley. Neuer Herrscher sollte C werden. Es war noch nicht entschieden, ob LadyA ihn heiraten und Kaiserin werden sollte, oder ob ihr das Kanzleramt übertragen werden würde. Die Verschwörung verfügte über eine Navy und eine Armee, die gut ausgebildet waren und nur auf ihren Einsatzbefehl warteten.


  »Woher wißt ihr, was bei SOTE vorgeht?« fragte Jules.


  »Wir haben die meisten Sekretärinnen der oberen Ränge hypnotisch beeinflußt«, erklärte LadyA. »Wenn sie etwas Wichtiges erfahren, wählen sie eine bestimmte Nummer und berichten alles, was sie seit dem letzten Anruf erfahren haben. Den Anruf vergessen sie vollständig und gehen ihrer Tätigkeit ganz normal nach.«


  Eine schreckliche Vorstellung. Kein Wunder, daß man die Lecks nicht entdeckt hatte. Die Leute, die SOTE verrieten, hielten sich für loyal und würden dies auch bei einem Verhör behaupten, solange man nicht harte Bewußtseinstests durchführte. Jules hätte noch gerne weitere Einzelheiten erfahren, beispielsweise die Codenamen dieser konditionierten Personen, aber die Zeit drängte, und er mußte noch ein anderes wichtiges Thema besprechen.


  »Sagen Sie mir alles, was Sie über ›Operation Totalvernichtung‹ wissen.«


  »›Operation Totalvernichtung‹ ist unser Codename für den Angriff auf das Imperium. Unsere gesamte Navy wird sich an einem bestimmten Punkt im All treffen und die Erde angreifen. Unsere Truppenstärke reicht aus, um die dort stationierte Flotte auszulöschen. Unsere eigene Flotte steht unter dem Kommando von Admiral Shen Tzu, der momentan als gewöhnlicher Pirat agiert. Ursprünglich hatten wir die Absicht, bei Prinzessin Ednas Vermählung zuzuschlagen. Die Roboterdoppelgängerin Lady Bloodstars hätte den Kaiser und die Prinzessin töten sollen. Damit wäre die Thronfolge in Frage gestellt worden und bei Hof ein Chaos entstanden, während unsere Schiffe massiv angegriffen und die Kaiserliche Flotte vernichtet hätten. Sie haben diesen Anschlag vereitelt, und die Navy hat es irgendwie geschafft, Captain Lings Schiffe daran zu hindern, den Treffpunkt zu erreichen. Die Durchführung von ›Operation Totalvernichtung‹ wurde auf einen günstigeren Zeitpunkt verschoben.«


  »Und wann tritt dieser ein?« unterbrach Vonnie die Befragung-


  »Nachdem die Prinzessin den Thron bestiegen hat«, sagte LadyA ausdruckslos. »SOTE erwartet, daß wir während der Krönung angreifen, deshalb wollen wir sechsunddreißig Stunden warten und erst zuschlagen, wenn die Wachsamkeit etwas nachgelassen hat. Das Vertrauen in die Führungsqualitäten der neuen Kaiserin wird noch nicht gefestigt sein, und ihr Mangel an Erfahrung könnte sie zu taktischen Fehlem verleiten, die unseren Sieg ermöglichen. Also, unsere Schiffe werden aus ihren über das Imperium verstreuten Basen auslaufen und sich an einem vorgegebenen Punkt im All am Tag vor der Zeremonie treffen und dann geschlossen auf Kurs Erde gehen.«


  »Wo liegt der Treffpunkt?«


  LadyA nannte eine Reihe von Zahlen, die er sich wieder notierte. »Wie viele Schiffe hat die Flotte? Wie groß sind die Schiffe?«


  »Wir verfügen über tausendundachtundfünfzig Schiffe. Meist kleine Kampfschiffe, aber auch zwölf Kreuzer der Galaxis-Klasse, fünfzehn Constellation-Kreuzer, fünfzig Nova-Superzerstörer.«


  Plötzlicher Aufruhr draußen auf dem Gang machte dem Verhör ein Ende. »Jemand muß ins Haus eingedrungen sein!« hörten die d'Alemberts Tanya Boros rufen. »Sprengt die Tür auf, aber rasch!«


  Die Tür fing zu glühen an, als die Strahlenwaffen ihre geballte Energie darauf richteten. In wenigen Sekunden würde zwischen den SOTE-Agenten und einer Armee unbekannter Größe, die nur darauf wartete, sie niederzumähen, kein Hindernis mehr vorhanden sein.


  Ihr Besuch in diesem Haus neigte sich rasend schnell dem Ende zu.


  13.

  Pias macht ein Angebot


  Die drei Schiffe ließen sich in der Subsphäre treiben. Sie lauerten ihrer Beute auf. Das Wort ›treiben‹ war relativ zu verstehen, da sie sich in Wirklichkeit mit hundertfacher Lichtgeschwindigkeit fortbewegten. Trotzdem war ihre Geschwindigkeit im Vergleich zu der in der Subsphäre möglichen Geschwindigkeit ein bloßes Dahinkriechen. Aber sie sollten nicht schneller werden, damit sie über ihr Ziel nicht hinausschössen.


  Die Brücke eines Piratenschiffes war eigentlich kein Platz, wo sich neugierige Besucher herumtreiben durften, und Yvette hätte sich normalerweise dort nicht aufhalten dürfen. Aber als die Person, die über die Abwehrsysteme der Paradise genau Bescheid wußte, hatte sie mit Nachdruck darauf bestehen können, daß man ihr Zutritt gewährte. Und da Fortier/Rocheville diese Operation leitete, hatte sie in ihm einen Verbündeten, der ihren Wünschen willig nachkam.


  Sie kreuzten im Gebiet zwischen den Planeten Hsoli und Kuragana und erwarteten die Paradise auf ihrer regelmäßigen Route.


  Diese Route war genau bekannt, es hieß also nur Geduld beweisen und warten. Dieses Mal würde die Paradise der Piraten-Falle nicht entkommen. Yvette spürte so etwas wie Bedauern, wenn sie an das viele Geld und die Mühe dachte, die sie in das Schiff investiert hatten.


  Ein Piepsen des Langstreckenscanners zeigte an, daß die Paradise pünktlich aufgetaucht war. Fortier gab ein Kommando, und das Trio der Piratenschiffe beschleunigte, bis es die Geschwindigkeit des Zielobjektes hatte. Gleichzeitig wurde die Position der Paradise angepeilt. Da die drei Angreifer aus drei verschiedenen Richtungen kamen, würde der Paradise kein Ausweg offenbleiben. Ein Entkommen war unmöglich, und ihr würde nichts übrigbleiben, als in die Normalsphäre überzugehen und das Standardspiel Pirat und Beute anzufangen.


  Zunächst lief alles wie gehabt. Die Schiffe tauchten gleichzeitig aus der Subsphäre auf, und die Piraten begannen ihre Störaktion, die verhindern sollte, daß die Paradise einen Notruf an die Navy durchgab. Gleichzeitig verlagerte die Paradise wie beim letzten Mal ihre Antriebsaggregate ins Rumpfinnere.


  »Das ist der springende Punkt«, sagte Yvette zu Fortier und den echten Piraten auf der Brücke. »Solange die Antriebe und die Energieaggregate arbeiten, hat er die Oberhand.«


  »Aber wir können unsere Geschütze nicht zum Einsatz bringen, ohne ein paar Lecks in die Paradise zu schießen«, sagte Fortier. »Wir wollen das Schiff unversehrt bekommen.«


  »Dann müssen Sie ein paar Leute hinüberschicken, die mit Handfeuerwaffen ausgerüstet sind«, erklärte Yvette. »Sie müssen den Antrieb abschalten und sie müssen verhindern, daß die Ultraschwerkraft angewendet wird. Die Besatzung besteht durchweg aus DesPlainianern. Die können Ihre Leute unter erhöhter Schwerkraft mit Leichtigkeit außer Gefecht setzen.«


  Fortier nickte und gab die entsprechenden Anweisungen. Eines der anderen Schiffe schickte ein Team aus - nicht zur offenen Luftschleuse hin, wie beim letzten Mal, sondern zum unteren Teil des Rumpfes der Paradise. Dorthin waren die Antriebe des Schiffes zurückgezogen worden. Auch mit Hochenergiestrahlwaffen war diesen Antrieben nicht so einfach beizukommen, aber die Piraten wollten nicht das Schicksal ihres Schwesterschiffs erleiden, das erobert und gedemütigt worden war.


  Wenn diese langsame, mühsame Vorgehensweise zum Erfolg führen sollte, dann würden sie es genauso machen.


  Es bedurfte einer ganzen Stunde und konzentrierten Kraftaufwandes, bis sich die Piraten den Weg durch die dicke Verkleidung der Paradise gebrannt und die Antriebs- und Energieaggregate außer Betrieb gesetzt hatten. Als feststand, daß die Ultraschwerkraft nicht mehr gegen sie angewandt werden konnte, drangen die Angriffsteams aller drei Schiffe durch die Luftschleuse in die Paradise ein. Auf Yvettes Vorschlag hin blieben einige Piraten auf den eigenen Schiffen, damit sie eventuelle Eindringlinge abwehren konnten.


  Plötzlich trat etwas Unerwartetes ein. Wie eine Pflanze, die Sporen abwirft, katapultierte die Paradise in alle Richtungen Lebensrettungskapseln. Es lief darauf hinaus, daß Pias die Paradise selbst opferte, um die Sicherheit von Passagieren und Besatzung zu gewährleisten, weil er wußte, wie schlecht die Chancen standen.


  Dieser Schritt überrumpelte die Piraten, und Yvette tat, als wäre sie auch überrascht, obwohl sie genau gewußt hatte, was passieren würde.


  Fortier stand nun vor einer Entscheidung. Diese Rettungskapseln waren nicht mit Subraumantrieben ausgestattet, was bedeutete, daß sie keine Lichtgeschwindigkeit erreichen konnten. Aber jede verfügte über eine automatische Subcom-Einheit und strahlte einen Notruf mit Positionsangabe an die Navy aus. Fortier konnte nun seine Schiffe zum Einfangen dieser Lebensrettungshülsen ausschicken, da diese sich sehr langsam fortbewegten. Da sie aber in alle Richtungen ausschwärmten, war es ein sehr zeitaufwendiges Manöver, und in der Zwischenzeit waren seine Schiffe nicht imstande, alle Subcom-Aussendungen, die die Hülsen ausstrahlten, zu blockieren.


  Fortier entschied sich statt dessen, der Paradise selbst nachzusetzen. (In Wahrheit fiel ihm die Entscheidung nicht schwer, weil sie zu Yvettes Plan gehörte. Doch war es besser, wenn hinter seinem Vorgehen eine vernünftige Begründung steckte, weil Admiral Shen ihn später deswegen genau befragen würde.) Obwohl die Passagiere von Bord gegangen waren und wahrscheinlich Geld und Wertsachen mitgenommen hatten, stellten das Schiff und seine Einrichtungen einen großen Wert an sich dar und würde seine Expedition davor bewahren, als totaler Fehlschlag eingestuft zu werden.


  Wie erstaunt war die Pirateneinheit aber, als sie an Bord der Paradise kam und entdeckte, daß ein Hilfsgenerator noch immer ein Schwerefeld von einem g erzeugte und sie von einer einsamen Gestalt erwartet wurden. Pias Bavol saß seelenruhig im Hauptkasino und spielte an einem der Kartentische eine Partie Solitaire. Als die Piraten hereindrängten, sah er auf und tippte an den Hut. »Guten Tag, meine Herren, ich habe Sie erwartet.«


  »Wer sind Sie?« wollte der Anführer des Angriffsteams wissen.


  »Brian Sangers, zu Ihren Diensten. Eigner und Betreiber des einst stolzen und nun außer Betrieb gesetzten Kasinoschiffes Paradise. Seien Sie so freundlich, Ihren Kapitän zu informieren, daß ich ihm das Privileg einräume, mit mir ein Geschäft zu machen.«


  Der Pirat fuchtelte mit der Strahlenwaffe vor Pias' Nase herum. »Sie sind nicht in der Position, mit jemandem zu verhandeln.«


  »Ach was, legen Sie das Ding weg, es könnte sonst losgehen. Wenn Sie mich töten, gewinnen Sie gar nichts. Ich persönlich besitze wenig, da ich mein Geld in dieses Unternehmen gesteckt habe. Das Geld und die Gäste sind unterwegs, und für mich wird kein Mensch Lösegeld berappen. Bald wird die Navy eingreifen, weil sie die Hilferufe aufgefangen hat. Da sie die Antriebe der Paradise so wirkungsvoll außer Betrieb gesetzt haben und da alle Ihre drei Schiffe zusammen mein Schiff nicht abschleppen können, müssen Sie die Paradise hierlassen. Die ganze Einrichtung ist zwar sehr luxuriös, wird Ihnen aber nicht den Bruchteil ihres Wertes einbringen, wenn ihr hier alles herausreißt und mitgehen laßt. Das einzig Wertvolle hier ist mein Verstand, und ehe der für euch vorteilhaft arbeitet, bedarf es meines guten Willens. Also hören Sie auf, so zu tun, als könnten Sie mit mir nach Belieben umspringen. Bringen Sie mich lieber zu Ihrem Kapitän.«


  Der Pirat war perplex. Noch nie zuvor war er jemandem begegnet, der so viel Haltung und Nerven besaß wie dieser Dandy mit seinem zuversichtlichen Grinsen. Menschen in dieser Situation hatten entsetzt zu sein und nicht herausfordernd. Unsicher, wie er reagieren sollte - keinesfalls wollte er vor seinen Leuten als Schwächling dastehen -, sagte er grimmig: »Den Käpt'n werden Sie zu sehen kriegen, das steht fest. Hier lang.« Er machte eine großspurige Bewegung mit der Waffe, von der Pias sich nicht beeindrucken ließ.


  Pias schlüpfte in einen Raumanzug und begleitete den Anführer des Angriffsteams zum Hauptschiff, während die übrigen Piraten die Paradise nach wertvollen Sachen durchkämmten. Als man Pias auf die Brücke der Piraten brachte, sah er Yvette unverwandt an. Beide waren glücklich, einander nach einer so langen Trennung - der längsten in ihrer jungen Ehe - wiederzusehen. Aber keiner der beiden fiel aus der Rolle.


  »Meine liebe Mila«, sagte Pias, »du bist noch tiefer gesunken, als ich dachte. Kein Wunder, daß diese Halunken Erfolg hatten. Sie hatten immerhin die Königin der Verräter als Leitstern.«


  »Du riskierst noch immer die große Lippe«, erwiderte Yvette.


  Sie sah zu Fortier hinüber. »Seine flinke Zunge wird noch intakt sein, wenn alles andere schon verrottet. Er stinkt vor Verlogenheit - glauben Sie ihm kein einziges Wort.«


  »Von dir, meine Liebe«, sagte Pias, »fasse ich es als Kompliment auf.«


  Fortier trat zwischen die beiden, um dem Hickhack ein Ende zu machen. »Sangers, Sie haben mir etwas zu sagen?«


  »Ja, falls Sie hier das Sagen haben. Ihre Organisation braucht dringend frisches Blut. Ihr erster Versuch, mein Schiff zu kapern, war ein schrecklicher Fehlschlag, und Ihr zweiter ist trotz Insiderhilfe nicht viel besser. Euch mangelt es an Phantasie und an Anpassung an die neue Zeit. Ihr macht alles noch nach Großväterart.«


  »Ich darf wohl annehmen, daß Sie sich für den Mann halten, der uns das alles beibringen soll?«


  »Klar doch, sonst wäre ich nicht hier. Ich hätte ja ganz leicht mit den anderen entkommen können.«


  »Warum haben Sie es nicht getan? Sie hätten ja mit einem neuen Kasinoschiff wieder von vorne anfangen können.«


  »Der Profit ist nicht lohnend. Warum soll ich mich mit kümmerlichen fünf oder zehn Prozent zufriedengeben, wenn ich mit Talent und Phantasie bei einer Piratenorganisation weit mehr einstreichen könnte?«


  »Ich darf mit Ihnen nicht auf dieser Ebene verhandeln«, sagte Fortier.


  Pias stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Dann bringen Sie mich zu jemandem, der diese Befugnis hat. Ich hasse es, mit unteren Chargen verhandeln zu müssen.«


  So kam es, daß Pias zu Admiral Shen gebracht wurde und diesem seine Pläne näher erläutern durfte. Er lieferte eine Variante der Rede, die er vor Fortier und den anderen Piraten auf der Brücke gehalten hatte, angereichert mit Prahlereien über seine intellektuellen Fähigkeiten. Shen saß da und hörte sich diese bombastischen Aufschneidereien mit kaum verhüllter Belustigung an.


  »Sie bieten sich mir also als oberster Taktiker an?« fragte er, als Pias endlich fertig war.


  »Keine Spur«, erwiderte Pias. »Ich biete Ihnen an, mein Partner zu werden.«


  »Einfach so?«


  »Warum nicht? Meist gehen die Leute bei Geschäftsbeziehungen viel zu kompliziert vor. Ich gebe mich mit einem Handschlag zufrieden.«


  Shens Grinsen wurde breiter. »Beim Fross, Sie gefallen mir. Habe mich schon lange nicht so amüsiert. Wäre ich ein Edelmann, würde ich Sie mir als Hofnarr halten.«


  »Wenn Sie mein Angebot ablehnen, sind Sie der Narr. Mit meinen Ideen und Ihren Mitteln könnten Sie im nächsten Jahr Ihren Gewinn verdoppeln.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wie es um meine Mittel bestellt ist?«


  »Nur ganz ungefähr. Ich stelle mir vor, daß Sie etwa hundert Mann und vielleicht ein Dutzend Schiffe haben.«


  »Ihre Phantasie läßt Sie im Stich, mein Lieber. Sie kommen nicht annähernd an die Wirklichkeit heran.«


  »Meine Schätzungen gehen von Standardgrößenordnungen aus. Und was meine Vorstellungsgabe betrifft, so ist sie ungemein elastisch - sie kann sich unbegrenzt ausdehnen und sich den aufgewendeten Mitteln anpassen.«


  Shen lachte auf. »In diesem Fall wäre Ihre Vorstellungskraft aber überbeansprucht. Sie haben ja keine Ahnung von den Plänen, in denen ich eine Hauptrolle spiele. Nicht ganz eine Woche, und ich brauche nicht mehr den Piraten zu spielen - deswegen interessieren mich Ihre dämlichen kleinen Intrigen überhaupt nicht.« Er drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch. Drei Männer, durchwegs mit Strahlwaffen ausgerüstet, traten ein.


  »Tut mir leid, daß unsere Bekanntschaft von so kurzer Dauer ist«, meinte Shen. »Sie haben mir Spaß gemacht, aber jetzt müssen sich unsere Wege trennen.« Zu seinen Leuten sagte er: »Führt ihn hinaus in den Dschungel und erledigt ihn.«


  Pias hielt seinen Hut vor die Brust. »Ich versichere Ihnen, daß ich es ebenso bedauere. Wir hätten gemeinsam Rubel scheffeln können.«


  Ehe die anderen wußten, wie ihnen geschah, hatte Pias seinen Ministunner hinter der Rose am Hutband gezogen. Die kleine Waffe konnte jemanden für maximal sechs Stunden betäuben, aber Pias hatte sie bloß auf Stufe vier eingestellt - eine zweistündige Betäubung. Dreimal rasch abgedrückt, und die drei Piraten, die gekommen waren, um ihn abzuholen, fielen um. Als er sich zu Shen umdrehte, sah er in die Mündung des Strahlers, der im Griff von Shens Krummsäbel versteckt gewesen war.


  »Gut gemacht«, lobte der Pirat. »Im Normalfall hätte ich Ihnen nach einer solchen Demonstration vielleicht wirklich eine Position in meiner Organisation angeboten. Aber die Zeit ist zu knapp. Ich hätte keine Möglichkeit mehr, Ihre Vergangenheit zu durchleuchten. Leider muß ich bei meinem ursprünglichen Plan bleiben. Würden Sie wohl die Güte haben, mir den Betäuber zu reichen, damit ich nicht durch Sie und die Wand ein Loch brennen muß?«


  Pias wußte, daß ihm jetzt auch seine schnellen Reflexe nicht helfen konnten. Shen würde ihn über den Haufen schießen. Widerwillig ließ er den Betäuber aus der Hand gleiten. Shen lächelte bloß und rief ein paar Piraten herein, die Pias abführen und die Bewußtlosen wegschaffen sollten.


  Pias hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, als er hinausgebracht wurde. Er war so sicher gewesen, Shen würde ihm eine Stellung anbieten. Gewiß, der Admiral hatte den wichtigen Hinweis fallenlassen, daß der Schlag gegen das Imperium vor Ablauf der nächsten Woche zu erwarten war - wenn es Pias aber nicht glückte, diesen Hinweis an SOTE weiterzugeben, dann war nichts gewonnen.


  14.

  Flucht von Gastonia


  Der Angriff gegen die Tür unterbrach das Verhör, das die d'Alemberts mit LadyA veranstalteten. Sie mußten sich schleunigst in Sicherheit bringen. Eine zweite Tür gab es nicht. Der einzige Fluchtweg war das große Fenster, von dem aus sie drei Stockwerke tief hinunterspringen mußten. Ein Sprung aus zehn Meter Höhe war jedoch einem Feuergefecht mit ungewissem Ausgang unbedingt vorzuziehen - besonders, da sie jetzt über Informationen verfügten, die für das Imperium lebenswichtig waren. Sie mußten am Leben bleiben und diese Informationen weitergeben.


  Ein Blick zum Fenster hin, und beiden kam derselbe Gedanke. Vonnie aber hatte Bedenken. »Was machen wir mit ihr?« sagte sie mit einer Kopfbewegung zu LadyA hin.


  »Leider müssen wir sie hier zurücklassen«, sagte Jules. Auch unter normalen Umständen wäre es äußerst schwierig gewesen, seine hochrangige Gefangene mitzunehmen. Jetzt war es praktisch unmöglich, weil sie verfolgt wurden und LadyA zudem noch unter dem Einfluß der Droge stand.


  Da krachte die Tür nach innen, und für weitere Überlegungen war keine Zeit. Als die Wachen in den Raum stürzten, sprangen die d'Alemberts in die Freiheit. Es klirrte, die Scheiben zersprangen, und die beiden sausten, die Arme schützend über den Kopf gehoben, hinaus und fielen drei Stockwerke tief hinunter in den Schnee.


  Für ihre geübten Reflexe war es ein langsames Fallen. Jules als durchtrainierter Akrobat war imstande, sich in der Luft so zu drehen, daß er die beste Landeposition einnahm. Yvonne war zwar nicht im Zirkus aufgewachsen, hatte aber seit ihrer Verlobung diese Überlebenstricks fleißig geübt. Ihre Bewegungen waren nicht so geschmeidig wie die Jules', doch sie waren ebenso praktisch und dienten demselben Zweck.


  Die d'Alemberts trafen auf einer ebenen Schneefläche ohne hervorstehende Hindernisse auf. Sie machten sich den Vorwärtsschwung ihres Sprunges zunutze, ließen sich abrollen, sprangen auf und liefen weiter. Der harte Aufprall hatte ihnen ein paar Abschürfungen eingetragen, doch waren sie ohne Knochenbrüche und Muskelzerrungen davongekommen. Als die Wachen aus dem Fenster sahen, hatten sich die zwei Agenten schon in Bewegung gesetzt und rannten mit Höchstgeschwindigkeit davon.


  Beide hatten nur ein Ziel vor Augen: das kleine Landungsfeld hinter dem Haus, auf dem Helikopter und Raumschiff standen. Eine Diskussion war unnötig. Es waren die einzigen Transportmöglichkeiten. Eine Flucht zu Fuß oder per Schlitten wäre der reinste Selbstmord gewesen.


  Um sie herum zischte die Luft, der Schnee schmolz an den Stellen, wo die Strahlschüsse trafen. Die beiden liefen im Zickzack, konnten aber nicht vermeiden, daß manche Schüsse verdammt knapp neben ihnen einschlugen. Kaum hatten die Wachen gemerkt, wohin die beiden wollten, als sie das Feuer einstellten und losliefen, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Die d'Alemberts bogen um die Ecke des Gebäudes und hatten den Landeplatz vor sich. Der Helikopter stand auf der ihnen zugewandten Seite, bis zum Raumschiff waren es noch dreißig Meter. Jules keuchte: »Schiff!« und Yvonne nickte. Sie mußten unbedingt fort von diesem Planeten und die Information an das SOTE-Hauptquartier auf der Erde weitergeben. Mit dem Helikopter hätten sie es bloß bis zur Garnison geschafft, wo es ihnen kaum gelungen wäre, die Besatzung zu überzeugen, daß sie zwei echte SOTE-Agenten vor sich hatte. Und da ein Großteil der oberen Ränge im Dienste LadyA's stand, wäre der Ausgang dieses Abenteuers noch ungewisser gewesen.


  Während Jules und Yvette die offene Fläche querten, bogen die Verfolger um die Ecke, die Waffen schußbereit in den Händen.


  Jules, der einen Blick über die Schulter warf, sah sie, blieb kurz stehen und feuerte auf sie. Das kleine Verfolgergrüppchen zerstob und suchte Deckung, während Jules weiterlief. Nun wechselten Jules und Yvette sich im Schießen ab, während sie verzweifelt auf das Raumschiff zuliefen, das ihre einzige Hoffnung war.


  Beim Schiff angekommen, gab Jules Vonnie Feuerschutz, während diese die Leiter zur Einstiegluke hochkletterte. Es war ein kleines Schiff, das höchstens für ein Dutzend Passagiere Platz bot. Die d'Alemberts hofften, daß niemand an Bord war und daß es aufgetankt und startklar war. Es hätte ihnen wenig genützt, wenn sie hätten entdecken müssen, daß alles total kalt und nicht betriebsbereit war. Ein Schiff startklar zu machen, konnte Stunden dauern.


  Vonnie stand auf der obersten Leitersprosse und zog ihren Strahler. Jetzt war Jules auf der Leiter und bot ein deutliches Ziel. Er hoffte nur, Vonnie würde die Angreifer so in Schach halten, daß sie Deckung suchen mußten und nicht auf ihn feuern konnten. Er machte sich seine Körperkraft zunutze und zog sich drei Sprossen auf einmal hoch. Seine Handflächen waren so feucht, daß er zum Schluß trotz der Kälte fast abgerutscht wäre. Schließlich aber war er an der Luke neben seiner Frau angekommen. Beide verschwanden im Schiffsinneren, und die Lukentür glitt zu. Ihre Flucht hatte nicht mehr als zehn Sekunden gedauert.


  Sie hatten nun eine Atempause gewonnen, die allerdings sehr knapp ausfallen würde, wenn sie nicht sehr rasch reagierten. Mit der Waffe im Anschlag liefen sie durch das Schiff, weil sie damit rechnen mußten, daß noch Besatzungsmitglieder an Bord waren. Zum Glück zeigte es sich, daß sie allein waren. Während Vonnie weiterhin das kleine Schiff durchkämmte, ging Jules direkt in den Kontrollraum. Er wollte feststellen, wie es mit den Startbedingungen aussah.


  Jules war erleichtert, als er sah, daß die Instrumente Standardtypen waren. LadyA hatte sich ihr schickes kleines Schiff hübsch eingerichtet, was Jules sehr zu schätzen wußte. Mit einem Blick überflog er die Reihe von Anzeigegeräten und beobachtete ihre Reaktion, als er ein paar Schalter betätigte. Als Vonnie von ihrer Durchsuchung mit der frohen Botschaft wiederkam, daß sie allein an Bord seien, war auch Jules mit seiner Systemanalyse fertig-


  »Alles klar und startbereit«, sagte er erleichtert.


  Vonnie legte sich auf den Beschleunigungssitz neben ihn. Als sie die Außenmonitore einschaltete, sagte sie: »Wir kriegen Gesellschaft. Denen gefällt es gar nicht, daß wir hier drinnen sind.«


  Jules warf einen Blick auf ihren Bildschirm. Um das Schiff herum wimmelte es von Bewaffneten, die versuchten, sich irgendwie Einlaß zu verschaffen. »Könnten wir die nicht mit den Schiffsgeschützen verjagen?« fragte er.


  Yvonne studierte die Anleitung für die Geschützbedienung. »Nein, sie befinden sich innerhalb der Minimalreichweite.«


  »Na, dann muß ich mal verrückt spielen. Kipp nicht aus den Stiefeln.« Vor dem Start mußte noch der Kurs eingegeben und die Systeme durchgecheckt werden. Nur um den Typen draußen Angst einzujagen, schaltete Jules für einen Sekundenbruchteil die Antriebe ein. Das Aufheulen reichte aus, um die Wachen der Boros in alle Richtungen stieben zu lassen. Jules beeilte sich, die Antriebe wieder abzustellen, nachdem er seinen Standpunkt verdeutlicht hatte. Noch einen Augenblick länger, und sie wären Gefahr gelaufen, daß das Schiff umgekippt wäre.


  Die Leute der Boros blieben auf Respektabstand, gaben sich aber noch nicht ganz geschlagen. Während Jules in aller Eile die Systeme durchcheckte, behielt Vonnie die Außenszene mißtrauisch im Auge.


  »Wir müßten ihnen etwas zu tun geben«, meinte sie nachdenklich. »Brauchen wir das Haus eigentlich noch?«


  Jules lächelte. »Keine Spur.«


  Seine Frau visierte das Gebäude an. Man konnte ihr ansehen, daß sie es richtig genoß. »Unbewegliche Zielobjekte machen zwar nicht viel Spaß«, sagte sie, »aber sie sind immerhin besser als nichts.«


  Die Geschütze spien Feuer, und die oberen Stockwerke des Hauses gingen in Flammen auf. Vonnie zielte noch einmal, und wieder war es um einen Gebäudeteil geschehen. »Ob LadyA und Tanya Boros damit erledigt sind?« fragte sie.


  Jules wandte den Blick nicht von den Instrumenten. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Wahrscheinlich sitzen die in einem bombensicheren Keller. Zumindest würde ich an ihrer Stelle dort sitzen.«


  Das Geschützfeuer bewirkte, daß die Wachen schließlich aufgaben und sich zum Haus zurückzogen, um sich ans Löschen zu machen. Da nun der Druck von außen wegfiel, konnte Jules die zum Start notwendigen Vorgänge in knapp zehn Minuten schaffen.


  »Schnall dich an«, sagte er unnötigerweise, denn Yvonne hatte sich längst angegurtet. »Jetzt heißt es Abschied nehmen vom schönen Gastonia.«


  Unter ihnen erbebten die Raketen, als das Schiff sich mühelos in den Himmel erhob. Minuten später hatten sie die Atmosphäre durchstoßen und bohrten sich mit Höchstgeschwindigkeit ins All, während der Planet der Verbannten immer weiter zurückblieb. Vonnie behielt die Scannerbildschirme im Auge, weil zu befürchten stand, daß die Garnison ein Verfolgerschiff ausschickte, doch es war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war es Tanya Boros und dem Gouverneur nicht gelungen, ihre Streitkräfte rechtzeitig zu mobilisieren. Oder noch wahrscheinlicher: sie wollten sich nicht in ein Gefecht mit diesem Schiff einlassen. Yvonnes Instrumente zeigten an, daß das Schiff von LadyA ebenso gut bestückt und todbringend war wie die Comete Cuivre der d'Alemberts.


  Kaum hatten sie die Schwerkraft von Gastonia hinter sich, als Jules in die Subsphäre überging. Er machte keinen großen Sprung, aber es reichte, um sie von Gastonia so weit zu entfernen, daß sie von dort aus nicht mehr aufgespürt werden konnten. Als er die Gewißheit hatte, daß sie vor Entdeckung sicher waren, ging er wieder in den Normalraum über und schaltete die Subcom-Einheit ein. Er und Yvonne hatten einen langen Bericht an die Erde durchzugeben - einen Bericht, den das SOTE-Hauptquartier dringend erwartete.


  Unterdessen hatte das Service of the Empire jede Menge Probleme mit den routinemäßigen Sicherheitsvorkehrungen für die Krönung, die in vier Tagen stattfinden sollte. Schon die Sicherheitsvorkehrungen für Ednas Vermählung, die im Jahr zuvor stattgefunden hatte, waren allen sehr kompliziert erschienen, sie waren aber ein Kinderspiel, gemessen an dem logistischen Riesenproblem, mit dem sie es jetzt zu tun hatten.


  Nur ein einziges Mal in der mehr als zweihundertjährigen Geschichte des Imperiums hatte ein Monarch zugunsten seines Nachfolgers abgedankt. Die meisten Stanleys hatten ein gewaltsames plötzliches Ende gefunden, und die Thronbesteigung der jeweiligen Erben war meist kurzfristig über die Bühne gegangen. Es war zwar Tradition, daß die Krönung von der Erde aus auf alle Planeten übertragen wurde, doch nur wenige Menschen verfügten über das Privileg, persönlich an der Feier teilzunehmen.


  Ednas Krönung zur Kaiserin Stanley XI. war in höchsten Regierungskreisen seit Jahren eine bekannte Tatsache, und die Öffentlichkeit hatte vor Monaten davon erfahren. Die Leute wußten also von dem Ereignis, und sie wußten auch, daß sie Zeit ihres Lebens wahrscheinlich keine zweite Krönung mehr zu sehen bekommen würden. Stanley X. hatte über vierzig Jahre regiert; der Großteil seiner Untertanen hatte nie einen anderen Herrscher erlebt. Der bevorstehende Machtwechsel wirkte geradezu elektrisierend auf die Menschen in der gesamten Galaxis.


  Traditionsgemäß würde die Zeremonie in der Bloodstar Hall im Städtekomplex Angeles-Diego stattfinden. Trotz aller Vorkehrungen von SOTE hatte es bei Ednas Vermählung fast eine Katastrophe gegeben, die nur dank Jules' und Yvonnes Eingreifen in letzter Minute abgewendet worden war. Der Chef der SOTE war entschlossen, es nicht wieder zu einem Fiasko kommen zu lassen, und verbrachte daher viel Zeit außerhalb des Hauptquartiers, um die Sicherheitsvorkehrungen mit dem jungen Lord Bloodstar zu koordinieren. Um die Routinearbeiten im Hauptquartier kümmerte sich indessen seine Tochter Helena, die bei ihm Mädchen für alles spielte.


  Es war spätabends in Florida, wo das SOTE-Hauptquartier versteckt lag, und Helena von Witmenhorst hatte schon Mühe, die Augen offenzuhalten. Seit ihr Vater in Angeles-Diego war, hatte sie im Durchschnitt höchstens vier Stunden pro Nacht geschlafen, weil sie seine Forderungen mit dem normal anfallenden Arbeitsvolumen des Service unter einen Hut bringen mußte.


  Mochte die Krönung noch so wichtig sein, daneben galt es noch, ein Imperium zu beherrschen, ein Imperium, das sich sehr bald über vierzehnhundert Planeten erstrecken würde. Als eine der für die Sicherheit dieses Imperiums zuständigen Personen blieb Helena nur wenig Zeit für ein befriedigendes Privatleben.


  Beim Lesen der Tagesberichte verschwammen ihr die Worte vor den Augen. Nachdem sie einen Satz, in dem es um zusätzliche Personalkontingente ging, zum sechsten Mal gelesen hatte, ohne ihn zu verstehen, entschloß sie sich, Schluß zu machen. Da langte der d'Alembert-Bericht ein - und ganz plötzlich war Helena wach wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Das lag nicht allein daran, daß der Bericht der zwei Spitzenagenten schon sehnlichst erwartet wurde. Helena und ihr Vater widmeten den Berichten der d'Alemberts stets größte Aufmerksamkeit.


  Was Helena wieder munter machte, war die Codenummer: Klasse zehn Vorrang. In der Geschichte des Service hatte es bislang bloß sechs Berichte dieser Dringlichkeitsstufe gegeben. Sie wurde angewendet, wenn dem Imperium unmittelbare Gefahr in Gestalt eines Angriffs oder einer Revolution drohte. Klasse zehn erforderte sofortige Aufmerksamkeit zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  In Sekundenschnelle hatte Helena Jules und Yvonne auf ihrem Bildschirm. Sie registrierte erstaunt, daß die beiden sich ganz normal und ohne Vorschaltung einer Zerhackeinrichtung meldeten. Da sie die d'Alemberts aber sehr gut kannte, wußte sie, daß es dafür gute Gründe geben mußte. Ohne Zeit mit trivialen Formalitäten zu verschwenden, sagte sie einfach: »Vater ist bei Bloodstar. Schießt los.«


  Leider erwies es sich aus Sicherheitsgründen als notwendig, daß Jules seinen Bericht mit nervtötender Langsamkeit lieferte. Das Raumschiff von LadyA verfügte über keine Zerhackeinrichtung, und eine so wichtige Information konnte er nicht allgemein verständlich in den Äther schicken. Alles mußte verschlüsselt werden, was auch unter normalen Bedingungen sehr kompliziert war. Dazu kam, daß er ihr sehr viel zu sagen hatte und sicher sein wollte, daß jedes Wort korrekt übertragen wurde. In diesem Stadium durften ihnen keine Fehler unterlaufen.


  Helena nahm den Bericht mit einem wachsenden Gefühl von Dringlichkeit auf und hinterfragte die wichtigsten Punkte, um sicherzugehen, daß sie alles richtig verstanden hatte. Was Jules da berichtete, war tatsächlich sehr bedrohlich und stellte die Kräfte des Imperiums auf eine harte Probe.


  Sie hörte Jules eine Stunde lang zu. Als er endlich fertig war, nickte sie und sagte, daß sie alles an die zuständigen Stellen weiterleiten würde. Jules kündigte an, daß er beabsichtige, mit Höchstgeschwindigkeit durch die Subsphäre zu rasen, weil er in drei Tagen die Erde erreichen und einen vollen Bericht liefern wolle. Dann war die Verbindung zu Ende, der Bildschirm war leer.


  Helena rief sofort ihren Vater an. Dabei benutzte sie ein Codewort, das nur zwischen Vater und Tochter gebräuchlich war und keinen Zweifel über die Dringlichkeit ließ. Zander von Wilmenhorst war sofort zur Stelle. Seine Miene spiegelte seine Besorgnis wider.


  Da dieser Anruf über einen doppelten Zerhacker lief, brauchte Helena sich nicht mit einer Verschlüsselung aufzuhalten. Sie gab den Bericht in einer knappen halben Stunde durch. Der Chef unterbrach seine Tochter dabei nicht ein einziges Mal. Sein überragender Verstand ordnete Daten, brachte sie mit anderen Berichten in Zusammenhang und plante alternative Maßnahmen. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, stellte er nur eine Frage: »Obwohl ich die Quelle kenne, habe ich eine Frage - ist diese Information hundertprozentig richtig?«


  »Ich habe alles doppelt überprüft«, beruhigte Helena ihn. »Die Aussage wurde unter dem Einfluß von Nitrobarb gemacht.« Der Chef nickte. »Sehr gut. Aufgrund dieses Berichtes werden wir Truppen mobilisieren müssen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Metzenbach soll deine Arbeit übernehmen. Ich möchte, daß du schon morgen zu mir kommst. Es gibt viel zu tun.«


  Kaum hatte er das Gespräch mit seiner Tochter beendet, als sich der Chef auf den Weg zu dem Palast in Los Angeles machte, in dem die kaiserliche Familie abgestiegen war, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Über das Vid-Phon wollte er keine Einzelheiten besprechen. Er sagte nur so viel, daß die Sache von größter Dringlichkeit sei. Im Palast angekommen, wurde er unverzüglich in ein kleines Sitzungszimmer gebracht, was absolut abhörsicher war.


  Die drei anderen Personen, die er brauchte, waren bereits da. Kaiser William Stanley, ein distinguierter grauhaariger Herr von siebzig Jahren, dessen Erfahrung und Klugheit seinem Alter entsprach. Seine Tochter, Kronprinzessin Edna, fünfundzwanzig, und schon mit einiger Erfahrung in der Ausübung kaiserlicher Macht ausgestattet. Weiter Lord Admiral Cesare Benevenuto, der oberste Militär des Imperiums. An diesen vier Personen hing nun das Schicksal des Imperiums.


  »Die Verschwörer wollen zuschlagen«, sagte von Wilmenhorst einleitend. Dann erläuterte er die Situation, wie die d'Alemberts sie aufgedeckt hatten. Die anderen drei hörten ihm zu. Ihre Mienen wurden immer finsterer, je klarer ihnen wurde, welche Katastrophe auf sie zukam.


  Dann trat eine Pause ein. Es war Sitte, daß der Kaiser als erster seine Meinung über das eben Gehörte äußerte. William Stanley sagte nach einiger Überlegung:


  »Diese Information wurde zwar unter dem Einfluß von Nitrobarb geliefert und beruhte sicher auf Wahrheit, als sie ausgesprochen wurde, doch könnte sie schon überholt sein. Dieser geheimnisvolle C muß mittlerweile wissen, daß LadyA verhört wurde und daß die Möglichkeit besteht, daß seine Pläne verraten wurden. Vielleicht entschließt er sich, den ganzen Angriff zu verschieben, damit er das Überraschungsmoment ausnutzen kann?«


  »Möglich«, meinte der Admiral, »aber unwahrscheinlich. Eine militärische Operation dieser Größenordnung läßt sich nicht wie ein Lichtschalter nach Belieben ein- und ausschalten. Befehle müssen ausgegeben werden, Truppen mobilisiert, Nachschub muß an die richtigen Orte befohlen werden, Schiffe müssen einen Treffpunkt ansteuern, die Mannschaften müssen in Form gebracht werden - alles in allem auch ein emotionelles und nicht nur ein logistisches Problem. Soweit uns bekannt ist, wurde die Operation bereits einmal abgeblasen, nämlich bei Prinzessin Ednas Vermählung. Eine neuerliche Verschiebung würde die Verschwörer teuer zu stehen kommen - in finanzieller wie in personeller und moralischer Hinsicht. An ihrer Stelle würde ich lieber das Überraschungsmoment opfern, als daß alle Vorbereitungen zunichte gemacht werden. C hat immerhin eine Flotte von respektabler Größe zur Hand, während unsere Schiffe über das ganze Imperium verstreut sind. Es ist ausgeschlossen, daß wir unsere Flotte in so kurzer Zeit für einen konzentrierten Gegenangriff zusammenziehen.«


  »Vielleicht ändert er seine Pläne im Hinblick auf die Tatsache, daß wir jetzt über alles informiert sind«, wandte Edna ein.


  »Er weiß es nicht mit Bestimmtheit«, sagte da der Chef der SOTE. »Wenn er nicht unsere Privatleitungen angezapft hat, kann er unmöglich wissen, wieviel LadyA verraten hat, ehe das Verhör unterbrochen wurde. Auch wenn sie die Sache überlebt, wird sie sich nicht erinnern, was sie gesagt hat oder nicht. Ich habe das Gefühl, daß er in den nächsten Tagen unser Verhalten sehr sorgfältig studieren wird, um herauszufinden, wieviel wir wissen. Unsere Reaktion wird bis zu einem gewissen Grad seine Pläne beeinflussen, obwohl ich wie der Admiral der Meinung bin, daß er den Angriff nicht ganz abblasen kann, bloß weil wir ihn erwarten.«


  Der Kaiser trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf der Armlehne seines Sessels. »Dann müssen wir uns sehr gut überlegen, wie wir vorgehen. Welche Alternativen stehen uns offen?«


  »Ich würde gegen meine vornehmste Pflicht, nämlich das Leben der kaiserlichen Familie zu schützen, verstoßen, wenn ich nicht vorschlüge, die Krönung zu verschieben, bis wir die Angelegenheit hinter uns gebracht haben«, sagte der SOTE-Chef.


  »Niemals!« meldete Edna sich mit Entschiedenheit. »Vater, ich hoffe, du mißverstehst mich nicht, wenn ich jetzt sage, daß wir die Entscheidung über den Krönungstermin nicht einem Haufen Halunken überlassen dürfen. Schlimm genug, daß es ihnen gelang, meine Hochzeit zu stören. Wenn wir jetzt nachgeben, dann können sie uns wegen jedem öffentlichen Auftreten erpressen. Ich schlage vor, daß wir die Krönung stattfinden lassen, auch wenn es Bürgerkrieg gibt und uns das Imperium um die Ohren fliegt.«


  William Stanley strahlte der Stolz aus den Augen, als er zu den zwei Männern sagte. »Ihr habt die Meinung Eurer Kaiserin gehört - und die meine auch. Alle unsere Planungen müssen davon ausgehen, daß die Krönung pünktlich stattfinden wird.«


  »Gut«, nickte der Chef. »Ich mußte den Vorschlag machen, weil es meine Pflicht ist. Aber ich war ohnehin nicht mit dem Herzen dabei. Hätten wir die Krönung abgesagt, dann wüßte C mit Sicherheit, daß wir über seine Pläne informiert sind. Wenn wir aber mit den Vorbereitungen unbeirrt weitermachen, wird er unsicher - und das ist unser Vorteil. Sagen Sie, Admiral, kann unsere reguläre, im Solarsystem stationierte Verteidigungsflotte es mit einer Armada dieser Größe aufnehmen?«


  »Mit tausend kleinen Schiffen und etlichen größeren?« Der Admiral überlegte. »Nein, es tut mir leid. Wir könnten es mit den größeren Schiffen aufnehmen, aber einige der kleineren würden sicher durchs Netz schlüpfen und Schaden anrichten. Ich müßte von einigen der nächsten Basen Verstärkung anfordern, um der Bedrohung begegnen zu können.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der SOTE-Chef. »Und genau das wird C erwarten. Das wäre für ihn der Beweis, daß wir über seine Pläne informiert sind.«


  »Ich würde es trotzdem vorziehen. Mir ist es nicht geheuer, die Erde ohne ausreichenden Schutz zu lassen«, wandte der Admiral grimmig ein.


  »Verzeihen Sie. Aber die Arbeit für den Geheimdienst verlangt, daß man um sieben Ecken denkt. Ich habe Ihnen nicht erklärt, was ich eigentlich bezwecke. Ich möchte ein Täuschungsmanöver inszenieren. C wird unsere nächsten Basen sehr genau beobachten, weil er weiß, daß nur von dort die Schiffe zur Verstärkung rechtzeitig eintreffen können. Unsere entlegeneren Basen werden ihn längst nicht so stark interessieren.«


  »Was nützt es uns, wenn die Schiffe nicht rechtzeitig zur Stelle sein können?« fragte Edna.


  »LadyA hat gesagt, daß alle feindlichen Schiffe sich an einem bestimmten Punkt treffen würden. Wenn es uns gelänge, sie an diesem Punkt anzugreifen, ehe sie sich auf den Kampf vorbereiten konnten, wäre es möglich, ihre Pläne im Keim zu ersticken und die Flotte in alle Richtungen zu zerstreuen.«


  »Ja, dieser Plan hat einiges für sich«, meinte der Admiral. »Aber wäre es nicht möglich, daß C den Treffpunkt ändert, wenn er vermutet, daß seine Pläne verraten wurden?«


  »Die Möglichkeit besteht«, mußte der Chef zugeben. »Dieser Punkt wurde wahrscheinlich seiner zentralen Lage wegen gewählt. Eine Verlegung brächte viele nachrichtentechnische Komplikationen mit sich. Dennoch - das All ist riesig groß, und er könnte jede Menge anderer Treffpunkte finden.


  Aber auch wenn er den Treffpunkt verlegt und unsere Schiffe dort nichts vorfinden, könnten wir ihnen Order geben, sofort auf Kurs Erde zu gehen. Sie könnten dann gleichzeitig mit der feindlichen Flotte da sein, und er sähe sich einem stärkeren Gegner gegenüber, als er vermutete. Wir hätten zwar nicht viel Zeit, die Kampftaktik der Heimatflotte und der Verstärkung zu koordinieren, aber wir hätten die Zahl und den Überraschungseffekt zur Abwechslung mal auf unserer Seite.«


  Der Admiral schwankte noch. »Na, ich weiß nicht recht. Mir ist geballte militärische Macht lieber als alle trickreichen Schachzüge des Geheimdienstes. Hört sich zwar plump an, würde aber eine ausreichende Verteidigung der Erde gewährleisten.«


  »Wenn wir Schiffe von unseren nahen Basen abziehen und C erkennt, daß wir Bescheid wissen«, wandte der SOTE-Chef ein, »wird er sich vielleicht entschließen, gegen zweitrangige Ziele loszuschlagen, gegen die Systeme, aus denen wir unsere Verstärkung beziehen. Keines würde der Flotte von C standhalten können. Das könnte dazu führen, daß wir ein viel größeres Territorium opfern müßten, als uns lieb ist. Ich schlage vor, wir locken C ins Solarsystem, indem wir so tun, als wüßten wir von seinen Plänen nichts. Und dann schlagen wir zu. Der Plan ist riskant, aber er gibt uns die Chance, seine Flotte in einer einzigen Entscheidungsschlacht zu zerschlagen.«


  »Ich lasse die Sache durch unsere Computer laufen, damit wir das Für und Wider der verschiedenen Alternativen berechnen können«, sagte der Admiral.


  William Stanley stand auf. »Tun Sie das, Admiral, aber möglichst rasch. Ich persönlich bin der Meinung, daß Zander uns einen gut durchdachten Plan vorgelegt hat, und ich bin dafür, daß wir ihn in die Tat umsetzen. Morgen um neun erwarte ich Sie in meinem Büro mit einem ausgearbeiteten Plan. Ich möchte sicher sein, daß ich freitags noch ein Imperium zur Hand habe, das ich meiner Tochter übergeben kann.«


  15.

  Pläne werden geändert


  Pias Bavol reagierte gelassen, als sein Plan, sich in Admiral Shens Organisation einzuschmuggeln, fehlschlug. Er war ein Mensch, der auch in einer mißlichen Lage imstande war, sich seine Kraftquellen zunutze zu machen - und dazu gehörte sein Verstand.


  Yvette und Fortier waren zwei weitere Pluspunkte, die er allerdings im Moment nicht ausnutzen konnte. Keiner der beiden war bei der Unterredung mit Shen zugegen gewesen, keiner wußte, in welcher Klemme er jetzt steckte. Beide glaubten, es wäre alles nach Plan gelaufen. Er würde sich also aus eigener Kraft helfen müssen.


  Seine Eskorte bestand aus drei Piraten. Alle drei hielten ihre Strahlwaffen auf seinen Rücken gerichtet. Davonlaufen konnte er nicht, und seine Reflexe reichten nicht aus, um die drei zu entwaffnen, ehe sie abdrücken konnten. Aber es mußte einen Weg geben, um sie zu dezimieren. Dazu bedurfte es bloß der richtigen Umstände.


  Er fing an zu pfeifen und bewegte sich viel zu locker für einen Menschen, der zum Tod verurteilt war. »Nicht so schnell«, sagte der eine hinter ihm. »Was glaubst du eigentlich, wo du hinläufst?«


  »Von Laufen ist nicht die Rede«, gab Pias zurück. Dabei verlangsamte er den Schritt unmerklich. »Shen sagte, ihr sollt mich nach oben bringen. Ich wollte zum Lift.«


  »Wenn du nicht warten kannst, knallen wir dich gleich hier nieder. Kannst du es nicht erwarten? Und warum so fröhlich?«


  »Von wegen fröhlich«, sagte Pias. »Bloß weil ich mich von dem Gedanken an den eigenen Tod nicht unterkriegen lasse, heißt das nicht, daß ich mich darauf freue. Tja, hinter mir liegt ein faszinierendes Leben. Und einmal muß es ja zu Ende sein. He, habt ihr Jungs schon mal was von den Weibern auf Tartarus gehört?«


  Natürlich hatten alle von ihnen gehört. Die Kurtisanen und Freudenhäuser jener Welt besaßen im ganzen Universum legendären Ruf. Pias begann nun, ein Garn seiner dortigen Abenteuer zu spinnen. Dazu gehörte eine detaillierte Beschreibung seiner mit drei dieser sagenhaften Frauen verbrachten Nacht. Die Piraten staunten mit offenen Mündern, als Pias drastisch die exotischen Vorkommnisse jener Nacht schilderte. Als die Gruppe vor dem Lift ankam, waren die Piraten so angetan von Pias' Aufschneidereien, daß ihre Wachsamkeit beträchtlich nachgelassen hatte.


  Pias konnte sich erinnern, daß die Liftröhren ganz schmal waren und nur für zwei Personen Platz boten. Da die Piratenschiffe in unterirdischen Silos lagen, die von der Basis aus zugänglich waren, bestand für die Piraten selten die Notwendigkeit, in großer Zahl zur Oberfläche zu gelangen. So oder so, die Gruppe würde sich teilen müssen, und Pias würde sich im Lift mit einem Bewacher allein befinden.


  Seine Geschichte war so unterhaltsam, daß die Männer ihn nicht mehr als ernsthafte Bedrohung ansahen. Sie beschlossen, erst zwei hochfahren zu lassen. Dort wollten sie mit schußbereiter Waffe vor dem Ausstieg warten, damit er nicht auf Fluchtgedanken käme. Als die zwei in der Röhre verschwanden, stand der dritte in einem so ungünstigen Abstand, daß Pias ihn nicht überwältigen konnte, ohne daß der Mann abgedrückt hätte. Pias wartete geduldig. Seine Lage schien ihn nicht zu kümmern.


  Als das Lichtzeichen anzeigte, daß die Röhre bereit stünde, bedeutete der Pirat Pias, er solle einsteigen. Er selbst betrat als zweiter die Röhre. Jetzt standen sie so eng beisammen, wie Pias es sich wünschte. Er wartete nur den geeigneten Augenblick ab und wurde dann aktiv.


  Als die Plattform, auf der sie standen, sich in Bewegung setzte, gab es einen kleinen Ruck. Es war eine sanfte, fast unmerkliche Bewegung, doch sie reichte aus, um die Hand des Piraten einen Augenblick schwanken zu lassen. Mehr brauchte Pias nicht. Er ließ seinen Arm hochschnellen und schlug dem anderen die Waffe aus der Hand. Der Strahler ging los, doch blieb das Geschoß in der Röhrenwand stecken. Pias' Ellbogen knallte gegen die Luftröhre des anderen. Der Pirat sank bewußtlos um. Die Waffe entglitt seiner Hand, und Pias fing sie geschickt aus der Luft auf. Er wandte sich zur Tür, bereit, die anderen zwei Piraten außer Gefecht zu setzen.


  Zum Glück war sein Reaktionsvermögen geradezu perfekt, denn die zwei, denen er gegenüberstand, waren nicht die Piraten, die vor ihm hinaufgefahren waren, sondern seine Frau und Fortier. Hätte er blindlings abgedrückt, dann hätte er die einzigen zwei Verbündeten getötet, die er auf dem Planeten hatte.


  Yvette sah, daß ihr Mann bewaffnet und kampfbereit war. »Wir sind gekommen, um dich zu retten«, sagte sie, auf die zwei bewußtlosen Posten deutend, die vor ihr auf dem Boden lagen. »Sieht ganz so aus, als ob du uns nicht nötig hättest.«


  »Auf Newforest gibt es ein Sprichwort, das ungefähr so lautet: ›Der Henker schätzt den Delinquenten, der auf Rettung hofft. ‹ Ich lasse mich doch nicht wie ein Opferlamm zur Schlachtbank führen, ohne mich zu wehren.«


  Yvette ließ ein spöttisches Zungenschnalzen hören. »Und wie oft hast du mir gepredigt, ich solle Geduld beweisen und dir vertrauen?«


  »Vertrauen ist ja wunderschön«, meinte Pias und hob die Waffe, »aber ein Strahler ist auch nicht zu verachten.«


  Fortier sah jetzt eine Chance, ins Gespräch einzusteigen. »Ein Glück für Sie, daß ich in Shens Büro eine Wanze deponiert habe, andernfalls hätten wir nicht gewußt, daß Sie in Schwierigkeiten stecken.« Pias sah zu Boden. »Diesmal habe ich mich total verschätzt.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, meinte Fortier. »Man hat die Pläne ohnehin geändert. Eben bekam ich einen Subcom-Anruf vom Hauptquartier auf Luna. Man weiß dort, wann der Angriff stattfinden wird, und man hat neue Befehle für uns bereit.«


  Fortier erklärte, daß das Oberkommando erfahren hätte, die feindliche Flotte würde sich in einigen Tagen an einem bestimmten Punkt zusammenfinden. Fortier und mindestens einer der SOTE-Agenten sollten diesen Punkt ansteuern und dort warten, während die Navy ihre Schiffe außer Detektorenreichweite versteckt hielt. Sobald die Piratenflotte aufkreuzte, würde das Aufklärungsschiff die Navy rufen, die sofort zur Stelle sein würde, um den Feind zu vernichten, ehe dieser die Erde angreifen konnte. »Es ist ganz logisch, daß Sie mich begleiten werden« sagte Fortier abschließend. »Sie sind ein toter Mann, wenn Sie sich auf dieser Welt noch blicken lassen.«


  »Und was ist mit ihr?« fragte Pias auf Yvette deutend. »Kommt sie nicht mit?«


  »Jemand muß doch bei Shen bleiben für den Fall, daß er irgendwie aus der Reihe tanzt«, sagte Yvette. »Logischerweise müßte Fortier diese Aufgabe übernehmen, aber er ist der einzige von uns, der ein Schiff steuern kann. Deswegen wird er mit dir gehen. Leider geht damit seine Tarnidentität flöten, aber wir haben keine andere Wahl. Dasselbe gilt für dich. Ich habe hier noch so etwas wie eine Chance - Shen glaubt vielleicht noch immer, daß ich ihm nützlich sein könnte. Ich bleibe hier.«


  Beide Ehegatten wußten, wie dünn dieser Hoffhungsfaden war. Shen war völlig unberechenbar und konnte schon morgen den Befehl geben, Yvette zu töten - aus einem echten oder eingebildeten Grund. Pias war bedrückt, weil er seine Frau einem so ungewissen Schicksal ausliefern mußte, aber er wußte, daß sie recht hatte - wenn jemand hierbleiben mußte, war das Yvette. Und beide hatten sich längst damit abgefunden, daß eine Fehlentscheidung sie unter Umständen das Leben kosten würde. Es war keine angenehme Alternative, aber sie war unumgänglich.


  Fortier zeigte ihnen den Weg zu einer anderen Liftröhre, die selten benutzt wurde, und das Trio verschwand wieder in den Tiefen der Piratenbasis. Jetzt fiel ihnen auf, daß hier gesteigerte Aktivität herrschte und daß hart daran gearbeitet wurde, die Schiffe kampfbereit zu machen. Eine große Aktion stand knapp bevor, wie das Hauptquartier es vorausgesagt hatte, und die Streitkräfte der Rebellen legten letzte Hand an.


  Diese gesteigerte Aktivität machte die Entführung eines Schiffes etwas schwieriger, da es kaum ein Schiff gab, das nicht überholt wurde. Während Pias und Yvette im Verborgenen blieben, mischte Fortier sich dreist unter die Arbeiter, abgesichert durch seine Identität als Rocheville, Erster Assistent Admiral Shens. Eine halbe Stunde später meldete er den SOTE-Agenten, er hätte ein Aufklärungsschiff gefunden, an dem bloß zwei Mechaniker arbeiteten. Im Moment wäre es das geeignetste, das zur Verfügung stünde. Die Zeit wurde schon knapp. Shen würde sehr bald erfahren, daß Pias noch am Leben war, und dann würde zur großen Jagd nach den Flüchtigen geblasen.


  Die drei getarnten Agenten schlichen sich durch kaum frequentierte Gänge zu dem Schiff, das Fortier ausgesucht hatte. Nach einem Handgemenge von Sekundendauer war das Schiff in ihrer Gewalt.


  »Die Mechaniker waren mit ihrer Arbeit fast fertig«, bemerkte Fortier, als sie die Burschen fesselten und in einem selten benutzten Vorratsraum deponierten. »In zehn Minuten können wir startklar sein.«


  Zehn Minuten waren eine viel zu kurze Zeitspanne für die Bavols, die einander noch viel zu sagen hatten. Ihre neuerliche Trennung fiel ihnen um so schwerer, weil sie um die Möglichkeit wußten, daß sie einander womöglich niemals wiedersehen würden.


  Worte konnten ihre Gefühle nicht ausdrücken, als sie dastanden und warteten, daß Fortier ankündigte, das Schiff wäre startklar. Sie sahen einander in die Augen, und dann umarmten sie sich und tauschten einen unendlich langen Kuß, der erst unterbrochen wurde, als Fortier sich hinter ihnen diskret räusperte.


  »Alles klar«, sagte er. Mehr nicht.


  Widerstrebend löste Yvette sich aus den Armen ihres Mannes.


  »Gib acht auf dich, mon eher«, sagte sie leise. »Wir sehen uns auf der Erde.« Damit drehte sie sich um und ging von Bord. Pias sollte nicht sehen, daß sie Tränen in den Augen hatte.


  Ohne sich umzudrehen, entfernte sie sich. Gleich darauf spürte und hörte sie die Vibrationen, die der Start des Schiffes verursachte. Sofort schrillte in der ganzen Basis der Alarm. Die darauf einsetzende Verwirrung half mit, Yvettes Rückzug in das ihr zugewiesene Quartier zu erleichtern. Es war mit Sicherheit anzunehmen, daß die Piraten das unerlaubt gestartete Schiff verfolgen würden. Der Überrumpelungseffekt und Fortiers Geschick als Pilot würden es den Piraten aber sehr schwer machen. Das flüchtige Schiff würde von ihren Bildschirmen verschwunden sein, ehe die Piraten gestartet waren - und dann war es kaum mehr aufzuspüren.


  Yvette zog sich in ihr Quartier zurück und wartete. Sie erwartete, daß Shen sie sehr bald rufen lassen würde, um ihr mitzuteilen, daß sie im Falle ›Brian Sangers‹ recht behalten hätte und daß der Kerl gefährlich und nicht vertrauenswürdig sei. Was Yvette allerdings nicht erwartete, war das Tirascaline-Gas, das langsam über den Ventilator eindrang. Nach der ersten Schwade des ekelhaft süßlichen Schlafmittels versuchte sie aufzustehen, sank aber matt aufs Bett zurück. Sie hatte das Bewußtsein verloren.


  Yvette erwachte mit dröhnendem Kopf. Um sie herum verschwamm der Raum. Zunächst konnte sie sich nicht orientieren. Ganz langsam merkte sie, daß sie auf einem Tisch lag. Noch ein paar Sekunden, und ihr wurde klar, daß Arme und Beine an die vier Tischecken gefesselt waren.


  Als sie sich zu bewegen versuchte, um die Festigkeit der Fesseln zu überprüfen, kam ein Mann herein. Ein kleiner Mann in Piratenuniform, den sie noch nie gesehen hatte.


  »Wer sind Sie?« fragte sie mit dicker Zunge. »Was ist mit mir passiert?«


  »Ich halte dich hier fest, bis die anderen zurück sind. Von den SOTE-Agenten haben wir langsam die Nase voll.« Yvette überlief es kalt, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen. »Was soll das heißen? Lassen Sie mich frei! Ich möchte sofort mit Shen sprechen!«


  »Das wird nicht so einfach sein. Er ist nämlich viele Parseks weit weg bei der Flotte.«


  Aus dem Augenwinkel sah Yvette, daß ein Schatten vom Eingang her auf ihren Kerkermeister zuschlich. Sie sprach weiter, um ihn abzulenken: »Sie übertreten Ihre Befugnis. Wenn Shen zurückkommt, wird er Ihnen die Ohren abreißen, weil Sie mich so behandelt haben.«


  »Auf seinen Befehl wurden Sie hier festgehalten. Er ...«


  Der Pirat konnte den Satz nicht vollenden, weil ihn ein Hieb in den Nacken daran hinderte. Yvette hob den Kopf, weil sie sehen wollte, wer da als ihr Retter fungierte. Sie staunte, als sie sah, daß es Fortier war. Er hatte sich unkenntlich gemacht, indem er seinen Schnurrbart abrasiert hatte, das Haar lang trug und seine Haut dunkel gefärbt hatte, doch es war unzweifelhaft der Mann, der mit ihrem Mann in dem Schiff gestartet war.


  »Freut mich, Sie zu sehen«, sagte Yvette. »Alles glattgegangen? Wann sind Sie zurückgekommen?«


  Fortier legte den Kopf schräg und beäugte sie so, als hätte er sie noch nie gesehen. »Definieren Sie die Art Ihrer Tätigkeit«, sagte er barsch.


  Jetzt war es an Yvette, argwöhnisch zu werden. Konnte dieser Kerl ein Betrüger sein? Sie entschied sich für einen Test. »Ich fürchte, die Droge hat mein Zeitbewußtsein gestört. Was zeigt die Uhr?« Das Wort ›Uhr‹ war Fortiers Codename. Der echte Fortier würde darauf reagieren, ein falscher nicht.


  Sie sah, daß Fortier aufhorchte. Er beugte sich über ihren bewußtlosen Bewacher, um den Schlüssel zu suchen, der ihre Fesseln lösen würde.


  »Sind Sie vom NI?« fragte er, während er die Taschen des Piraten durchstöberte.


  Die Frage war nicht dazu angetan, Yvettes Argwohn zu besänftigen. »Nein, von SOTE«, sagte sie. »Was Sie aber eigentlich genau wissen müßten.«


  Fortier hatte den Schlüssel entdeckt und befreite sie von ihren Fesseln. »Ich bin sicher, daß es dieser verdammte Doppelgänger weiß, aber ich hatte leider nie das Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Der Schauer einer bösen Vorahnung lief ihr über den Rücken. »Was meinen Sie mit Doppelgänger?« Die Frage klang beiläufiger, als sie gemeint war.


  Fortier holte tief Luft und präsentierte ihr seine Geschichte. »Vor einigen Monaten war ich allein oben an der Oberfläche und geriet in einen Hinterhalt dieses ... dieses Doubles. Ich konnte mich in einer kleinen Höhle hinter einem Wasserfall verstecken und feuerte einen Betäuber auf ihn ab, aber nichts passierte - er kam immer näher. Da feuerte er seinen Strahler und traf mich rechts in die Brust. Der Schuß hätte mich töten müssen, tat es aber nicht. Ich glaube, ein Teil der Energie verpuffte im Wasser, ehe ich getroffen wurde. Meine Brust ist zwar arg verbrannt, und ich verlor das Bewußtsein, aber ich blieb am Leben.


  Als ich zu mir kam, lag ich unter einem Geröllhaufen. Ich kann mir das nur so erklären, daß mein Double mit seiner Strahlwaffe einen Felsrutsch inszenierte und das begrub, was er für meinen Leichnam hielt. Auch dieser Felssturz hätte mich eigentlich töten sollen. Ich glaube, ich verdanke es meinem DesPlainianischen Erbe, daß ich so zäh geraten bin.


  Ich hatte überlebt, war aber in erbärmlicher Verfassung. Einige Tage lag ich da und litt große Schmerzen, ehe ich die Kraft aufbrachte, unter den Steinen hervorzukriechen. Zum Glück gab es genug Wasser, mit dem ich meine Wunden spülen konnte, doch es dauerte weitere eineinhalb Tage, bis ich auf die Beine kam und mich in den Dschungel schleppte, wo ich mir etwas Eßbares suchte.


  Eine Woche blieb ich im Dschungel und ernährte mich von dem, was ich so fand. Dann war ich wieder halbwegs bei Kräften. Zeit zum Nachdenken hatte ich genug. Ein Doppelgänger hatte nur einen Grund, mich zu töten - nämlich meine Stelle einzunehmen. Das bedeutete, daß sich jemand viel Mühe gemacht hatte, viel über mich in Erfahrung zu bringen. Dieser jemand glaubte jetzt, daß ich tot sei, und ich sah keinen Grund, ihm diesen Glauben zu rauben. Auf diese Weise würde ich leichter erfahren, was hinter der Sache steckte. Kaum fühlte ich mich halbwegs fit, schlich ich mich wieder in die Basis ein.


  Das Beste hier ist der Umstand, daß es hier vor Menschen wimmelt. Keiner kennt den anderen so richtig. Ich färbte meine Haare mit Beerensaft dunkel, ließ mein Haar lang und zottig wachsen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit rasierte ich den Schnurrbart ab. Ich mischte mich ganz unauffällig zwischen die anderen. Leider konnte ich nie so nah an mein Double heran, daß ich hätte sehen können, was er trieb. Ich hatte Angst, er würde mich bemerken. Ein paarmal sah ich ihn mit Ihnen zusammen, aber das hatte für mich keine Bedeutung - ich hatte keine Ahnung, auf welcher Seite Sie standen. Ich verbrachte Monate damit, die Basis zu durchstöbern, aber ich entdeckte nichts, was ich nicht schon vorher wußte.


  Vor kurzem kam der Befehl, daß alle Schiffe kampfbereit auslaufen müßten. Ich wollte nicht auf einem Schiff erwischt werden und habe mich versteckt, bis alle fort waren. Ich vermutete, daß die Basis dann praktisch menschenleer sein würde. Ich wollte einen Subcom-Ruf nach Luna durchgeben, um das Hauptquartier zu warnen. Auf dem Weg in die Nachrichtenzentrale hörte ich hier drinnen Stimmen und sah nach. Das war's.«


  Yvette hatte sich unterdessen Hand- und Fußgelenke massiert, um wieder einsatzbereit zu werden. Fortiers Geschichte klang scheußlich nach Wahrheit. Es war eine Wahrheit, die sie nicht glauben wollte, weil sie schreckliche Folgen aufzeigte.


  »Eine nette Geschichte«, sagte sie gleichmütig.


  Fortier lächelte. »Verstehe. Sie wollen den Beweis, daß nicht ich das Double bin.«


  »Genau.«


  »Meinetwegen. Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Ich hatte schon zuvor mit diesen Doppelgängern zu tun. Es sind raffiniert konstruierte Roboter. Wenn Sie ein echter Mensch sind, haben Sie Blut in den Adern. Andernfalls nicht.«


  Fortier überlegte kurz. Dann sah er sich nach einem passenden Instrument um.


  Er nahm den zu den Fesseln gehörenden Schlüssel und schürfte damit den Handrücken der rechten Hand auf. Er drückte herum, und eine rote Linie erschien.


  »Na, genügt das?« fragte er.


  »Ich bin überzeugt«, sagte Yvette. »Und ich wünschte, ich wäre es nicht.«


  Denn es bedeutete, daß ihr Mann sich mit dem vierten Roboter der LadyA allein im Raumschiff befand - auf einer Mission, die ihr jetzt so gewagt vorkam, daß sie an die eventuellen Folgen gar nicht zu denken wagte.


  16.

  Eine neue Kaiserin


  Das Schiff der d'Alemberts legte die Entfernung von Gastonia zur Erde mit Höchstgeschwindigkeit zurück und war zeitgerecht für die Krönung am Ziel. Jules und Vonnie landeten kurz nach Tagesanbruch auf dem Vandenberg-Raumflughafen. Der Chef hatte ihnen einen Spezialjet geschickt, der sie nach Angeles-Diego bringen sollte. Die zwei Agenten waren zwar nach ihren Abenteuern und dem langen Flug total erschöpft, doch die Aussieht, der Zeremonie beiwohnen zu dürfen, die sonst nur dem Hochadel vorbehalten war, verlieh ihnen frische Kräfte.


  Drei Stunden vor Beginn trafen sie vor der Bloodstar Hall ein und wurden bevorzugt eingelassen. Man brachte sie hinter die Bühne zum Sicherheitskontrollpunkt der SOTE, wo das perfekte Chaos ausgebrochen war. Menschen liefen hin und her, gaben Befehle nach allen Seiten, alles scheinbar ohne Ziel und Zweck, doch die d'Alemberts wußten, daß alles nach einem bestimmten Plan ablief, auch wenn es noch so hektisch aussah.


  Der Chef und seine Tochter waren von einer Meute umringt, die sie mit Fragen bestürmte. Jeder wollte wissen, wohin er gehen und was er tun solle. Als der Chef sah, daß die d'Alemberts angekommen waren, drängte er sich durch die Menge.


  »Freut mich, daß ihr es geschafft habt«, begrüßte er sie. »Wir haben auf eure Information hin sofort reagiert. Jetzt ist leider keine Zeit, alle unsere Maßnahmen zu erklären. Könnt ihr unserem Sicherheitskontingent hier aushelfen? Wenn ihr zu müde seid, habe ich Verständnis.«


  Die Aussicht, tatsächlich an Edna's Krönung teilzunehmen, und sei es weit hinter der Szene, überwand alle Müdigkeit.


  »Wir sind glücklich, wenn wir helfen dürfen«, sagte Jules, und Yvette fügte hinzu: »Überglücklich.«


  Der Chef lächelte. »Gut. Hoffentlich wird es eine nicht zu schwierige Mission. Innerhalb des Saales erwarten wir keine Schwierigkeiten. Alle Gäste werden nach Waffen durchsucht. Bis jetzt wurde nichts gefunden. Wenn C sich an seinen Plan hält, ist der Angriff erst morgen zu erwarten. Heute dürfte alles glattgehen.


  Als Großherzog von Sektor Vier muß ich im Publikum sitzen. Helena als meine Tochter und Erbin wird bei mir sein. Man muß den Schein wahren, auch wenn ich mich lieber hier hinter den Kulissen nützlich machen würde. Ima Takanabe überwacht die Kontrollstelle. Ich bringe euch hin und mache euch mit ihr bekannt. Sie wird euch die Aufgabe für den heutigen Tag zuweisen.«


  Er führte sie zu einer Frau, die inmitten des Wirbels für Ordnung sorgte. Sie war um die Vierzig, etwa gleich groß wie die d'Alemberts und wirkte wie die personifizierte Tüchtigkeit.


  »Oberst Takanabe, das sind unsere Agenten Wombat und Hedgehog. Setzen Sie sie dort ein, wo besondere Fähigkeiten gebraucht werden.« Der Chef nickte und machte sich davon, um seine Tochter zu suchen. Beide mußten ihren Platz im Publikum einnehmen.


  Oberst Takanabe war gebührend beeindruckt. Wie alle anderen im Service kannte sie den Codenamen Wombat und wußte, daß er einem der Spitzenleute gehörte. War ihr der Name Hedgehog auch unbekannt, so wußte sie, daß die Partnerin Wombats auch zur Agentenelite gehören mußte. Sie wußte auch sofort, wo die beiden Neuankömmlinge am wirksamsten einzusetzen waren. Jules und Yvonne landeten hinter den Kulissen, zu beiden Seiten der riesigen Plattform, die als Altar und Empore für die Krönungszeremonie diente. Ihre Aufgabe sah einfach aus, war es aber in Wahrheit nicht. Sie sollten das Publikum ständig im Auge behalten und auf die geringste Unruhe achten. Und wenn sie etwas Ungewöhnliches entdeckten, war es ihre Aufgabe, dies unauffällig zu bereinigen, ohne daß die Feierlichkeiten gestört wurden. Dazu war absolute Konzentration während der vielstündigen Zeremonie nötig. Alles in allem eine Aufgabe, die nicht auf die leichte Schulter zu nehmen war, die aber außer einer lobenden Erwähnung im Protokoll der Takanabe nichts einbringen würde.


  Die Feierlichkeiten waren schon stundenlang im Gange, als die d'Alemberts eintrafen. Kaiser Stanley X. hatte am Abend zuvor über das Fernsehen seine Abdankung erklärt, die mit der Krönung seiner Tochter in Kraft treten sollte. Es war eine galaxisweite Übertragung gewesen. Sodann hatte er pro forma die Edlen des Imperiums einberufen, die Edna zur Kaiserin Stanley XI., der obersten Herrscherin des Erdimperiums, ausrufen sollten.


  Darauf folgte die Fernsehübertragung einer Sitzung der Kammer der Sechsunddreißig, in der die Großherzöge aller sechsunddreißig Sektoren an Kronprinzessin Edna das Ersuchen richteten, den Thron zu besteigen. Sodann sah man das Kollegium der Herzöge, die Ratsversammlung der Planetenherrscher. Natürlich waren nicht alle tausenddreihundertachtundsechzig Herzöge des Imperiums anwesend. Nur zweimal im Laufe der Geschichte hatten die Herzöge vollzählig dem Kollegium beigewohnt, und beide Male war es zu Beginn der Geschichte des Imperiums gewesen, als es noch viel weniger Herzöge gegeben hatte. Das Kollegium bot dennoch einen prächtigen Anblick und konnte es an Prunk durchaus mit den Großherzögen aufnehmen.


  Als nächstes zeigte man den kaiserlichen Palast, in dem Edna Stanley die Proklamationen der beiden Kammern entgegennahm und ihre Einwilligung gab. Sie hielt eine Ansprache an die Bevölkerung des Imperiums, während ihr Vater sich stolz im Hintergrund hielt - eines der wenigen Male in den vergangenen fünf Jahrzehnten, daß er im Hintergrund blieb. Edna würdigte die Regierungszeit ihres Vaters, die Frieden und Wohlstand gebracht hätte - sie nannte ihn den ›Größten der Stanleys‹ und hob hervor, daß sich unter seiner Herrschaft das Imperium um dreiundzwanzig Prozent vergrößert hätte.


  Von der Vergangenheit auf die Zukunft übergehend, ließ Edna sich über die Ziele aus, die sie sich für ihre Regierung gesetzt hatte. Ihre Rede war einfach und klar. Der Rednerin war keine Spur Nervosität oder Befangenheit anzumerken. Ihr ganzes bisheriges Leben lang war Edna auf ihre Rolle als Kaiserin vorbereitet worden. Jetzt sah sie aus wie eine perfekte Kaiserin und benahm sich auch so. Wer sie an jenem Abend sprechen hörte -und das war die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung des Imperiums, ganz gleich, wie spät es auf den jeweiligen Welten war - konnte nicht den geringsten Zweifel an ihrer Fähigkeit haben, das größte je von Menschen geschaffene Reich zu beherrschen.


  Nichts, rein gar nichts deutete darauf hin, daß das Imperium von einer Flotte bedroht wurde, die sich mit der regulären Navy messen konnte. In Ednas Rede wurde nur von positiven Dingen gesprochen, und man sah nur lächelnde Gesichter.


  Nach der Sendung gingen die Riten weiter, wenn auch ohne Publikum. Die Tradition gebot, daß die designierte Kaiserin und ihr Gemahl die Nacht wachend verbrachten, fastend und meditierend. Es handelte sich dabei teils um eine praktische Maßnahme, da nur wenige zukünftige Herrscher in der Nacht vor der Krönung viel Schlaf fanden und froh waren, ihre Rolle innerhalb der bevorstehenden Festlichkeit zu proben. Edna verbrachte einen Teil der Zeit mit ihren militärischen Beratern, mit denen sie die Pläne besprach, die im Falle von Cs Angriff abrollen sollten. Was ihr dann noch an Energie blieb, wurde auf die Meditation verwendet, die sie unter der Obhut ihres Gemahls Liu absolvierte, eines vollausgebildeten Mystikers vom Planeten Anares. Die beiden knieten stundenlang einander gegenüber in einem schwach erhellten Raum, umgeben von Höflingen und Dienern. Das königliche Paar hielt sich an den Händen, wechselte aber kein Wort. In den Monaten seit ihrer Heirat hatten sie in ihrer Beziehung eine Stufe erreicht, auf der Worte überflüssig waren.


  Kurz vor Tagesanbruch wurden die Meditationen und das Fasten abgebrochen. Das königliche Paar wurde zu einer Festtafel geleitet, die ihm zu Ehren gedeckt worden war. Die Sitte gebot jedoch, daß sie von jedem Gericht nur kosteten. Sie mußten etwas Nahrung zu sich nehmen, weil ihnen ein anstrengender Tag bevorstand, gleichzeitig mußten sie aber vermeiden, sich zu überessen. Die Auswahl der Portionen wurde vom Leibarzt getroffen.


  Edna und ihr Gemahl mußten sich dann getrennt dem Ritual des Badens und Ankleidens unterziehen. Sie wurden mit wohlriechenden Ölen und Duftwässern gesalbt und sodann von einer Dienerschar feierlich angekleidet. Die offiziellen Krönungsgewänder waren Jahrhunderte alt und reichten zurück in die Anfänge des Imperiums. Edna trug über einer weißen Robe mit drei Meter langer Schleppe ein juwelenbesticktes Übergewand. Um die Schultern lag ein purpurroter hermelinbesetzter Umhang. Das Haar hing ihr offen über den Rücken.


  Liu trug einen ähnlichen roten Umhang und darunter ein strahlendweißes Gewand. Er trug keine Juwelen, und sein Umhang war mit schlichtem weißen Nerz abgesetzt. Um die Mitte trug er einen goldenen Gürtel, an dem ein goldenes, mit Edelsteinen verziertes Schwert hing, das Schwert des Prinzgemahls, das stumpf war. Auch er war barhäuptig.


  Das kaiserliche Paar wurde nun zum Portal des Palastes in Los Angeles geleitet, wo bereits die Karosse wartete, die sie zur Bloodstar Hall bringen sollte. Es handelte sich um eine echte von Pferden gezogene vergoldete Karosse. Sechs schneeweiße Rosse waren vorgespannt. Die Fahrt dauerte fast vier Stunden. Die Straße war gesäumt von begeisterten, rufenden Untertanen, die alle unbedingt wenigstens einen kurzen Blick auf ihre neue Herrscherin werfen wollten. Edna winkte der Menge zu, bis sie das Gefühl hatte, ihr Arm müßte abfallen. Sie und Liu warfen winzige Münzen unters Volk, die eigens für diesen Anlaß geprägt worden waren.


  Lord Bloodstar erwartete sie auf der Freitreppe, als die Karosse vorfuhr. Er trug das Staatsschwert, und er befahl ihr stehenzubleiben, worauf ein traditionelles Frage- und Antwortspiel begann, nach dessen Ende er sie als die rechtmäßige Herrscherin des Imperiums anerkannte. Das Schwert vor sich tragend, geleitete er sie hinauf und dann ins Gebäude, wo er die Ankunft der designierten Kaiserin den versammelten Edlen des Imperiums verkündete.


  An diesem Punkt übernahm Edna das Schwert von Lord Bloodstar und begann ihren langen, langsamen Einzug, während die Versammlung der Edlen sich erhob und ihr schweigend zusah.


  Viele Milliarden von Menschen in der ganzen Galaxis hingen gebannt an ihren Trivisions-Geräten und erlebten das unglaubliche Schauspiel zu Hause oder an ihren Arbeitsplätzen mit. Hinter Edna schritten ihre Hofdamen, die ihre Schleppe trugen. Dann kam ihr Gemahl und dessen Gefolge. Den Schluß bildete Lord Bloodstar.


  Es war üblich, daß der Erzbischof der Erde die künftige Kaiserin allein auf dem Podium erwartete. Diese Sitte hatte sich eingebürgert, weil nur selten ein scheidender Kaiser Gelegenheit gehabt hatte, der Krönung des Nachfolgers beizuwohnen. Diesmal aber stand neben dem Erzbischof William Stanley. Er war in ein weißes seidenes Laken gehüllt, das seinen ›Tod‹ symbolisieren sollte, der Edna die Thronfolge ermöglichte. In den Händen hielt er die persönlichen Großen Staatssiegel, die ungültig gemacht worden waren, als Zeichen dafür, daß er nicht mehr die kaiserliche Macht besaß, Dokumente und Gesetze zu unterzeichnen. Edna hatte ihre eigenen Amtssiegel. Es durfte immer nur eine Person höchster Autorität geben, andernfalls wäre die Galaxis in ein Chaos zerfallen.


  William Stanley stand stolz und mit feuchten Augen da, während seine Tochter den langen Weg ging, den er selbst vor sechsundvierzig Jahren gegangen war. Unzählige Erinnerungen, glückliche und traurige, kamen ihm in den Sinn, während er auf Edna wartete, doch bereute er keinen Augenblick die Entscheidung, ihr die Macht übergeben zu haben. Er kannte seine Tochter und wußte, daß sie eine weise und gerechte Herrscherin sein würde - und wie viele Herrscher hatte es gegeben, die das Glück hatten, dies von ihrem Nachfolger zu Lebzeiten sagen zu können?


  Edna war vor dem Podium angekommen und stieg die Stufen hoch, begleitet von ihren Damen. Ihre ungewohnte Gewandung machte ihr zu schaffen, doch sie bewahrte Haltung. Diese feierlichen Augenblicke durften nicht durch Banalitäten entweiht werden. Edna trat vor den Altar, legte das Schwert neben die Krone, die bereits da lag, und kniete mit gesenkte Haupt nieder. Ihre Damen nahmen ihr den Umhang von den Schultern und gingen rücklings die Stufen wieder hinunter. Der Erzbischof nahm zu ihrer Rechten Aufstellung, ihr Vater zur Linken. Gemeinsam sprachen sie die Formeln, mit denen die Zeremonie eingeleitet wurde.


  Die d'Alemberts bekamen von dem ganzen Ritual kaum etwas mit. Die Pflicht gebot, daß sie die Festgäste im Auge behielten und nicht die Zeremonie. An diesem Punkt wurden sie von einem anderen Team abgelöst, das ihnen gleichzeitig sagte, sie sollten sich bei Oberst Takanabe zurückmelden. Verwundert und ein wenig beunruhigt von dieser unerwarteten Veränderung, kamen sie der Aufforderung nach.


  Die Takanabe nahm sie beiseite und erklärte ihnen, daß die Situation sich verschärft hätte. »Eine Raumschiffflotte ist im Solar-System aufgetaucht, außerhalb der ekliptischen Ebene und jenseits der Umlaufbahn des Mars - doch sie hält mit großer Geschwindigkeit auf die Erde zu. Wissen Sie etwas darüber?«


  Die d'Alemberts wechselten erschrockene Blicke. »Der Angriff war erst für morgen zu erwarten!« rief Vonnie aus.


  »Tja, jemand hat wohl vergessen, es denen zu sagen«, meinte die Takanabe grimmig. Sie nahm ein Mikro zur Hand und wiederholte, was sie eben den d'Alemberts gesagt hatte. Die Nachricht erreichte den SOTE-Chef durch ein Empfangsgerät in dessen Ohr. Der Chef war zusätzlich mit einem Subvokal-Mikro ausgerüstet, in das er unbemerkt von der Umgebung sprechen konnte.


  Er hörte sich stumm an, was Oberst Takanabe zu sagen hatte.


  »Sind Wombat und Hedgehog zur Stelle?« fragte er.


  »Jawohl«, meldete sich Jules.


  »Was halten Sie davon?«


  »Keine Ahnung. Möglich, daß sie ihre Pläne geändert haben. Aber unsere Information haben wir immerhin unter dem Einfluß von Nitrobarb bekommen.«


  »Sind Sie sicher?« Diese drei Worte trafen die Agenten wie Geschosse.


  Vonnie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mon Dieu! Vielleicht haben wir ihr bloß destilliertes Wasser injiziert!«


  Als ihnen die Bedeutung des Geschehens aufging, wurde den d'Alemberts ganz elend. Sie waren ja so stolz gewesen, daß sie LadyA endlich gefaßt hatten, daß sie erfahren hatten, wo die Lecks in der SOTE waren und ganz besonders, daß sie alle Einzelheiten über den geplanten Angriff auf die Erde herausbekommen hatten. Ihre Flucht von Gastonia war geglückt, und sie hatten die Informationen zeitgerecht weitergeben können. Und die ganze Zeit über waren sie einem Schwindel aufgesessen, den sich einer der größten Schurken aller Zeiten ausgedacht hatte.


  Rückblickend konnten sie Schritt für Schritt erkennen, wie man sie hereingelegt hatte. Kurz nachdem Jules das Haus entdeckt hatte - eine Entdeckung die ohnehin unvermeidlich war -, waren sie innerhalb Tshombases Organisation aufgerückt, in eine Position, die es ihnen ermöglichte, zufällig LadyA zu belauschen, die sagte, sie würde ein paar Tage im Haus verbringen. Ihr Angriff auf das befestigte Haus hatte sich geradezu absurd einfach gestaltet - sie waren praktisch auf keinen Widerstand gestoßen. Die einzige unversperrte Tür der Etage hatte in LadyAs Zimmer geführt, in dem eine Pistole ›Nitrobarb‹ passend in einem Schubfach lag, nur um gefunden zu werden!


  Kaum stimmte die Szene, als LadyA allein hereinkam und sich von ihnen festnehmen ließ, wohl wissend, daß die Anwendung von ›Nitrobarb‹ die einzige Alternative der Agenten war. Unter dem Einfluß dieser angeblichen Droge konnte sie ihnen alles mögliche erzählen, und sie hatten ihr alles geglaubt. Nachdem sie ihnen genau das gesagt hatte, was sie wollte und was ihr ins Konzept paßte, traten Wachen auf den Plan und verjagten die Agenten - zum brav wartenden Raumschiff.


  Jules kam sich ganz schön blöd vor. »Ein Greenhorn frisch von der Akademie hätte nicht dümmer reinfallen können«, stöhnte er.


  »Ich werde nicht erlauben, daß ihr jetzt in Selbstbezichtigungen schwelgt«, wies der Chef ihn scharf zurecht. »Es ist keine Schande, gegen den Besten zu verlieren - und jetzt wissen wir ja genau, wie hoch LadyA einzuschätzen ist. Sie hat sich allergrößte Mühe gegeben, damit ihr geglaubt wird. Bei jedem Schritt des Spiels sorgte sie dafür, daß er gerade nur so schwierig war, um von euch als Herausforderung angenommen zu werden. So vermied sie den Eindruck, daß alles zu glatt läuft. Sie hat jede Hand perfekt ausgespielt. Ich kann nur hoffen, wir überleben den Angriff und gewinnen das Revanchespiel.«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Vonnie.


  »Im Moment können wir in den Kampf nicht eingreifen«, sagte der Chef mit bemerkenswerter Gelassenheit. »Jetzt ist die Navy dran. Wir müssen unserer Flotte die Arbeit überlassen und können nur hoffen, daß sie sie besser macht als wir die unsere. Der Service hat jetzt ganz andere Aufgaben zu erfüllen - er muß für die Sicherheit während der Krönung sorgen. Gleichgültig, was draußen im All passiert, unsere Kaiserin benötigt Schutz hier in diesem Raum. Bei Ednas Vermählung hat LadyA einen doppelten Anschlag geplant. Vielleicht greift sie wieder zu dieser Taktik. Nehmt eure Plätze ein und sorgt dafür, daß nichts schiefgeht. Die Navy erledigt alles übrige.«


  In diesem Augenblick erhob sich ein Jubel, der Bloodstar Hall bis in die Grundfesten erschütterte. Die Festgäste, die von dem im Raum zwischen den Planeten stattfindenden Drama nichts ahnten, reagierten damit auf den Höhepunkt der Zeremonie: der Erzbischof legte Edna den purpurnen Krönungsmantel um die Schulter, während ihr Vater ihr die schwere Krone aus Gold und Silber aufs Haupt setzte. In diesem Augenblick setzten alle Adeligen ihre Adelskronen und Diademe auf. Jetzt war es offiziell.


  Prinzessin Edna war Ihre Kaiserliche Majestät Kaiserin Stanley XI., Oberste Herrscherin des Erdimperiums.


  Die d'Alemberts nahmen ihre Posten wieder ein, als der Erzbischof seinen Segen über die eben gekrönte Kaiserin sprach. Die nächsten vier Stunden würden damit vergehen, daß alle Edlen, Minister und hohe Beamten vor der neuen Herrscherin erschienen und ihr einzeln und gemeinsam den Treueeid leisteten. Während die zwei SOTE-Agenten die Versammlung aufmerksam im Auge behielten, waren sie in Gedanken Millionen von Kilometern weit entfernt, draußen im All, wo die Schlacht tobte, eine Schlacht, die das Ende der Stanley-Dynastie und des Imperiums bedeuten konnte.


  17.

  Der vierte Roboter


  Unterwegs zu Shens Büro erklärte Yvette dem echten Fortier genau, welche Mission die Bavols hier gehabt hatten.


  »Ich begreife nicht, was Shen sich davon erwartet«, sagte sie. »Warum hat der Roboter meinen Partner mitgenommen? Wenn sie ohnehin wußten, daß wir SOTE-Agenten sind, warum dann dieses komplizierte Versteckspiel?«


  »Es gibt nur zwei Gründe, warum man einen entlarvten Spion am Leben läßt: man möchte herausbekommen, wen er kontaktiert, und man füttert ihn mit falschen Informationen. In diesem Fall wurde das erste Ziel erreicht. Vielleicht will man auch noch das zweite schaffen.«


  Yvette nickte düster. Der Wahrheitsgehalt einer Information stellte immer ein Problem für den Geheimdienst dar. Wenn der falsche Fortier eine Meldung ans Hauptquartier durchgab, dann hatte diese Meldung schon einiges Gewicht. Wurde die Information von Pias Bavol bestätigt, dann gewann sie beträchtlich an Wert. LadyA und ihre Mitspieler hatten vielleicht tatsächlich Grund, ihren Mann noch am Leben zu lassen, zumindest so lange, bis er unwissentlich getan hatte, was sie wollte. Dann würde der Roboter ihn gnadenlos töten, noch ehe ihr Mann reagieren konnte, davon war Yvette überzeugt.


  Die zwei Agenten gingen mit schußbereiter Waffe durch die Gänge der Piratenbasis. Sie vermieden Begegnungen mit den wenigen Piraten, die ihnen entgegenkamen, indem sie sich versteckten. Die Basis war nicht ganz verlassen, doch die Stille war unheimlich im Vergleich zu dem Wirbel, der noch bis vor kurzem geherrscht hatte.


  Admiral Shens Büro hatten sie bald erreicht. Die zwei Wachen stellten kein Problem dar, so daß die Durchsuchung des Raumes nach Plänen der Verschwörung unzerstört durchgeführt werden konnte. Yvette durchsuchte Laden und Schränke nach handfesten Beweisen, während Fortier, der mit dem Computersystem der Piraten vertraut war, die elektronischen Unterlagen abcheckte.


  Schließlich stieß er auf einen Code-Überbegriff, der ihm etwas sagte. Er ging der Sache nach und bemerkte wenige Minuten später über seine Entdeckung: »Sieht nicht gut aus für uns, aber raffiniert gemacht, wie ich zugeben muß. Man will unseren Leuten die ›Tatsache‹ zuspielen, daß der Angriff einen Tag nach der Krönung stattfinden soll. Die Navy wird Verstärkung nicht von den nahe gelegenen, sondern von den entfernteren Stützpunkten anfordern. Diese Schiffe sollen zuerst den angeblichen Treffpunkt der feindlichen Schiffe ansteuern. Sind jene nicht zur Stelle, sollen die Verstärkungen weiterfahren und bei der Verteidigung der Erde mithelfen.«


  Yvette nickte. »Ja, mein Partner und der Roboter wollen zum Treffpunkt, als Leuchtturm für die Navy sozusagen.«


  »Der ganze Plan ist ein Betrug. Der Angriff ist für den Tag der Krönung angesetzt und nicht für den Tag danach. Die Piratenflotte ist mehr als doppelt so stark, als das Hauptquartier ahnt. Falls die Verstärkungen überhaupt eintreffen, wird der Kampf gelaufen sein, und die Piraten können sie mit Leichtigkeit erledigen.«


  »Falls sie eintreffen?«


  Fortier deutete auf einen Teil des Bildschirmes. »Dieser Treffpunkt ist eine Falle. Dir Partner und mein Doppelgänger beziehen dort Aufstellung und melden der Flotte, die Piraten wären unterwegs, man könne einen Hinterhalt legen. In Wahrheit strotzt die Gegend vor Raumminen, die durch die Massenannäherung aktiviert werden. Das Aufklärungsschiff ist zu klein, um sie zu aktivieren, aber wenn die Navy-Schiffe dort aus der Subsphäre auftauchen, werden die meisten, wenn nicht gar alle, vom Himmel gepustet. Zur Verteidigung der Erde werden nicht genügend Schiffe übrigbleiben.«


  »Wir müssen eine Warnung ausschicken. Wir müssen die Wahrheit melden.«


  »Wem denn? Der Zeitpunkt der Krönung ist da. Das Hauptquartier wird es ohnehin bald erfahren. Und was Ihren Partner oder die Verstärkungsflotte betrifft, so befinden sich die momentan in der Subsphäre und können keine Nachrichten empfangen.«


  »Dann geben wir eine Mitteilung an die erdnächste Basis durch«, entschied Yvette resolut. »Wenn die dort sofort starten, kommen sie vielleicht noch zurecht, um eingreifen zu können.«


  Fortier nickte und lief hinaus. Yvette war ihm knapp auf den Fersen. Sie liefen die leeren Gänge zum Nachrichtenzentrum entlang und kamen zum Glück keinem der wenigen zurückgebliebenen Piraten in die Quere. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis die Subätheranlage sich erwärmt hatte und Fortier mit den Stützpunkten Kontakt aufnehmen konnte, die das Solar-System der Erde umgaben. Nach ein paar Augenblicken voller Verzweiflung sah er zu Yvette auf.


  »Ich komme nicht durch«, sagte er. »Die Anlage scheint in Ordnung zu sein, aber ich erreiche keinen der Stützpunkte, die für diesen Fall in Frage kommen. Ob die einem Sabotageakt zum Opfer gefallen sein könnten?«


  »Wo LadyA im Spiel ist, scheint nichts unmöglich.«


  Fortier rieb sich die Stirn. »Wenn wir sie so nicht erreichen, müssen wir die Nachricht persönlich überbringen. Ein paar Schiffe sind noch da, weil die Geschütze nicht funktionieren. An sich wären sie startklar. Jeder nimmt sich eines und ...«


  »Ich kann ein Schiff nicht pilotieren«, sagte Yvette.


  »Dann nehmen wir beide eines. Wir steuern die nächste Basis an, und falls dort die Subcom-Anlage nicht funktioniert, könnte man per Schiff die Information an die anderen Stützpunkte weiterleiten. Irgendwie werden wir die Nachricht verbreiten.«


  Yvette nagte an ihrer Unterlippe. »Sie fliegen ohne mich und können mich später hier abholen.«


  »Was wollen Sie allein hier ausrichten?«


  »Ich möchte abwarten, bis das Schiff meines Partners aus der Subsphäre auftaucht. Dann kann ich ihn vor dem Roboter warnen.«


  »Aber der Roboter wird die Meldung mithören, und er kann schneller reagieren als ein menschliches Wesen.«


  Yvettes Entschluß stand fest. »Ich werde mir schon etwas ausdenken.« Fortier wollte ihr vorhalten, welches Risiko sie damit einging. Im Falle einer Niederlage würde die Piratenflotte vielleicht hier wieder Zuflucht suchen, und jeder Spion, den man hier antraf, würde ihre Wut voll zu spüren bekommen. Siegten die Piraten aber, dann würden die Piraten sie in ihrem Triumph ebenfalls töten.


  Dies alles und mehr wollte er ihr sagen - aber ein Blick in ihre Augen belehrte ihn, daß sie es ohnehin wußte. Ihr Partner bedeutete ihr so viel, daß sie bereit war, alles auf sich zu nehmen, nur um sein Leben zu retten.


  Anstatt ihr Vorhaltungen zu machen, nickte er bloß und sagte: »Gibt es bei der SOTE nicht eine Art offiziellen Trinkspruch?«


  Yvettes Lächeln fiel etwas matt aus, als sie zitierte: »Auf ein Morgen, Kamerad und Freund. Auf daß wir beide es erleben!«


  Fortier erwiderte ihr Lächeln. »Ich könnte mir im Moment keinen passenderen Spruch denken - oder einen passenderen Abschiedsgruß. Auf daß wir es beide erleben.«


  Damit drehte er sich um und ging hinaus. Yvette blieb allein mit der Subcom-Anlage. Das Aufklärungsschiff, mit dem Pias und sein angeblicher Verbündeter flogen, brauchte vier Tage in der Subsphäre, ehe es sein Ziel erreichte. Dann gingen sie in den Normalraum über und harrten der Dinge, die da kommen würden.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Eine Stunde nach ihrem Eintreffen fingen sie eine verschlüsselte Nachricht von der Verstärkungsflotte auf, in der um einen Lagebericht gebeten wurde.


  Der Fortier-Roboter antwortete, daß er die Piraten vor Ablauf von sechs Stunden am Treffpunkt erwarte. Die Verstärkungsflotte solle ihr Eintreffen entsprechend terminieren. Auf diese Weise würde man die Piraten wie einen Insektenschwarm vernichten können. Pias bestätigte diese Ansicht, und die Verbindung wurde beendet.


  »Und was jetzt?« fragte Pias.


  »Jetzt heißt es warten«, erwiderte sein Gefährte. »Vielleicht nimmt die Flotte noch einmal Kontakt mit uns auf, vielleicht kommt sie einfach so. In jedem Fall müssen wir zur Stelle sein und ihr helfen.«


  Eine Viertelstunde später kam wieder ein Anruf, diesmal von Yvette. Pias ging ans Subcom-Gerät, während der andere hinter ihm stehenblieb und ihm über die Schulter sah. »Was gibt es?« fragte Pias. »Warum rufst du an?«


  »Ein Lagebericht«, sagte Yvette. »Die Piraten sind einige Stunden nach euch abgeflogen - sie müßten jetzt bald bei euch eintreffen.«


  »Danke. Aber was ist denn mit Ihnen los? Wir dachten, Sie würden mit den Piraten mitfliegen«, sagte der Fortier-Roboter über Pias' Schulter.


  »Ach, die müssen Argwohn geschöpft haben. Nach eurem Start haben sie mir eine Falle gestellt, zum Glück konnte ich fliehen. Und ihre Invasion haben die natürlich meinetwegen nicht absagen wollen. Seitdem habe ich verzweifelt versucht, euch zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen.«


  »Wir sind eben erst aus der Subsphäre aufgetaucht«, erklärte Pias.


  »Eh bien, sei vorsichtig, mein Schatz«, mahnte Yvette. Sie sah dabei ihrem Mann unverwandt in die Augen. »Du hast Glück, daß Oberst Fortier bei dir ist. Er ist so vertrauenswürdig wie Elspeth Fitzhugh.«


  Pias wollte schon antworten, daß man Elspeth Fitzhugh wohl kaum als vertrauenswürdig bezeichnen könne, als ihm aufging, was seine Frau ihm damit zu verstehen geben wollte. Elspeth Fitzhugh war der Roboter, den er vor einigen Monaten während des Einsatzes auf dem Planeten Purity vernichtet hatte. Yvette wollte damit sagen, daß sein Begleiter einer der todbringenden Roboter war, die LadyA gegen das Imperium einsetzte. Yvette sagte es so verschlüsselt, daß nur Pias sie verstehen konnte. Sie wußte ja, daß der Roboter mithörte.


  »Ja, du hast recht«, gab er lächelnd zurück. »Andernfalls hätte der Chef ihn uns nicht zugeteilt.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Damit war Pias restlos überzeugt. Er hätte zu gerne gewußt, wie sie hinter das Geheimnis des Fortier-Roboters gekommen war, aber im Moment genügte es ihm, daß er über dessen wahre Natur Bescheid wußte.


  »Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sagte er. »Und jetzt machen wir lieber Schluß. Fortier und ich müssen einiges planen.«


  »Sehr gut. Gib acht auf dich und denk daran, daß ich dich liebe.«


  »Ich dich auch.« Pias lächelte. »Das hält mich aufrecht.« Als ihr Gesicht vom Bildschirm verschwand, schloß er die Augen, um ihr Bild ganz in sich aufzunehmen.


  Fortier ein Roboter! Sie hatten gewußt, daß der vierte Roboter einem männlichen DesPlainianer nachgebaut worden war - aber Fortier war ja nicht ganz desplainianisch, und er war mit so fabelhaften Empfehlungen ausgestattet gewesen, daß sie diesen Umstand ganz übersehen hatten. Da es diesem Roboter gelungen war, die Stelle des echten Fortier einzunehmen, mußte er das Innenleben des Navy-Geheimdienstes genau kennen, sämtliche Codes miteingeschlossen - und die Bedeutung dieser Tatsache war furchteinflößend.


  Pias zwang sich, diese Gedanken zu verdrängen und sich nur auf eines zu konzentrieren: es galt, diesen Roboter unschädlich zu machen. Beide waren sie mit Strahlwaffen an Bord gekommen, die sie vom Piratenstützpunkt mitgenommen hatten. Doch hatten sie diese Waffen auf einem der unteren Decks verstaut. Keiner hatte daran gedacht, daß sie an Bord Waffen brauchen würden. Pias hatte nicht damit gerechnet, von seinem Gefährten getäuscht zu werden, und der Roboter hatte wahrscheinlich geplant, den SOTE-Agenten zu töten, indem er ihm überraschend den Hals umdrehte. Die Situation hatte sich aber ganz anders entwickelt. Pias mußte jetzt einen Vorwand finden, um hinunterzugehen und seine Waffe zu holen. Dem Roboter war mit brutaler Gewalt allein nicht beizukommen.


  »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist«, sagte er laut, »aber mich macht das Warten immer hungrig. Ich denke, ich gehe mal runter und mache mir etwas zurecht. Soll ich Ihnen etwas heraufbringen?«


  »Nein, jetzt könnte ich keinen Bissen hinunterbringen. Bin zu nervös.«


  »Bitte, wie Sie wollen.« Pias stand von seinem Platz in der Kontrollkabine auf und stieg die Leiter zu dem kleinen Raum hinunter, der als kombinierte Küche und Vorratsraum diente. Dort machte er sich lärmend-klappernd zu schaffen, um bei seinem Gefährten den Eindruck zu erwecken, er mache sich einen Imbiß zurecht. Währenddessen versuchte er sich krampfhaft zu erinnern, wo sie die Waffen hingetan hatten. Da hei ihm ein, daß sie noch eine Etage tiefer, im kleinen Maschineraum des Schiffes lagen. Und es fehlte ihm eine passende Ausrede, um dort hinunterzuklettern.


  »Was war denn das?« fragte Pias plötzlich.


  »Was soll was gewesen sein?«


  »Ich meine, ich habe unten aus dem Maschinenraum ein Geräusch gehört. Na, da will ich lieber mal nachsehen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sich Pias die Leiter hinuntergleiten.


  Er war an einem Punkt angelangt, wo es ihn nicht mehr kümmerte, ob der Argwohn des Roboters geweckt wurde oder nicht. Er wollte so rasch wie möglich eine Waffe in der Hand haben, solange er nämlich seinem Gegner gegenüber noch ein wenig im Vorteil war.


  In diesem Augenblick spähte der Roboter vom Kontrollraum hinunter. Er sah, daß Pias mehr Tempo vorlegte, als bei einem Kontrollgang dieser Art notwendig gewesen wäre. Ob der Roboter jetzt ahnte, daß Pias ihn durchschaut hatte oder nicht - er wußte jedenfalls, daß sein Verhalten verdächtig war. Und Pias war für die Pläne des Roboters nicht so wichtig, daß er verdächtiges Verhalten hätte tolerieren können. Die Killer-Maschine kam daher in einem Sekundenbruchteil zu dem Schluß, daß Pias auf der Stelle aus dem Weg geschafft werden mußte.


  Kaum war der Entschluß gefaßt, wurde der Roboter aktiv. Trotz Pias' Vorsprung war der Roboter so agil, daß er schon in Höhe der Küche war, ehe Pias es in den Maschinenraum geschafft hatte. Der SOTE-Agent hörte den Roboter kommen. Jetzt zählte jede Sekunde. Von der Leiter sprang er direkt zu dem Schrank hin, in dem die Waffen aufbewahrt waren.


  Mit einem Griff nahm er beide an sich, machte eine Drehung und brachte die Strahler in Schußposition. So schnell er auch war, dem Roboter glückte es, die Läufe zu packen und mit gewaltigem Griff zu zermalmen. Es war ein dramatisches Vorgehen, mit dem er Pias einschüchtern wollte. Aber der Mann von Newforest hatte gar keine Zeit, sich einschüchtern zu lassen. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, um sein Leben zu kämpfen.


  Kaum hatte der Roboter die Waffen gepackt und vernichtet, tauchte Pias unter dessen ausgestrecktem Arm weg und kam auf der anderen Seite wieder hoch. Er wußte, daß er jetzt hier auf kleinstem Raum feststeckte. Versuchte er, wieder die Leiter hochzuklettern, dann konnte der Roboter sein Bein packen, und der Kampf wäre bald vorüber gewesen. Ebenso durfte er nicht hoffen, den Roboter im einfachen Handgemenge zu überwinden. Der künstliche Fortier war zu behende und stark, auch für einen Gegner, der von einer Hochschwerkraft-Welt stammte. Er mußte sich eine Waffe oder, noch besser, eine Strategie zunutze machen.


  Auf einem Bord an der anderen Wand lag ein langer Schraubenschlüssel. Pias hechtete hin, bekam das Ding zu fassen und wich dem Roboter aus, der ihm nachsetzte. Pias wußte nicht, wie solide der Roboter gebaut war, aber ein fester Hieb mit einem Schraubenschlüssel war sicher geeignet, einigen Schaden anzurichten. Falls ...


  In dem vollgepackten Antriebsraum war es sehr eng, eine Tatsache, die dem Roboter zugute kam. Zwei Wände waren von Anzeigegeräten und Schaltern eingenommen, die manuellen Entsprechungen des Kontrollsystems, das normalerweise von der Pilotenkonsole aus bedient wurde. Der Boden bestand aus dicken Metallplatten, um den Raum vor der todbringenden Energie des Atomantriebes, der sich darunter befand, zu schützen. An den zwei anderen Wänden waren Borde und Einbauschränke, in denen die Werkzeuge und Sachen der Schiffsinsassen aufbewahrt werden konnten. In der Mitte des Raumes befand sich die allesbeherrschende, schwarze Ummanteiung der Antriebe, die vom Boden zur Decke reichten und einen so großen Umfang hatten, daß ein Mensch sie mit den Armen nicht einmal zur Hälfte umfassen konnte. Diese gewaltigen Antriebe arbeiteten so leise, daß kaum ein leises Dröhnen zu hören war, doch für Pias' kampfgeschärfte Sinne klang es wie das Tosen zweier Wasserfälle.


  Der Roboter kam mit unpersönlicher Entschlossenheit auf ihn zu. Pias mußte ausweichen, machte die Runde durch den Raum, schob sich in Ecken und Winkel, immer auf der Suche nach einer besseren Position. Aber es gab keine bessere Position, nicht in dieser beengten Umgebung. Auch unter friedlichen Umständen hatten die Schiffsingenieure Schwierigkeiten, sich in der Enge des Antriebsraumes bei ihren Kontrollen und Reparaturen durchzuschlängeln. Pias suchte einen guten Standplatz und fand keinen. Er wagte nicht einmal, mit seinem Schraubenschlüssel auszuholen, ehe er sicher sein konnte, einen richtigen Hieb zu landen. Der Roboter mit seinen märchenhaften Reflexen hätte ihm das Ding mit Leichtigkeit aus der Hand reißen können.


  Das wäre etwas für Jules, dachte ein kleiner, unbeteiligter Bereich seines Bewußtseins. Er ist der Körperbetonte. Ich bin derjenige, der sich mit Köpfchen aus der Klemme hilft.


  Der Roboter kam näher, blitzschnell und erbarmungslos.


  Im Zurückweichen stieß Pias mit dem Ellbogen gegen den vorstehenden Knauf einer kleinen Luke mit der Aufschrift ›Kontaminierter Abfall‹. Ein Glück, daß der Schraubenschlüssel in der anderen Hand war. Er hätte ihn fallen gelassen, als er jetzt vor Schmerz aufschrie. Der Roboter lächelte bloß und kam näher -aber inmitten seines Schmerzes blitzte in Pias eine Idee auf. Es war zu spät, sie gleich jetzt auszuprobieren. Die Positionen waren falsch. Er wich wieder zurück, vollendete die Runde durch den Raum und versuchte, seinen Gegner genau in die Stellung zu manövrieren, die für ihn günstig war. Dabei betete er um Kraft im rechten Arm, damit es klappte.


  Als sie wieder vor der Luke mit Strahlenmüll angekommen waren, ging Pias in Stellung. Er wich jetzt nicht mehr zurück. Der Roboter sah darin das Zeichen für das Ende des Kampfes, und kam nun noch schneller näher. Seine Augen waren unverwandt auf den Schraubenschlüssel in Pias' Hand gerichtet, überzeugt, daß er die einzige Gefahr wäre, die ihm drohte.


  Als die Maschine sich auf ihn zu bewegte, faßte Pias mit der Linken nach dem Lukenverschluß der Strahlenmüll-Luke. Der Roboter, der diese plötzliche Bewegung bemerkte, versuchte sein Tempo zu verlangsamen, um nicht in der Öffnung zu landen, die sich zwischen ihm und seinem Ziel befand - und in diesem Augenblick ließ Pias den Schraubenschlüssel mit voller Wucht auf den Roboterkopf niedersausen.


  Der Roboter streckte schützend die Arme aus und bekam den Griff zu fassen, noch ehe der Hieb auf seinem Kopf landete. Er riß mit aller Kraft daran, um das Ding Pias aus der Hand zu reißen. Pias aber schlug so heftig zu, daß er dabei fast aus dem Gleichgewicht geriet. Der Roboter wurde gegen die offene Luke geschleudert. Ehe er reagieren konnte, hatte Pias ihn in die Abfallkippe geschoben und den Lukendeckel geschlossen. Das metallene laute Geräusch widerhallte im Raum.


  Diese Müllkippe war für Notfälle gedacht, wenn man radioaktiv gewordene Dinge loswerden wollte. Noch ehe der Roboter reagieren und den Lukendeckel aufdrücken konnte, hatte Pias den Knopf neben dem Deckel gedrückt. Mit einem leisen Zischen wurde der Roboter aus der Röhre gedrückt, aus dem Schiff heraus in die dunklen Tiefen des Alls.


  Pias lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam zu Boden gleiten, bis er saß. Arme und Beine zitterten, er brauchte einen Augenblick, bis er sich beruhigt hatte. Das war ganz entschieden zu knapp, dachte er.


  Aber die Arbeit war noch nicht getan. Der Roboter brauchte keine Atemluft, und er war nicht tot, nur weil er hinaus ins All geschleudert worden war. Im Moment trieb er hilflos im Raum und konnte nicht zurück zum Schiff, doch funktionierte er noch und stellte eine potentielle Gefahr dar. Er mußte diese Gefahr aus der Welt schaffen.


  Kaum stand er wieder fest auf den Beinen, kletterte er zum Kontrollraum hoch. Er stellte den Zielbildschirm ein und hatte den Roboter gleich darauf im Visier. Das Schiff war mit KurzStreckengeschützen ausgestattet, von denen Pias jetzt reichlichen Gebrauch machte. Der Roboter war für den Zielcomputer ein winziges Objekt, für das vier Schüsse ausreichten.


  Der Fall war erledigt. Pias ging an das Subcom und gab die Nachricht an den Piratenstützpunkt durch. »Ja?« meldete Yvette sich zunächst ganz vorsichtig.


  »Erledigt«, sagte Pias, ehe er einen detaillierten Bericht von seinem Kampf mit dem Roboter lieferte.


  Yvette war außer sich vor Freude. »Ich wußte ja, daß du es schaffen würdest. Ich bin ja so stolz auf dich, mein tapferer und kluger Mann! Das bedeutet, daß wir alle vier Roboter der LadyA, die wir kennen, ausgeschaltet haben.«


  »Bleiben nur die, von denen wir vielleicht nichts wissen«, dämpfte Pias ihre Begeisterung. »Und jetzt bist du allein auf dem Piratenstützpunkt, und ich hier draußen. Keiner von uns kann ein Raumschiff pilotieren. Wir sind dem Universum auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Kannst du mir sagen, was der Roboter bezweckte, als er mich hier herausschleppte?«


  Yvette erklärte ihm nun, was sie und Fortier erfahren hatten -daß nämlich die Navy in dem Gebiet, in dem Pias und sein Schiff momentan trieben, in eine Falle gelockt werden sollte.


  »Wir haben der Flotte bereits Instruktionen gegeben«, sagte Pias. »Wahrscheinlich ist sie schon hierher unterwegs.«


  Yvettes Miene war bekümmert. »Man muß sie aufhalten. Die Flotte muß auf neuen Kurs gehen und die Erde verteidigen.«


  »Mach dir bloß keine Sorgen«, sagte Pias. »Du hast ganze Arbeit geleistet, indem du mich vor dem Roboter gewarnt hast, und Fortier erfüllt jetzt seine Aufgabe, indem er die erdnahen Stützpunkte alarmiert. Keine Angst, Liebes, mir wird schon etwas einfallen.«


  Doch als das Gesicht seiner Frau vom Bildschirm verschwunden war, mußte er sich eingestehen, daß er mehr Selbstvertrauen gemimt hatte, als er besaß. Er versuchte in aller Eile die Flotte über Subcom zu erreichen, vergebens, wie sich zeigte. Die Schiffe waren bereits auf dem Weg zum Treffpunkt in die Subsphäre übergegangen. Das hatte er befürchtet. Sie waren damit so lange für Subcom-Anrufe unerreichbar, bis sie sich wieder in der Normalsphäre materialisiert hatten - und dann würde es zu spät sein.


  Pias saß da und starrte die komplizierte Anordnung von Skalen, Meßgeräten, Knöpfen, Tasten, Schaltern und Blinklichtern in verschiedenen Farben an, die das Instrumentenbrett darstellten. Er hatte gesehen, wie andere damit umgingen, er selbst hatte keine blasse Ahnung davon. Der Schalter dort drüben sah wie der Antriebsschalter aus. Mit diesem Hebel hier wurde der Übergang in den Subraum bewerkstelligt. Und die Tasten dort oben mochten zum Betätigen der Richtungs-Jets dienen. Aber da waren so viele Instrumente, deren Funktion er nicht einmal ahnen konnte. Und mit einer Betriebsanleitung war das Schiff natürlich nicht ausgestattet.


  »Mir wird schon etwas einfallen«, sagte er vor sich hin. »Aber die Idee müßte gut sein und vor allem blitzartig zur Hand sein.«


  18.

  Überfall am Krönungstag


  Während die Blicke der Galaxis auf die Ereignisse in der Bloodstar Hall gerichtet waren, wurde das Schicksal des Imperiums draußen im All viele Kilometer weit entfernt entschieden. Lord Admiral Benevenuto, der den Angriff eigentlich erst für den nächsten Tag erwartete, hatte dessen ungeachtet seine Streitkräfte mobilisiert. Man war kampfbereit und lauerte auf eventuelle Anzeichen von Gefahr. Natürlich hätte er gerne an der Krönung teilgenommen, doch blieb er für alle Fälle auf seinem Posten auf der Basis Luna.


  Als nun die Piratenflotte aus der Subsphäre ins Solar-System eintrat, war er nicht eigentlich erstaunt. Ihr Umfang allerdings versetzte ihn in große Verwunderung. Die Angreifer verfügten über zweitausend Schiffe, fast doppelt so viele, wie die Information der SOTE hatte vermuten lassen. »Allmächtiger!« rief er halblaut aus. »Das ist ja eine richtige Armada!«


  Er hatte gewußt, daß der Gegner zahlenmäßig überlegen sein würde, daß das Verhältnis aber so ungünstig war, hatte er nicht geahnt. Die Verstärkungen, die von den entfernten Stützpunkten angefordert worden waren, würden erst am nächsten Tag eintreffen, und auch sie reichten nicht aus, um gegen diese überlegene Streitmacht etwas auszurichten.


  Als erstes mußte er die eigenen Schiffe mobilisieren. Auf der Luna-Basis schrillten die Alarmsirenen. Die meisten dieser Warnsignale waren noch nie für einen Ernstfall benutzt worden. Diesmal aber war es keine Übung, wie die Stimme des Admirals verkündete. Das Imperium befand sich im Krieg. Es war ein Krieg von einer Größenordnung, wie man ihn seit der berüchtigten Herzogsrevolte kurz nach der Gründung des Imperiums nicht mehr erlebt hatte.


  Männer und Frauen liefen zu ihren Gefechtsstationen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren so vollständig gewesen, daß niemand von diesem Angriff etwas geahnt hatte. Wer dienstfrei gehabt hatte, hatte sich die Krönung angesehen. Diese plötzliche Wendung verbreitete Verwirrung und Angst, die nur Dank der Ausbildung und des Pflichtbewußtseins nicht die Oberhand gewannen.


  Fünf Minuten nach dem Auftauchen der feindlichen Flotte hoben die Vorhutschiffe der Imperiumsflotte von der Mondoberfläche ab und gingen auf Kollisionskurs. Andere Schiffe, die im Solar-System verteilt waren, Hefen einen bestimmten Punkt an, von dem aus der Gegner angegriffen werden sollte - ein Punkt, der ein gutes Stück über der ekliptischen Ebene lag und so weit von der Erde entfernt wie eben möglich.


  Die Angreifer waren nicht nur zahlenmäßig überlegen, sie konnten auch über die Angriffsformation frei entscheiden. Während die Flotte unbarmherzig auf die Erde zusteuerte, drängten sich die Schiffe wie zu einem großen Ball zusammen, wobei die kleineren außen blieben und die großen hinein ins Zentrum rückten.


  Sehr merkwürdig, dachte Benevenuto. Das ist eine Defensivformation, eine Formation, die man anwendet, wenn man als zahlenmäßig Unterlegener draußen im All angegriffen wird. In dieser Situation ergibt das keinen Sinn. Die haben so viel kleine Schiffe, daß die großen aus Platzmangel gar nicht feuern können.


  Befehle schossen in der Befehlszentrale der Luna-Basis hin und her, blitzschnell und heftig, während die Generale um den Konferenztisch saßen und die dreidimensionale, zwischen den Bildschirmen schwebende Darstellung beobachteten. Das Standardverfahren in einem solchen Fall war, die Verteidigungsschiffe in loser Formation an das Zentrum heranzuführen und sie aus allen Richtungen so viel Energie als möglich auf das Herz der Formation feuern zu lassen. Einige Generale befürworteten genau diese Methode, während Benevenuto sich widersetzte. »Ich halte es für besser, wenn wir Abstand halten. Sollen die den ersten Schritt tun.«


  In der Bloodstar Hall war nun eine Pause zwischen den Zeremonien vorgesehen, während der die Kaiserin eine Erfrischung zu sich nehmen und sich erholen konnte. Sie erfuhr von dem Angriff, beschränkte sich auf ein ernstes Nicken und sagte:


  »Die Navy wird ihre Aufgabe erfüllen. Die Zeremonie wird wie geplant ihren Fortgang nehmen.«


  Edna nahm die Gelegenheit wahr, sich umzukleiden. Als sie sich wieder der Öffentlichkeit zeigte, trug sie ein modernes, langes Gewand aus silberdurchwirktem Material, das über und über mit Edelsteinen bestickt war. Darüber hatte sie ihren Krönungsmantel gelegt. Auf dem Haupt trug sie die Krone. Liu schritt in einer weißen Robe und einem purpurnen Mantel an ihrer Seite. Sie überreichte ihm nun ein echtes Schwert, das seine Rolle als ihr Beschützer symbolisieren sollte. Das Paar thronte während der weiteren Vorgänge Seite an Seite.


  Selbst wenn ihre persönliche Anwesenheit kampfentscheidend gewesen wäre, hätte Edna nicht die Krönungszeremonie unterbrochen, die sich mühsam durch den ganzen Nachmittag schleppte. Während die Ansprachen und formelhaften Redensarten durch den Saal dröhnten, hatte sie ihren Gesichtsausdruck strikt unter Kontrolle. Den Treueeid eines Edelmannes nahm sie mit der Würde der geborenen Herrscherin entgegen, bedachte ihn mit einem angedeuteten Lächeln voller persönlicher Wärme. Dann lehnte sie sich zurück, um den nächsten zu erwarten. Die meisten Monarchen nannten den Krönungstag den längsten ihres Lebens, und Edna verstand jetzt, warum. Die zusätzliche Anspannung in ihrem besonderen Fall machte die Sache nur noch schlimmer.


  Trotz allem war sie entschlossen, die Krönung bis zum letzten Wort und zur letzten Geste durchzustehen. Wir alle haben im Leben bestimmte Pflichten zu erfüllen, ging es ihr während einer Pause des Rituals durch den Sinn. Die Männer und Frauen meiner Navy erfüllen sie in dieser Minute. Sie dürfen erwarten, daß ich die meinen tue.


  Auch in der Befehlszentrale schleppten sich die Stunden dahin, während der Abstand zwischen den beiden Flotten immer kleiner wurde. Die Piratenarmada setzte den Flug in ihrer gedrängten Formation fort, die allen Regeln der Gewohnheit und Logik widersprach. Drei Viertel des obersten Kommandos stimmte für die Einkreisungstaktik. Um sie zum Schweigen zu bringen, ließ Benevenuto den Vorgang von einem Computer simulieren. Das Resultat war jedes Mal dasselbe: auch der Computer riet zur Einkreisungstaktik.


  »Wenn wir zu lange zögern«, warnte einer der Admiräle, »dann durchstoßen sie unsere Linien, und uns ist jede Möglichkeit genommen, sie einzukreisen.«


  Benevenuto stand zu seinem Entschluß. Die traubenförmige Anordnung der Piraten war keine wirksame Angriffsformation. Es war eine Finte, es mußte eine sein. Er wußte mit absoluter Sicherheit, daß ein Umzirkeln ein taktischer Fehler schlimmster Art sein würde. Resolut hielt er seine Schiffe auf einer Ebene, die senkrecht zum Kurs der feindlichen Formation verlief und damit einen Wall zwischen Invasoren und der Erde darstellte.


  In der Computersimulation beobachteten sie, wie die Lichter, die die Piratenarmada darstellten, sich dem Wall näherten, der von der Navy gebildet wurde. Bald würden die zwei Streitmächte in Feuernähe sein, und die Schlacht würde beginnen. Die Imperiumsschiffe in Kontaktpunktnähe würden auf die feindliche Formation feuern können, die weiter entfernten würden außer Reichweite sein und damit unwirksam. Die feindliche Schiffszusammenballung würde wie ein Rammbock die Verteidigungsebene durchstoßen und sich nicht aufhalten lassen.


  »Das Feuer eröffnen, sobald die Schiffe in Reichweite sind«, befahl Benevenuto. »Unsere Schiffe sollen den Rückzug antreten, dabei aber immer Feuerdistanz einhalten. Beschädigte oder zerstörte Schiffe aus der Mitte müssen sofort durch Schiffe aus der Peripherie ersetzt werden - und wir halten unter allen Umständen die Position zwischen der Erde und der Invasionsflotte!«


  »Ein Rückzug ist reiner Selbstmord!« rief Admiral Carswell. »Unser Bestreben ist es, die feindlichen Schiffe so weit wie möglich von der Erde fernzuhalten. Wir müssen sie jetzt umzingeln und angreifen.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, Admiral, daß wir zahlenmäßig unterlegen sind?« erwiderte Benevenuto gelassen. »In unserer jetzigen Position befinden sich alle unsere Schiffe zwischen der Erde und dem Feind. Umfassen wir sie mit einer Zangenbewegung, dann würde der Großteil unserer Schiffe sich in Positionen begeben, die dem Gegner praktisch freie Bahn gewähren. Diese geballte Formation des Feindes ist keine Angriffsformation. Man will uns nur dazu bringen, sie zangenförmig zu umfassen. Erst dann würden sie zu einem Angriff übergehen. Meine Damen und Herren, wir lassen uns nicht in die Falle locken. Sollen die den ersten Schritt tun, auch wenn es für uns zunächst Rückzug bedeutet.«


  Die zwei Flotten waren in Feuernähe. Die Bildschirmsimulation zeigte an, daß tatsächlich ein Kampf stattfand, ein kleines Gefecht, an dem auf beiden Seiten nur wenig Schiffe beteiligt waren. Bei den Piraten hatten nur die dem gegnerischen Abwehrwall zugekehrten Außenschiffe eine Chance, ein Ziel zu treffen. Von den Navy-Schiffen wiederum konnten nur diejenigen das Feuer erwidern, die dem Kontaktpunkt am nächsten waren. Allmählich würde der Abwehrwall gegen die Erde gedrückt, da die Piratenschiffe unaufhaltsam vorrückten, ständig bemüht, die Verteidigungslinie zu durchbrechen.


  Auf der Erde ging die Sonne an der Westküste Nordamerikas unter, als die förmliche Einführungszeremonie in der Bloodstar Hall sich dem Ende zuneigte. Nachdem der allerletzte Treueeid geleistet worden war, sollte der neue Herrscher traditionsgemäß eine Ansprache halten. Edna hatte eine lange Rede vorbereitet doch die Situation erforderte ihre Anwesenheit an anderer Stelle. Sie ließ daher den vorbereiteten Text liegen und hielt lieber eine knappe freie Rede. Sie dankte allen Anwesenden, weiterhin allen, die ihr und dem Imperium Glückwünsche ausgesprochen hatten. Sie pries ihren Vater seiner Weisheit wegen und hob hervor, daß seine Regierungszeit eine friedliche gewesen sei. Sie gelobte, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um diesen Frieden auch für die Zukunft zu gewährleisten. Zum Schluß rief sie alle auf, ihr in der gegenwärtigen Krise des Imperiums beizustehen - eine Aufforderung, die ihre Zuhörer in der ganzen Galaxis erstaunte und erschreckte, da den meisten gar nicht bekannt war, daß es eine Krise gab. Sie sollten sehr bald erfahren, wie gefährlich die Lage war.


  Nach Beendigung der offiziellen Zeremonien rauschte Edna hinaus, ihre lange Schleppe majestätisch hinter sich herziehend. Die Tradition gebot, daß sie sich in der Karosse zum Palast begab, wo das Krönungsbankett und der Ball stattfanden. Edna aber hatte sich an diesem Tag schon genug der Tradition gebeugt und sah sich außerdem mit einem Krieg konfrontiert. Ihre Geduld reichte für eine Karossenfahrt nicht mehr aus. Sie bestieg mit ihrem Vater einen Helikopter und ließ sich eiligst in den Palast bringen. Dort kündigte sie an, daß die noch ausstehenden Feierlichkeiten wegen der Krise auf nächste Woche verschoben würden.


  Edna und ihr Vater eilten direkt in die Befehlszentrale, wo sie mit dem Stützpunkt auf Luna verbunden wurden. Während Benevenuto und sein Stab die Entwicklung beobachteten, wurde die Kaiserin von einem Mitarbeiter des Generalstabes über die Lage informiert. Die Argumente für und wider ein Einkreisungsmanöver wurden vorgebracht. Edna hörte sich das alles sehr ernst an. Ihr Vater saß außerhalb des Blickwinkels der Kamera neben ihr. Sein Händedruck sollte ihr Selbstvertrauen stärken. Sämtliche Entscheidungen waren nun von ihr zu treffen, doch er wollte ihr zu verstehen geben, daß sie jederzeit bei ihm Rat suchen könne.


  Die Sachlage war geklärt. Edna ließ sich mit Benevenuto verbinden. »Sind Sie sicher, daß diese Schlachtordnung nur eine Finte ist?« fragte sie den Lord der Admiralität.


  »In dieser Formation können sie die Erde nicht angreifen«, erklärte Benevenuto. »Ihre schweren Geschütze befinden sich in der Mitte. Am Rand ist die Artillerie zu schwach, um nennenswerten Schaden anzurichten. Sie wollen damit nur erreichen, daß wir losschlagen, ehe sie den ersten Schritt tun.«


  »Die Mehrzahl der Admiräle ist für ein zangenförmiges Einkreisen.«


  Benevenuto richtete sich zur vollen Größe auf. »Ich richte mich allein nach meinem vierzig Dienstjahre in der Navy geschärften Instinkt. Und ich stehe mit meinem Ansehen dafür ein.«


  »Es steht nicht nur Ihre Ehre auf dem Spiel«, erwiderte Edna kühl, »sondern sehr viel mehr. Von diesem Kampf könnte das Schicksal des Imperiums abhängen.«


  »Majestät, desto mehr Grund, so zu verfahren, wie ich es empfehle.«


  »Admiral, ich bete für uns beide. Machen Sie weiter.«


  Die Kaiserin unterbrach die Verbindung und sah ihren Vater an. Ihre majestätische, überlegene Haltung, die sie dem Admiral zuliebe durchgehalten hatte, war deutlicher Unsicherheit gewichen. »Habe ich richtig gehandelt?« fragte sie.


  »Das wird sich zeigen«, sagte William Stanley. Er legte den Arm tröstend um ihre Schulter. »Aber ich habe Cesare Benevenuto nicht deswegen zum Lord der Admiralität ernannt, weil mir sein Schnurrbart gefällt. Wenn man jemanden einmal als Experten kennt, dann vertraut man ihm auf seinem Fachgebiet.«


  Er lächelte. »Aber falls dir das ein Trost ist - ich hätte an deiner Stelle ebenso gehandelt.«


  Lordadmiral Benevenuto auf Luna ahnte nichts von diesem kaiserlichen Vertrauensbeweis. Als die Minuten zur Stunde anwuchsen und dann zwei Stunden daraus wurden, wuchsen auch seine Probleme. Die Piratenflotte näherte sich der Umlaufbahn der Erde immer unerbittlicher, während sein Verteidigungswall sich ähnlich schnell zurückzog. Der Feind hatte keine Anstalten gemacht, die Schlachtordnung aufzulösen und die Schiffe lockerer zu verteilen. Die Forderung der Admiräle, endlich die Einkreisung des Feindes vorzunehmen, wurden drängender. Auch die Computer behaupteten, daß eine Einkreisungstaktik die einzig mögliche Strategie sei, die sofort eingeleitet werden müsse.


  Mit schweißnasser Stirn beobachtete Benevenuto die Bewegungen der Lichtpünktchen auf dem Bildschirm. Er wußte, daß die Admiräle hinter seinem Rücken die Möglichkeit diskutierten, bei der Kaiserin seine Absetzung zu fordern, um einen vernünftigen Mann an seine Stelle setzen zu können. Er verdrängte das Geflüster, verdrängte alle Geräusche, verdrängte die ganze Welt. Für ihn gab es jetzt nur noch die kleinen Pünktchen auf dem Bildschirm. So fangt doch an, flehte er die Piraten insgeheim an. Schlagt los und brecht eure dreimal verdammte kugelförmige Schlachtordnung auf.


  Es sah aus, als hätte seine Willenskraft gesiegt. Der kugelförmige Haufen explodierte auf dem Bildschirm. Lichtpünktchen wurden in alle Richtungen geschleudert. Jeder Punkt war ein Schiff. Es waren unzählige. Benevenuto wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Seine Taktik hatte sich bewährt. Die Piraten hatten Farbe bekennen müssen.


  Jetzt zeigte sich die Überlegenheit von Benevenutos Taktik ... Bei einer Einkreisung hätten die Imperiumschiffe ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit wegen den feindlichen Angriffskörper nur in großen Abständen umfassen können. Die plötzliche ›Explosion‹ dieser gedachten Kugel hätte sich katastrophal ausgewirkt. Dutzende, wenn nicht gar Hunderte der angreifenden Schiffe wären durch das weitmaschige Verteidigungsnetz geschlüpft. Gewiß, man hätte einige vernichten können, doch der Großteil hätte sich im All verteilt und wäre den Verteidigern entkommen. Die Navy wäre zahlenmäßig und positionsmäßig unterlegen gewesen.


  Benevenutos Verteidigungswall konnte am Zahlenverhältnis nichts ändern, doch hatte er verhindert, daß der Feind die Verteidigung umging. Die aus dem großen Haufen ausbrechenden Schiffe gerieten ins Feuer der Verteidiger, sobald sie in Feuerdistanz des Walles gerieten. Diejenigen, die in die andere Richtung flogen, stellten keine unmittelbare Bedrohung dar und konnten für den Moment vernachlässigt werden.


  Benevenuto vergeudete keine Zeit mit Triumphgefühlen. Er hatte nur verhindert, daß eine Krise sich zu einer Katastrophe ausweitete. Die zahlenmäßige Unterlegenheit seiner Flotte war damit nicht aus der Welt geschafft. Jetzt konnte nur noch eine glückliche Fügung weiterhelfen. Der Kampf tobte, die Strategie war nur mehr von zweitrangiger Bedeutung. Obgleich die Verteidiger alles tun würden, um den Wall zu halten, lag der Kampf nun voll bei den einzelnen Schiffen und deren Geschick.


  Daß die Piraten endlich den ersten Schritt getan und ihre Taktik preisgegeben hatten, verlieh den Imperiumschiffen ungeheuren moralischen Auftrieb, der ihre Kampfbereitschaft ungeheuer stärkte. Ihre Geschütze sandten Blitze durch die Leere des Alls, den aufrührerischen Eindringlingen entgegen. Auf den Computerschirmen auf Luna sah man ein Lichterzucken, als die erste richtige Attacke etliche Piratenschiffe auslöschte. Doch die Piraten hatten sofort ihr Gleichgewicht wiedergefunden, und der Kampf ging mit ungeminderter Heftigkeit weiter.


  Die Überzahl der feindlichen Schiffe war erdrückend. Immer wieder brachen Schiffe aus dem Mittelpunkt des ursprünglichen Haufens aus, gingen auf Parallelkurs mit dem Verteidigungswall und versuchten ihn zu umgehen. Auf Benevenutos Befehl rückten die den Wall bildenden Schiffe auseinander - aber nie so weit, daß ein feindliches Schiff hindurch konnte.


  Als der Wall auf seine maximale noch tragbare Länge ausgedehnt worden war und die Piraten immer noch versuchten, daran vorbeizuschlüpfen, bogen sich die Außenränder des Walles, weil die Navy wieder einmal den Rückzug antrat - aber wiederum diente dieser ›Rückzug‹ einem bestimmten Zweck. Nicht einem einzigen feindlichen Schiff gelang es, an einem Verteidigungsschiff vorbeizuschlüpfen. Immer befanden sich die Navy-Schiffe zwischen den Piraten und dem Planeten, den sie verteidigten. Benevenuto wußte, daß sein Wall schließlich die Erde wie ein Kranz umgeben würde - an diesem Punkt würden sie dann von den Piraten eingekreist sein. Aber die Navy gab damit den Angreifern zu verstehen: Wenn ihr die Erde angreifen wollt, müßt ihr erst uns erledigen.


  Eine edle Grundhaltung, aber leider verfügten die Piraten über genügend Schiffe, um sich mit der Zeit durchzusetzen. Die einzige Hoffnung ruhte nun auf der Verstärkung, die hoffentlich noch rechtzeitig eintreffen würde.


  Stunden vergingen. Die angreifenden Kräfte hämmerten mit gnadenloser Wucht gegen die Positionen der Navy. Immer wieder mußten die Verteidiger zögernd weichen. Schließlich umringten sie die Erde wie eine Reihe Leuchtfliegen, wie Benevenuto es vorausgesehen hatte. Der Mond selbst blieb außerhalb der verteidigten Sphäre. Einige Piratenschiffe näherten sich Luna und begannen ein Bombardement. Obwohl sämtliche Schiffe zur Verteidigung des Heimatplaneten eingesetzt waren, war der Stützpunkt Luna nicht völlig hilflos. Die großen, an der Oberfläche stationierten Geschütze spieen Feuer und schossen ein Piratenschiff ab. Die anderen Angreifer zogen sich auf respektvolle Entfernung zurück.


  Der Stützpunkt wurde bei dem Gefecht etwas in Mitleidenschaft gezogen, doch die tief im Inneren gelegene Befehlszentrale blieb geschützt.


  Die Erde wurde in ein Feuernetz getaucht, als die Piraten sich immer dreister vorwagten und unausgesetzt nach einer Schwäche suchten, nach einer Lücke im Verteidigungswall, durch die sie hätten schlüpfen können. Die Navy rückte wieder zu dichterer Formation zusammen. Wurde ein Imperiumsschiff getroffen und außer Gefecht gesetzt, blockierten die anderen rasch die entstehende Öffnung. Sie schossen eine gewisse Zahl von Piratenschiffen ab, doch blieben die Angreifer der Zahl nach überlegen. Langsam wurde der Kreis um die Erde enger gezogen - wie eine Schlinge.


  Inzwischen hatte sich im Imperium die Nachricht verbreitet, daß die Erde von Aufständischen ›unbekannten Ursprungs‹ angegriffen wurde. Sämtliche Navy-Schiffe wurden angewiesen, sich zur Verteidigung des Hauptplaneten zu sammeln, doch blieb die Hoffnung gering. Der Kampf würde entschieden sein, ehe die meisten das Solar-System erreichten. Bis dahin hatte sich die Stanley-Dynastie entweder behauptet, oder in der Galaxis würde das Chaos herrschen.


  Den Erdbewohnern mußte nicht eigens eröffnet werden, daß etwas Außergewöhnliches im Gange war. Sie sahen mit eigenen Augen, daß ein Krieg im All tobte. Die Menschen der Nachtseite sahen neue Sterne und Meteore am Himmel, während die zwei gegnerischen Flotten um den Sieg kämpften. Die Schiffe selbst waren mit freiem Auge nicht zu sehen. Die Spuren ihrer Energiestrahlen durchzogen wie Spinnweben aus Licht den Raum zwischen den Sternbildern. Und jeder Treffer leuchtete wie eine Nova am nächtlichen Himmel.


  Die Verteidigungsschiffe wurden arg bedrängt. Schon tauchten einige in die obersten Schichten der Erdatmosphäre ein. Noch weiter zurück konnten sie nicht, und wenn ihre Verluste zu zahlreich wurden, dann waren auch die Lücken in der schützenden Hülle zu groß.


  Feindliche Schiffe, die sich diese Lücken zunutze machten, konnten auf einem dichtbevölkerten Planeten wie der Erde unvorstellbare Schäden anrichten.


  Das Oberkommando auf Luna war schon der Verzweiflung nahe, als auf dem Büdschirm andere Schiffe auftauchten. Sie wurden nahe dem Venus-Orbit sichtbar und hielten Kurs auf die Erde. Benevenutos erster Gedanke, daß es sich um die erwarteten Verstärkungsschiffe handeln müsse, war sofort abgetan, als ihm einfiel, daß diese Schiffe nicht vor Ablauf von zehn Stunden eintreffen konnten. Piratenschiffe, die zur Verstärkung der Hauptflotte herangeholt worden waren, konnten es auch nicht sein, wie die einlaufenden Funksprüche zeigten.


  Es waren Schiffe von einem erdnahen Stützpunkt, von einem jener Stützpunkte, die in den anfänglichen Strategiediskussionen zwischen Navy, SOTE und dem Kaiser im Gespräch gewesen waren. Ihre Nachrichtenzentralen waren einem Sabotageakt unbekannter Natur zum Opfer gefallen, doch Oberst Fortier hatte sie von der bevorstehenden Invasion benachrichtigt. Die Reaktion war beste Navy-Tradition. Die Schiffe waren sofort ausgelaufen, um den belagerten Streitkräften der Erde Ersatz zu bringen.


  Weil es mit der Nachrichtenvermittlung nicht klappte, hatten die verschiedenen Stützpunkte ihre Aktionen nicht miteinander abstimmen können. Man mußte Aufklärungsschiffe zu jedem einzelnen Stützpunkt schicken, die von der Gefahr berichteten und zur Hilfestellung aufforderten. Als Folge davon kamen die Verstärkungsschiffe in Fünfergruppen, zu zehnt oder als Geschwader zu fünfzig. Jeder Neuankömmling war für die Admiräle des Oberkommandos ein Lichtblick. Jedes neue Schiff erhöhte die Lebenschancen der Erde und minderte den Druck der Verräter.


  Die Piraten zeigten sich überrascht von den Nachzüglern und schienen zunächst unsicher, wie sie ihnen begegnen sollten. Der Angriff auf die Erde flaute nicht merklich ab, doch mußte ein gewisses Kontingent an Schiffen abgezogen werden, um die Bedrohung aus der anderen Richtung abzuwehren. Das verlieh den Besatzungen der Verteidigungsschiffe frischen Mut. Sie waren nun schon fast einen Tag pausenlos im Einsatz, während die Angreifer dank ihrer Überzahl und der Möglichkeit der Ablösung noch frisch waren. Jetzt aber gerieten auch die Piraten unter erhöhten Druck. *


  In den nächsten acht Stunden kamen weitere Verstärkungen von den erdnahen Stützpunkten dazu. Diese neuen Abteilungen waren viel frischer als die Piraten und als die auf der Erde stationierten Einheiten der Navy. Mit ihnen kam neuer Schwung in den Kampf. Trotz der Verstärkung war die Navy noch immer zahlenmäßig unterlegen, doch die Kampfkraft der Verstärkung machte diesen Nachteil nun wert. Jetzt bekamen die Führer der Aufständischen zu spüren, auf was sie sich eingelassen hatten.


  An diesem Punkt stand der Kampf unentschieden. Immerhin war es ein Kampf, den die Piraten zunächst als Bagatelle angesehen hatten. Die Rebellen waren zwar immer noch in der Überzahl und sie waren auch positionsmäßig ein wenig im Vorteil, doch mußten sie jetzt einen Zweifrontenkrieg führen und konnten sich nicht darauf konzentrieren, die letzten Verteidigungsstellungen der Erde zu durchbrechen. Die Imperiumskräfte wiederum wurden durch einen Zusammenbruch ihres Computersystems behindert. Meldungen kamen mit großer Verzögerung, Simulationen waren unvollständig, ungenau und kamen zu spät, um noch etwas zu nützen. Was man für ein unfehlbares Netz strategischer Berechnungsmöglichkeiten gehalten hatte, war irgendwo durcheinandergebracht worden. Immer öfter brach die Koordination zusammen, und die einzelnen Kommandanten waren gezwungen, auf eigene Verantwortung sofortige Entscheidungen zu fällen. In manchen Fällen kostete es die Imperiumskräfte eine taktische Schlüsselstellung doch man war bemüht, den Umständen zum Trotz daraus das Beste zu machen.


  Die Schlacht ging nun schon in den zweiten Tag, und beide Seiten zeigten Anzeichen von Erschöpfung. Die Piraten hatten gehofft, den Kampf mit einem raschen, entscheidenden Schlag für sich zu entscheiden und sich als Regierungsmacht etablieren zu können, ehe die Randsektoren des Imperiums auf die Krise reagieren konnten. Dieser Traum war nun dahin und mit ihm der Kampfgeist der Piraten. Die Navy kämpfte für eine Sache, die ihr am Herzen lag, während die Piraten allein von ihrer Habgier motiviert wurden. Wenn es ihnen nicht glückte, ihr Ziel rasch zu erreichen, würden sie keine Zeit haben, die gewonnenen Stellungen abzusichern, ehe sich das Imperium gegen sie erhob.


  Unter diesem Gesichtspunkt entschloß sich Admiral Shen zu einem letzten kühnen Schlag. Er befahl einen Totalangriff auf die Erde. Ohne Rücksicht auf die Navy-Schiffe, die sie von hinten angriffen, stießen die Piraten in einem selbstmörderischen Angriff auf ihr Ziel vor. Sie feuerten ununterbrochen und belegten die hart mitgenommenen Reste der irdischen Verteidigungsstellungen mit gewaltigen Energieladungen. Vielleicht wäre ihr Vorstoß geglückt, wenn sie nicht zuvor das Netz der Verteidigung so knapp vor die Atmosphäre zurückgedrängt hätten. Die Verteidigungsschiffe, die den Mutterplaneten umdrängten, lagen nun so dicht nebeneinander, daß sich ihr Schießradius überlappte. Auch wenn in einem bestimmten Bereich drei Schiffe nacheinander verlorengingen, war das zu verkraften. Ihre Nachbarn konnten das Netz der Verteidigung aufrechterhalten und einen einzelnen Angreifer erfolgreich abwehren. In dieser großen Offensive büßten die Rebellen volle zehn Prozent ihrer Schiffe ein, und die Erde war unbehelligt geblieben.


  Und dann kam die Verstärkung, die Benevenuto erwartet hatte, eine kompakte Gruppe von über tausend Schiffen. Sie tauchte knapp fünfzig Millionen Kilometer entfernt aus der Subsphäre auf. Die Besatzungen waren ausgeruht und lechzten nach Betätigung. In der Befehlszentrale, in der noch die Anspannung nach der Abwehr der selbstmörderischen Offensive lastete, brandete Jubel auf, als die Schiffe auf dem Büdschirm auftauchten und dieser Jubel setzte sich über alle Befehlsebenen fort, als die Neuigkeit durchsickerte.


  Die Reaktion der Rebellen war natürlich das genaue Gegenteil. Ihr Angriff, der zunächst so siegesgewiß gestartet worden war, hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Sie waren jetzt den imperialen Kräften hoffnungslos unterlegen und durften im Falle einer Kapitulation nicht mit Gnade rechnen. Die Flucht war ihre einzige Chance, und Admiral Shen war klug genug, sie zu ergreifen. Er gab den allgemeinen Befehl zum Rückzug. Seine Schiffe gingen auf Gegenkurs und entfernten sich mit Höchstgeschwindigkeit von der Erde.


  Die Navy aber hatte Blut geleckt und nahm die Verfolgung auf. Die Besatzungen, die halbtot vor Erschöpfung gewesen waren, boten alle Kraft auf und machten mit. Das dichte Verteidigungsnetz um die Erde hatte sich aufgelöst. Es wurde nicht mehr gebraucht. Die Angreifer hatten die Flucht ergriffen.


  Alles in allem waren fast zwei Drittel der feindlichen Flotte vernichtet oder erobert worden. Die Flucht ging in heilloser Unordnung vor sich. Man konnte davon ausgehen, daß die meisten Freibeuter sich nicht wieder den Verschwörern anschlössen, sondern sich mit einem gewöhnlichen Piratendasein zufriedengeben wurden. Die meisten wurden von der Navy im Zuge ihrer normalen Antipiratenmaßnahmen gefaßt. Nur ein Viertel von Admiral Shens einstmals mächtiger Armada war unversehrt geblieben und verkroch sich irgendwo in einem versteckten Stützpunkt, wo sie ihre Wunden lecken und sich - vielleicht - auf neue Schlachten vorbereiten konnte.


  Während die Navy pflichtgemäß die letzten Rebellenschiffe verfolgte, konnten die Erde und das ganze Imperium erleichtert aufatmen. Wieder einmal hatte sich die Einheit des Menschengeschlechtes im Universum bewährt. Die Schlacht, die fortan als Krönungstagsüberfall in Erinnerung bleiben sollte, war vorüber.


  19.

  Eine Atempause


  Nachdem sich der Siegestaumel in den Gewölben der Luna-Basis gelegt hatte und der Befehlshaber des letzten Verstärkungskontingents Bericht erstatten konnte, hatte er eine sonderbare Geschichte zu erzählen. Seine Flotte hatte befehlsgemäß in der Nähe des angeblichen Treffpunktes der Piraten Stellung bezogen. Alles würde wie nach Plan ablaufen, war ihm von den Geheimdienstbeauftragten versichert worden. Demgemäß machte sich die Flotte daran, den Piraten am Treffpunkt entgegenzutreten.


  Sie sollte niemals dort ankommen, und das war ein Glück. Es stellte sich nämlich heraus, daß dieser Bereich des Alls gründlich vermint worden war. Die Flotte wäre empfindlich dezimiert worden, wenn sie in diesem Gebiet aus der Subsphäre aufgetaucht wäre. Statt dessen änderte sie den Kurs und flog direkt die Erde an, wo ihre Ankunft den Ausgang der Schlacht entschied.


  Was sie dazu bewogen hatte, war nach Aussage eines Kapitäns ›der verrückteste verdammte Pilot, den ich je gesehen habe‹ gewesen. Noch in der Subsphäre hatte eines der Vorhutschiffe das Vorhandensein eines anderen Schiffes geortet. Dieses Schiff flog in Kreisen, Spiralen und unbeschreibbaren, völlig irren Figuren wie eine von einem Insektenspray betäubte Hausfliege - kein natürliches Objekt hätte sich so verhalten und auch kein Pilot, der seine fünf Sinne beisammen hatte. Es sah aus, als probiere derjenige, der das Schiff steuerte, sämtliche Knöpfe und Tasten wahllos aus.


  Und genauso war es. Die Flotte, die nicht wußte, was sie von diesem Schiff halten sollte, ging der Sache nach und entdeckte einen kleinen Aufklärer, bemannt mit einem SOTE-Agenten, der sie vor der drohenden Gefahr warnte. Weiterhin meldete er, daß die Flotte mit größtmöglicher Geschwindigkeit Kurs auf die Erde nehmen müsse. Sie nahmen den Mann an Bord, und unterwegs berichtete er seine Geschichte in allen Einzelheiten, wobei er nur jene Punkte unter den Tisch fallen ließ, für die bei dem Kapitän kein Informationsbedarf bestand.


  Wenige Tage später begann das große Aufräumen. Die Navy hatte sich nur kurz von dem Kampf erholen können, der beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Ein Kontingent kleiner Aufklärer wurde zum angeblichen Treffpunkt geschickt. Das Gebiet mußte nach Minen abgesucht werden, damit die Raumfahrt dort nicht behindert wurde. Oberst Fortier, dem für seine hervorragende Leistung eine sofortige Beförderung in Aussicht gestellt wurde, kehrte zu der geheimen Welt des Piratenstützpunktes zurück, um Yvette Bavol abzuholen. Die SOTE-Agentin war nicht müßig gewesen, während die Schlacht tobte. Alles in allem waren an die dreißig Piraten zum Schutz von Shens Stützpunkt zurückgeblieben. Yvette hatte sie im Alleingang unschädlich gemacht, im Vertrauen darauf, daß ein Schiff der Navy sehr bald kommen und ihr die Gefangenen abnehmen würde. Sie und die gefangenen Piraten wurden im Triumph zurück zur Erde gebracht.


  Auf dem Planeten Gastonia nahmen SOTE-Agenten den Gouverneur und seine verbrecherischen Helfershelfer wegen Hochverrats fest. LadyA und Tanya Boros blieben spurlos verschwunden. Beide hatten sich aus dem Staub gemacht, nachdem feststand, daß ihr Plan nicht geklappt hatte.


  Die Bevölkerung des Imperiums war von Hochstimmung erfaßt. Die neue Kaiserin war der großen Herausforderung erfolgreich begegnet. Nicht ein einziges Mal hatte sie die Haltung verloren. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich anders benommen, als man von ihr erwarten durfte. Man wußte nun, daß Kaiser Stanley X. wieder einmal sehr weise entschieden hatte, als er seinen Titel an eine so fähige und pflichtbewußte junge Frau abgegeben hatte.


  Die allgemeine Hochstimmung erstreckte sich nicht bis ins SOTE-Hauptquartier, wo die d'Alemberts und die Bavols sich mit ihrem Chef und dessen Tochter trafen. Im Gegenteil, dort sah man lange Gesichter. Man wußte, was es mit dem Triumph der letzten Tage in Wahrheit auf sich hatte. Von Anfang an hatte man sich von LadyA an der Nase herumführen lassen und genau das getan, was sie erwartete. Der Sieg war einem reinen Glücksfall zu verdanken, nämlich dem Zufall, daß Fortier den von seinem Doppelgänger gelegten Hinterhalt überlebt hatte.


  Der Chef sah seinen Agenten an, wie niedergeschlagen sie waren. Um sie aufzumuntern, sagte er: »In gewisser Weise hat LadyA euch mit ihrer Vorgehensweise ein großes Kompliment gemacht. Nur weil sie euch als hervorragende Agenten kannte, konnte sie ihre Pläne so raffiniert auslegen. Bei Agenten minderer Qualität hätte leicht etwas schiefgehen können.«


  »Na, das hebt mein Selbstgefühl nicht sonderlich«, meinte Pias darauf.


  »Tatsache ist, daß die Navy auf eine der entscheidensten Schlachten der Geschichte nicht richtig vorbereitet war und daß dies auf unser Schuldkonto geht«, sagte Jules.


  »Und wer garantiert uns, daß wir nicht wieder auf ihre Tricks hereinfallen?« setzte Vonnie hinzu.


  »Derselbe unbeirrbare Stolz, der euch jetzt so zu schaffen macht«, meinte der Chef lächelnd. »Na schön, man hat euch hereingelegt - ziemlich übel sogar. Aber das kann jedem einmal passieren. Aber die Besten machen einen Fehler nicht zweimal - und das weiß auch LadyA. Sollte sie wieder einmal ein solches Lügennetz spinnen, dann würdet ihr es auf den ersten Blick durchschauen, und ihr Plan wäre geplatzt. Nein, ich glaube nicht, daß sie wieder zu solchen Mitteln greift.«


  »Sie wird sich etwas Neues einfallen lassen«, sagte Pias. »Sie ist sehr erfinderisch in dieser Hinsicht.«


  »Wieviel von dem, was sie uns sagte, können wir glauben?« fragte Vonnie. »Alles?«


  Der Chef lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Ein guter Lügner versteht es, gerade so viel Wahrheit in seine Lügen einfließen zu lassen, daß sie glaubwürdig klingen. Sie sagte uns ganz ehrlich, daß ein Angriff unmittelbar bevorstünde, nur über das Datum hat sie uns angelogen. Sie hat uns gesagt, daß es eine große Flotte gäbe, doch sie untertrieb die Größe, so daß wir uns irreführen ließen. Ich möchte wetten, sie hat die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, sie hätte diesen C nie gesehen, doch die Beschreibung, die sie uns von ihm lieferte, ist sicher nicht zuverlässig - und die Telecom-Nummern, unter denen C angeblich zu erreichen ist, sind blanker Unsinn.«


  »Vermutlich ist ihre Identität als ›Gretchen Baumann‹ ebenso aus der Luft gegriffen?« fragte Yvette.


  »Nicht ganz«, sagte der Chef. »Gretchen Baumann wurde vor dreiundvierzig Jahren auf dem Planeten Kiesel geboren. Die Ärmste starb leider im Alter von sieben Jahren nach einem Sturz über die Treppe. Sie konnte also gar nicht das Erwachsenenalter erreichen, um unsere LadyA zu werden. Wieder eine geschickte Mischung von Tatsache und Erfindung.


  Soweit wir erkennen können, ist auch die Geschichte über unsere angeblich unter posthypnotischem Einfluß stehenden Mitarbeiter reine Erfindung. Natürlich werden wir der Sache noch sorgfältiger nachgehen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, daß sie damit ihre wirkliche Informationsquelle preisgegeben hat. Auch wenn sie sich in dem Glauben wiegte, der Sieg würde ihr zufallen, hätte sie sicher noch irgendwo ein As im Ärmel behalten.«


  Der Chef stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich auf dessen Kante.


  »In der Zwischenzeit müssen wir uns unsere Erfolge vor Augen halten. Wir haben einen brillanten Sieg errungen, wenn es auch ganz knapp war. Die feindliche Flotte wurde dezimiert, die Überlebenden sind demoralisiert. Wenn schon sonst nichts, so haben wir uns wenigstens eine Atempause verschafft. Es wird lange dauern, bis C seine Streitmacht wieder auf einen Stand bringt, der uns gefährlich werden könnte. In der Zwischenzeit werden LadyA und C sich mit Nadelstichen begnügen müssen. Nach unserem Sieg besteht immerhin die Chance, daß sie ihre Umsturzpläne ganz aufgeben.«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, daß unser Heimatplanet sich in Schokolade verwandelt«, sagte darauf Yvette in ihrer trockenen Art, »aber rechnen darf man damit nicht.«


  Da steckte Helena ihren Kopf durch einen Spalt in der Tür. »Vater, ein Anruf vom Stützpunkt Luna.«


  Der Chef nickte. »Gut, ich spreche von hier aus.« Jules wurde nervös. »Wenn es ein persönlicher Anruf ist, dann gehen wir lieber.«


  »Keine Rede davon. Persönlich ist es, aber nicht für mich. Ihr alle müßt bleiben.«


  Er drehte sich zum Bildschirm um, auf dem es flimmerte. Gleich darauf sah man das Bild des Anrufers.


  Es war die neue Kaiserin, die ihre Inspektionstour auf Luna unterbrach, um persönlich mit ihren hervorragenden Geheimagenten zu sprechen.


  Jules und Yvette kannten Edna sehr gut, Pias und Yvonne weniger, aber niemand hatte seit der Krönung mit ihr gesprochen. Alle waren ziemlich überrascht und fühlten sich geschmeichelt von diesem plötzlichen Anruf. Der stets galante Pias faßte sich als erster und vollführte eine schwungvolle Verbeugung. »Majestät, es ist mir eine Ehre«, sagte er.


  Edna beobachtete amüsiert, wie die anderen seinem Beispiel folgten. »Ich bin noch immer die, die ich früher war«, sagte sie. »Von meinen Freunden erwarte ich, daß sie mich privat als Freundin behandeln und nicht als zerbrechliche Porzellanpuppe auf einem wackligen Piedestal. Ich rufe an, weil ich mich für alles bedanken wollte und weil ich euch für die Zukunft weiter viel Erfolg wünschen möchte.«


  »Bedanken?« sagte Jules. »Durch unsere Schuld wäre beinahe das Imperium vernichtet worden.«


  »Zander hat mir euren Bericht über Gastonia gezeigt, den ich für sehr bemerkenswert halte«, fuhr Edna fort. »Ich rede jetzt nicht von der Falle, in die man euch gelockt hat, oder von der Tatsache, daß LadyA und Tanya Boros entkommen sind. Die Informationen über den Planeten haben mich aufs höchste interessiert. Ich hatte ja von den Vorgängen keine Ahnung. Die unschuldigen Menschen, die zu einem Leben in Barbarei verdammt wurden, nur weil sie von Verrätern in die Welt gesetzt wurden - nein, in meinem Imperium darf es diese Dinge nicht geben. Ich bin der Meinung, daß ein Gefängnisplanet wie Gastonia nicht mehr zeitgemäß ist. Stephanie hat ohnehin nie zu meinen Lieblingsahnen gehört. Ich werde eine Sitzung des Kaiserlichen Rates einberufen und andere Sanktionen gegen Verräter zur Diskussion stellen - und diese Reform ist allein eurer Arbeit zu verdanken. Von einem Versagen kann da nicht die Rede sein.


  Und Yvette und Pias haben mit Oberst Fortier durch ihr Vorgehen dafür gesorgt, daß meine Herrschaft nicht als die kürzeste in die Annalen einging. Besonders Pias.«


  Sie wandte sich direkt an den Newforester.


  »Wie ich hörte, war das, was Sie sich als Pilot erlaubten... bemerkenswert.«


  »Tja, Unterricht hatte ich nie«, erwiderte Pias«


  »Ein paar Lektionen könnten nicht schaden«, schalt Edna. »Hätten Sie mit Ihrem heldenhaften Verhalten nicht so viel Erfolg gehabt, dann würde Ihnen wegen zahlreicher Verstöße vermutlich lebenslängliches Startverbot blühen.«


  Pias' Gesicht wurde lang. »Wegen tollkühnen Fliegens vermutlich.«


  Ednas Lächeln war vielsagend. »Nein, eigentlich eher wegen Rettung des Imperiums ohne Lizenz.«


  


  ENDE DES ZWEITEN BUCHES


  Band 8


  Die Doppelgänger-Falle


  1.

  Der Kampf gegen SOTE


  Eine Vorladung in das Büro von LadyA war in keinem Fall eine zwanglose Angelegenheit. Tanya Boros mußte erst einen Identitäts- und Waffenkontrollpunkt passieren, ehe sie in die Liftröhre durfte, die sie in das unterste Geschoß brachte. Dort folgte eine von Menschen überwachte Retinaskop-Kontrolle und eine weitere Waffenkontrolle. Dann wurde sie allein einen grellerleuchteten L-förmigen Gang weitergeschickt, in dem Kameraaugen jeden Schritt überwachten. Die kahlen, grauen Wände wiesen in gewissen Abständen unauffällige Vorsprünge auf, hinter denen sie Strahlerläufe vermutete, die ständig auf sie gerichtet waren.


  Als sie am Ende des Ganges rechts abbog, stand sie plötzlich vor der schweren grauen Tür aus Spezialstahl, dem letzten Hindernis vor LadyA's Büro. Es war bekannt, daß durch diese Tür Menschen gegangen waren, die man nachher nie mehr gesehen hatte, wenngleich man gerechterweise zugeben mußte, daß diese Fälle selten waren. Bei den spurlos Verschwundenen handelte es sich meist um Mitarbeiter, denen im Verlauf ihrer Mission Fehler unterlaufen waren. Meist bediente sich LadyA nachlässigen Mitarbeitern gegenüber einer sehr viel effizienteren Vorgehensweise. Sie überließ es anderen aus ihrer Organisation, sich die Hände schmutzig zu machen. Der häufigste Grund für eine Vorladung bei LadyA waren Strafpredigten wegen kleinerer Fehler während einer ansonsten erfolgreich abgewickelten Mission. In den meisten Fällen lief nämlich alles glatt, doch duldete LadyA als hundertprozentige Perfektionistin auch nicht den geringsten Fehler ihrer gedungenen Handlanger.


  Im günstigsten Fall bedeutete eine Vorladung eine neue, schwierige Aufgabe einer Auftraggeberin, die nur sehr schwer zufriedenzustellen war. Die Verschwörung, die sich den Sturz der Stanley-Dynastie zum Ziel gesetzt hatte, sah noch große Hindernisse vor sich, und für LadyA war es unbegreiflich, daß ihre Untergebenen sich ihrem anspruchsvollen Standard nicht anpassen konnten.


  Aus all diesen Gründen war es daher nur zu verständlich, daß Tanya Boros ziemlich nervös vor der schweren grauen Tür wartete. Sie selbst war sich keines Fehlers bewußt, aber Unschuld war für LadyA als Alibi nicht immer ausreichend. Die Frau, die diese gewaltige, die ganze Galaxis umspannende Verschwörung leitete, hatte schon seit einem halben Jahr - dem Mißlingen der von ihr geplanten Operation Totalvernichtung - immer häufiger Mißstimmungen erkennen lassen. Seither waren sämtliche Pläne aufgeschoben worden, während die gesamte Operation umgeschichtet wurde, und man neue Zielsetzungen schuf. In jüngster Zeit war alles wieder in Bewegung geraten, aber Tanya Boros hatte keine Ahnung, welche Position ihr innerhalb der neuen Organisation zugedacht war. Das bereitete ihr nicht wenig Kopfzerbrechen.


  Voller Nervosität führte sie die Kontrollscheibe in den passenden Schlitz und drückte ihr Auge an den Sucher, damit man mittels Netzhautprobe ihre Identität feststellen konnte. Trotz der vorangegangenen mehrfachen Kontrollen wurde ohne diese letzte Identitätsüberprüfung niemandem Zutritt gewährt. LadyA war viel zu gründlich, um sich von einem ungebetenen Eindringling überrumpeln zu lassen.


  Das Netzhautmuster entsprach dem auf ihrem Ausweis, der ihr automatisch wieder ausgehändigt wurde. Jetzt schwang die massive Tür langsam auf, und LadyA sagte: »Treten Sie ein, ich habe Sie erwartet.« Tanya Boros kam der Aufforderung nach.


  Im Gegensatz zum hellen Korridor wirkte der Raum ziemlich trist, weil er nur unzulänglich beleuchtet war. Drei Wände trugen eine Bespannung aus cremefarbiger Rohseide, waren ansonsten aber kahl. Die vierte Wand, jene, die der Tür gegenüber lag, wurde von einem großen Tri-Schirm eingenommen, auf dem ein von Nebelschwaden überlagerter Flußlauf zu sehen war, der zwischen Urgesteinbergen dahinbrauste.


  Der harte, schwarze Boden war blankpoliert und eisglatt. Jeder Schritt widerhallte laut, ein schnelleres Gehen war ohne auszugleiten unmöglich. Zwei schwarze Lackstühle, von denen keiner sehr bequem war, und ein schwarzes Lacktischchen dazwischen waren die einzigen Zugeständnisse an die Bequemlichkeit der Besucher.


  Am entgegengesetzten Ende des Raumes nahe der linken Ecke stand ein großes, grünleuchtendes, eiförmiges Gebilde. Aus Jadestein geschnitten, erglühte es pulsierend von innen her. Als das Ei sich leicht drehte, konnte Tanya Boros einen Computerterminal und Tastenreihen sehen. Das ganze Innere war in Sesselform gestaltet, so daß man bequem darin sitzen konnte. Man munkelte, daß das Computerterminal sofortigen Zugang zu allen Datenbänken der Verschwörung ermöglichte und gleichzeitig die direkte Telecom-Verbindung zu der nur als C bekannten geheimnisvollen Persönlichkeit darstellte. Dieses Riesenherz aus Jade war also das Herz der Verschwörung - und in diesem Ei saß kerzengerade LadyA, deren Miene erkennen ließ, daß sie sich bereits als Beherrscherin des Universums fühlte.


  Die Frau, die die größte Verschwörung der Menschheitsgeschichte inszenierte, war nur mittelgroß - doch das war das einzig Mittelmäßige an ihr. In Gegenwart dieser Persönlichkeit fühlte sich die keineswegs zu Minderwertigkeitskomplexen neigende und für ihre Schönheit berühmte Tanya Boros ziemlich unansehnlich. Gesicht und Figur von klassischem Ebenmaß, reif, aber faltenlos, verströmten Eiseskälte und Unnahbarkeit. LadyA trug ein hautenges Kleid aus jadegrüner Seide, eine Spur dunkler als das Ei, in dem sie saß, auf Schultern und Armein mit goldenen und silbernen Phönixen bestickt. Das tiefschwarze Haar, im Nacken zusammengefaßt, fiel ihr als üppige seidige Flut über die linke Schulter. Die unter geschwungenen dunklen Brauen liegenden grünen Augen sahen die Besucherin mit geradezu schmerzhafter Eindringlichkeit an.


  Während sich die Tür hinter ihr lautlos schloß, blieb Tanya Boros in Gegenwart dieser einschüchternden Persönlichkeit wortlos stehen, weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte.


  Obwohl sie den oberen Rängen galaktischen Adels entstammte, war sie noch nie jemandem begegnet, der so furchteinflößend wirkte wie LadyA.


  »Kind, stehen Sie nicht so da«, sagte LadyA. »Nehmen Sie Platz.« Sie deutete mit ihrer perfekt manikürten Hand auf einen der zwei schwarzen Lackstühle.


  »Danke«, sagte Tanya Boros und setzte sich auf den angebotenen Platz. Nun trat wieder längeres Schweigen ein. Tanya Boros wurde es unter der kritischen Musterung, der sie unterzogen wurde, immer unbehaglicher. Sie bekam das Gefühl, LadyA wolle ihre Seele abwägen, um festzustellen, ob sie ihren Perfektionsansprüchen genüge.


  »In letzter Zeit hatten wir nicht viel Gelegenheit zu einem Gespräch«, brach LadyA schließlich das nahezu unerträgliche Schweigen.


  »Nein, LadyA.«


  »Eigentlich schon seit Gastorüa nicht mehr.«


  Tanyas Augen weiteten sich schreckhaft. »Das war nicht mein Fehler. Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde ...«


  LadyA brachte sie mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen. »Niemand möchte Ihnen eine Schuld anlasten. Suchen Sie nicht krampfhaft nach Ausflüchten, wo gar keine erforderlich sind. Das ist schlechter Stil. Nein, auf Gastonia selbst ist alles wie am Schnürchen gelaufen. Sie haben grandios gearbeitet. Die Ursache des Fehlschlags lag anderswo.«


  Sie lehnte sich in ihrem leuchtenden Ei zurück, entspannter wirkte ihr Körper aber nicht. »Offen gesagt war es meine Schuld.«


  »Nein, nein«, beeilte sich die Boros zu sagen. »Es war ein purer Zufall...«


  »Nein.« LadyA schlug mit der linken Faust gegen die Eihülle, so heftig, daß es im stillen Raum widerhallte. »Da ich nicht gewillt bin, diese Ausrede von meinen Untergebenen zu akzeptieren, darf ich sie selbst nicht benutzen. Zufälle gibt es nicht. Es gibt nur schlampige Planung oder nachlässige Ausführung.«


  Plötzlich stand sie auf und entfernte sich ein paar Schritte von ihrem Ei. Ihr Blick war auf den Tri-Schirm gerichtet. Sie wandte Tanya Boros den Rücken zu. »Das vergangene Halbjahr haben wir darauf verwendet, den Fehlschlag zu analysieren; sowohl von unserer Seite aus als auch anhand der Berichte, die wir in den Unterlagen des Imperiums einsehen konnten. Wollte ich unbedingt eine Entschuldigung, dann könnte ich die Schuld diesem Roboter zuschieben, der nun passenderweise zerstört wurde. Er hat nämlich unterlassen, sich vom Tod Commander Fortiers zu überzeugen, ehe er weitermachte. Das war der auslösende Faktor.


  Aber wenn ich ehrlich bin, darf ich darüber hinaus die Planungsirrtümer nicht vergessen, die einen solchen Fehler nicht nur ermöglichen, sondern ihn zum unheilbringenden Faktor werden lassen. Tatsache ist, daß die ganze Organisation zu perfekt geplant war. Wir wollten superklug sein und haben uns damit selbst ausgetrickst. Unsere Kräfte und Mittel hätten ausgereicht, um den Angriff zu einem Erfolg zu machen. Wären wir einfach vorgeprescht und hätten stur weitergemacht, dann hätte es klappen können. Statt dessen waren wir viel zu sehr um Raffinesse bemüht und damit gerieten wir gerade so weit aus dem Gleichgewicht, daß sich die Gegenkräfte erholen konnten. Wir haben bei dieser Katastrophe viel verloren, mehr als nur zwei Drittel unserer Flotte. Ein Fehler, der nicht wieder vorkommen wird - das schwöre ich bei dem Thron, den ich zu besteigen gedenke.«


  In Tanya Boros wuchs das Unbehagen. LadyA war nicht eben bekannt für Selbsterkenntnis oder für die Neigung zum Eingeständnis von Schwächen oder Unvollkommenheiten in Anwesenheit von Untergebenen. Warum benahm sie sich jetzt so ungewöhnlich? Was hatte sie veranlaßt, diese bei ihr unerwartete Seite ihres Charakters zu enthüllen?


  Die Maske der Perfektion war wieder vorgeschoben, als wäre sie nie verrutscht. LadyA wandte dem Tri-Schirm den Rücken zu und setzte sich wieder in ihr Jade-Ei.


  »Das alles ist für Sie natürlich von nebensächlichem Interesse«, sagte sie. »Im Moment brauchen Sie sich mit diesen Dingen nicht zu belasten. Das kommt später, wenn Sie sich wie erhofft weiterentwickeln. In der Zwischenzeit möchte ich wissen, ob Sie bereit wären, langsam die Verantwortung zu übernehmen, die mit Ihrer eigentlichen Rolle in dieser Verschwörung verknüpft ist?«


  »Meine eigentliche Rolle?« Tanya Boros war verwundert. »Ich verstehe wohl nicht ganz. Ich habe stets Ihre Befehle befolgt, seitdem Sie damals auf Gastonia mit mir in Kontakt getreten sind. Zwar hat es mir nicht gepaßt, daß ich dort bleiben mußte, aber der Planet lag tatsächlich günstig abseits und meine Tätigkeit blieb unbeachtet. Was meinen Sie jetzt mit meiner ›eigentlichen‹ Rolle?«


  LadyA bedachte sie mit einem langen Blick. Sie runzelte dabei die Stirn. »Haben Sie denn Ihr Erbe vergessen? Haben Sie vergessen, daß Sie der einzige Nachkomme des ältesten Sohnes von Kaiser Stanley IX. sind? Ihr Anspruch auf den Thron hat viel mehr Gewicht als der dieser albernen kleinen Null, die ihn momentan innehat!«


  Tanya Boros ließ eine Andeutung ihres alten Hochmuts erkennen. Sich kerzengerade aufrichtend sagte sie: »Ich habe es keineswegs vergessen. Aber ich hatte den Eindruck, daß es für alle anderen nebensächlich war.«


  »Für mich nicht«, sagte LadyA mit Nachdruck. »Diese Revolution soll die richtige Ordnung wiederherstellen.«


  »Soll ich zur Kaiserin gemacht werden?« Tanya Boros konnte nicht glauben, daß LadyA dies alles nur auf sich nahm, um ihr auf den Thron zu verhelfen, mochte ihr Ton auch noch so aufrichtig geklungen haben.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte die Mundwinkel von LadyA. »Nun ja, vielleicht noch nicht. Diese Position hatte ich für mich vorgesehen. Ihnen ist eine Ihrem Erbe entsprechende Stellung zugedacht. Ich habe für Sie, meine Liebe, ganz bestimmte Pläne, von denen Sie nicht die Spur einer Ahnung haben.«


  »Und was sagt C dazu?«


  Das Lächeln LadyA's vertiefte sich. »Um Ihnen zu beweisen, wie sehr ich Ihnen vertraue, werde ich Sie in das bestgehütete Geheimnis der Galaxis einweihen. Es gibt keinen C. Diese Bezeichnung ist ein Mythos, geschaffen, um unsere Gegner zu verwirren und sie in dem Glauben zu wiegen, unsere Verschwörung wäre noch komplexer, als sie wirklich ist. Sämtliche von C stammenden Befehle sind meine Befehle, die über eine besondere Schaltung laufen, so daß es aussieht, als kämen sie von anderswo. Nein, es existiert kein Mensch namens C. Sie sind die zweite Person im ganzen Universum, die das weiß.«


  Wieder spürte Tanya Boros das Unbehagen in sich hochkommen. LadyA war viel zu offen. Sehr verdächtig.


  »Warum sagen Sie mir das alles?« fragte sie.


  Die Stimmung ihres Gegenübers schlug sofort in Zorn um. »Ich öffne Ihnen mein Herz und ernte Mißtrauen!« LadyA stand auf und war mit drei ausgreifenden Schritten vor Tanya Boros' Stuhl. Indem sie die Jüngere mühelos an der Tunika faßte und ein Stück hochhob, sagte sie mit kristallener Schärfe: »Meine Liebe, Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder schwören Sie mir Treue, ewige und ungeteilte Treue und Liebe, oder ich zerschmettere Ihnen den Schädel, daß Ihnen das Hirn über den Hals läuft. Sie verlassen diesen Raum nicht lebend, ehe ich nicht sicher sein kann, daß die Information, die ich Ihnen gegeben habe, bei Ihnen sicher ist. Sie haben Ihren Vater durch ein paar achtlose Worte verraten. Ich werde nicht zulassen, daß es mir ähnlich ergeht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Tanya Boros brachte vor Entsetzen kein Wort heraus. Es dauerte ziemlich lange, bis sie sich gefaßt hatte. Sie wußte, daß ihr Leben jetzt an einem hauchdünnen Faden hing. Ein falsches Wort oder sogar das richtige Wort mit falscher Betonung würde diesen Faden zum Zerreißen bringen. Sie überlegte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig.


  »Ja, LadyA«, sagte sie langsam. »Ich bin Ihnen treu ergeben. Daran kann niemand zweifeln. Ich habe Ihnen vom Augenblick der ersten Begegnung auf Gastonia gehorcht. Es ist nur ... ich hatte nicht erwartet... ich ... ich war erstaunt... ich bitte um Entschuldigung. Es wird nicht mehr vorkommen.«


  Wieder verging eine ganze Ewigkeit, während der bohrende Blick der grünen Augen ihre Seele auszuloten schien. Dann stellte LadyA sie wieder hin und ließ sie los. Tanya Boros war erschüttert und total durcheinander. Sie hatte nicht geahnt, daß LadyA über solche Kräfte verfügte. Sie konnte es jetzt noch nicht glauben, wenn sie die zierliche Gestalt vor sich sah.


  »Sie dürfen mich und meine Motive nie wieder in Zweifel ziehen«, sagte LadyA gemessenen Tones, als sie wieder im glühenden Ei Platz nahm. »Ich habe meine Gründe für alles, was ich sage oder tue. An Ihnen liegt es zu gehorchen. Zu verstehen brauchen Sie nicht. Wenn Sie gehorchen, wird es Ihr Schaden nicht sein. Wenn nicht, dann ist es Ihr Tod. Das dürfte Ihnen einleuchten.«


  »Ja, Gospozha.«


  Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich um LadyA's Lippen. »Schon viel besser, Kind. Sie müssen stets die Älteren respektieren. Jetzt habe ich meinen Standpunkt klargemacht und kann nun einige Dinge näher erläutern - nicht weil Sie gefragt haben, sondern weil ich es für besser halte, wenn Sie etwas von den Vorgängen verstehen.


  Wie schon gesagt, hat der Fehlschlag von ›Operation Totalvernichtung‹ unserer Sache sehr geschadet. Unsere Kräfte reichen in nächster Zeit für einen Frontalangriff gegen das Imperium nicht aus. Wir sind zwar weit davon entfernt, geschlagen zu sein - das Imperium weiß noch immer nicht, wie gründlich wir seine Struktur unterminiert und infiltriert haben - doch wir müssen für eine ganze Weile zu Taktiken greifen, die eher einem Guerillakrieg entsprechen.


  Wir brauchen in erster Linie Zeit, um unsere Kräfte wieder aufzubauen. Beim ersten Mal ist uns dies geglückt, weil SOTE so viel Zeit für die Jagd nach Ihrem Vater aufgewendet hat, und wir praktisch unentdeckt arbeiten konnten. Unter den Umständen von damals würden wir in Kürze wieder einsatzbereit sein.


  Leider verfügen wir jetzt über keinen so wirksamen Sichtschutz mehr. Der Service of the Empire weiß von unserer Existenz. Man wird also kaum tatenlos zusehen, wie wir wieder aufrüsten. Wir haben zwar die Macht, so viel Chaos zu verursachen, daß SOTE tausend kleine Feuer löschen müßte und damit alle Hände voll zu tun hätte, ohne sich viel um uns kümmern zu können - aber damit wären wir verleitet, zu früh loszuschlagen. Das werden wir vermeiden. Wir müssen ein paar Geheimnisse bewahren, bis es zur endgültig letzten Begegnung kommt.


  Daher müssen wir dem SOTE selbst den Krieg erklären. Bislang war der kaiserliche Geheimdienst für uns nur eine lästige Plage. Diese hat uns jedoch so weit von unserem wahren Ziel abgelenkt, daß wir uns verrechnet haben. Der Zeitpunkt ist gekommen, uns von den widerlichsten Elementen innerhalb dieser Organisation zu befreien. Ihnen, liebe Tanya, ist eine Schlüsselrolle in diesem Plan zugedacht. Wir verfügen über einen Kommandoposten mit der Bezeichnung Gefechtsstation G-6.«


  »Ein völlig automatisierter Posten, wenn ich nicht irre?« entfuhr es Tanya.


  LadyA hielt inne und sah die andere an. »Ich sehe, daß wir uns um unsere innere Sicherheit mehr kümmern müssen«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Das hätte ein Geheimnis bleiben sollen. Keine Angst, es ist nicht Ihre Schuld«, fuhr sie fort, als sie sah, daß Tanya Boros wieder zu zittern anfing. »Sie können ja nichts dafür, wenn Sie zufällig etwas erfahren. Schwierigkeiten werden die Typen bekommen, die geplaudert haben.« Ihre Finger tanzten über die seitlich an der Eiwand angebrachten Tasten, als sie dem Computer eine für später gedachte Notiz eingab, die sie an das Problem erinnern sollte.


  »Um wieder auf Ihre Frage zurückzukommen, ja, G-6 ist fast ganz automatisiert. Sie werden die einzige Person an Bord sein. Ich brauche einen Menschen, der die Aktivitäten überwacht.«


  Die Bezeichnung Enttäuschung wäre eine glatte Untertreibung gewesen für das, was Tanya Boros jetzt empfand. Sie war ein geselliger Mensch, der gern viel Leben um sich hatte - am liebsten natürlich Männer. Sogar die dekadente Erdenelite hatte ihren berüchtigten Appetit auf Männer als skandalös empfunden. Gastonia hatte für Tanya schon eine große Härte dargestellt. Obwohl LadyA es eingerichtet hatte, daß sie nicht mit den anderen verurteilten Verrätern im Dorf, sondern in der Kommandozentrale leben durfte - eine Bevorzugung, über deren Gründe Tanya sich jetzt noch nicht im klaren war -, hatte es für sie bis auf die Wachen keine Männer gegeben. Und die konnte man bestenfalls als höchst phantasielosen Haufen bezeichnen. Gelegentlich hatte sie sich für ihre Vergnügungen Männer aus dem Dorf geschnappt. Da nur wenige im Dorf von der Existenz des Hauses wissen durften, hatte sie die entführten Männer nicht zurückkehren lassen dürfen. Sie war gezwungen gewesen, sie aus der Welt zu schaffen. Aber wenigstens ein kleines Maß an einfachen Lebensfreuden hatte Gastonia ihr geboten.


  Und jetzt wollte man sie auf eine unbemannte Kampfstation schicken, wo ihre einzige Gesellschaft Roboter und Computer sein würden. Es sah aus, als würde sie das eine Exil gegen ein anderes eintauschen.


  Tanya war bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es genügte ihr, LadyA's Zorn einmal handgreiflich kennengelernt zu haben, ein zweites Mal wollte sie nichts riskieren. Sie beschränkte sich daher, in einem möglichst gleichmütigen Ton zu sagen: »Und was wäre meine Aufgabe?«


  »Wenn Sie dort ankommen, werden Sie entsprechende Instruktionen vorfinden. Sollte Ihnen unterwegs etwas zustoßen, können Sie den Plan nicht verraten. Sie werden in einem Spezialschiff unterwegs sein, das an der Kampfstation festmacht. Es ist das einzige Schiff, das die Kampfstation an sich heranläßt. Alle anderen Schiffe werden vernichtet, noch ehe sie in die Nähe kommen. Die Station verteidigt sich automatisch. Sie werden dort vollkommen sicher sein.«


  Als Tanya Boros das Büro von LadyA verließ, fühlte sie sich kaum besser als beim Eintreten.


  Wochen später und viele Parseks entfernt auf dem Planeten Arcta in Sektor neunundzwanzig kam ein Anruf ins Hauptquartier der örtlichen SOTE. Dringlichkeitscode Stufe Sechs, ›kritisch‹. Grund genug für Colonel Patrick Hein, den diensthabenden Offizier, den Anruf sofort entgegenzunehmen.


  Aber Hein hätte auch Klasse eins sofort beachtet, denn der Anruf kam von zwei Agenten, die sich als Wombat und Periwinkle zu erkennen gaben.


  Diese zwei Decknamen erweckten sofort Aufmerksamkeit in allen Außenposten des Service of the Empire, da man wußte, daß sie zu den besten Geheimagenten der Organisation gehörten. Nur eine Handvoll Leute in den oberen Rängen kannten ihre wahre Identität, aber alle im Service wußten, daß diese zwei Agenten mit bevorzugter Aufmerksamkeit rechnen durften. Ihre Missionen waren eng mit der Sicherheit des Imperiums verknüpft. Um optimal arbeiten zu können, brauchten sie rückhaltlose Unterstützung auf lokaler Ebene.


  Der Anruf kam über eine offizielle Leitung der SOTE. Hein schaltete das Vidicom ein und sprach unverschlüsselt. »Was kann ich für Sie tun?«


  Vom Anrufer kam nun kein visuelles Bild, aber das war auch nicht zu erwarten. Diese Agenten taten alles, um ihre Identität verborgen zu halten. »Wieviel seid ihr hier auf Arcta?« fragte eine Männerstimme.


  »Im Moment sind neun zur Verfügung, mich eingeschlossen.«


  »Ich rede nicht von ›im Moment greifbar‹. Ich meine insgesamt, wenn man alle von ihren Posten abzieht und für eine Sonderaufgabe einsetzt. Also, wie viele?«


  Hein zögerte nur kurz. »Vierzehn, von denen einige aber sehr wichtige Aufgaben ...«


  »Das könnte reichen. Periwinkle und ich haben auch wichtige Aufgaben. Wir brauchen alle, die Sie haben. Wir haben eine Verräterbande in ihrem Versteck gestellt und brauchen jetzt Hilfe.« Er lieferte eine genaue Ortsangabe und fuhr fort: »Können Sie alle Mann innerhalb von drei Stunden dorthin abkommandieren?«


  »Wenn Sie sie brauchen, dann kriegen Sie sie.« Die Leute von ihren gegenwärtigen Aufgaben abzuziehen, stellte ein großes Opfer dar und konnte monatelange Arbeit zunichte machen -aber Wombat und Periwinkle hatten Anspruch auf Vorzugsbehandlung. Außerdem erhoffte er sich damit ein paar Lobesworte im offiziellen Bericht über ihre Mission.


  Ohne ein weiteres Wort der Erklärung unterbrach Agent Wombat die Verbindung. Hein empfand dies gar nicht als unhöflich. Agenten, die Feldarbeit leisteten, hatten meist keine Zeit für Artigkeiten. Nach wenigen Minuten hatte er Verbindung mit allen seinen Leuten hergestellt und ihnen die Koordination des Treffpunkts durchgegeben. Als nächstes mußte er Bewaffnung und Transportmöglichkeiten beschaffen. Wombat hatte nicht gesagt, wie stark der Gegner war, deshalb wählte er Waffen mit starker Feuerkraft und vielseitiger Einsatzmöglichkeit.


  Ehe er sein Büro verließ, hielt er den Anruf in seinem Tagesbericht fest. Das alles klang gefährlich. Für den Fall, daß er nicht mehr zurückkäme, mußte eine Eintragung da sein, damit das Hauptquartier auf Tellus wußte, was da vor sich ging.


  Arcta war eine kalte Welt, die ihren roten Zwergstern in so großer Entfernung umkreiste, daß sie nur teilweise bewohnbar war. Der Nordpol, eine öde Zone voller Gletscherberge und -täler, war gänzlich unbewohnbar. Ausgerechnet hier, im Auge eines eisigen Sturmes, auf der Spitze eines Felsvorsprungs über einem von einem Fluß ausgewaschenen Tal, lag der Punkt, den Wombat als Treffpunkt ausgewählt hatte. Dieser Fluß war mit einer Eisschicht bedeckt. Am Flußufer stand ganz einsam ein zweigeschossiges Fertighaus, vermutlich das von Wombat entdeckte Versteck der Verbrecher.


  Hein und seine Agenten hatten sich zur angegebenen Zeit auf dem Felsvorsprung eingefunden. Es war nicht einfach gewesen. Einige Agenten hatten kommen müssen, ohne sich auf die hiesigen Witterungsbedingungen richtig einstellen zu können. Die meisten saßen bei eingeschalteter Heizung in ihren Helikoptern und warteten auf weitere Instruktionen. Hein sah sich angestrengt nach einer Spur von den zwei Agenten um, die die ganze Truppe hierherbeordert hatten.


  Da tauchte ein Helikopter auf und verharrte über ihnen in der Luft. Das Vidicom in Heins Fahrzeug erwachte zum Leben. »Sind alle da?« fragte die Stimme von Wombat.


  »Alle vollzählig anwesend«, meldete Hein voller Stolz.


  »Gut. Die Bande, die wir gestellt haben, hat sich dort drinnen verkrochen, wie sich denken läßt. Es sind an die fünfzehn bis zwanzig - für uns beide eine erdrückende Übermacht. Ihre Leute sollen dort eindringen und die Verschwörer ausschalten. Sie sollen nach Möglichkeit lebendig festgenommen werden, wir möchten Informationen aus ihnen herausholen.«


  »Und was ist mit Ihnen?« fragte Hein.


  »Periwinkle und ich sind der Meinung, daß es besser ist, wenn wir noch unerkannt bleiben. Wir bleiben unterdessen hier oben und behalten alles im Auge für den Fall, daß einige euch entkommen.«


  »Alles klar«, nickte Hein. Er überflog das Tal mit geübtem Blick und gab sodann seinen bibbernden Leuten den Einsatzbefehl. In Minutenschnelle war das SOTE-Team den Hang hinunter und griff den Schlupfwinkel der Verbrecher an.


  Der Abstieg über den Felshang war der gefährlichste Teil des Angriffs, weil die Agenten sich deutlich vom Felshintergrund abhoben und einfache Ziele boten. Aber der feindliche Feuersturm blieb aus, und Hein betete schon darum, daß ihr Glück anhalten möge. Vielleicht hatte der Gegner keine weittragenden Waffen, oder man wollte für den Nahkampf Kräfte sparen. So oder so - er wußte, daß seine Agenten trainiert und kampfbereit waren.


  Auf der Talsohle angekommen, bewegte sich das Team über die weiße, feste Schneefläche auf das Haus zu. Die Leute schlichen sich geduckt an, jede Deckung nutzend, die diese karge Landschaft bot. Noch immer kein feindliches Feuer. Das konnte man als gutes oder als schlechtes Zeichen auslegen. Hein wurde langsam nervös. Als guter Vorgesetzter mußte er das Ärgste annehmen.


  »Sind Sie sicher, daß die Gauner da drinnen sind?« fragte er über seine tragbare Sprechanlage die Agenten im Helikopter über ihm.


  »Ja, sie sind drinnen«, sagte Wombat. »Sie wollen euch in falscher Sicherheit wiegen. Laßt euch bloß nicht von denen reinlegen.«


  Langsam näherten sich Hein und seine Leute dem stillen Haus. Sie hielten die Waffen im Anschlag, um gegnerisches Feuer zu erwidern, das nie kommen sollte. Schließlich bezogen sie an die Wände gedrückt beidseits von Türen und Fenstern im Erdgeschoß Stellung. Auf ein leises Zeichen von Hein hin drangen sie durch die Öffnungen ein, auf heftige Gegenwehr gefaßt.


  Das Erdgeschoß war menschenleer.


  Verblüfft bedeutete Hein ein paar Leuten, sich das Obergeschoß vorzunehmen, während er wieder Verbindung aufnahm. »Das Haus ist leer«, meldete er.


  »Seid ihr alle drinnen? Habt ihr überall gesucht?«


  »Wir sind dabei.«


  Ein einziger tödlicher Strahl vom wartenden Helikopter schoß nach unten und traf das Dach.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen, das noch in sieben Kilometern Entfernung Lawinen auslöste, explodierte das Haus mit einem gleißenden Blitz. Staub und Trümmer wurden hoch in die Luft geschleudert, um wie eine neue Schneedecke auf die Ruinen des einstigen Hauses herabzusinken.


  Der Kopter kreiste noch minutenlang über der öden Szene, um sicherzustellen, daß sich in den Ruinen kein Leben mehr regte. Dann entfernte sich der Helikopter mit seinen Passagieren, die mit ihrem Tagewerk zufrieden sein konnten.


  2.

  Tödliche Doppelgänger


  Das kleine Raumschiff näherte sich dem Asteroidengürtel mit Höchstgeschwindigkeit. Der vor dem Schiff liegende Raumschutt war nicht so dicht zusammengeballt, daß man von einer unpassierbaren, gefährlichen Schranke hätte sprechen können. Doch er stellte ein natürliches Hindernis dar, das Piloten zu sorgfältigem Navigieren zwang. Eine einzige falsche Bewegung konnte in diesem Fall tödlich sein.


  Wer da ohne ernsten Zwischenfall hindurchwollte, brauchte rasche Reflexe und eiserne Nerven.


  Jules d'Alembert fragte von seinem Kopilotensitz aus: »Bist du sicher, daß du dich da hindurchtraust?«


  Der Pilot, sein Schwager, sagte nach einem tiefen Atemzug ganz langsam: »Wenn ich es jetzt nicht wage, werde ich es nie schaffen. Mit Normalgeschwindigkeit bin ich hier schon mal durch, aber diesmal wird es nicht so einfach.« Nach einer kleinen Pause fuhr Pias Bavol fort: »Wenn LadyA mich einmal ins Visier bekommt, wird sie mich nicht gemütlich dahingondeln lassen.«


  »Eh bien«, meinte Jules darauf. »Von jetzt an ist es deine Show.«


  Pias machte Lockerungsübungen mit Fingern und Schultern. Dann beugte er sich vor und konzentrierte sich auf die Kontrolltafel vor ihm. Es war eine breite Hache voller Knöpfe, Schalter, Hebel, Bildschirme, Skalen und Meßeinrichtungen und aufglühender Lichter. Pias ließ die Abschirmeiruichtung, die das Schiff vor dem Hagel der Teilchen schützen sollten, die zu klein waren, um von den Sensoren geortet zu werden, ganz ausfahren. Er schaltete die Heck-Scanner auf und konzentrierte die Scan-Kapazität des Schiffes nach vorne. Vor Asteroiden, die ihn von hinten überholten, hatte er keine Angst. Aber die Schutzeinrichtungen taugten bei einem Stück Fels, das mehr als ein paar Meter Durchmesser hatte, nichts.


  Nach einer letzten Millisekunde des Zögerns schaltete er die Autopilotanlage aus und steuerte das Schiff von Hand. Der Autopilot war sehr nützlich, wenn es galt, einzelnen Brocken bei Durchschnittsgeschwindigkeit auszuweichen, neigte aber zur Überkompensation. Beim Ausweichmanöver vor einem näherkommenden Asteroiden konnte es passieren, daß man bei automatischer Steuerung gegen den nächsten krachte, weil dabei eine schnelle Kurskorrektur unmöglich war. Die Feinabstimmung bei Manövern dieser Art war noch immer Sache menschlicher Reflexe.


  Und Reflexe gehörten zu den größten Pluspunkten, über die Pias verfügte. Er und Jules stammten von einem Planeten mit dreifacher Erdschwerkraft. Im Laufe von Generationen hatten ihre Vorfahren sich unter diesen Bedingungen ein blitzartiges Reaktionsvermögen angeeignet. Pias, Jules und alle von ihrem Heimatplaneten konnten sich mit einer Geschwindigkeit bewegen, die Menschen von Welten mit Normalschwerkraft unwahrscheinlich vorkam.


  Jetzt tauchten die ersten Hindernisse auf den Bildschirmen auf und dazu die vom Computer gelieferten Kurven, die deren Umlaufbahnen in Relation zu jener des Schiffes setzten. Soweit keine Gefahr. Das nächstgelegene Hindernis würde mit einem Kilometer Abstand vorüberfliegen. Pias hatte sich willkürlich für einen Sicherheitsabstand von zweihundert Metern entschieden. Kam etwas näher heran, mußte man ausweichen; war der Abstand größer, dann war das Hindernis bedeutungslos.


  Er wußte, daß der neben ihm sitzende Jules ebenso gebannt auf den Schirm starrte wie er. Beim geringsten Anzeichen dafür, daß Pias die Situation nicht meisterte, war Jules bereit, die Steuerung auf den Sitz des Kopiloten umzuschalten und sie aus allen Schwierigkeiten herauszumanövrieren. In gewisser Hinsicht war ein solcher Rückhalt natürlich sehr tröstlich. Pias wußte, daß Jules ein hervorragender Pilot war. Trotzdem hoffte er sehr, es würde unnötig sein.


  Jetzt wurden weitere Hindernisse auf dem Scanner sichtbar, von der Größe kleiner Felsblöcke bis zu Gebirgsformat. Pias ließ die Größen- und Massenangaben, die ihm der Computer lieferte, unbeachtet. Ihn interessierten allein die Entfernungen, mit denen die Hindernisse sich am Schiff vorbeibewegten.


  Ein erstes Anzeichen dafür, daß der Sicherheitsabstand unterschritten wurde, tauchte auf. Der Computer gab zwar an, daß der Abstand gut funfundsiebzig Meter betragen würde, doch Pias wollte in diesem Stadium jedes Risiko ausschalten. Er nahm eine ganz kleine Kurskorrektur vor. Sie passierten das Hindernis ohne Zwischenfall.


  Jetzt gelangten sie in den dichtesten Teil des Asteroidengürtels. Die Asteroidenzone innerhalb des desplainianischen Sonnensystems war nicht annähernd so breit wie im Sonnensystem der Erde und auch nicht so dicht. Um faire Testbedingungen zu schaffen, flogen sie den Gürtel im spitzen Winkel an. So konnten sie die Durchquerungszeit des dichtesten Teils möglichst gering halten.


  Diese erste Kurskorrektur war nur der Anfang. Die Asteroiden flogen nun in schneller Folge und knapp fünfzig Meter oder weniger an ihnen entfernt vorüber. Pias' Hände tanzten über der Steuerkonsole wie die Finger eines Pianisten über die Klaviatur. Jetzt machte sich sein hartes Training bezahlt. In den letzten Monaten hatte er jede freie Minute zur Übung an der Steuerung verwendet. Es genügte nun nicht mehr zu wissen, wo jeder einzelne Schalter oder Hebel saß. Seine Finger mußten sich jetzt ganz instinktiv bewegen und das Richtige tun - nicht mehr und nicht weniger, und das alles nur nach Augenmaß und ohne viel Zeit zum Überlegen. Das Problem wurde dadurch noch komplizierter, daß er es nicht nur mit zwei, sondern eigentlich mit drei Dimensionen zu tun hatte. Es gab für ihn hier nicht nur links und rechts, vorwärts und rückwärts, sondern auch oben und unten.


  Jede vorgenommene Korrektur veränderte die relativen Wege der Brocken um ihn herum, so daß deren neue Kurse berechnet werden mußten. Manchmal brachten seine Korrekturen ihn in gefährliche Nähe von Asteroiden, an denen er glatt vorbeigekommen wäre, hätte er nicht einem anderen ausweichen müssen.


  Seine Stirn war schweißnaß. Ein Tropfen lief ihm ins Auge, er spürte ein Brennen und versuchte, den Schweiß wegzublinzeln. Die Hand von der Steuerkonsole zu nehmen, wagte er nicht. Eine Weile war nur ein Auge ganz einsatzfähig, was seine Tiefenwahrnehmung verminderte und seine Bewegungen unsicher werden ließ. Nach ein paar Minuten hatte sich genügend Augenflüssigkeit gesammelt, um den Schweiß zu verdünnen, und das Unbehagen schwand. Es sprach für ihn, daß Jules kein einziges Mal versucht hatte, ihn abzulösen.


  Dann hatten sie den schlimmsten Teil hinter sich, und Pias atmete auf. Noch ein lockeres Manöver, um einem näher kommenden Asteroiden auszuweichen - und plötzlich sah er sich einem heranrasenden Koloß direkt gegenüber. Er tauchte praktisch aus dem Nichts auf und hielt mit einer Geschwindigkeit, die der des Raumschiffs entsprach, direkt auf ihn zu.


  Hätte Pias auch nur den Bruchteil einer Sekunde gezögert, wären er und Jules als Schleimklumpen auf der Oberfläche des Raumfelsens gelandet. Aber seine Hände bewegten sich automatisch und nahmen so rasch eine Richtungsänderung vor, daß er fast von seinem Sitz geschleudert wurde. Obwohl der Abstand fast zehn Meter betrug, glaubte er, den Asteroiden am Schiffsrumpf entlangschürfen zu hören. Aus dem Augenwinkel sah er Jules' Hände über der Kontrolltafel des Kopiloten. Im nächsten Sekundenbruchteil hätte der Erfahrenere die Steuerung übernommen, aber das wäre vielleicht schon zu spät gewesen.


  Und dann hatten sie plötzlich die Gefahrenzone hinter sich. Vor ihnen lag wieder das, was als leerer Raum bezeichnet wird. Die Sensoren meldeten nichts als Leere, so daß Pias mit der Geschwindigkeit herunterging, wieder auf Autopilot schaltete, und sich ermattet zurücksinken ließ.


  »Das muß ein Wanderasteroid gewesen sein«, meinte Jules gelassen. »Die meisten Asteroiden innerhalb der Zone bewegen sich annähernd mit gleicher Geschwindigkeit in die gleiche Richtung. Hin und wieder kommt es vor, daß ein freier Asteroid eingefangen wird, der sich in die Gegenrichtung bewegt. Das dauert nie sehr lange, weil er meist mit einem anderen kollidiert, so wie er jetzt mit uns beinahe zusammengekracht wäre.«


  Pias, der endlich wieder zu Atem gekommen war, fragte: »Na, wie habe ich mich gehalten?«


  »Wir sind noch am Leben und unversehrt - das allein zählt. Für Exaktheit vergibt das Service keine Punkte.« Lächelnd setzte er hinzu: »Für nächstes Mal mußt du Ausweichen mit gleichzeitigem Feuerwechsel üben.«


  »Du bist ja so ermutigend.« Pias ging wieder auf Kurs DesPiaines und gab sich in den nächsten zwei Stunden der Entspannung hin.


  Die Landungen, so hatte er es gelernt, waren das Schwierigste beim Fliegen, egal ob man ein Flugzeug oder Raumschiff steuerte - ganz besonders aber Landungen auf einer Drei-g-Welt, auf der einem der Boden mit atemberaubender Geschwindigkeit entgegenrast. Dieses Manöver hatte er am häufigsten eingeübt, trotzdem war er noch immer nervös. Als er den kleinen privaten Raumflughafen ansteuerte, der an Felicite angrenzte, dem herzoglichen Sitz der Familie d'Alembert, ging er daher bei der Landung mit besonderer Sorgfalt vor. Während die beiden ausstiegen, fuhr ein Bodenfahrzeug, in dem zwei winkende Frauen saßen, am Rand des Feldes vor.


  Yvette Bavol und Vonnie d'Alembert waren die anderen Hälften der zwei besten Agentenpaare des Service. Alle vier stammten von Hochschwerkraftwelten und verfügten über das entsprechende Tempo, über Kraft und Beweglichkeit. Alle vier waren sie intelligent und einfallsreich, hochtrainiert und überaus motiviert. Dazu kam, daß Jules und seine Schwester Yvette der außergewöhnlichen Familie d'Alembert entstammten, die auf eine lange Tradition zurückblicken konnte, in der Treue und Hingabe an das Imperium und seine Herrscher großgeschrieben wurden.


  »Wie ich sehe, seid ihr beide gesund und munter«, rief Vonnie den zwei Männern entgegen.


  Der Wagen blieb stehen, und die zwei Raumfahrer küßten ihre Frauen. »Habt ihr denn an meinen Fähigkeiten gezweifelt?« fragte Pias prahlerisch.


  »Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, daß du hinterher mit deinen Leistungen angeben wirst«, sagte lachend seine Frau. »Sorgen hat uns vor allem der Teil zwischen Start und Landung gemacht.«


  »Etwas hat er ja von mir gelernt«, meinte Jules. »Mit Glück allein kann man das Imperium auf Dauer nicht retten.«


  Der Vorfall, auf den er damit anspielte, hatte sich vor einem halben Jahr bei der Krönung von Kaiserin Stanley XI. abgespielt, als die Verschwörung der LadyA mit voller Kraft zum Angriff auf die Erde angetreten war. Pias, der sich damals allein in einem Raumschiff befand, von dessen Steuerung er keine Ahnung hatte war der einzige gewesen, der die Imperiumsflotte vor dem Hinterhalt warnen konnte. Dieses Ziel hatte er erreicht, indem er wahllos sämtliche Knöpfe und Schalter betätigte, so daß sein Schiff die absurdesten Manöver ausführte und die Imperiumsflotte schließlich knapp vor dem Hinterhalt stoppte, um nachzusehen, was da los war.


  Seine Tollkühnheit hatte ihm den Erfolg gebracht, aber im nachhinein waren sich alle Beteiligten einig, daß es für die Zukunft besser wäre, wenn der junge Gospodin Bavol den Umgang mit einem Raumschiff gründlich erlernte. Zum Glück hatte es anschließend eine ruhigere Periode ohne gefährliche Aufträge gegeben, da die Verschwörer eine schwere Schlappe erlitten hatten. Pias hatte also ausreichend Zeit gehabt, sich die erforderlichen Fähigkeiten anzueignen. In kürzester Zeit hatte er unter Jules' wachsamen Blicken einen Intensivkurs absolviert und sich zu einem ausgezeichneten Piloten gemausert.


  Die vier jungen Leute stiegen lachend ein und legten das kurze Stück zum Landhaus zurück. Die vergangenen Monate waren für sie ein willkommener und nötiger Urlaub nach der anstrengenden Mission gewesen, die in der Krönung ihren Höhepunkt fand. Das gesamte Imperium war von der dreisten Attacke gegen die Erde erschüttert worden, doch es hatte sich behauptet und war nicht zerfallen. Es folgte eine friedvolle Periode, während der alle aufatmen konnten, wenn auch die Agenten wußten, daß dieser Zustand nicht lange anhalten konnte.


  Der befürchtete Anruf kam noch am Abend nach dem Dinner. Frequenz und Code der Subätherübertragung räumten alle Zweifel daran aus, daß der Anruf vom Chef des Service selbst stammte. Die d'Alemberts und die Bavols liefen eilig in den Nachrichtenraum, um den Anruf ungestört entgegennehmen zu können.


  Dort setzten sie sich in gepolsterte Ledersessel um einen großen mit eingebauten Computerterminals ausgestatteten Tisch und bestätigten den Erhalt des Signals. Die Decoderanlage dechiffrierte die eingehende Nachricht, und in der Luft über der Tischmitte nahm langsam eine Form Gestalt an - das wohlbekannte Gesicht von Großherzog Zander von Wilmenhorst, Chef des Service of the Empire.


  Das auffallendste Merkmal des Großherzogs war sein kahlrasierter Kopf, der dem hageren, zerfurchten Gesicht dramatische Wirkung verlieh. Einem aufmerksamen Beobachter aber wären als erstes seine hellen Augen aufgefallen, aus denen scharfe Intelligenz sprach, eine Intelligenz, die immer hellwach war. Der Chef verfolgte die Feinde des Imperiums erbarmungslos. Jetzt, mit Fünfzig, kam zu seiner angeborenen Intelligenz noch die langjährige Erfahrung. Obwohl nur wenigen im Imperium seine wichtige Rolle bekannt war, so galt er den obersten Rängen doch als erster Stratege der Regierung.


  Die Agenten wollten ihren Chef freudig begrüßen, seiner grimmigen Miene aber war zu entnehmen, daß es dafür nicht der geeignete Zeitpunkt war. Die üblichen Formalitäten überspringend, fragte Jules hastig:


  »Was ist passiert?«


  »Wir hatten uns schon gefragt, welches Spielchen die Verschwörer als nächstes beginnen würden, nachdem sie am Krönungstag diese Schlappe erleiden mußten«, sagte von Wilmenhorst. »Wir haben den SOTE auf praktisch alle Möglichkeiten vorbereitet, überall und jederzeit, und doch ist es ihnen gelungen, uns zu überrumpeln. Sie haben einen Angriff gegen den Service selbst gestartet und sich der teuflischsten und gemeinsten Waffe bedient, die sie nur finden konnten.«


  »Ich frage höchst ungern, aber was ist diese Waffe?« sagte Yvette.


  »Ihr«, erwiderte der Chef. Und als die Agenten ihn verblüfft anstarrten, fuhr er fort: »Oder vielmehr ein paar Typen, die in eure Haut schlüpfen.«


  »Wie ist das möglich?« staunte Vonnie. »Niemand weiß, wie wir aussehen.«


  »Genau damit rechnen sie«, sagte der Chef. »Vor fünfundfünfzig Tagen erhielt unser Hauptquartier auf Bolshaya einen Anruf höchster Alarmstufe. Alle örtlichen Agenten sollten sich zu einer höchst wichtigen Mission an einem abgelegenen Ort treffen. Der diensthabende Offizier trug den Anruf genau nach Vorschrift in seinen Bericht ein und trommelte die Leute den Instruktionen gemäß zusammen. Als wir einige Tage lang nichts mehr von Bolshaya hörten, schickten wir Agenten vom nahen Rellan hinüber die sich umsehen sollten. Es scheint, daß man unser Personal auf Bolshaya in einen Hinterhalt gelockt und massakriert hat - ohne Ausnahme. Unsere Leute waren nicht unerfahren. Sie gerieten einzig und allein deswegen ohne den leisesten Verdacht in den Hinterhalt, weil der Anruf von den Agenten Wombat und Periwinkle kam.«


  Jules und Yvette machten ihrer Empörung energisch Luft. »Wir waren gar nicht in der Nähe!« rief Jules aus, und Yvette setzte hinzu: »Wir haben das vergangene halbe Jahr auf DesPlaines verbracht.«


  »Das alles weiß ich«, sagte der Chef. »Laßt mich fortfahren. Genau sechsundzwanzig Tage später wiederholte sich auf Blodgett das Ereignis. Bis auf einen, der nach einer Operation noch im Krankenhaus lag, wurden alle Agenten von jenen zwei Personen, die sich für Wombat und Periwinkle ausgeben, an einen entlegenen Ort gelockt und dort getötet. Und vor drei Tagen - genau sechsundzwanzig Tage nach dem Massaker auf Blodgett - ist es auf Arcta passiert.«


  »Mir gefällt es gar nicht, daß sich jemand unserer Namen bedient.« Wer Jules gut kannte, wußte, daß jemand dafür würde büßen müssen. Das sagte die kalte Wut in seinem Blick.


  »Und mir behagt die Tatsache nicht, daß dreiundfünfzig gute, anständige Leute sinnlos dahingemordet wurden, nur weil sie glaubten, der Sache der Gerechtigkeit zu dienen«, sagte der Chef bekümmert. Sein Zorn war nicht so sichtbar wie bei Jules, doch sein Ton zeugte von ähnlicher Entschlossenheit. »Ich weiß, daß ihr damit nichts zu tun habt - wenn ihr das Service hättet hintergehen wollen, dann hättet ihr euch bessere und raffiniertere Methoden ausgedacht. Aber wir können nicht dulden, daß dieses Doppelgängerspiel fortgesetzt wird.«


  »Ich nehme an, Sie wollen, daß wir die Sache in die Hand nehmen«, sagte Pias.


  Der Chef zögerte. Es war ihm eine gewisse Unentschlossenheit anzumerken. »Das möchte ich mit euch besprechen. Ich bin nicht ganz sicher, daß es richtig wäre, wenn ich euch damit betraue. Meiner Meinung nach soll das ganze Manöver als Falle für Jules und Yvette dienen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Vonnie.


  »Wir wissen, daß die Verschwörer schon vor einiger Zeit unser Nachrichtensystem angezapft haben. Sie wissen also über uns sehr viel, aber sie wissen sicher nicht alles. Sie wissen zwar, daß die unter dem Codenamen Wombat und Periwinkle laufenden Agenten unsere zwei besten sind und daß alle draußen verpflichtet sind, den beiden nach besten Kräften und ohne Fragen zu stellen Hilfestellung zu leisten. Aber ich glaube nicht, daß die Verschwörer eure Identität kennen, weil die nicht allgemein bekannt ist. Soviel ich weiß, ist nichts davon schriftlich festgelegt und in Datenbänke eingespeist worden. Wir haben es für das Sicherste gehalten. Auf diese Weise konntet ihr anonym bleiben und vorgehen, wie ihr es für nötig erachtet habt, und konntet euch Hilfe doch bei der SOTE holen, wenn es nötig war.


  LadyA möchte unsere Tätigkeit zunichte machen, indem sie entweder unsere Operationen behindert oder aber indem sie euch tötet. Und jetzt wollen wir uns mal ansehen, welche Möglichkeiten wir haben:


  Wir unternehmen gar nichts. In diesem Fall wird sie wahrscheinlich eine Station nach der anderen auslöschen. Also für uns unannehmbar. Zu viele haben deswegen schon ihr Leben lassen müssen.


  Oder aber wir könnten den Befehl ausgeben, daß jeder, der sich als Wombat und Periwinkle ausgibt, erschossen wird. Damit könnten wir verhindern, daß unsere Mitarbeiter von den Betrügern irregeführt werden. Eure Arbeit aber würde sehr erschwert. Und wenn wir euch neue Decknamen verpassen, haben wir nicht die Gewähr, daß die Verschwörer sie nicht wieder in Erfahrung bringen und mit ihrem Trick weitermachen.


  Oder aber wir könnten einen Mittelweg einschlagen, indem wir sagen, daß Befehlen von Wombat und Periwinkle nicht ohne Rückfrage gehorcht werden soll. Wir könnten eine Personenbeschreibung von euch verteilen und unseren Niederlassungen empfehlen, mißtrauischer zu sein. Aber das würde eure Aktivitäten sehr behindern. Alle diese Möglichkeiten führen nur zu einer Einschränkung eurer Effektivität, und davon profitiert wiederum die Verschwörung.«


  »Es gäbe noch eine weitere Lösung«, sagte Yvette. »Sie könnten uns mit dem Auftrag losschicken, die Verschwörer zu fassen. Wir sind die einzigen Agenten, die sich nicht reinlegen lassen, weil wir wissen, wer hinter Wombat und Periwinkle steckt.«


  Der Chef seufzte. »Ja, auf diese Idee bin ich auch gekommen. Aber genau das möchte LadyA. Jetzt seht euch mal das Schema ihres Planes an: Alle drei bislang betroffenen Systeme sind voneinander zehn Parseks entfernt und liegen auf einer Linie. Die Zwischenfälle liegen genau sechsundzwanzig Tage auseinander. Die Methode ist in jedem Fall die gleiche. Die Voraussage, wo, wann und wie der nächste Anschlag erfolgen wird, ist lächerlich einfach. Genausogut könnten die Verschwörer eine Tafel mit Leuchtschrift aufstellen. Und sie wissen, daß nur die echten Wombat und Periwinkle den Doppelgängern wirksam begegnen könnten. Also warten sie auf euer Eingreifen.«


  »Hm, irgendwie sehr schmeichelhaft, wenn man bedenkt, was sie unseretwegen auf sich nehmen«, sagte Jules.


  »Von wegen schmeichelhaft... ich könnte darauf verzichten«, bemerkte seine Schwester. »Schon gar, wenn ich bedenke, daß wir indirekt für den Tod von dreiundfünfzig unserer Kollegen verantwortlich sind. Wäre das ganze System nicht darauf angelegt, uns zu helfen, dann wären sie heute noch am Leben.«


  »Jetzt wißt ihr also Bescheid«, sagte von Wilmenhorst. »Ich muß gestehen, daß ich mich in einer Zwickmühle befinde. Ich weiß zwar, was ich gern tun würde, aber ich möchte unbedingt vermeiden, dieser Frau in die Hände zu spielen. Deswegen möchte ich eure Meinung zu dieser Sache. Eure Arbeit und euer Leben könnten davon abhängen.«


  »Im weitesten Sinn sind Arbeit und Leben bei uns eins«, sagte Yvette darauf. »Für Jules kann ich nicht sprechen, aber was mich betrifft, so möchte ich einer so schäbigen Erpressung nicht nachgeben.«


  »Du kannst auch für mich sprechen«, meinte Jules darauf, »und ich stimme mit dir hundertprozentig überein. Wir müssen LadyA und ihren Handlangern beweisen, daß man mit uns nicht so umspringen kann. Bei unserer letzten Begegnung hat sie uns böse manipuliert, wir müssen verhindern, daß es wieder passiert.«


  »Aber ist das nicht genau das, was sie im Moment machen?«


  fragte Pias. »Glaubst du nicht, sie rechnen damit, daß unser Stolz uns drängt, ganz direkt gegen sie vorzugehen?«


  »Pias hat recht«, meinte der Chef. »Ich glaube, genau das erwarten sie. Sie kennen unsere Reaktionen zu gut, und sie stellen uns eine entsprechende Falle.«


  »Aber Sie selbst sagen ja, daß wir keine andere Wahl haben«, wandte Yvette ein. »Geben wir jetzt nach, dann wird man uns an anderer Stelle auch unter Druck setzen. So wird man uns zurückdrängen, Stück um Stück, bis wir keine Ausweichmöglichkeit mehr haben. Wenn wir eine Grenze ziehen, dann können wir sie ebenso gleich jetzt ziehen. Außerdem gelingt es ihnen vielleicht, die Richtung zu bestimmen, in die wir losgehen, aber sie können unmöglich wissen, wie schnell und wie weit wir gehen. Vergeßt nicht, daß LadyA sich schon einige Male verrechnet hat.«


  »Wir aber auch«, murmelte Pias, was von den anderen geflissentlich überhört wurde.


  Der Chef hatte noch einiges zu sagen, es ging dabei vor allem um wichtige Details. Er verabschiedete sich mit dem Trinkspruch des Service: »Auf ein Morgen, Kameraden und Freunde! Auf daß wir alle es erleben!« Er tat so, als handle es sich um eine ganz gewöhnliche Mission, obwohl die d'Alemberts und Bavols nie für alltägliche Missionen eingesetzt wurden.


  Der vorliegende Fall war etwas ganz Besonderes, das wußten alle vier. Denn es war das erste Mal, daß sie in eine Falle gehen würden, die eigens für sie geschaffen worden war. Sie würden Mut, Kraft und eine gehörige Portion Glück brauchen, um dieser Bedrohung begegnen zu können.


  3.

  Der Weg zu C


  Captain Paul Fortier vom Geheimdienst der Navy hatte sich nach dem am Krönungstag erfolgten Angriff auf die Erde nicht den Luxus eines sechs Monate dauernden Urlaubs gegönnt. Man hatte ihm einen langen Urlaub und eine wichtige Mission auf Basis Luna angeboten, doch er hatte um eine Terminverschiebung gebeten. Mitten in einem langfristigen Auftrag, dessen Ziel es war, das Netz der Piratenorganisation zu zerstören, war er in die Sache mit der Verschwörung hineingezogen worden, die das Imperium bedrohte. Damals hatte er sich hervorragend gehalten. Trotzdem war er mit seiner Arbeit nicht zufrieden. Sie war noch nicht ganz getan. Die Piraten waren in alle Winde zerstreut, ihre wichtigsten Aktionen vereitelt worden, doch ihn störten einige damit zusammenhängende ungelöste Fragen. Fortier kannte die Piratenorganisation sehr genau, da er Jahre lang getarnt in der Bande mitgearbeitet hatte. Logisch, daß die Wahl auf ihn fiel, als es galt, die endgültige Säuberungsaktion zu überwachen. Die Navy, die stolz auf ihn und seinen Arbeitseifer war, betraute ihn bereitwillig mit der Aufgabe.


  Unter dem Namen ›Rocheville‹ hatte Fortier sich zu einem der Leutnants des Piratenführers Shen Tzu hochgearbeitet. Als solcher besaß er detaillierte Informationen über viele Komplizen der Piraten auf verschiedenen Planeten. Und was er nicht wußte, konnte man zum Teil den Unterlagen des Piraten entnehmen, nachdem ihre Basis erobert worden war. Jetzt sollte er die Helfershelfer ausforschen und sicherstellen, daß sie unschädlich gemacht würden.


  Die Piratenorganisation war weit verzweigt, und Fortiers Aufgabe war gewaltig. Allein konnte er es gar nicht schaffen. Daher wurde eine Einsatzgruppe zusammengestellt, in der fünf Offiziere des Geheimdienstes der Navy unter ihm arbeiteten. Diese Gruppe kooperierte mit den Polizeikräften der einzelnen Planeten. Fortiers Aufgabe war es, diese Zusammenarbeit zu koordinieren. Darüber stöhnte er nicht wenig. Er war in den Geheimdienst eingetreten, weil es ihm die Abwechslung angetan hatte, die die Feldarbeit bot. Schreibtischarbeit war ihm zuwider. Er nutzte daher jede Gelegenheit, um hinauszukommen und richtig zuzupacken.


  Kaum war die Piratenorganisation zerschlagen worden, als die Kontaktleute, die ahnten, daß man hinter ihnen her sein würde, im regulären kriminellen Untergrund zu verschwinden trachteten, der auf fast allen zivilisierten Planeten existierte. Dabei waren manche vom Erfolg mehr begünstigt als andere.


  Viele waren Geschäftsleute gewesen, harmlos, bis auf ihre Beziehungen zu den Piraten. Diese Leute bewegten sich im Grunde genommen auf für sie fremdem Gebiet. Sie wurden auch sofort gefaßt. Schwieriger war es mit den Vorbestraften, die beim Untertauchen einige Erfahrung hatten. Denen war nur mit viel Hartnäckigkeit auf die Spur zu kommen - eine Eigenschaft, über die Fortier und seine Leute reichlich verfügten.


  In einer zwielichtigen, verräucherten Bar auf dem Planeten Lateesta gelang ihnen ein größerer Durchbruch. Fortier und sein Kontaktmann von der Polizei, Detektiv Nikopolous, hatten diesen Unterwelttreffpunkt angesteuert, weil sie einen Hinweis bekommen hatten, daß der Mann, den Fortier suchte, ein gewisser Guitirrez, am Abend dort auftauchen würde. Sie warteten eine Weile, und wie vorausgesagt kam auch Guitirrez und setzte sich allein an einen der wackeligen Tische. Es sah ganz so aus, als würde er jemanden erwarten. Ständig sah er zur Tür hin und blickte dann wieder auf die Uhr. Fortier und Nikopolous beschlossen daher, mit der Verhaftung zu warten. Vielleicht würden sie in diesem trüben Teich noch einen fetteren Fang machen können.


  Ihre Ahnung trog sie nicht. Eine Dreiviertelstunde später kam eine Frau an Guitirrez' Tisch. Sie war Anfang Fünfzig, vollschlank, mit ergrautem Haar. Ihre Miene war hart. Weder Fortier noch Nikopolous hatten sie jemals zuvor gesehen. Fortier knipste mit seiner versteckten Minikamera ein paar Bilder von der Person.


  Nach wenigen Minuten war das Treffen beendet. Guitirrez blieb bei seinem Glas sitzen, während die Frau aufstand und das Lokal verließ. Fortier überließ es seinem Begleiter, Guitirrez zu verhaften. Er selbst war viel mehr daran interessiert, sich dieser geheimnisvollen Frau an die Fersen zu heften. Er wollte mehr über sie in Erfahrung bringen. Vielleicht war sie nur eine Bekannte von Guitirrez, ohne Verbindung zu seinen illegalen Aktivitäten. Aber Fortier war nicht der Mann, der sich von einer Fährte abbringen ließ, ehe sie sich nicht als eindeutig falsch erwiesen hatte.


  Die Frau steuerte zielstrebig die nächste U-Bahn-Station an. Fortier fiel es schwer, mit ihr Schritt zu halten, ohne Verdacht zu erregen. Er schaffte es knapp, in denselben Turbozug einzusteigen. Dann achtete er darauf, im Waggon großen Abstand zu wahren und jeden Blickkontakt zu meiden. Sie saß ganz ruhig da, während der Turbozug mehrere Stationen weit fuhr. Fortier konnte sich auf sein peripheres Sichtvermögen verlassen, das ihm melden würde, wenn sie sich bewegte.


  Sie stieg an der Station aus, wo es Anschluß an den Monoliner gab und ging sofort auf die Damentoilette. Fortier verwünschte sein Pech. Über seine persönliche Minicom-Anlage beorderte er eine Kollegin herbei. Die Wache auf der Monoliner-Station konnte innerhalb von drei Minuten eine Beamtin abstellen. Fortier schickte sie sofort auf die Toilette. Aber die Frau, die er verfolgte, war nicht mehr da. Die Toilette hatte leider zwei Eingänge, einen von der Station aus und den anderen von der Straße. Die Frau hatte die Toilette durch die zweite Tür verlassen, und er hatte ihre Spur verloren. Inzwischen konnte sie längst über alle Berge sein.


  Niedergeschlagen kehrte Fortier zur Polizeistation zurück, wo Guitirrez festgehalten und verhört wurde. Daß er in die Geschäfte der Piraten verwickelt gewesen war, gestand Guitirrez ziemlich rasch. Hingegen beharrte er darauf, daß er nichts über die Frau wisse, mit der er sich eben in der Bar getroffen hatte. Man hatte ihm gesagt, er solle eine bestimmte Nummer anrufen, falls er sich einmal in Schwierigkeiten befände. Das hatte er schon mehrmals getan, und jedesmal hatte er Anweisungen erhalten, die ihm halfen, weiter unerkannt zu bleiben. Beim letzten Mal hatte die Person am anderen Ende ihm gesagt, er solle in der Bar auf eine Frau warten, die ihm weitere Informationen geben würde. Die Frau war auch wie versprochen gekommen und hatte ihm mitgeteilt, daß für ihn auf dem Raumflughafen ein Ticket auf den Namen Martinez bereitlagen. Es handle sich um einen Flug zu einem anderen Planeten. Man hatte ihn festgenommen, noch ehe er die Bar verlassen und sich das Ticket holen konnte. Er behauptete, von der Sache nicht mehr zu wissen.


  Die Polizei strengte sich nach besten Kräften an, um die Geschichte des Mannes zu beweisen. Tatsächlich war auf den Namen Martinez ein Raumschiffticket hinterlegt worden. Es hätte den Flüchtigen durch das halbe Imperium gebracht und ihn für geraume Zeit der Verhaftung entzogen. Die Vidiphon-Nummer lautete auf einen Namen, der nicht existierte. Sie ließ sich auch nicht weiterverfolgen. Die Polizei verpaßte Guitirrez sogar einen Schuß Detrazine, das stärkste legale Wahrheitsserum, aber er erzählte immer wieder seine Geschichte.


  Fortier entschloß sich, die Frau, die sich mit Guitirrez in der Bar getroffen hatte, aufzuspüren. Sie stellte offensichtlich das Verbindungsglied zu höheren und bedeutenderen Kanälen dar. Er ließ die Fotos in der Detektivabteilung kreisen, aber niemand konnte sich an dieses Gesicht erinnern. Abzüge wurden an alle Polizeistationen auf Lateesta weitergegeben. Beschreibungen gingen an das Sicherheitspersonal der Raumflughäfen, um die Frau am Verlassen des Planeten zu hindern, obwohl Fortier überzeugt war, daß sie längst auf und davon war. Unterdessen sperrte er sich in einem Büroraum ein, legte die Fotos nebeneinander auf den leeren Schreibtisch und prägte sie sich ganz genau ein, um irgendeine auffallende Einzelheit festzustellen.


  Nachdem er die Bilder eine Weile hoffnungslos angestarrt hatte, fiel ihm etwas auf, was ihm zuvor entgangen war. Es war eine winzige Einzelheit, so daß er die Fotos vergrößern lassen mußte, um feststellen zu können, was es eigentlich war. Die Vergrößerungen zeigten, daß die Frau um den Hals ein dünnes Goldkettchen trug, an dem ein kleiner integrierter Chip hing.


  In den vergangenen Monaten seit der nur knapp verhinderten Katastrophe am Krönungstag hatten SOTE und Geheimdienst der Navy ihre Rivalität so gut wie begraben. Zwischen den zwei Organisationen wurden Informationen nun frei ausgetauscht, und SOTE wies den Navy-Geheimdienst immer wieder darauf hin, daß eine gut organisierte Verschwörung existierte, die sich den Sturz der Stanley-Dynastie zum Ziel gesetzt hatte. Eines der Erkennungszeichen dieser Verschwörerorganisation war eine Halskette, wie die geheimnisvolle Dame sie trug. Seit dem Angriff gegen die Erde war bekannt, daß die Piraten auf irgendeine Weise in die Verschwörung verwickelt waren - und diese Entwicklung konnte zu neuen, unerwarteten Verbindungen führen. Eine weitere Untersuchung war sicher lohnend.


  Fortier war noch dabei, sich wegen der Entdeckung dieses Details auf die Schultern zu klopfen, als ihm der zweite große Durchbruch gelang. Er erhielt einen Anruf, der von niemand anderem als dem obersten Polizeipräsidenten von Lateesta kam. »Eben habe ich mir die Fotos angesehen, die Sie herumgehen lassen, und ich muß schon sagen, ich habe den Schock meines Lebens erlebt - diese Frau in einer billigen Kneipe in Gesellschaft von Verbrechern!«


  »Sie können die Frau also identifizieren?« fragte Fortier wie elektrisiert.


  »Sicher«, antwortete der Polizeipräsident. »Ich habe vor einem Vierteljahr mit ihr zu tun gehabt, bei einem Symposion zur Verbrechensbekämpfung, das auf Corian stattfand. Die Frau ist Elsa Heimund, Polizeikommissar für den Planeten Durward.«


  Da Fortier kein eigenes Raumschiff zur Verfügung stand, mußte er mit einem Linienschiff fliegen. Er bestellte ein Ticket für den nächsten Flug nach Durward. Dabei schäumte er innerlich, weil der Flug neun Tage dauern würde. Er hätte mit einem Subätheranruf die Fahndung durch die örtlichen Behörden einleiten können, aber Elsa Heimund war eine so hochgestellte Persönlichkeit und die Sache, um die es ging, so heikel, daß er diesen Schritt nicht wagte. Der Polizeikommissar eines ganzen Planeten mußte innerhalb der Maschinerie der Verschwörung ein sehr wichtiges Rädchen sein, das einen an andere wichtige Mitglieder heranführen konnte. Je mehr Eingeweihte, die über sein Ziel Bescheid wußten, desto größer die Chance eines Lecks.


  Aus demselben Grund nahm er auch keinen Kontakt mit der Polizei auf Durward auf und kündigte seine Ankunft nicht an. Die örtliche SOTE-Niederlassung aber verständigte er, und man versprach ihm Zusammenarbeit nach besten Kräften. Im Moment brauchte außer ihm niemand zu wissen, daß er in Elsa Heimund eine Verräterin vermutete.


  Nach der Ankunft auf Durward meldete er sich sofort auf der SOTE-Dienststelle. Die Leiterin der Niederlassung tat alles, um ihm weiterzuhelfen. Sie wollte sich die Unterlagen über Elsa Heimund kommen lassen, worauf man ihr unverblümt mitteilte, die Unterlagen fielen unter Geheimhaltung und dürften nur ab Dienstrang F-17 oder höher eingesehen werden. Damit war ihr der Einblick verwehrt.


  Fortier aber fiel in Sicherheitsklasse G-8. Er führte Identitätsausweis und Vergleichsscheibe ein, hielt sein Auge ans Retinaskop, damit der Apparat seine Identität einwandfrei feststellen konnte. Dies geschah auch, doch der Apparat weigerte sich dennoch, die gewünschte Information zu liefern. Als Fortier eine Erklärung verlangte, zeigte der Computer an, daß die Information aus dem Speicher gelöscht worden war.


  Wütend wandte Fortier sich nun an die SOTE-Chefin und fragte sie, ob sie persönlich eine Ahnung vom Hintergrund der Heimund hätte.


  »Sie ist jetzt seit zehn Jahren hier Polizeikommissar und scheint ihre Sache gut zu machen«, sagte die Frau. »Ich bin ihr ein paarmal bei offiziellen Anlässen begegnet. Ich weiß positiv, daß sie nicht von hier stammt. Sie wurde eigens für den Posten des Polizeikommissars hierherberufen. Es durften sich auch Leute von anderen Planeten bewerben - der Herzog wollte den geeignetsten Bewerber, und Elsa Heimund erfüllte alle Bedingungen. Aus ihren Unterlagen ging hervor, daß sie auf ihrer Heimatwelt Preis eine lange und erfolgreiche Karriere bei der Polizei hinter sich hatte. Daneben hatte sie Empfehlungsschreiben - von denen ich noch Kopien besitze, wie ich ganz sicher weiß - und zwar vom Großherzog des Sektors Vier und dem Sektorkommandanten. Diese Schreiben waren wahre Lobeshymnen. Sie war bei weitem die qualifizierteste Kandidaten und hat daher den Posten bekommen. Soviel ich weiß, hat sie seither ihre Sache sehr gut gemacht.«


  »Können Sie die vom Planeten Preis stammenden Unterlagen für mich besorgen?« fragte Fortier.


  »Warum dieses plötzliche Interesse für Elsa Heimund?«


  Statt einer Antwort zeigte Fortier ihr die Fotos der Heimund, auf denen die Halskette deutlich sichtbar war. Die SOTE-Beamtin stellte daraufhin keine Fragen mehr. »Es könnte ein paar Stunden dauern, bis wir alles bekommen«, entschuldigte sie sich.


  »Na wunderbar«, erklärte Fortier voller Ingrimm. »Ich warte.«


  Als die Informationen von Preis endlich ankamen, waren sie alarmierend: Es gab dort keine Unterlagen über eine Person namens Elsa Heimund - keine Geburtsurkunde, keine Bestätigung, daß sie bei der Polizei tätig gewesen war, keinen Hinweis darauf, daß jemals eine Frau, auf die diese Beschreibung paßte, auf dem Planeten existiert hatte.


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß ich mich mit Elsa Heimund unterhalte«, sagte Fortier nachdenklich, und die SOTE-Beamtin mußte ihm recht geben.


  Fortier rief das Büro der Heimund an, nur um zu erfahren, daß sie seit drei Wochen auf Urlaub sei und erst am nächsten Tag zurückerwartet werde. Er entschloß sich zu einem Besuch in der Wohnung der Heimund, ehe diese zurückkäme.


  Das Appartement war nichtssagend. Elsa Heimund lebte allein, ihr Geschmack war einfach. Das einzig Außergewöhnliche war eine Telecom-Einheit und ein Teletype-Apparat in Verbindung mit einem Computerterminal in der Wand - eine Verbindung, mit deren Hilfe sie jeden gewünschten Kontakt in der Galaxis herstellen konnte. In einem Papierkorb neben dem Tele-printer lag ein verkohltes Häufchen Papier, das Fortier mit ins SOTE-Hauptquartier nahm. »Könnt ihr damit etwas anfangen?« fragte er dort die Fachleute.


  Die SOTE-Techniker vollbrachten wahre Wunder. Mit freiem Auge konnte man wenig mehr erkennen als verkohltes Papier. Dank ihrer Hilfsmittel konnten sie zwischen dem bloßen Papier und den Chemikalien differenzieren, die mit der Schrift in das Papier eingedrungen waren. Manche Worte waren total verbrannt, aber es war immerhin noch so viel da, daß man den Namen Guitirrez unterscheiden konnte. Weiterhin kam der Planet Lateesta vor und etwas von einem Ticket. Die Nachricht war mit einem C unterzeichnet.


  Fortiers nächstes Ziel war Preis, der Hauptplanet von Sektor Vier. Es erschien ihm nämlich sehr merkwürdig, daß jemand mit so himmelschreiend falschen Angaben auf einem fremden Planeten akzeptiert werden konnte. Ebenso beunruhigend war die Tatsache, daß der Großherzog und der oberste Kommandant von Sektor Vier Lobeshymnen auf jemanden verfaßt haben sollten, der gar nicht existierte, wenn man den amtlichen Aussagen glauben wollte. Fortier war entschlossen herauszufinden, ob und warum diese Leute Teil der Verschwörung waren.


  Der Großherzog dieses Sektors verbrachte wie viele andere Großherzöge sehr viel Zeit auf der Erde im Zentrum der Kaiserlichen Regierung. Ein Gespräch mit ihm war unmöglich. Der oberste Kommandant des Sektors, ein Mann namens Herman Stanck, war ebenso schwer erreichbar. Als einer der obersten Beamten eines der volkreichsten Sektoren des ganzen Imperiums führte er die Aufsicht über die Regierungen von Dutzenden Planeten und überwachte daneben die Beziehungen zwischen Sektor Vier und allen anderen Sektoren. Fortier mußte seinen ganzen Einfluß geltend machen, nur um ein fünfminütiges Gespräch mit Stanck zu bekommen.


  Stancks Amtsraum war geräumig und sehr komfortabel. Die ganze hintere Wand wurde von einem Panoramafenster eingenommen, von dem aus man die Hauptstadt Aachen überblickte. An den anderen Wänden standen Regale mit zahllosen Buchrollen - jede Bibliothek wäre daneben vor Neid erblaßt. Stancks riesiger Schreibtisch aus Solentaholz war voller Akten, wirkte aber nicht unordentlich. Ein paar Sessel und eine Couch vervollständigten die Einrichtung.


  Stanck wirkte in dieser Umgebung ziemlich fehl am Platz. Er war ein schroffer Typ mit schütterem brünetten Haar und einer Hakennase. Er begrüßte Fortier mit einem festen Händedruck und bot ihm Platz an. »Also, Captain, was kann ich für Sie tun?« fragte er, als er wieder hinter seinem Schreibtisch saß.


  Fortier mußte sehr geschickt vorgehen. Er hatte gegen diesen Mann keinen direkten Beweis in der Hand. Wagte er sich zu rasch und zu weit vor, dann konnte es ernste Schwierigkeiten geben.


  »Ich weiß, daß Ihre Zeit kostbar ist, deswegen will ich mich kurz fassen«, sagte er. »Was wissen Sie über Elsa Heimund?«


  »Ehrlich gesagt, kann ich mich so aus dem Stegreif an den Namen gar nicht erinnern.«


  »In einem Empfehlungsbrief, den Sie der Frau mitgaben, bezeichneten Sie sie als persönliche Freundin und als die fähigste Polizeibeamtin, die Sie je hatten.«


  Stanck schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Dann behaupten Sie also, den Brief nicht geschrieben zu haben?«


  »Wie lange soll das zurückliegen?«


  »Zehn Jahre.«


  Stanck beugte sich vor. »Mein Lieber, haben Sie eine Ahnung, mit wieviel Menschen ich täglich zu tun habe, ganz zu schweigen während einer Zeitspanne von zehn Jahren? Ich muß mir den Kopf von Kleinkram freihalten. Wenn ich mit einem Namen nicht ständig zu tun habe, dann vergesse ich ihn oder halte ihn aktenmäßig fest. Es ist gut möglich, daß ich den Brief geschrieben habe, von dem Sie sprachen. Leider kann ich mich nicht daran erinnern.«


  Fortier reichte ihm eine Kopie des Briefes. »Ist das Ihre Unterschrift?«


  Stanck warf einen Blick darauf. Dann gab er das Schriftstück zurück. »Sieht so aus. Entweder echt oder eine gute Fälschung.«


  »Wenn der Brief tatsächlich von Ihnen stammt, müßte da nicht eine Kopie abgelegt worden sein?«


  »Sehr wahrscheinlich. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, alles auf diese Weise festzuhalten.«


  »Dürfte ich dann Einblick in die Kopie nehmen?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht.« Stancks Ton wurde noch schroffer. »Es ist nicht meine Gewohnheit, Fremde in meinen privaten Unterlagen kramen zu lassen. Ich bewahre sie nur für mich auf. Es sind zum Teil hochoffizielle Sachen darunter, die aber nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Außer mir hat niemand ein Recht, sie zu sehen.«


  »Gospodin Stanck, es geht um die Sicherheit des Imperiums ...«


  »Darf ich dann vorschlagen, daß Sie den Amtsweg gehen? Es sei denn«, Stanck zog die Brauen finster zusammen, »Sie wollen mich einer Unkorrektheit beschuldigen. In diesem Fall werden Sie entdecken müssen, daß Sie in mir einen beachtlichen Gegner haben...«


  Fortier ließ sich nicht einschüchtern. »Das ist mir klar.«


  »Ihre Zeit ist um, Captain.« Stanck rief per Knopfdruck jemanden herein, der Fortier hinausgeleiten sollte. »Sollten wir einander ein andermal begegnen«, sagte er zum Abschied, »dann tun Sie gut daran, sich schwereres Geschütz zu besorgen als ein paar hintergründige Anspielungen.«


  Das werde ich, Stanck, das werde ich, dachte Fortier mit grimmiger Entschlossenheit.


  In den nächsten Tagen war Fortier geradezu besessen von Herman Stanck. Er brütete über dem Lebenslauf des Mannes, den ihm die SOTE-Computer geliefert hatten, bis er ihn praktisch auswendig kannte. Stanck hatte seine gegenwärtige Position seit fünfzehn Jahren inne, in denen ihm nicht ein einziger Makel nachzuweisen war. Als Beamter mit Leib und Seele hatte er sich nie verheiratet und sein Leben den Regierungsaffären von Sektor Vier gewidmet. Über seine Tätigkeit existierten viele Presseberichte, die Liste seiner Ehrungen und Anerkennungen war endlos. Sein Privatleben war wirklich privat, doch hatte es um ihn nie auch nur die Andeutung eines Skandals gegeben - und das allein war schon eine Besonderheit für einen Mann, der so lange im öffentlichen Leben stand wie Stanck.


  Allem Anschein nach war er so loyal wie nur möglich. Wenn man ihn des Hochverrats bezichtigte, war das ähnlich schlimm wie Kindermord oder Tierquälerei. Fortier durfte gegen ihn nicht vorgehen, ehe er nicht handfeste Beweise gesammelt hatte. Und dennoch - sein Agenteninstinkt ließ ihm keine Ruhe. Fortier spürte, daß Stancks feindseliges Wesen irgendein schuldhaftes Geheimnis verdeckte. Ihm war es unbegreiflich, daß jemand ein so überschwengliches Empfehlungsschreiben vergessen konnte, auch wenn es zehn Jahre zurücklag - und vor allem, wenn die hochgejubelte Person gar nicht existiert hatte.


  In Stancks Karriere gab es keine Hinweise. Fortier machte sich also über das Privatleben des Mannes her. Es zeigte sich, daß Stanck Eigenbrötler war, den niemand so richtig kannte. Aber auch von daher ergab sich nichts, was auf verräterische Aktivitäten hingedeutet hätte.


  Verzweifelt stürzte Fortier sich sodann auf den Bericht über Stancks Finanzen. Stanck lebte bescheiden und blieb immer im Rahmen seiner Mittel. Er war kein Spieler oder Verschwender und hatte sogar ein paar geschickte Investitionen getätigt, die ihn zu einem ziemlich wohlhabenden Mann gemacht hatten - aber auch hier nicht die Andeutung einer Unregelmäßigkeit. Es waren grundsolide geschäftliche Transaktionen. Fortier wollte schon enttäuscht aufgeben, als sein Blick auf ein kleines, verstecktes Detail fiel, das ihm beinahe entgangen wäre, weil es so unauffällig war. Aus Stancks Aktiva ging hervor, daß ihm beim Eintritt in den Ruhestand eine stattliche Summe zustand, die sich aus nicht in Anspruch genommenen Krankengeldbeträgen zusammensetzte.


  Fortier rief nun die Gehaltsauszahlungen ab, und stellte etwas sehr Sonderbares fest. In den fünfzehn Jahren seiner Tätigkeit hatte Stanck nicht einen einzigen Arbeitstag wegen Krankheit versäumt. Über die Zeit, ehe Stanck seinen Posten angetreten hatte, lagen keine Berichte vor, bis auf die rätselhafte Eintragung, daß er vom Großherzog persönlich ernannt worden war.


  Diese zwei Punkte waren Abweichungen vom Normalen, in die Fortier sich vergrub. Zum zweitenmal war er auf jemanden gestoßen, der keine Vergangenheit besaß. Aber noch viel auffallender war Stancks phänomenale Gesundheit. Bei einem Mann Anfang Zwanzig wäre es schon unglaublich genug gewesen, aber bei einem Mann in mittleren Jahren war es ganz ausgeschlossen.


  Fortier ließ sich nun medizinische Berichte über Stanck geben, nur um zu entdecken, daß es keine gab. Stanck hatte in den Jahren seines hohen Amtes keinen Arzt aufgesucht. Normalerweise mußte sich jeder öffentliche Angestellte vor der Einstellung einer Untersuchung unterziehen, aber eine Notiz in Stancks Unterlagen besagte, daß in diesem Fall auf Grund einer direkten Anordnung des Großherzogs davon Abstand genommen worden war.


  Der Gedanke, der sich Fortier geradezu aufdrängte, wollte ihm gar nicht gefallen. Er wußte nur zu gut, daß es den Verschwörern gelungen war, Roboterduplikate tatsächlich existierender Menschen zu schaffen und sie an deren Stelle einzusetzen. Vor dem Angriff auf die Erde war er selbst von einem Doppelgänger-Roboter ausgeschaltet worden, eine Episode, die beinahe tödlich für ihn geendet hatte. Wenn nun auch Stanck ein solcher Roboter war, den man in die Regierung von Sektor Vier eingeschleust hatte? Damit wäre seine eiserne Gesundheit erklärt und seine Scheu vor einem Arztbesuch, aber auch seine eigenbrötlerische Lebensweise, seine präzisen Arbeitsgewohnheiten - und seine Feindseligkeit gegen Leute wie Fortier, die versuchten, seine Vergangenheit genauer unter die Lupe zu nehmen.


  War Stanck tatsächlich ein Roboter, dann mußte man mit äußerster Vorsicht gegen ihn vorgehen. Roboter besaßen übermenschliche Kräfte und waren gegen Betäuberwaffen immun. Nur ein Strahler konnte einem Roboter etwas anhaben, aber ein Roboter war imstande, verheerende Zerstörungen anzurichten, wenn er nach Aufdeckung seiner Identität nicht sofort unter Kontrolle gebracht werden konnte.


  Als erstes galt es zweifelsfrei festzustellen, daß Stanck ein Roboter war. Die örtliche SOTE stellte Fortier die dazu benötigte Sensorenausrüstung bereitwillig zur Verfügung, und einer der Mitarbeiter übernahm die schwierige Aufgabe, Meßwerte von Stancks Körperfunktionen aufzuzeichnen. Das Problem dabei war, daß Stanck sich fast nie in der Öffentlichkeit zeigte. Er hielt sich entweder in seinen Amtsräumen, in seinem Wagen oder in seiner Wohnung auf, an Orten also, wo Fortiers Ausrüstung keine Meßwerte ohne Störfaktoren liefern konnte.


  Erst nach einer Woche sollte sich Fortiers Geduld bezahlt machen. Stanck würde bei einer sportlichen Großveranstaltung zu wohltätigen Zwecken im Stadion eine Rede halten. Fortier war zur Stelle und konnte sich so nahe an Stanck heranpirschen, daß die Instrumente ordentliche Meßwerte angaben. Seine Befürchtungen wurden leider bestätigt. Stanck war kein lebendiger Mensch, sondern ein komplexer künstlicher Mechanismus in einer Plastidermhülle. Eines der höchsten Regierungsämter in Sektor Vier wurde von einem Roboteragenten der Verschwörer eingenommen!


  Fortier wog seine nächsten Schritte sehr sorgsam ab. Er war in dieser Sache am Ende seiner Kompetenz und wußte es. Wenn es um Hochverrat ging, dann mußte die SOTE den Fall übernehmen. Der Geheimdienst der Navy war für Piraterei, Schmuggel und ähnliches zuständig. Eigentlich hätte er den Fall schon an SOTE abgeben müssen, als er auf die Sache mit der Heimund gestoßen war, doch er hatte sich in den Fall so verbissen, daß er einfach nicht aufgeben konnte. Er war entschlossen, den Fall bis zum Ende verfolgen.


  Folglich unterließ er es, SOTE von seiner Entdeckung zu informieren. Statt dessen wandte er sich an die örtliche Navy-Basis und forderte ein paar Kameraden an, die ihm helfen sollten, den Roboter zu fassen.


  Sie näherten sich Stanck eines Morgens in dessen unterirdischer Garage, als er eben einsteigen und ins Büro fahren wollte. Als hoher Regierungsbeamter war Stanck natürlich von Leibwächtern umgeben. Fortier hatte aus Vorsicht eine Abteilung von zwanzig Mann mitgenommen. Als die zwei Gruppen sich einander inmitten der Betonpfeiler der Garage näherten, baute sich sofort Hochspannung auf.


  »Stanck, stillgestanden!« rief Fortier. »Sie werden nirgends hinfahren.«


  »Captain. Sie haben hier nichts zu sagen«, ließ sich der andere eisig vernehmen. »Und wenn Ihre Leute nicht auf der Stelle Platz machen, dann lasse ich euch vor ein Kriegsgericht stellen, so rasch, daß eure Schaltkreise rauchen.«


  »Ich weiß, daß Sie ein Roboter sind«, fuhr Fortier ungeachtet der Drohung fort. »Sie gehören der Verschwörung an, die die Stanley-Dynastie stürzen will.«


  »Man hat mir schon vieles in die Schuhe schieben wollen, aber das ist doch die lächerlichste Anschuldigung, die ich je gehört habe.« Stanck wandte Fortier den Rücken zu und wollte einsteigen.


  Da gab Fortier ein Zeichen, und seine Leute zogen die Waffen. Die Leibwächter reagierten sofort, und in Sekundenschnelle zischten die Geräusche einer Betäuberschlacht durch die Luft. Der Roboter wartete den Ausgang des Gefechtes nicht ab. Er setzte sich ans Steuer und fuhr los, noch ehe ihn jemand daran hindern konnte.


  Captain Fortier nahm sofort die Verfolgung auf, das Gefecht überließ er seinen Kameraden. Er hatte nicht die Absicht, Stanck jetzt schon zu fassen. Vielmehr hoffte er, dieser würde in seiner Panik einen Fehler begehen. Bei einer direkten Konfrontation würde der Roboter sich eher vernichten lassen, als etwas zu verraten, und bei seiner Kraft und der Immunität gegenüber Betäuberwaffen war die Möglichkeit, ihn ›bei lebendigem Leib‹ zu fassen, sehr gering. Fortier hoffte, der Roboter würde ihn jetzt auf eine wichtige Verbindung stoßen lassen, ehe er gezwungen war, ihn zu zerstören.


  Einen Block weiter hatte Fortier vorsorglich einen Helikopter warten lassen. Der Pilot sah ihn kommen und warf den Motor an, so daß er starten konnte, sobald Fortier hineingesprungen war und neben ihm saß. Sekunden später befanden sie sich in der Luft und konnten die Verfolgung aufnehmen.


  Fortier wies den Piloten an, nicht zu nahe an den Wagen heranzukommen, der einem, wie er hoffte, aufschlußreichen Ziel zustrebte. Der Roboter sollte nicht merken, daß er verfolgt wurde.


  Stancks Fahrzeug hatte eine automatische Vorrangeinrichtung, die dazu diente, die Motoren anderer Fahrzeuge zu drosseln, so daß er überall ungehindert Vorfahrt hatte. In Rekordzeit hatte der Roboter Aachen hinter sich gelassen, da er über computerschnelle Reflexe verfügte und tollkühner fuhr, als ein Mensch es gewagt hätte. Der Helikopter hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Keine Rede mehr davon, daß Fortier den Piloten zur Zurückhaltung mahnen mußte. Im Gegenteil, sie flogen jetzt mit Höchstgeschwindigkeit dahin.


  Draußen auf dem flachen Land legte der Roboter noch etwas an Tempo zu. Der Wagen war praktisch nur mehr ein Strich auf der Straße. Und sehr bald wurde klar, daß sein Ziel die Residenz des Großherzogs war. Fortier befeuchtete sich erregt die Lippen. Genau das hatte er erhofft. Der Name des Großherzogs hatte nämlich ebenfalls unter den Empfehlungsschreiben der Heimund gestanden, und Stanck war auf besonderen Wunsch des Großherzogs in seine hohe Position gelangt.


  Stancks Wagen wurde von Scannern erfaßt, identifiziert und durchfuhr ungehindert den ausgedehnten Besitz. Vor den großen Toren des Hauptgebäudes blieb er mit quietschenden Reifen stehen. Der Roboter sprang aus dem Wagen und verschwand im Gebäude, als der Helikopter Fortiers zu einer überstürzten Landung ansetzte.


  Die großherzoglichen Wachen kamen herausgelaufen, um den unbekannten Eindringling in Augenschein zu nehmen. Fortier hatte bereits seine Identitätskarte gezückt und hielt sie den Sicherheitsbeamten unter die Nase. »Navy-Geheimdienst!« rief er ungeduldig. »Der Sektorkommandant ist ein Doppelgänger-Roboter und will fliehen. Er darf nicht entkommen!«


  Die Leute waren nun hin und her gerissen zwischen der Treue zum Großherzog und ihrer Verpflichtung dem Imperium gegenüber. Sie zögerten mit ihrer Entscheidung, den Eindringling aufzuhalten oder ihm zu helfen. Fortier genügten diese Sekunden des Zögerns, um an ihnen vorbeizukommen und ins Haus einzudringen. Den Strahler im Anschlag, war er auf jede Überraschung gefaßt, die der Roboter ihm bereiten würde.


  Am Ende eines langen marmornen Ganges sah er den Roboter links abbiegen. Er rannte hinterher. Doch an der Abzweigung mußte er feststellen, daß Stanck verschwunden war. Nur ein paar erschrockene weibliche Hausangestellte waren zu sehen. Fortier lief auf die erstbeste zu, hielt ihr seinen Ausweis unter die Nase und sagte: »Ich bin Captain Fortier, Navy-Geheimdienst. Stanck ist ein Hochverräter und will fliehen. In welche Richtung ist er gelaufen?«


  Die Frau war ein bißchen durcheinander, weil alles so überraschend und schnell gegangen war. »Er ... er ist dort hinüber, in den Sitzungsraum des Sicherheitsrates.«


  Fortier lief zur angegebenen Tür. Sie war verschlossen. Es war eine mit Magnisteel verstärkte Holztür mit reichem Schnitzwerk. Die Frau, die ihm die Auskunft gegeben hatte, sagte: »Niemand außer dem Großherzog und dem Sektorkommandanten darf den Raum allein betreten. Die Tür öffnet sich nur, wenn einer der beiden sie berührt.«


  Fortier verschwendete keinen Gedanken an die Folgen seiner Vorgangsweise. Er wußte, daß seine Laufbahn auf dem Spiel stand. Sollte er sich in seinen Vermutungen geirrt haben, dann war eine Verhandlung vor dem Kriegsgericht noch das Geringste, was ihm blühte. Großherzöge nahmen den höchsten Adelsrang gleich hinter der Kaiserin ein. Durch sein Eindringen in den großherzoglichen Besitz hatte er bereits das Haupt auf den Richtblock gelegt und dem Henker die Klinge geschärft. Als einzige Entschuldigung für seine verschiedenen Übertretungen konnte er nur vorbringen, daß er ›in Ausübung seiner Pflicht‹ einer heißen Spur gefolgt war. Eine sehr matte Ausrede, falls seine Vermutungen sich als falsch erwiesen.


  Da nun schon so viel auf dem Spiel stand, sollte ihn eine simple Tür nicht weiter hindern. Er zielte genau auf das Schloß, ließ seinen Strahler eine Sekunde blitzen und trat die Tür mit lautem Getöse ein.


  Der Sektorkommandant stand tiefgebeugt über einem Computerterminal neben einem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes. Er fuhr auf, als Fortier hereinstürmte, und wollte nach seiner Waffe fassen. Fortier feuerte ohne zu zögern direkt auf die Brust des Roboters. Der Strahl zischte durch die Luft und traf den künstlichen Menschen genau in die Mitte. Der Roboter taumelte rücklings gegen die Wand, um sogleich lautlos zu Boden zu gleiten.


  Fortier ging an den Schreibtisch und besah sich den Terminal, an dem der Roboter sich zu schaffen gemacht hatte. Es sah ganz danach aus, als hätte Stanck versucht, bestimmte Informationen und Dokumente aus den Gedächtnisspeichern zu löschen und als hätte er keine Zeit gehabt, die Sache zu Ende zu bringen. Fortier rief diese Unterlagen ab. Ein einziger Blick genügte, und er wußte, daß ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte. Der Großherzog war an der Verschwörung beteiligt.


  Als Fortier aufblickte, sah er in die Mündung eines Strahlers, den ein großherzoglicher Sicherheitsbeamter auf ihn gerichtet hielt. »Sie haben den Sektorkommandanten getötet«, sagte der Mann.


  »Ich würde an Ihrer Stelle genauer hinsehen«, gab Fortier zurück. »Das Geschöpf, das ihr für Herman Stanck gehalten habt, war ein Roboter, das Werkzeug einer galaxisweiten Verschwörung mit dem Ziel, die Stanley-Dynastie zu stürzen. Und wenn Sie sich ansehen, was der Computer ausgespuckt hat, dann werden Sie merken, daß Beweise gegen den Großherzog selbst vorliegen.«


  Der Mann ließ einen seiner Untergebenen nachsehen, was es mit Stanck auf sich hatte. Er selbst las über Fortiers Schulter hinweg, welche Ergebnisse der Computer geliefert hatte. Er machte große Augen und ließ die Waffe sinken. Fortier war unendlich erleichtert, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Nehmen Sie Ihre gewohnte Tätigkeit wieder auf«, sagte er zu dem Sicherheitsbeamten. »Auf keinen Fall dürfen Sie dem Großherzog von den Vorgängen hier berichten, jedenfalls nicht, ehe ich bei meinen Vorgesetzten weitere Instruktionen eingeholt habe.«


  Der Mann nickte und schickte seine Leute zurück auf ihre Posten. Er selbst ging ebenfalls hinaus und ließ Fortier allein.


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Fortier damit, die Datenspeicher abzufragen. Dabei wurde ihm immer unheimlicher zumute, weil er in immer höhere Ränge der Verbrecherorganisation hinauf gelangte. Die Speicher enthielten Namen, Daten, Ortsbezeichnungen, alle nur denkbaren Angaben, die es ermöglichten, die Kräfte der Verschwörung ein für allemal zu vernichten. Es existierten geheimnisvolle Eintragungen über eine nur als LadyA bekannte Frau und der Hinweis, daß der Großherzog selbst mit dem Codenamen C unterzeichnete.


  Jetzt war Fortier gezwungen, seine Vorgesetzten einzuweihen. Er war so weit gegangen, wie seine Kompetenz reichte - und ein ganzes Stück darüber hinaus. Aber ohne Rückendeckung von Basis Luna wagte er keinen Schritt gegen eine so hochgestellte Persönlichkeit wie den Großherzog.


  Daß er in diesem Raum eine Subcom-Einheit entdeckte, wunderte ihn gar nicht. Es handelte sich hier offensichtlich um eines der Nervenzentren der Verschwörung. Der Großherzog hatte von hier aus mit allen Teilen der Galaxis Verbindung aufnehmen können. Diese Einrichtung benutzte Fortier nun, um eine Nachricht an Admiral Trejas durchzugeben, den Chef des Navy-Geheimdienstes auf Basis Luna.


  Dabei mußte er sich unzähligen Sekretärinnen und Mitarbeitern gegenüber durchsetzen, indem er darauf beharrte, seine Information sei so wichtig, daß Admiral Trejas sich persönlich damit befassen müsse. Zum Glück war sein Ruf dank seines heroischen Vorgehens beim Krönungszwischenfall so gefestigt, daß man ihm Gehör schenkte, und er schließlich mit dem Admiral persönlich verbunden wurde.


  Captain Fortier lieferte seinem Chef eine sehr sorgfältig redigierte Fassung der Geschichte. Der eine Grund dafür war die Tatsache, daß das Gespräch offen und nicht verschlüsselt geführt wurde und er nicht wollte, daß die Information zu rasch verbreitet wurde. Zweitens wollte er sein unorthodoxes Verhalten ein wenig beschönigen. Trotzdem glückte ihm ein genauer Bericht über seine Aktivitäten und eine Zusammenfassung der zutage geförderten Beweise.


  Als er C erwähnte und die Verbindung zum Großherzog von Sektor Vier, riß der Admiral vor Schreck die Augen auf. »Sind Sie sicher, daß das alles stimmt?« fragte er.


  Fortier konnte nur wiederholen, was er im Haus des Großherzogs entdeckt hatte.


  Seufzend strich sich Admiral Trejas über die Stirn. »Also gut, ich will Ihnen glauben. Aber wir dürfen in der Sache nicht überstürzt vorgehen. Eine Anklage gegen einen Großherzog ist eine ernste Sache. Da muß ich mir erst Vollmachten von oben holen.«


  »Wenn Sie die bekommen«, sagte Fortier, »dann wäre ich bei der Festnahme gern dabei.«


  »Ich setze mich mit Ihnen wieder in Verbindung«, versprach der Admiral, ehe er die Verbindung unterbrach.


  Dann lehnte er sich zurück und dachte an die schreckliche Bürde, die ihm auferlegt worden war.


  Die Festnahme eines Großherzogs wegen Hochverrats wäre in jedem Fall eine schwierige Sache gewesen, aber dieser Fall war unendlich schlimmer, weil Admiral Trejas zu den wenigen gehörte, die wußten, daß der Großherzog von Sektor Vier, Zander von Wilmenhorst, der Chef des Service of the Empire war. Nein, eine Festnahme war in diesem Fall eine besonders knifflige Sache.


  4.

  Zander von Wilmenhorsts Festnahme


  Nach einigen Minuten, die er zum Überlegen brauchte, ließ Admiral Trejas sich mit seinem Vorgesetzten, dem Lordadmiral Cesare Benevenuto, dem obersten Befehlshaber der Navy, verbinden. Benevenuto hörte sich den Bericht an und spürte dabei, wie ihm kalt ums Herz wurde. Großherzog Zander war ein alter und hochgeachteter Freund, doch der Beweis stammte aus verläßlicher Quelle. Benevenuto versprach Trejas eine rasche Entscheidung in der Sache und tätigte prompt einen Anruf, der die Information an die nächsthöhere Ebene weiterleitete.


  Nur im Krieg oder bei Notstand erstattete der Lordadmiral der Kaiserin direkt Bericht. Im Normalfall verlangte das Protokoll, daß er Herzog Mosi Burruk informierte, der der Kaiserin Stanley XI. als Vorsitzender des Kaiserlichen Rates diente, wie schon ihrem Vater bis zu ihrer Thronbesteigung vor einem halben Jahr. Zwar besaß die Kaiserin volle Autorität, doch gehörte es zu den Aufgaben des Ratsvorsitzenden, jene Probleme vorzulegen, die ihre sofortige Aufmerksamkeit erforderten, während er selbst diejenigen Angelegenheiten übernahm, die auf niedrigerer Ebene abgewickelt werden konnten.


  Der Herzog war ein kleinwüchsiger schwarzer Mann Ende Fünfzig. Er hörte sich Benevenutos Bericht mit demselben Gefühl für drohende Gefahr an wie die zwei Admiräle vor ihm. Als Chef von SOTE war Zander von Wilmenhorst auch Mitglied des Kaiserlichen Rates. Er war in politischen Angelegenheiten sehr oft mit Herzog Mosi aneinandergeraten, manchmal sehr heftig. Und es wurmte Burruk, daß Stanley X. und jetzt seine Tochter Edna öfter die Partei von Wilmenhorsts ergriffen als seine. Trotzdem schmerzte ihn die Neuigkeit. Falls es stimmte, daß von Wilmenhorst der geheimnisvolle C war, bedeutete das, daß die Verschwörung alle Staatsgeheimnisse kannte und an vielen Entscheidungen mitgewirkt hatte. Ein Schaudern überlief ihn bei dem Gedanken, in welches Verderben das Imperium hätte gestürzt werden können.


  Nicht ohne Widerstreben suchte Herzog Mosi um eine Audienz bei der Kaiserin nach. Die Angelegenheit war von so großer Bedeutung, daß sie andere Termine absagte und ihn nach einer halben Stunde empfing.


  Die Unterredung fand im privaten Konferenzzimmer des Kaiserlichen Palastes in Moskau statt. Es war ein Raum, in dem vor allem gearbeitet wurde und dem der Glanz der Prunkräume fehlte. Schwere goldene und braune, mit Einhorn- und Greifvogelmotiven geschmückte Wandtapisserien bedeckten die schalldichten Wände und dämpften die Geräusche noch mehr. Vergoldete Holzstühle standen um einen ovalen Konferenztisch mit lederbezogener Platte, der den Raum beherrschte. Es war ein kühler, majestätischer Raum, der die Stimmung der Besitzerin widerspiegelte. Der Ratsvorsitzende war, wie es seinem Wesen entsprach, pünktlich zur Stelle und wartete bereits ehrerbietig, als Edna Stanley, Beherrscherin des Erdimperiums, den Raum betrat.


  Die Kaiserin, oberste Herrscherin eines Reiches, das an Größe alle anderen im Laufe der Menschheitsgeschichte übertraf, war knapp sechsundzwanzig. Sie war keine Schönheit, strahlte aber so viel natürlichen Zauber aus, daß ihre Untertanen sich meist auf den ersten Blick in sie verliebten. Edna trug einen cremefarbigen Jumpsuit aus Wildleder. Ihre Haltung drückte Selbstvertrauen und Stolz aus. Nur ihre ernste Miene zeugte von der schweren Bürde, die auf ihr lastete - totale und absolute Herrschaft über eine gesamte Galaxis.


  Edna Stanley nahm ihren gewohnten Platz am Kopf des ovalen Tisches ein. »Nun, was ist so wichtig, daß es keinen Aufschub duldet, Herzog?« fragte sie.


  Mosi unterbreitete ihr den Fall so einfach und so gelassen wie möglich. Die schrecklichen Tatsachen sprachen ohnehin für sich und bedurften keiner weiteren Erläuterung. Die Kaiserin hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen - eine Eigenschaft, die sie von ihrem Vater übernommen hatte. Nur ihre Miene wurde immer ernster.


  Nachdem der Herzog ihr alles gesagt hatte, schwieg sie minutenlang. Ihre Gelassenheit gab keinen Aufschluß über den Kampf, der in ihrem Inneren tobte. Schließlich sah sie den Herzog forschend an und sagte: »Ich nehme an, Sie sind sich im klaren, wie schwerwiegend Ihre Beschuldigungen sind?«


  »Eure Majestät, niemand weiß das besser als ich. Aber ich gebe nur weiter, was andere gemeldet haben.«


  »Bei Ratsversammlungen sind Sie oft mit Zander aneinandergeraten. Sicher kommt es Ihnen gelegen, wenn er als Widersacher ausfällt.«


  Der Herzog reagierte augenblicklich. Er näherte sich dem Sitz der Kaiserin und kniete vor ihr mit gesenktem Kopf nieder.


  »Eure Majestät, mögen unsere Auseinandersetzungen auch laut und zahlreich gewesen sein, wir haben uns darin immer aufrichtig auseinandergesetzt, wie Frieden und Sicherheit des Imperiums am besten gefördert werden. Falls Ihr glaubt, ich empfände Freude über diese neue Entwicklung, dann kann ich Euch versichern, daß Ihr Euch irrt. Ganz im Gegenteil, es ist mir ein Greuel, daß unser ärgster Feind Zugang zu unseren Geheimnissen hatte. Und falls Ihr glaubt, ich hätte bei der Beibringung der Beweise gegen Großherzog Zander die Hand im Spiel, dann werdet Ihr hoffentlich meinen Rücktritt annehmen, und zwar auf der Stelle, denn ein Ratsvorsitzender kann ohne das Vertrauen seines Souveräns sein Amt nicht ausüben.«


  »Mosi, stehen Sie auf«, sagte die Kaiserin. »Mein Vater hätte Sie nicht mit dieser hohen Funktion betraut, wenn er nicht von Ihrer Integrität überzeugt gewesen wäre, und ich hätte Sie in Ihrer Stellung nicht bestätigt, wenn ich Zweifel gehabt hätte. Ich weiß, daß Sie nie zu solchen Mitteln greifen würden, nur um jemanden loszuwerden, mit dem Sie nicht einer Meinung sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist bloß ... ausgerechnet Zander! Mein Leben lang war er für mich wie ein Onkel. Es fällt mir schwer zu glauben, daß er hinter der Verschwörung gegen mich steckt.«


  Der Herzog erhob sich und rückte die goldgefaßte Brille zurecht. »Die Informationsquelle ist Captain Fortier, den Ihr persönlich für die Rettung des Imperiums am Krönungstag ausgezeichnet habt. Er hat seinen Vorgesetzten gegenüber betont, daß er die Beweise für unanfechtbar hält, da sie aus den Unterlagen des Großherzogs stammen.«


  Die Kaiserin nickte ernst. »Vielleicht fällt mir das Glauben so schwer, weil ich nicht glauben will. Wenn Zander C ist, dann bedeutet das, daß er alles von uns weiß, alle Schwachpunkte kennt, alle Probleme. Es bedeutet auch, daß er die Macht hat, uns in die Irre zu führen und zu täuschen. Das Service of the Empire ist eine der wirksamsten Waffen in unserem Arsenal. Der Geheimdienst stellt unsere Augen und Ohren dar. Ohne SOTE treiben wir hilflos dahin, und das Imperium würde wahrscheinlich binnen einiger Monate auseinanderfallen. Erst eine Organisation wie SOTE macht ein Imperium dieser Größenordnung möglich ...«


  Ein Schauder überlief sie. »Nun, das berührt unser Problem im Moment nur am Rande. Wir müssen mit der Situation fertigwerden. Was würden Sie als mein Ratsvorsitzender vorschlagen?«


  »Ich glaube, die Vorsicht gebietet, daß wir von der schlimmsten Annahme ausgehen - das heißt, wir müssen davon ausgehen, daß Großherzog Zander Euer Erzfeind ist. Und wenn dem so ist, dann müssen sofort Schritte unternommen werden, um ihn unschädlich zu machen.«


  »Ich werde ihn nicht verurteilen, ohne zuerst die Beweise zu sehen«, wandte die Kaiserin ein.


  »Natürlich nicht, Majestät«, beeilte sich Herzog Mosi, ihr zu versichern. »Das werde ich auch nicht tun. Wir werden uns Kopien der Beweisstücke kommen lassen. Inzwischen wird der Großherzog, der ja über eigene Informationsquellen verfügt, erfahren, was man in seinem Haus entdeckt hat. Ist er nun wirklich der Mann hinter der Verschwörung, dann hat er sicher Pläne für alle Fälle ausgearbeitet, die er in die Tat umsetzen kann. Da er alle unsere Schwachpunkte kennt, weiß er genau, wo er uns am wirksamsten treffen kann. Wir müssen ihn sofort verhaften lassen, damit er von seiner Organisation abgeschnitten wird. Sollten sich die Beweise später als falsch erweisen - und ich wünsche es ebenso sehnlich wie Eure Majestät - dann lassen wir ihn frei und entschuldigen uns entsprechend. Auf diese Weise kann kein bleibender Schaden entstehen. Beruht die Information aber auf Wahrheit, dann haben wir verhindert, daß er dem Imperium bleibenden Schaden zufügt.«


  »Keinen bleibenden Schaden«, sann die Kaiserin, die Wendung wiederholend, die Mosi benutzt hatte. »Das möchte ich sehr bezweifeln. Ich schätze Zanders Vertrauen und Freundschaft sehr hoch. Es gibt nur wenige Menschen, von denen ich das sagen kann. Wie kann ich ihn eines so schwerwiegenden Verbrechens bezichtigen, ihn dann später auf freien Fuß setzen und erwarten, daß er mir weiterhin Treue und Ergebenheit entgegenbringt?«


  »Der Zander von Wilmenhorst, den ich kenne, würde Eure Situation verstehen«, sagte Mosi. »An meiner Stelle wäre er der erste, der sagt, daß die Sicherheit des Imperiums Vorrang vor Freundschaft haben muß.«


  »Da haben Sie recht. Aber wenn er schuldig ist...« Sie hielt inne, um die Folgen zu überdenken. »Wenn er schuldig ist, dann stellt sich die Frage, wie viele Mitarbeiter von SOTE an der Verschwörung beteiligt sind. Helena ist seine rechte Hand. Sie könnte von der Verschwörung wissen. Aber die anderen Mitarbeiter ... hat er sich Leute ausgewählt, die mir die Treue halten oder ihm? Wenn der Geheimdienst sich gegen mich wendet, dann ist der Thron ernsthaft in Gefahr. Auf jeden Fall muß die Sache mit äußerster Vorsicht behandelt werden.«


  »Da wäre noch eine Frage, Majestät«, sagte Herzog Mosi. »Wir können dem Großherzog nicht den Vorzug eines ordentlichen Verfahrens gewähren, weil der Fall zu delikat ist. Wenn Ihr dem Obersten Gericht mit den anderen Großherzögen vorsitzt und ein Urteil fällt, dann wird die Rolle von Wilmenhorsts als Chef der SOTE enthüllt. Wird er verurteilt - auch wenn er als einziges Mitglied von SOTE beteiligt ist -, müßte die Organisation von Grund auf umgebildet werden. Im günstigsten Fall müßte das Hauptquartier aus dem Regierungsgebäude von Sektor Vier, in dem es sich jetzt befindet, verlagert werden. Das bringt unvermeidlich eine gewisse Unruhe mit sich, und es gibt leider zu viele Menschen, die sich dies zunutze machen würden. Ein Verfahren, auch wenn es unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfände, würde zu viel ans Tageslicht bringen, was wir lieber verborgen halten. Ihr, Ihr allein müßt den Fall entscheiden und das Urteil sprechen.«


  Nachdenklich nahm die Kaiserin die Meinung ihres Ratgebers in sich auf. Sie ließ sich Zeit mit ihrem Kommentar. Ihre Miene war von undurchdringlichem königlichem Ernst und ließ keinen Schluß auf die Gedanken hinter ihrer Stirn zu. »Gut, Herzog. Sie sollen jetzt meine Instruktionen entgegennehmen, die buchstabengetreu befolgt werden müssen. Großherzog Zander von Wilmenhorst und Herzogin Helena sollen so schnell als möglich unter Hausarrest gestellt werden. Dabei darf keine Gewalt angewendet werden, es sei denn, sie leisten Widerstand und auch dann nur so viel Gewalt, wie zur Durchführung des Befehls nötig ist. Man soll die beiden von ihrer Umwelt total abschirmen, und die Anklage soll ihnen in allen Einzelheiten vorgelegt werden, damit sie dazu Stellung nehmen können. Weiterhin sollen sie mit der ihrem Rang gebührenden Achtung und Zuvorkommenheit behandelt werden. Finden Sie heraus, wer im Hauptquartier die Nummer drei ist. Ich werde mit dieser Person selbst Verbindung aufnehmen und erklären, daß Zander und Helena indisponiert sind, und Nummer drei bis auf weiteres die Leitung übernimmt. Wenn wir SOTE über die ganze Sache wenigstens für eine Weile im dunkeln lassen können, verringern wir die Gefahr aus dieser Richtung.


  Sollte ich hören, daß Zander oder Helena ungebührlich behandelt wurden, dann wird sich jemand wünschen, er wäre nie geboren. Ich unternehme die für die Sicherheit des Imperiums nötigen Schritte, aber ich werde nicht zulassen, daß zwei Menschen, die ich liebe, ein Unrecht geschieht, es sei denn die Anklage stellt sich als wahr heraus.«


  »Jawohl, Majestät. Und ich bete darum, daß sich unsere schlimmsten Vermutungen als unwahr erweisen.« Der Ratsvorsitzende verbeugte sich tief vor seiner Herrscherin und verließ den Raum.


  Das wünschen wir beide, dachte die Kaiserin, die ihm bekümmert nachblickte.


  Edna Stanley war von Kindesbeinen dazu erzogen worden, ihre Gefühle in der Öffentlichkeit nicht zu zeigen. Schon als Kronprinzessin hatte sie gespürt, daß sie stets im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. In schwierigen Situationen beobachteten alle gespannt ihre Reaktion. Benahm sie sich weinerlich oder hysterisch, so konnte die Angst ansteckend wirken. Blieb sie aber als Brennpunkt des Imperiums ruhig und zuverlässig, wirkte sich das positiv auf die Moral der anderen aus. Letzten Endes verfügte das Imperium nur über so viel Kraft, wie sie, sein Symbol, imstande war zu übertragen. Und zum Glück für das Imperium besaß sie innere Quellen, die es bei Kräften hielten.


  Doch die private Edna Stanley, die nur einige Privilegierte kannten, wurde von einem Gefühlsaufruhr erfaßt, als sie erfahren mußte, daß ihr vertrautester Ratgeber, Verbündeter und Freund des Verrates bezichtigt wurde. Zweifel und Ängste nagten an ihr. Hatte sie richtig gehandelt? Stand der Thron auf sicheren Füßen? War ihr Leben noch etwas wert? Wem konnte man trauen, wenn Zander sich als Verräter erwies?


  In einer Krise wie dieser gab es nur einen Menschen, dem sie völlig trauen konnte: ihrem Mann Liu. Der Prinzgemahl war ein Mensch, der sich an innerer Kraft und Würde mit ihr messen konnte. Er war ordinierter Priester der mystischen Religion seines Heimatplaneten Anares und ein Philosoph von hohem Rang. Weil auf seinen Schultern nicht die Verantwortung für das Imperium lastete, konnte er stark sein, wenn sie sich schwach fühlte. Edna hatte in der Vergangenheit schon vielfach von seiner Kraft gezehrt.


  Es war nicht eigentlich Liebe, was sie veranlaßt hatte, ihn allen anderen Bewerbern vorzuziehen. Liebe hatte nur wenig Raum im Leben eines Menschen, der bestimmt war, über die Galaxis zu herrschen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sich zwischen ihnen allerdings eine Liebe besonderer Art entwickelt. Sie mochte ihn, sie fühlte sich wohl in seiner Nähe, sie wußte, daß sie sich auf ihn verlassen konnte, wenn sie ihn brauchte. Bis zu diesem Grad war Liebe durchaus vorhanden. Es fehlte in ihrer Beziehung jedoch die erotische Komponente. Das wußte Edna, und hin und wieder bedauerte sie es, doch war sie nicht eben das, was man eine leidenschaftliche Frau nannte, und diese Momente des Bedauerns gingen rasch vorüber. Sie hatte Liu seiner Weisheit und Kraft wegen zu ihrem Gemahl erwählt, und sie hatte ihre Wahl nie bereut.


  Das Schlaf gemach der Kaiserin wirkte dank raffinierter Dekorationstricks wie das Innere einer komfortablen Höhle. An den aus Vulkangestein gemeißelten Wänden wuchsen in Vertiefungen üppige Farnpflanzen. Farbige Seidenkissen waren auf dem spiegelnden Obsidianboden verteilt. Das Bett war ein erhöhtes, mit Futonmatten bedecktes Podium, an der Wand hinter dem Bett hing ein Wandbehang aus Sisalmakramee, auf dem in Hunderten von Kristallkugeln brennende Kerzen leuchteten.


  Dort schüttete Edna Liu ihr Herz aus, als sie abends mit ihm allein war. Der kaiserliche Prinzgemahl hörte so leidenschaftslos zu, wie sie selbst ihrem Ratsvorsitzenden zugehört hatte. Die Kaiserin ging dabei im Raum auf und ab. Als sie Spekulationen über die möglichen Folgen anstellte, war ihr eine gewisse Unsicherheit anzumerken. »Ich kenne Zander seit meiner frühesten Kindheit. Mein Vater kannte ihn noch länger und vertraute ihm. Falls Zander wirklich nach dem Thron strebt, hätte er ihn sich schon oft auf viel einfachere Weise aneignen können. Immerhin steht er in der Thronfolge an dritter Stelle. Er hätte also nur drei ›Unfälle‹ arrangieren müssen, ein Kinderspiel für einen Mann, der über soviel Verstand und Hilfsmittel verfügt. Es ergibt keinen Sinn, daß er jetzt auf diese Weise vorgehen soll.«


  »Einzelne Tatsachen müssen nicht notwendigerweise Sinn ergeben«, meinte Liu darauf. »Erst wenn alle Einzelheiten bekannt sind, läßt sich der dahinterstehende Plan erkennen. Und auch dann muß er nicht sinnvoll sein.« Er trat zu seiner Frau und legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern. »Im Umgang mit Menschen ist Verstand das letzte, das man erwarten soll.«


  »Und doch will es mir nicht aus dem Kopf, daß alles doch einen Sinn ergibt«, sagte Edna den Tränen nahe. »Die Verschwörung weiß ebensoviel wie SOTE. Es ist uns nie geglückt, die Lecks festzustellen. Zanders Leute haben zwar immer wieder Löcher gestopft, wenn wir in Bedrängnis waren, aber der Sicherheitsbereich schrumpft immer mehr. Bei meiner Krönung erschien mir seine Strategie sehr vernünftig, aber sie hätte sich beinahe gegen uns gewendet. Spielt er ein raffiniertes Spiel mit uns? Bereitet es ihm Vergnügen, uns aus einer perversen Neigung zum Quälen heraus wie Schachfiguren zu bewegen?«


  »Schon lange habe ich geargwöhnt, daß er auf einem zweidimensionalen Brett dreidimensionales Schach spielen könnte«, sagte Liu. »Aber eine bloße Möglichkeit darf nicht mit der Wirklichkeit verwechselt werden. Wenn wir jeden hinrichten wollten, der die Fähigkeit besitzt, uns auszutricksen, dann wären wir die ersten auf unserer eigenen Liste.«


  Edna wandte sich ihm zu und barg den Kopf an seiner Brust. »Was könnte ich unternehmen?«


  »Dir stehen unbegrenzte Möglichkeiten zur Verfügung. Aber wenn du wissen willst, was du machen sollst, dann rate ich zum Warten.«


  »Warten?« Sie lachte verbittert auf. »Mir scheint, das habe ich bis jetzt gemacht. Wir wissen schon seit Jahren, daß sie irgendwo dort draußen lauern, eine gewaltige, gegen mich gerichtete Verschwörung. Ich habe im Grunde nichts anderes getan, als gewartet und festgestellt, wo sie mich als nächstes treffen werden. Man hat es bei unserer Vermählung versucht, dann bei der Krönung. Wer weiß, wo man es wieder versuchen wird? Vielleicht sollte ich meinen Vater anrufen und ihn um Rat bitten ...«


  »Er hat die Befürchtungen, die du jetzt hast, über sechzig Jahre lang durchgemacht, weil er wußte, daß dein Onkel Banion irgendwo draußen darauf gelauert hat, daß er einen Fehler begeht. Das halbe Jahr seit seiner Abdankung sind die ersten Ferien, die er sich jemals gönnen konnte. Fändest du es richtig, ihn wegen deiner Schwierigkeiten zu stören?«


  Edna gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Du hast wie immer recht. Jetzt trage ich die Verantwortung und nicht er. Er mußte vierundfünfzig Jahre lang solche Entscheidungen treffen. Jetzt muß ich mich daran gewöhnen, denn er wird ja nicht immer da sein und mir helfen können. Ich muß ohne Krücke auskommen.« Seufzend fügte sie hinzu: »Was hast du mit warten gemeint?«


  »Ich habe das Gefühl, daß die größte Stärke des Gegners in seiner Geduld besteht. Er bleibt im dunkeln und holt hin und wieder gegen uns aus, um zu sehen, wie unsere Reaktion ausfällt. Bis jetzt war unser Reaktionsvermögen ausgezeichnet, so daß wir alle Versuche abwehren konnten. Sollten wir aber jemals übertrieben reagieren und uns zu weit vorwagen, so daß wir das Gleichgewicht verlieren, dann wird der Gegner sich glücklich schätzen, uns den endgültigen Stoß zu versetzen.«


  »Du schlägst also vor, daß wir nichts unternehmen? Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Sollte Zander, was ich nicht hoffe, wirklich C sein, dann kann ich ihn nicht ungeschoren lassen. Mit seinem Wissen wäre es für ihn leicht, uns zu vernichten.«


  »Du hast der Möglichkeit, daß Zander schuldig ist, sehr viel Platz eingeräumt. Hast du auch die andere Alternative in Betracht gezogen?«


  Edna löste sich von ihrem Mann und sah zur Makrameewand hin. Zu Lius großartigsten und gleichzeitig ärgerlichsten Eigenschaften gehörte es, daß er ihr nie die gewünschten Antworten einfach so präsentierte. Er sah sich in erster Linie in der Rolle des Lehrers in ihrem Leben und versuchte immer wieder, sie anzuregen, damit sie sich die Antworten erarbeitete und auf diese Weise ihre geistigen Fähigkeiten über die normalen und gesicherten Grenzen hinaus erweiterte. Auf lange Sicht war sie ihm auch dankbar dafür, doch in Situationen wie der jetzigen, wo er ganz offensichtlich einen Vorschlag parat hatte, war es eine arge Nervenprobe, selbst dahinterzukommen.


  »Natürlich wäre mir die andere Alternative sehr viel lieber«, dachte sie laut nach. »Aber meine persönlichen Gefühle spielen jetzt keine große Rolle. Also gut, nehmen wir meinetwegen an, Zander sei unschuldig. Was besagt das?«


  Sie hielt inne und starrte in die Kerzenflammen. »Es besagt«, fuhr sie fort, »daß an der Sache etwas nicht stimmt. Entweder die Informationsquelle oder die Information selbst, oder beides ist unzuverlässig. Die Quelle ist Captain Fortier, den wir als intelligenten, aufrechten und ergebenen Offizier kennen. Er würde uns nie absichtlich auf eine falsche Fährte lenken. Ich will jetzt annehmen, daß Captain Fortier uns die Lage so schildert, wie sie sich ihm darbietet.


  Bleibt also die Information selbst. Fortier hat sie direkt aus dem Computer in Zanders Haus. Wenn die Information falsch ist, dann bedeutet das, daß die Verschwörer sie mit größter Mühe dort untergebracht haben, da die Sicherheitsvorkehrungen in Zanders Umgebung sehr dicht sind. Und warum diese Mühe? Weil man weiß, daß Zander Chef von SOTE ist und weil man weiterhin weiß, daß ich ihn auf Grund dieser Beweise seines Postens entheben muß. Ohne Zander wird SOTE zunächst nicht so effektiv agieren können, was weiter bedeutet, daß die Verschwörer mehr Spielraum haben. Ich verstehe jetzt, was du meinst. Wenn man von Zanders Unschuld ausgeht, kommt man zu hochinteressanten Folgerungen.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und überlegte weiter. »Das Dumme daran ist, daß ich in eine Zwickmühle geraten bin. Ich kann nicht davon ausgehen, daß er unschuldig ist, weil er mich durch SOTE vernichten kann, wenn er es nicht ist. Ist er jedoch unschuldig, dann halte ich ihn grundlos von seinen Pflichten fern und SOTE erleidet auch Schaden. So oder so, ich kann nur verlieren. Ich wünschte, ich könnte Zander in dieser Sache um Rat fragen. Er ist phantastisch, wenn es darum geht, aus einer kniffligen Situation einen Ausweg zu finden. Aber jetzt bin ich von ihm abgeschnitten und muß selbst\eine Lösung finden.«


  Sie schwieg lange Zeit und starrte ins Leere. Liu saß mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen in der Mitte des Raumes. Er wollte ihre Meditation nicht stören. Man konnte ihm ansehen, daß er volles Vertrauen in die Fähigkeiten seiner Frau besaß.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, was du mit Geduld meinst«, sagte Edna schließlich. »Ist Zander schuldig, dann zwingen wir durch seine Festnahme die Verschwörer dazu, ihn zu befreien. Sie müssen sich aus dem Dunkel hervorwagen. Ist er aber unschuldig, dann heißt das, daß man ihm eine Falle gestellt hat und nun wartet, wie wir reagieren. Unternehmen wir nur Minimalschritte, wird man vielleicht versuchen, die Sache zu beschleunigen und wird sich damit womöglich verraten.« Sie sah ihren Mann an. In ihrem Blick lag Dankbarkeit. »Liu, ich danke dir.«


  Der kaiserliche Prinzgemahl zog die Schultern hoch. »Ich habe bloß Wegweiser gespielt. Du hast den Weg allein zurückgelegt. Ich habe gelernt, auf deine Fähigkeit zur richtigen Entscheidung zu vertrauen. Ich hoffe nur, eines Tages wirst du dir selbst soviel zutrauen.«


  »Ja, vielleicht. Schließlich habe ich einen wunderbaren Lehrer.«


  Unterdessen wurden die von der Kaiserin gegebenen Befehle mit der typischen Gründlichkeit der kaiserlichen Navy befolgt. Die Befehlskette lief vom Ratsvorsitzenden zu Admiral Benevenuto, von diesem zu Admiral Trejas und von Trejas nach Preis und zum ungeduldig wartenden Fortier, der keine Zeit verlor und die Befehle zügig in die Tat umsetzte. Während er weitere Befehle abwartete, war er als erstes darangegangen, Kopien aller belastenden Berichte herzustellen und sie an Basis Luna weiterzuleiten. Als nächstes hatte er das Hauspersonal des Großherzogs verhört, als von der Erde die Befehle ankamen.


  Zu diesem Zeitpunkt war Großherzog Zander zufällig unterwegs im System Preis. Der Großherzog, der den Großteil seines Lebens auf der Erde am Kaiserlichen Hof, dem Zentrum aller Aktivitäten, verbrachte, unternahm doch in gewissen Abständen Besuche in seiner Hauptstadt und nahm dort Regierungsfunktionen wahr, die er nicht so einfach an andere delegieren konnte. Sein Privatraumschiff, die Anna Liebling, war eben im Begriff, sich dem Planeten Preis zu nähern, ohne daß die Passagiere ahnten, daß sie sich im Mittelpunkt eines transgalaktischen Sturmes befanden.


  Nur zwei Tage, nachdem Zander von Wilmenhorst die d'Alemberts und die Bavols mit ihrer Mission betraut hatte, nahm Captain Fortier an der Spitze einer kleinen Flotte von Kriegsschiffen Kurs auf die Anna Liebling. Captain Hetsko, der das Kommando auf der Anna Liebling innehatte, bekam Order, das Schiff zu stoppen und Leute an Bord zu nehmen. Das Schiff leistete keinen Widerstand, und Captain Fortier ging mit einem Betäuber im Holster an Bord. Er war auf alle nur denkbaren Schwierigkeiten gefaßt.


  Die Anna Liebling war ein Riesenschiff, der Form nach eine große rechtwinklige Schachtel, hundertfünfundzwanzig Meter lang und fünfzig Meter breit und tief. Sie war ein Schiff, das nicht landen konnte. Für diesen Zweck war sie mit kleinen Hilfsbooten ausgestattet, die im Notfall sogar interstellare Flüge durchführen konnten. Das Privatschiff stellte die Kriegsschiffe bei weitem in den Schatten. Es war sogar viel schwerer bestückt, wenngleich Fortier davon keine Ahnung hatte.


  Bei einem Gefecht hätte es die Anna Liebling mit Ausnahme der größten Zerstörer mit jedem Schiff aufnehmen können. Aber zu einem Gefecht sollte es nicht kommen. Die Besatzung der Anna Liebling kam den Befehlen der Navy zuvorkommend nach.


  Die Ultragrav-Einrichtung des Schiffes war auf ein g gestellt, auf die für die Passagiere angenehmste Schwerkraftstufe. Captain Fortier wurde mit seinen Offizieren die belebten, mit Kunstwerken geschmückten Gänge entlang in den Hauptsalon geleitet. Es war ein Riesenraum, im skandinavischen Stil gehalten. Die schlichten Sofas und Sessel waren aus Teakholz, die Bezüge aus blau-weißem Tweed, die Wände in glasierten Abstufungen von Rauchgrau gefärbt. In der Mitte hing als Lüster die moderne Metallskulptur eines Wikingerschiffs.


  Großherzog Zander von Wilmenhorst und seine Tochter Herzogin Helena erwarteten die Gäste bereits. Der Großherzog war mit einem konservativen maßgeschneiderten Lederjumpsuit bekleidet. Seine Tochter, eine hübsche junge Dame Mitte Zwanzig, trug zu schwarzen Samthosen eine weiße Seidenbluse. »Willkommen auf meinem Schiff, Captain«, sagte der Großherzog zur Begrüßung. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Besuches?«


  Fortier hatte Befehl, sich ehrerbietig zu benehmen, und er wußte in der Hofetikette genügend Bescheid, um die Navy nicht zu blamieren. »Euer Gnaden, es tut mir leid, Sie informieren zu müssen, daß Sie sich als unter Arrest stehend betrachten müssen.«


  Herzogin Helena explodierte beinahe. »Wie? Das ist doch lächerlich! Wissen Sie denn ...«


  Auf eine Handbewegung des Großherzogs hin hielt seine Tochter in ihrer Schimpfkanonade inne. Von Wilmenhorst wirkte amüsiert. »Ach? Darf ich fragen, was man mir vorwirft?«


  »Man wirft Ihnen Hochverrat vor, Sir.«


  »Sind Sie sicher, daß Ihre Befehle korrekt sind?« Keine Spur mehr von Belustigung in von Wilmenhorsts Ton.


  »Jawohl, Sir. Sie stammen von der Kaiserin persönlich. Sie und Ihre Gnaden, die Herzogin, sollen von der Umgebung abgeschirmt und bis auf weiteres festgehalten werden.«


  »Verstehe.« Der Großherzog nahm die Neuigkeit mit philosophischer Gelassenheit auf. »Nun, mir ist nicht bekannt, daß Ihre Majestät zu vorschnellen Entschlüssen neigt, deshalb muß ich annehmen, daß sie gute Gründe für ihr Vorgehen hat. Nur möchte ich wissen, was das alles soll.«


  »Euer Gnaden, ich bin berechtigt, es in allen Einzelheiten zu erklären«, sagte Fortier. »Aber zuerst muß ich Sie und Ihre Tochter bitten, sich nach Waffen durchsuchen zu lassen. In meiner Begleitung befinden sich weibliche Offiziere, die Ehre Ihrer Tochter wird also nicht angetastet.«


  »Sehr wohl überlegt, Captain«, meinte von Wilmenhorst mit einem Kopfnicken.


  Herzogin Helena ließ sich nicht so leicht beruhigen. »Vater, hier muß es sich um einen Irrtum handeln. Man kann unmöglich uns meinen! Wir können nicht einfach dasitzen und dies zulassen. Wenn wir sie bloß anrufen könnten ...«


  »Mein Befehl lautet auf totale Abschirmung«, wiederholte Fortier mit Nachdruck.


  Der Großherzog drehte sich zu seiner Tochter um. »Vor sechs Monaten bei der Krönung haben wir beide vor der Kaiserin kniend Treue und Ergebenheit gelobt. Was immer die Anklage behauptet, ich habe diesen Eid nie verletzt und werde es auch nie tun. Wir werden den Befehlen nachkommen, Helena, und darauf hoffen, daß sich das gesunde Urteil der Kaiserin durchsetzt.«


  Er stand auf und streckte die Arme aus. »Captain, ich bin bereit, mich durchsuchen zu lassen. Machen Sie rasch. Ich kann nämlich kaum erwarten, Ihre Erklärung zu hören.«


  5.

  Ein lebendiger Köder


  Nach ihrer Unterredung mit dem Chef verbrachten die d'Alemberts und die Bavols den Großteil der Nacht in der Nachrichtenzentrale um den runden Tisch. Sie diskutierten die Informationen, die sie über die angeblichen Agenten Wombat und Periwinkle bekommen hatten. Die Methoden der Doppelgänger waren ganz einfach und sehr wirkungsvoll: dank der Codenamen kamen die örtlichen SOTE-Stationen ihren per Anruf gegebenen Anordnungen immer sofort nach. Daraufhin ließen sie sämtliche auf dem betreffenden Planeten tätigen Agenten innerhalb eines sehr knappen Zeitraumes an einem entlegenen Platz zusammenkommen, damit der örtliche Kommandant keine Gelegenheit mehr hatte, im Hauptquartier auf der Erde nachzufragen. Kaum hatten sie die SOTE-Leute am vereinbarten Ort beisammen, als sie ein gnadenloses Massaker veranstalteten - und Wombat und Periwinkle waren die allerletzten, von denen SOTE-Agenten Verrat erwarten würden.


  »Vielleicht waren wir zu gut«, sagte Jules. »Wir sind schon zu Lebzeiten zur Legende geworden, und LadyA macht sich das zunutze.«


  »Wie kommt es, daß ich immer mit Männern von äußerster Bescheidenheit zu tun habe?« wunderte Yvette sich laut.


  »Mit der Prahlerei habe ich auch dich gemeint, versteht sich«, sagte Jules. »Mir scheint aber, daß die Verschwörung außer unseren Codenamen nichts in der Hand hat. Sie weiß über uns nicht mehr als alle anderen, das heißt also gar nichts. Soviel wir wissen, haben die Doppelgänger sich nie gezeigt, sie haben auch nie einen lebenden Zeugen hinterlassen, vielleicht aus Angst, ihr Äußeres würde sie verraten. Das könnte sich für uns als Vorteil erweisen. Wenn die nicht wissen, wie wir aussehen, könnten wir sie irgendwie hereinlegen.«


  »LadyA weiß ganz sicher, wie du und ich aussehen«, meinte Vonnie. »Sie hat uns auf Gastonia ausgiebig begutachten können. Wir treten zwar nirgends als SOTE-Agenten auf, doch ist sie klug genug, um sich ausrechnen zu können, daß zumindest einer von uns ein Mitglied des legendären Teams ist. Und hat Tanya Boros nicht Yvette gesehen, als diese Banion auf der Spur war?«


  »Ich glaube nicht, daß sie mich deutlich in Erinnerung hat«, antwortete Yvette. »Damals stand Jules in der Rolle des duClos viel mehr im Rampenlicht. Ich bin eher im Hintergrund geblieben. Außerdem habe ich mich verkleidet und bin als hausbackene Type in mittleren Jahren aufgetreten. Nein, ich möchte wetten, daß ich ihnen nicht bekannt bin und Pias noch viel weniger.«


  »Tja, dann ist es wohl am besten, wir ziehen mit unseren gewohnten Partnern los«, erklärte Jules. »Sollte ein offenes Vorgehen nötig werden, dann übernehmen das Vonnie und ich, da man uns ohnehin kennt. Ihr beide werdet hinter den Kulissen agieren, damit wir eure Identität so lange als möglich geheimhalten.«


  »Bleibt die Frage, was wir unternehmen sollen, damit dieses Dahingemetzel von SOTE-Agenten endlich ein Ende hat«, sagte Pias.


  »Wenn die weiter nach ihrem Schema verfahren«, meldete sich Yvette, »dann wissen wir genau, wann und wo sie zuschlagen. Sie werden vermutlich den Planeten Floreata wählen, und nach ihrer Zeiteinteilung müßte es in dreiundzwanzig Tagen von heute an geschehen. Genug Zeit also, dort unseren nächsten Schritt zu planen.«


  »Wie stellst du dir das vor?« wollte Pias wissen. »Die Doppelgänger wählen den Ort des Hinterhalts aus und lassen einem nur eine Frist von wenigen Stunden. Ehe wir nicht die Einzelheiten kennen, sind wir nicht imstande, einen wirksamen Plan auszuarbeiten, und dann haben wir vielleicht nicht mehr genug Zeit dazu.«


  »Wir müssen außerdem einen Weg finden, die örtlichen SOTE-Leute vor der Falle zu warnen«, meinte Vonnie.


  Pias reagierte mit einem Achselzucken. »Nichts leichter als das. Wir tauchen einfach am Tag zuvor dort auf und erklären, was die Verschwörung vorhat. Auf diese Weise werden sie nicht in die Falle tappen.«


  »Mon eher, ich glaube nicht, daß das klappen wird«, wandte Yvette kopfschüttelnd ein. »Die Doppelgänger werden sich nicht zeigen, wenn nicht die SOTE-Leute am vereinbarten Treffpunkt aufkreuzen.«


  »Oder jemand, der aussieht wie SOTE-Leute«, murmelte Jules.


  Alle sahen ihn an, und seine Schwester lächelte. »Diesen Gesichtsausdruck kenne ich an dir zu gut, Bruderherz. Manchmal glaube ich, nicht mal LadyA kann es mit dir an Gerissenheit aufnehmen. Möchtest du uns deinen Plan erklären?«


  »Ja, mir ist ein Gedanke gekommen«, gab Jules zu. »Als LadyA uns auf Gastonia eine hundertprozentige Falle stellen wollte, benutzte sie sich selbst als lebendigen Köder, weil sie wußte, daß wir uns nicht die Gelegenheit entgehen lassen würden, sie zu fassen. Jetzt will sie uns haben. Der ganze raffinierte Plan wurde nur darauf angelegt, uns anzulocken. Wir sollten sie jetzt mit ihrem eigenen Trick schlagen.«


  »Der Unterschied liegt darin«, wandte Vonnie ein, »daß wir sie lebend fassen wollten, um sie über die Verschwörung auszuquetschen. Die Verschwörer wissen, wie es scheint, ohnehin sehr viel über den Geheimdienst. Vielleicht will sie bloß unsere Köpfe auf dem Tablett serviert bekommen.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, meinte Jules dazu. »Es ist richtig, daß sie viel mehr über uns wissen als wir über sie. Aber sie wissen nicht alles, sonst hätten sie die Falle nicht auf diese Art gestellt. Ich möchte wetten, daß sie beispielsweise nicht alles über den Zirkus wissen. Nur wenige Menschen außerhalb der Familie haben jemals über seine wirkliche Aufgabe Bescheid gewußt. Es existieren darüber keine schriftlichen Aufzeichnungen. Die Verschwörer müssen wissen, daß ihnen in ihren Informationen etwas fehlt. Wir haben ihre Pläne zu oft durchkreuzt. Das kann also kein Zufall sein. Es gibt etwas, daß sie bis jetzt nichts ins Kalkül ziehen konnten, und sie werden sicher wissen wollen, was das ist.


  Denkt daran, wie LadyA sich von uns gefangennehmen und mit angeblichem Nitrobarb vollpumpen ließ! Damit kritisierte sie unsere stümperhafte Vorgehensweise und gab uns zu verstehen, daß wir eine so wertvolle Informationsquelle vergeudet haben. Ich glaube, sie hat uns dabei ihr wahres Wesen gezeigt -und ich glaube weiter, daß sie die Agenten Periwinkle und Wombat nicht gleich töten wird, falls sie ihr in die Hände fallen. Sie wird sie verhören wollen, um herauszufinden, welche Teile im SOTE-Puzzle fehlen. Sie wird darauf bauen, daß sie uns später, nachdem sie alles Wissenswerte erfahren hat, auch noch töten kann.«


  »Andersrum gesagt«, meinte Vonnie langsam, »du schlägst vor, daß wir bei dieser Falle als lebendiger Köder dienen.«


  Ihr Mann nickte. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wir müssen einen Schritt über das Offensichtliche hinausgehen. Es genügt nicht, die Doppelgänger zu fassen oder zu töten. Die Verschwörung wäre imstande, das Spiel mit einem anderen Team wieder zu beginnen, und wir hätten auf lange Sicht alle Hände voll zu tun, falsche Wombats und Periwinkles zu jagen. Wir müssen ihnen zeigen, daß es so nicht geht. Und sie werden von einer Taktik abgehen, wenn sie sich als nutzlos erweist, das wissen wir bereits. Wir müssen nur dafür sorgen, daß diese Doppelgänger-Aktionen sich nicht mehr lohnen.«


  »Na, hoffen wir, daß sie für unsere Seite nicht auch zu teuer zu stehen kommen«, meinte Yvette dazu, und ihre Überlegung wurde von den anderen geteilt.


  Der Planet Floreata war eine heiße Welt, die ihre Sonne in viel geringerem Abstand umkreiste als die Erde ihren Primärstern. Die Eiskappen der Pole beider Hemisphären waren kaum sichtbar und verschwanden im Sommer völlig. Wasserdampf, der sich andernfalls an den Polen kondensiert hätte, blieb zum Großteil in der Atmosphäre mit dem Resultat, daß große Teile der Planetenoberfläche unter einer ständigen Wolkendecke lagen. Die Luft war schwer und feucht, von den Ozeanen stiegen stetig Nebel auf.


  Auf Floreata gab es keine Wüsten. Der größte Teil des Festlandes war feuchter Sumpf, und das ganze Jahr über fiel reichlich warmer Regen mit Ausnahme der extremen nördlichen und südlichen Breiten.


  Die Windbewegungen waren gemäßigt, es gab keine wilden Wirbelstürme oder Monsune. Hin und wieder brach sogar die Sonne durch die Wolkendecke und ließ die Sümpfe, ehe sie wieder von Nebel und Nieselregen in Besitz genommen wurden, dampfen.


  Floreata war für Menschen also nicht so ohne weiteres bewohnbar, doch der Mensch ist beharrlich und nimmt auch Extreme auf sich, um seine Heimat zu schützen, wenn er sich einmal vorgenommen hat, an einem bestimmten Ort zu siedeln. In der feuchten Hitze Floreatas gediehen alle möglichen Pflanzen und machten den Planeten zu einem unerschöpflichen Lieferanten landwirtschaftlicher Produkte. Dieser Umstand war Anreiz genug, daß die Menschen hier das Leben in dem drückenden Klima auf sich nahmen.


  Die größten Städte lagen eher in den höheren Breiten, wo die Temperaturen nach menschlichen Maßstäben gemäßigter waren. Dort hatte man die Sümpfe entwässert und riesige transparente Kuppeln zum Schutz der Städte errichtet. Doch gegen die Feuchtigkeit gab es kein Mittel. Schimmel und Fäulnis stellten ein Dauerproblem dar. Man brauchte spezielles Baumaterial, um zu verhindern, daß die Zivilisation schon nach wenigen Jahren zerfiel.


  Ungeachtet all dieser Probleme hatten über sechshundert Millionen Menschen Floreata zu ihrem Heimatplaneten gemacht. Sie waren stolz auf ihr Leben und liebten ihre Heimat. Nur die wenigsten hätten sich für eine andere Welt entschieden, wenn sich ihnen die Möglichkeit geboten hätte.


  Schon die Natur des Planeten bereitete den SOTE-Agenten große Schwierigkeiten. Es gab hier riesige unbewohnte Gebiete, von denen die meisten im öden und unwirtlichen Sumpfland lagen. Blieben die Doppelgänger ihrem Schema treu, dann bot sich ihnen hier eine reiche Auswahl an unzugänglichen Schauplätzen.


  »Wir müssen ihnen zwar die Auswahl des Schlachtfeldes überlassen«, gestand Jules bei einer Besprechung, »aber wir können ihnen ein paar Überraschungen bereiten.«


  Zwölf Stunden, ehe das Auftauchen der Doppelgänger fällig wurde, meldeten sich die echten Agenten Wombat und Periwinkle beim SOTE-Hauptquartier auf Floreata und sprachen mit Colonel Josephine Reede. »Es sieht aus, als hätten wir eine Rebellenbasis auf der entgegengesetzten Seite des vierten Planeten dieses Systems entdeckt. Die nächste Navy-Basis ist tageweit entfernt. Bis Verstärkung zur Stelle ist, könnten die Vögel ausgeflogen sein. Könnten Sie uns unterstützen?«


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Colonel Reede. »Was benötigen Sie?«


  »Ich benötige Ihre gesamte Einheit in Raumanzügen in einem Schiff über dem bewußten Planeten. Wieviel Leute haben Sie?«


  »Zwölf.«


  »Gut, das müßte reichen.« Jules gab Colonel Reede weitere Instruktionen. Sie sollte mit ihren Leuten in zwölf Stunden über dem Planeten zur Stelle sein und dort auf weitere Instruktionen von Wombat warten. Sollten diese Instruktionen im Verlauf der nächsten zwölf Stunden nicht eintreffen, war dies ein Zeichen dafür, daß die Rebellen ausgeflogen waren und die Säuberungsaktion abgeblasen wurde. In diesem Fall konnten die SOTE-Leute nach Floreata zurück, Jules würde sich überschwenglich bedanken und sich entschuldigen, weil er sie zu einer vergeblichen Mission veranlaßt hatte.


  Colonel Reede und ihren Agenten stand ein unbehaglicher halber Tag in Raumanzügen bevor, in Erwartung eines Kampfes, der nicht stattfinden würde. Noch Monate später würden viele wegen dieses Einsatzes meckern, ohne zu wissen, daß alles nur geschehen war, um sie vor Schaden zu bewahren.


  Nachdem alle Agenten auf Jules' Einsatzbefehl hin verschwunden waren, verblieben im SOTE-Büro nur ein paar Zivilbeamte. Yvette kam mit dickem Makeup und Polsterungen unter der Kleidung hereinspaziert und gab sich als Agentin Periwinkle zu erkennen. Die Beamten kannten den Codenamen, obwohl sie keine Agenten waren. Sie zeigten sich entsprechend hilfsbereit. Yvette erklärte einfach, ihre Aufgabe sei es, die Aktivitäten der bevorstehenden Säuberungsaktion zu koordinieren. Sämtliche Nachrichtenverbindungen müßten über sie laufen. Sie holte Pias herein und übertrug ihm die Aufgabe, alle Anrufe entgegenzunehmen.


  Genau nach Zeitplan kam ein Anruf von › Agent Wombat‹, der Colonel Reede in einer Sache höchster Dringlichkeit zu sprechen wünschte.


  Pias gab den Anruf sofort an Yvette weiter, die sich einfach das Büro von Colonel Reede angeeignet hatte.


  »Hier Colonel Reede«, meldete sich Yvette.


  »Hier spricht Agent Wombat«, hörte sie eine Stimme, die nicht Jules gehörte.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte sie mit dem gebührenden achtungsvollen Ton.


  Der Doppelgänger fuhr fort, mit ihr die Pläne für einen Angriff gegen ein Verbrechernest zu besprechen, der ebenso aus der Luft gegriffen war wie die Säuberungsaktion, die Jules sich ausgedacht hatte. Die angegebenen Koordinaten zeigten an, daß der Hinterhalt, wie befürchtet, inmitten eines riesigen unbewohnten Sumpfgebietes lag.


  Yvette zeigte sich einverstanden, mit ihrem Mann in zwei Stunden zur Stelle zu sein. Der Pseudo-Wombat beendete das Gespräch abrupt ohne ein Dankeswort.


  Sieh an, dachte Yvette, Jules hat ja manche Fehler, aber wenigstens legt er mehr Höflichkeit an den Tag.


  In Sekundenschnelle hatte sie Kontakt mit Jules und Vonnie und lieferte ihnen die Einzelheiten des geplanten Hinterhalts. Als das erledigt war, empfahlen Yvette und Pias sich, nicht ohne sich bei den Beamten für die Hilfe zu bedanken. Die SOTE-Leute sollten nie erfahren, welche Tragödie eben von ihnen abgewendet worden war.


  Im Laufe der Geschichte hat jede Stadt in jeglicher Zivilisation ihre Aussteiger, Verlierer und hoffnungslos Ausgestoßenen hervorgebracht. Die Städte auf Floreata bildeten diesbezüglich keine Ausnahme. Sofort nachdem sie die Anzahl der hier stationierten SOTE-Agenten in Erfahrung gebracht hatten, hatten Jules und Yvonne d'Alembert die Bars und Elendsviertel auf der Suche nach Typen durchstreift, die gewillt waren, bei dem Verkleidungsspiel mitzumachen. Und sie brauchten nicht lange zu suchen. Es war erstaunlich, wie viele bereit waren, ohne viel Fragen Räuber und Gendarm zu spielen, einfach so für hundert Rubel. Die Agenten suchten die zehn Saubersten heraus. Damit war das Dutzend voll, wenn sie sich mit dazurechneten.


  Die Zeit für den Transport der angeblichen Agenten an den angegebenen Ort war sehr knapp. Jules und Vonnie ließen ihr ›Team‹ im Dickicht des Sumpfes landen, im Norden der Lichtung, die der Pseudo-Wombat als Aufenthalt des Gegners angegeben hatte. Die einzige Möglichkeit zum Unterschlüpfen war eine winzige Kunststoffhütte in der südwestlichen Ecke der Lichtung - eine wacklige Angelegenheit, die den Einsatz von zwölf Agenten keinesfalls rechtfertigte. Die Situation war auch nicht so, daß der echte Wombat Hilfe gebraucht hätte.


  Die d'Alemberts hielten ihren Trupp zusammen und warteten, gegen die lästigen Insekten und den brackigen Sumpfgeruch ankämpfend. Die Doppelgänger würden sich wahrscheinlich erst zeigen, wenn sie merkten, daß man ihre Anweisungen befolgt hatte. Sie wußten, daß die echten Wombat und Periwinkle wahrscheinlich die Taktik ihrer Doppelgänger durchschaut hatten. Sicher würden die falschen Agenten gefährliche Fehler zu vermeiden trachten.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein kleiner Helikopter kam in Sicht, und die Stimme des Pseudo-Wombat dröhnte aus Jules' und Vonnies Funkgerät. »Freut mich, daß die Anweisungen befolgt wurden. Sie sollen jetzt angreifen und die Bande in der Hütte festnehmen. Nur mit Betäubern - wir wollen sie verhören. Mein Partner und ich bleiben hier oben. Hier haben wir den besseren Überblick, falls einer der Banditen eure Linien durchbricht.«


  »Die Hütte ist höchstwahrscheinlich eine Falle«, meinte dazu Jules. Vonnie nickte. Jules wandte sich an ihre zehn Verbündeten:


  »Ihr habt eure Aufgabe hier erfüllt«, sagte er den Leuten. »Ihr solltet euch jetzt davonmachen und im Sumpf verstecken. Ihr dürft überall hin, nur nicht auf diese Lichtung und nicht in die Nähe der Hütte. Es könnten Schüsse fallen, die aber nicht euch gelten. Sobald ihr euch in Sicherheit gebracht habt, könnt ihr euch wieder sammeln und mit den Helikoptern zurück in die Stadt fliegen. Vielen Dank für die Hilfe.«


  Die Leute zerstreuten sich wie befohlen. Augenblicke später kam ein aufgebrachter Anruf vom Helikopter. »Was ist denn mit Ihnen los? Ich hatte gesagt, Sie sollen Ihr Team in die Hütte schicken und nicht in die entgegengesetzte Richtung!«


  »Ich richte mich nach anderen Befehlen«, lautete Jules' gelassene Antwort.


  »Sie sind nicht Colonel Reede«, beschuldigte ihn die Stimme aus dem Helikopter.


  »Und Sie sind nicht Wombat. Das bin nämlich ich.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er den Helikopter ins Visier nahm und seinen Strahler abfeuerte. Er hoffte, den Motor zu treffen. Der Helikopter befand sich jedoch schon außerhalb der Reichweite seiner Waffe, und der perfekt plazierte Schuß konnte keinen nennenswerten Schaden mehr anrichten.


  Die Insassen, die nun merkten, daß sie unversehens in ein richtiges Gefecht geraten waren, feuerten sofort auf die zwei Gestalten am Boden. Der Helikopter war schwerer bestückt als die beiden Agenten, und die Energiestrahlen zischten höchst wirkungsvoll durch die Luft. Jules und Vonnie suchten mit großen Sprüngen Deckung in der dichten Vegetation. Wo sie eben noch gestanden hatten, wurde der feuchte Boden von Strahlen getroffen und Dampf stieg auf.


  Der Helikopter schwebte außer Reichweite der Handfeuerwaffen über der Szene und spuckte mit erbarmungsloser Intensität Energie in das Sumpfgelände, in dem die Agenten verschwunden waren. Jules und Vonnie wurden so gehetzt, daß sie nicht eine Sekunde innehalten und sich eine vernünftige Vorgangsweise zurechtlegen konnten. Jetzt hieß die Parole bewegen und reagieren. Allein ihr Training und ihr blitzartiges Reaktionsvermögen sicherten ihnen das Überleben.


  Auf trockenerem Gelände hätte die Hitze der feindlichen Energiestrahlen einen Waldbrand entfacht und Gefahr und Verwirrung noch gesteigert. Bäume und Sträucher waren hier jedoch so durchfeuchtet, daß sie kein Feuer fingen. Man hörte ein Zischen, es stank nach schwelendem Laub, Rauch und Dampf stiegen auf. Das war für die d'Alemberts eine unschätzbare Fluchthilfe.


  Als es sich zeigte, daß dieser erste Angriff ein Fehlschlag war, gingen die Killer im Helikopter zu einer anderen, subtileren Taktik über. Ohne mit ihrem Feuer nachzulassen, bewegten sie sich allmählich auf die Lichtung zu. Für die d'Alemberts war die Strategie sofort klar: Der Gegner wollte sie zur Lichtung und zur Hütte drängen, wo sie deutliche Zielobjekte abgeben würden. Liefen sie aber in die andere Richtung, dann gerieten sie direkt in den Feuerteppich. Es blieb ihnen keine andere Wahl, sie mußten in die Richtung, die der Feind ihnen vorgab. Im ständigen Kampf gegen Zweige und Ranken wurden sie immer näher an die Lichtung heran getrieben.


  Nur eines blieb ihnen überlassen, die Wahl des Tempos nämlich, mit dem sie sich in dieser Richtung fortbewegten. Die Insassen des Helikopters ließen sich Zeit und waren darauf bedacht, nur kein Fleckchen, wo die Flüchtenden sich eventuell verbergen oder ausbrechen konnten, mit ihrem Feuer auszulassen. Jules wurde bald klar, daß es für sie viel vorteilhafter war, mit Höchstgeschwindigkeit zu laufen, anstatt vorsichtig und jede Deckung nutzend zur Lichtung zu gelangen. Auf diese Weise konnte es ihnen vielleicht glücken, die andere Seite der Lichtung zu erreichen, ehe der Helikopter sie von neuem unter Beschuß nehmen würde.


  Er brachte diese Überlegung im Laufen seiner Frau bei, und sie keuchte Zustimmung. Sie liefen mit desplainianischer Höchstgeschwindigkeit weiter, wobei der feuchte, nachgiebige Sumpfboden und das haftende Gestrüpp sie ziemlich behinderten. Immerhin waren sie dem Strahlerfeuer ein Stück voraus und hatten gute Aussicht, die Lichtung hinter sich zu bringen und das Unterholz dahinter zu erreichen. Hier konnten sie sich trennen und es dem Gegner damit erschweren, mit ihnen nach Belieben umzuspringen.


  Sie hatten die Lichtung zur Hälfte hinter sich, ehe der Gegner reagieren konnte. Jules mußte sich eingestehen, daß die Verschwörer für diese Mission ihre besten Scharfschützen ausgewählt hatten. Sie reagierten fast ebenso schnell wie die d'Alemberts. Noch ehe die echten SOTE-Agenten die zweite Hälfte schaffen konnten, hatte die Zielrichtung des Feuers sich geändert und lag nun vor ihnen. Einzig ihrem blitzartigen Reaktionsvermögen war es zu verdanken, daß sie rechtzeitig innehalten konnten und nicht direkt in die Strahlen liefen. Vonnie strauchelte bei dieser plötzlichen Richtungsänderung beinahe, so daß Jules sie auffangen und wegziehen mußte.


  Der Feuervorhang umspielte sie und behinderte abermals ihre Bewegungsfreiheit. In den Sumpf, aus dem sie gekommen waren, konnten sie nicht zurück, und nach vorne war ihnen der Fluchtweg ebenso versperrt. Einzige Zuflucht bot die Hütte. Da sie ohne Deckung auf der Lichtung standen, konnte der Feind Druck ausüben und sie mit Höchstgeschwindigkeit zur Hütte abdrängen.


  Ihnen war klar, daß die Leute im Helikopter mit ihnen spielten, denn auf der Lichtung hatten die d'Alemberts ideale Ziele geboten. Der Umstand, daß man sie nicht sofort getötet hatte, ließ Jules hoffen, daß er mit seiner Vermutung recht hatte: Die Verschwörer wollten ihn lebendig fassen und herausbekommen, was er wußte. Das erleichterte die vor ihm liegende Aufgabe beträchtlich.


  Lebend mußte aber nicht unbedingt unversehrt heißen. Es war nicht auszuschließen, daß die Verschwörer ihre Strahler anwenden und ihre Opfer handlungsunfähig machen würden.


  Die Tür der Hütte stand einladend offen, und sie nahmen eiligst Zuflucht, obwohl sie wußten, daß alles nur eine Falle war. Die einzige Hoffnung sahen sie darin, einen Ausweg zu finden, ehe die Falle endgültig zuschnappte.


  Wieder einmal zeigte es sich, daß ihre Behendigkeit in einer Situation wie dieser ihre einzige Waffe war. Sie ließen den Feuerregen weit hinter sich und liefen durch die offene Tür in das dunkle Innere der Hütte.


  Die hintere Wand der kleinen Behausung grenzte an baumbestandenes, sumpfiges Gelände, das durch das Fenster sichtbar war. Die d'Alemberts brauchten sich gar nicht erst zu verständigen, um ihre Bewegungen zu koordinieren. Sie nützten die einzige sich ihnen bietende Möglichkeit. Mit einem einzigen, fließenden Satz waren sie an der Hinterwand, schnellten hinaus durchs Fenster und waren im Sumpfgestrüpp verschwunden.


  Eine Tausendstel Sekunde darauf explodierte die Hütte. Die vom Helikopter aus abgefeuerten Strahler zündeten eine Ladung Explosivstoffe, die auf dem Dach versteckt war. Die Druckwelle erschütterte die Agenten bis ins Mark, und sie spürten eine gewisse Benommenheit. Die Hitze versengte ihre Haut, und ein Hagel von Schutteilchen ging auf sie nieder. Sekundenlang lagen sie mit dem Gesicht nach unten bewegungsunfähig auf dem Boden. In diesen wenigen Sekunden beteten sie darum, daß dem Gegner keine Infrarotsensoren zur Verfügung stünden. Die d'Alemberts wußten, daß das Laub sie für das freie Auge unsichtbar machte. Ein Infrarotsystem aber hätte ihre Körperwärme inmitten der Pflanzen aufgespürt. Die Zeitspanne, die ihr Nervensystem brauchte, um sich von der Explosion zu erholen, war lebensgefährlich, da sie den Todesstrahlen von oben hilflos preisgegeben waren.


  Aber die Strahlen blieben aus, und die SOTE-Agenten konnten sich aufraffen und die Situation abschätzen. Sie hörten, wie der Helikopter langsam die Lichtung umkreiste und nach Anzeichen menschlichen Lebens Ausschau hielt. Da man aus der Höhe nichts sehen konnte, ging man vorsichtig tiefer, damit die Insassen das Gelände genauer in Augenschein nehmen konnten.


  Die d'Alemberts kauerten im Dickicht. Auf ein geflüstertes Zeichen von Jules hin teilten sie sich. Jeder kroch auf verschiedene Seiten der Lichtung zu. Sie wollten aus verschiedenen Richtungen angreifen, sobald sich der Gegner eine Blöße gäbe. Nach ihrer kräfteverschleißenden Flucht in der feuchtheißen Luft waren sie in Schweiß gebadet, doch das kümmerte sie nicht. Körperliches Unbehagen bedeutete gar nichts, wenn die d'Alemberts eine Fährte aufgenommen hatten.


  Der Helikopter ging einige Meter vor den Resten der gesprengten Hütte nieder. Zunächst tat sich gar nichts. Dann öffnete sich langsam die Tür, und zwei Gestalten stiegen aus, ein Mann und eine Frau. Sie steckten in Leicht-Kampfanzügen, ausreichend zur Abwehr von Betäuberstrahlen und gewöhnlichen Strahlerschüssen, doch flexibel genug, daß sie die Bewegung nicht behinderten. Jules und Vonnie waren imstande, mit ihren schweren Strahlwaffen auch Kampfanzüge zu durchlöchern. Jede der im Kampfanzug steckenden Gestalten trug einen Strahler in der Hand. Also keine Rede von Vorsicht und Betäuberwaffen, sondern sofort schweres Kaliber.


  Das Paar aus dem Helikopter näherte sich langsam der Hüttenruine. Sie hielten die Waffen im Anschlag. Jules wartete, bis die beiden sich von ihrem Helikopter so weit entfernt hatten, daß ein Rückzug unmöglich wurde. Dann rief er ihnen zu: »Waffen fallen lassen. Ich ziele mit einem 29er Servicestrahler auf euch. Der durchschlägt eure Rüstung wie Papier.«


  Die Gestalten ließen die Waffen nicht fallen. Jules hatte es auch nicht erwartet. Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er, nachdem er genau gezielt hatte, feuerte. Der Strahl traf die Waffe des Mannes genau und verwandelte sie in rotglühende Schlacke. Von ihrem Versteck am gegenüberliegenden Rand der Lichtung aus, gab Vonnie einen ähnlichen Schuß auf die zweite Gestalt ab.


  Die unbewaffneten falschen Agenten steckten in einer mißlichen Lage. Schießen konnten sie jetzt nicht mehr. Es bestand aber immer noch die kleine Chance, daß ihnen die Flucht zum Helikopter gelang. Jules' zweiter Schuß machte auch diese Hoffnung zunichte: Ein starker Strahl grub einen kleinen Graben zwischen den Verschwörern und dem Helikopter. Die zwei Killer, die nun wußten, daß sie in der Falle saßen, hoben die Hände in einer Geste der Niederlage.


  »Zieht die Anzüge aus!« rief nun Jules. Er war nicht gewillt, aus seiner sicheren Position hervorzukommen, ehe er nicht die Gewißheit hatte, daß der Gegner ihm völlig ausgeliefert war. Die zwei Gestalten befolgten seine Anweisungen und schälten sich mühsam aus ihrer Rüstung. Dann standen sie in den leichten Sachen da, die sie darunter trugen.


  Jules musterte sie kritisch. Es waren zwei zähe, muskulöse Typen, sichtlich kampferfahren - aber Desplainianer waren es nicht. Er hatte die beiden noch nie gesehen, aber schließlich hatte er auch keine alten Freunde erwartet. Die Verschwörung schien über einen unbegrenzten Nachschub an Menschenmaterial zu verfügen, und auf einen gegen Wombat und Periwinkle gerichteten Feldzug würde LadyA sicher nur ihre Topagenten schicken.


  Erst als die zwei falschen Agenten sich der Schutzanzüge entledigt hatten, traten die d'Alemberts hinaus auf die Lichtung, die Waffen auf die Gegner gerichtet. Betäuber wären jetzt viel praktischer gewesen, aber die d'Alemberts waren auf eine gefährliche Begegnung gefaßt gewesen und hatten mit ihren Strahlwaffen für alle Fälle gerüstet sein wollen.


  Auf das, was nun passierte, waren sie aber nicht vorbereitet. Ein lautes Summen, das vom Helikopter ausging, erfüllte die Luft. Jules und Vonnie wurden gleichzeitig von den Betäuberstrahlen getroffen. Mindestens zwei Personen waren für den Fall, daß die d'Alemberts die Explosion überlebt hatten, an Bord geblieben.


  Das SOTE-Team sank bewußtlos zu Boden, ohne daß es Zeit gehabt hätte, das Ironische an der Situation zu würdigen. In Sekundenschnelle hatte sich das Blatt gewendet, und die d'Alemberts waren Gefangene der Killer, die als ihre Doppelgänger aufgetreten waren.


  6.

  Helena geht zum Zirkus


  Gemäß seinen Instruktionen lieferte Fortier nun den beiden von Wilmenhorsts eine Kurzfassung seiner Ermittlungen und der Schlußfolgerungen, die sich daraus ergeben hatten. Großherzog Zander hörte sich das alles nachdenklich an und warf nur hin und wieder eine Frage ein, wenn ihm etwas unklar schien. Fortier fühlte sich in seiner Rolle gar nicht wohl. Natürlich wußte er nicht, daß Zander von Wilmenhorst Chef der SOTE war. Soweit ihm bewußt war, hatte die Kaiserin diese Erklärungen nur verlangt, weil es der Respekt dem zweithöchsten Adeligen im Imperium gegenüber gebot. Die Beweislast war so erdrückend, daß Fortier das Gefühl hatte, einen mächtigen Gegner in alle gegen ihn vorliegenden Einzelheiten einzuweihen, und das gefiel ihm gar nicht. Aber er hatte einen kaiserlichen Befehl auszuführen.


  Der Großherzog schwieg lange, den Blick unverwandt auf einen bestimmten Punkt auf dem Boden gerichtet. In Gedanken schien er auf einer anderen Existenzebene zu weilen, vom stofflichen Universum total abgesondert. Schweigen legte sich über den Raum. Fortier erkannte instinktiv, was Helena aus langer Erfahrung wußte, daß man nämlich den Großherzog nicht stören durfte, wenn er nachdachte.


  Schließlich kehrte Zander von Wilmenhorst ins Hier und Jetzt zurück. »Captain, Sie müssen meine Geistesabwesenheit entschuldigen. Sie haben mir ein faszinierendes Märchen erzählt, und die Folgerungen sind wahrhaft atemberaubend. Ich gebe Ihnen insofern recht, als Ihre Majestät unter den gegebenen Umständen keine andere Wahl hatte, als mich und meine Tochter unter Arrest zu stellen. Doch sind mit diesem Problem Nebenprobleme verbunden, die nicht einmal Sie überblicken, und über die ich Sie leider nicht aufklären kann, weil ich dazu nicht befugt bin. Sie haben Ihre Aufgabe tadellos erfüllt, und haben sich meine Achtung erworben.«


  Fortier war dies sehr unangenehm. Nach allem, was er in Erfahrung gebracht hatte, war dieser Mann der schlimmste Verräter der Galaxis, und doch beglückwünschte ihn dieser Mensch zu seiner Leistung. Eine peinliche Situation, in der er eine Falle witterte.


  »Ich weiß, Ihre Befehle lauten dahingehend, mich und Helena von der Umwelt abzuschirmen«, fuhr der Großherzog fort. »Aber es ist mir doch nicht verboten, mich mit meiner Tochter privat zu unterhalten?«


  Fortier überdachte die Befehle, die man ihm gegeben hatte, und er mußte gestehen, daß davon nicht die Rede gewesen war. Man hatte ihm eingeschärft, die Gefangenen ihrem Rang gemäß höflich zu behandeln, und da erschien es ihm nur recht und billig, wenn Vater und Tochter sich in dieser Krisensituation allein besprechen wollten.


  »Private Gespräche mit Ihrer Tochter dürfen Sie führen, solange ich nicht Grund zu der Annahme habe, daß sie eine Bedrohung für das Imperium darstellen«, sagte er.


  Von Wilmenhorst nickte. »Sehr anständig, Captain. Würden Sie sich mit Ihren Leuten für ein paar Minuten zurückziehen? Ich kann Ihnen versichern, daß es nur diese eine Tür zu diesem Raum gibt und daß hier keine Kommunikationsmöglichkeiten nach außen bestehen.«


  Fortier hatte den Raum bereits kontrolliert und wußte, daß es die Wahrheit war. Mit einer respektvollen Verbeugung verließen er und seine Eskorte den Raum und schlössen die Tür. Fortier stellte Posten beiderseits der Tür auf und gab ihnen Order, ihn unverzüglich zu informieren, falls etwas Verdächtiges passieren sollte. Dann machte er sich daran, Basis Luna vom Erfolg seiner Mission zu informieren.


  Vater und Tochter, die seit ihrer Festnahme das erste Mal allein waren, wechselten erschrockene Blicke. »Mir scheint, wir haben LadyA wieder einmal unterschätzt«, sagte der Chef. »Wir dachten, sie hätte es bloß darauf abgesehen, unsere Topagenten in Mißkredit zu bringen. An unsere eigene Verwundbarkeit haben wir keinen Gedanken verschwendet. Indem sie uns jetzt in Mißkredit bringt, wird alles in Frage gestellt, was SOTE jemals gemacht hat, seitdem ich an der Spitze der Organisation stehe. Die arme Edna weiß jetzt womöglich nicht aus noch ein.«


  »Ich weiß gar nicht, wie sie eine solche Lüge glauben konnte«, sagte Helena bekümmert.


  »Sie kann es sich nicht leisten, sie nicht zu glauben«, antwortete ihr Vater gedämpft. »Sie hat sich ohnehin ungeheuer fair verhalten. Wir sind rücksichtsvoller behandelt worden als jeder andere unter diesen Umständen. Im Innersten ihres Herzens weiß sie, daß wir unschuldig sind, aber eine Kaiserin, die nur mit dem Herzen regiert, bleibt nicht lange auf dem Thron. Edna wird hieb- und stichfeste Beweise brauchen, wenn sie weitere Schritte unternehmen will.


  Nein, nicht Ednas Vorgehen ist es, was mich an dieser Aktion so beunruhigt. Ich baue darauf, daß sie das Richtige tut. Was mich eigentlich beunruhigt, ist die Tatsache, daß ich einen Mitarbeiter hatte, der ein Roboter war, nämlich Herman Stanck, der all die Jahre den Sektor regiert hat. Und ich habe nicht gemerkt, daß er ein Roboter war. Ich hätte geschworen, er wäre ein guter und ehrlicher Mensch. Das genügt, um mich meinen Glauben an die menschliche Natur verlieren zu lassen.«


  »Aber damit wäre etwas erklärt«, sann Helena laut. »Die Verschwörung scheint immer soviel gewußt zu haben wie wir, und wir waren nie imstande, das Leck festzustellen. Vielleicht hat Herman ...«


  Der Großherzog schüttelte den Kopf. »Nein, das dachte ich auch und verwarf den Gedanken sofort. Hermans einzige Aufgabe war es, für mich Sektor Vier zu regieren. Er wußte nichts von meiner Tätigkeit für den Service - zumindest habe ich ihm nie etwas davon gesagt. Er wußte nur, daß ich die meiste Zeit bei Hof auf der Erde verbrachte. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, das halten die meisten Großherzöge ähnlich. Herman hätte nicht einmal zu einem Bruchteil der Informationen Zutritt gehabt, über die die Verschwörung verfügte. Nein, wir müssen diese verdammten Lecks anderswo suchen.«


  »Und was ist mit der Subcom-Einheit in deinem Sitzungsraum? Ich kann mich nicht erinnern, daß dort eine gewesen wäre. Und die in deinem Computer gespeicherten Daten ...«


  »Wir waren seit Ednas Krönung nicht mehr zu Hause«, seufzte der Chef. »Herman hatte zu diesem Raum ungehindert Zutritt und dazu monatelang Zeit, die Subcom-Einheit zu installieren. Da er auch Zugang zu meinem Computer hatte, kann er mit Leichtigkeit alle möglichen falschen belastenden Dokumente eingeschleust haben. Es existieren zwar Sicherheitseinrichtungen, die verhindern, daß nicht autorisierte Informationen eingespeist werden, aber das Eingeben neuer Daten ist ganz einfach. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, daß es Herman war. Ich glaubte ihn so gut zu kennen ...«


  Helena fuhr auf. »Vielleicht hast du das auch. Als Fortier Hermans Unterlagen durchsah, zeigte es sich, daß er während seiner Zeit als Sektorkommandant nicht ein einziges Mal krank war. Aber ich erinnere mich noch an eine Lungenentzündung vor einigen Jahren. Damals habe ich ihm Blumen ins Krankenzimmer gebracht. Wenn die Verschwörung imstande ist, falsche Daten in deinen Computer einzuspeichern ...«


  Ihr Vater nickte. In seinen Augen blitzte es. »Ja, dann kann man auch falsche Daten in den Personalcomputer eingeben. Herman Stanck war vielleicht wirklich der verläßliche Freund und Ratgeber, für den ich ihn bis vor kurzem hielt. Dann aber wurde er durch einen Roboter ersetzt und seine Dokumente mit falschen Eintragungen versehen. In gewisser Weise bin ich sehr erleichtert. Vielleicht steht es um meine Menschenkenntnis doch nicht so schlecht. Natürlich geht mir die Sache mit Herman schrecklich nahe, denn die Verschwörung pflegt die Menschen zu töten, die sie durch Roboter ersetzt. Und Herman hat sich sein Todesurteil allein durch den Umstand geschaffen, daß er sich den falschen Chef suchte ...«


  Das Schweigen des Kummers hing schwer zwischen ihnen. Nach einer Weile sagte von Wilmenhorst ganz leise: »Ja, ich kann mir denken, wie man das geschafft hat. Man braucht dazu einen hervorragenden und völlig integren Menschen wie unseren Captain Fortier. Und wie auf Gastonia machte man ihm seine Mission nicht zu leicht, damit er nicht argwöhnisch würde. Und dabei wurde er Schritt für Schritt gelenkt.


  Man wußte, daß er Guitirrez beobachtete, also warf man ihm die Heimund vor, weil man wußte, er würde ihre Spur bis auf Durward zurückverfolgen. Dort legte man Spuren aus, die zu Herman und zu mir führten. Herman wurde durch einen Roboter ersetzt, die persönlichen Unterlagen so weit geändert, daß Fortier Argwohn schöpfen mußte. Der Roboter gab meinem Computer falsche Informationen ein und installierte diese Subcom-Einheit im Sitzungsraum. Er lockte Fortier hinein, ließ die entsprechende Information auf dem Bildschirm aufscheinen und ließ sich, nachdem er den Verdacht auf mich gelenkt hatte, ganz einfach zerstören.«


  Der Chef lächelte. »Raffiniert und bösartig, die Handschrift unseres Gegners. Perfekt gemacht.«


  »Jetzt stellt sich die Frage, was wir tun sollen«, sagte Helena ungeduldig. »Die gesamte Organisation der SOTE steht auf dem Spiel, und sie kann als einziges noch das Imperium vor der Vernichtung bewahren. Wir müssen etwas unternehmen, um unsere Namen von der Anklage reinzuwaschen.«


  Ihr Vater vollführte eine Geste der Hilflosigkeit. »Leider können wir nur wenig tun. Wenn man uns nur einen Anruf erlaubte, dann könnte ich Etienne kontaktieren und ihn bitten, der Zirkus solle der Sache nachgehen. Aber wenn auch die Glaubwürdigkeit des Zirkus in Mitleidenschaft gezogen sein sollte, dann können wir ebensogut mit dem Leben abschließen. Unsere Situation ist aber so, daß wir ohnehin nur dasitzen und hoffen können, daß Edna das Richtige tut.«


  Helena starrte ihren Vater verblüfft an. »Du willst also klein beigeben? Du willst dich ganz kampflos wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen?«


  »Ich kann und will nicht gegen meine Kaiserin auftreten, und ich will mich auch nicht ihren Befehlen widersetzen. Wenn ich es täte, würde ich damit den Anschuldigungen gegen mich neue Nahrung geben. Die Verschwörung hat die ganze Intrige sehr raffiniert geplant. Im Moment stehen wir gar nicht gut da.«


  »Wir würden doch nicht gegen Edna kämpfen, sondern gegen die Verschwörung. Und wir würden uns auch nicht ihren Befehlen widersetzen, weil sie uns nie welche gegeben hat. Sie hat Fortier angewiesen, uns festzunehmen, mit uns hat sie gar keinen Kontakt aufgenommen. Mein Treueeid beinhaltet das Aufspüren und Vernichten ihrer Feinde. Und das werde ich tun.«


  Der Chef lächelte. »Meine Liebe, das sind gefährliche Gedankengänge. Und außerdem möchte ich nicht, daß du etwas auf eigene Faust unternimmst. Du weißt, was auf dem Asylplaneten passiert ist. Diesmal bin ich leider nicht in der Lage, jemanden zu deiner Rettung auszuschicken.«


  Helena errötete auf die Anspielung hin. Ihr Vater meinte damit ihren Versuch, Feldarbeit für den Geheimdienst zu leisten. Damals hatte sie geglaubt, Zugang zu einer Verbrecherorganisation gefunden zu haben, während sie in Wirklichkeit in das Umfeld der Verschwörung der LadyA geraten war. In kürzester Zeit hatte sie sich tief hineinverstrickt, und ihr Vater hatte die d'Alemberts mit ihrer Rettung betraut. Diese Rettungsaktion hatte sich als sehr nützlich erwiesen, weil in ihrem Verlauf viele interessante Tatsachen entdeckt worden waren. Damals war auch LadyA's Existenz bekannt geworden. Trotzdem war Helena nicht stolz auf ihr damaliges Verhalten. Seitdem hatte sie sich brav an ihre Pflichtaufgaben im Büro gehalten und die gefährlichen Missionen lieber den dafür besser qualifizierten Agenten überlassen.


  Als sie aufstand und hinausging, sagte sie nichts mehr. Zander von Wilmenhorst sah ihr nach. Ein nachdenklicher und verschlossener Zug legte sich über sein Gesicht.


  Helena wurde von einem jungen Offizier der Navy zu ihrer Kabine eskortiert. Der Mann blieb draußen vor der Tür stehen. Helena konnte also in der vertrauten Umgebung ungestört und unbegrenzt nachdenken. Sie verbrachte den Rest des Tages in der Kabine und ließ sich auch die Mahlzeiten dorthin bringen.


  Allmählich gelang es ihr, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen und so etwas wie einen Plan zu entwickeln. Sie verstand das Zögern ihres Vaters, den Befehlen der Kaiserin zuwiderzuhandeln, nur zu gut. Sein ganzes Leben war dem Kodex des Geheimdienstes untergeordnet, der Gehorsam und Treue zum Monarchen forderte, und sie selbst war diesen Prinzipien gemäß erzogen worden. Das Ganze war eine Frage der Interpretation. Ihr Vater war ein Mensch, der an Geduld und vorsichtiges, konstruktives Taktieren hinter den Kulissen glaubte. Zander von Wilmenhorst überließ die Dinge lieber sich selbst und beobachtete deren Entwicklung. Er griff nur ein, wenn es unbedingt nötig war und baute dabei auf die Erfahrung, daß der Gegner meist voreilig handelte und Fehler machte.


  Helena hingegen war noch so jung, daß ihr die Zeit zu langsam verging, und sie leicht ungeduldig wurde. Sie wollte, daß alles immer sofort passierte, und wenn die Dinge nicht von selbst liefen, dann mußte man nachhelfen.


  Ihr Vater hatte nicht so unrecht, wenn er ruhig dasaß und das Beste hoffte. Helena war mit Edna zusammen aufgewachsen und hatte auch großes Vertrauen zur Kaiserin. Aber es war sehr töricht, anzunehmen, daß die Verschwörung sich damit zufriedengeben würde, den Geheimdienst handlungsunfähig gemacht zu haben und sein bisheriges Vorgehen in zweifelhaftem Licht erscheinen zu lassen. Helena hatte das Gefühl, daß die Verschwörer jeden Tag, den sie und ihr Vater nicht im Amt waren, zum Ausbau der eigenen Macht benutzten.


  Sie besprach die Sache nicht mit ihrem Vater, weil sie seinen Ton kannte und wußte, daß jede Diskussion zwecklos war. Er würde nicht einen Finger rühren, wenn es darum ging, Ednas Befehlen entgegenzuhandeln, auch nicht, wenn es um sein Leben ging.


  Helena aber mußte etwas unternehmen. Fortiers Anschuldigungen hatte sie entnehmen können, daß gegen sie nicht der Hauch eines Beweises vorlag. Man verdächtigte sie nur, weil sie die Tochter ihres Vaters war. Edna würde sicher Verständnis dafür aufbringen, wenn sie die Flucht ergriff und den Versuch unternahm, in diesen Wirrwarr etwas Sinn zu bringen. Glückte es Helena, die Wahrheit herauszufinden und die eigene wie die Unschuld ihres Vaters zu beweisen, dann würde Edna sicher das Zuwiderhandeln gegen kaiserliche Befehle entschuldigen.


  Sie dachte ihren Plan stundenlang durch, feilte Unklarheiten aus, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, und arbeitete daran, bis alles perfekt war. Dann legte sie sich aufs Bett und versuchte ein paar Stunden zu schlafen. Sie schreckte aber immer wieder auf, weil sie ständig an das denken mußte, was vor ihr lag, und sie konnte keine richtige Ruhe finden. Schließlich gab sie es ganz auf. Sie zog ihren braun-pfirsichfarben getönten Lieblingsjumpsuit an, der ihr für ihr Vorhaben besonders geeignet erschien. Dann suchte sie Schmuck, Geld und ein paar andere Dinge zusammen, von denen sie glaubte, sie würde sie brauchen und setzte ihren Plan in die Tat um.


  Obwohl es im All keinen Tag-und-Nacht-Zyklus gab, wurden die meisten privaten Raumschiffe in gewissen Zyklen betrieben. ›Tag‹ war die Zeit, wenn der Großteil der dreihundert Menschen an Bord aktiv waren und bestimmte Funktionen ausgeübt werden mußten. ›Nacht‹ war die Schlafschicht der Besatzung. Während dieser Periode überwachten nur ein paar Besatzungsmitglieder die Maschinen. Als Helena losging, war es mitten in der Nacht. Sie durfte mit ganz geringem Widerstand rechnen. Als sie total angekleidet aus der Tür trat, nahm der weibliche Posten Haltung an, faßte aber nach dem Betäuber.


  Um jeden Argwohn sofort zu zerstreuen, sagte Helena: »Ich habe über die Hochverratsanklage gegen meinen Vater nachgedacht, und ich glaube, ich kann jetzt beweisen, daß er unschuldig ist. Ich muß mit Captain Fortier sprechen. Wo ist er?«


  »Ich glaube, er schläft«, sagte die Wache zögernd. »Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«


  »Leider nein.« Helena schüttelte den Kopf. »Mit jeder Sekunde, die vergeht, wird die Gefahr für das Imperium größer. Ich wage nicht einmal, die Intercom-Anlage des Schiffes zu benutzen, ich muß mit Fortier persönlich sprechen.«


  »Dann muß ich Sie begleiten«, sagte die Frau.


  »Ja, natürlich. Wo hat er sein Quartier?«


  »Kabine 36, Deck E.«


  »Sehr gut. Ich kenne eine Abkürzung dorthin. Damit ersparen wir uns viele lange Korridore und umgehen die Gefahr, unnötig Leute zu wecken.«


  Die Wache zögerte noch immer. Die Situation war unvorhergesehen und ihre Befehle diesbezüglich unzureichend, aber das alles klang doch sehr wichtig. Nach einiger Überlegung nickte sie und bedeutete Helena, sie möge vorangehen. Die Hand blieb zwar am Betäubergriff, doch sie zog die Waffe nicht, da die Gefangene keine Anzeichen von Feindseligkeit hatte erkennen lassen und sehr zuvorkommend und ohne Gewaltanwendung behandelt werden sollte.


  Helena fiel in ein forsches Tempo, so daß ihre Wache kaum Schritt halten konnte. Wie erwartet, waren die Gänge um diese Zeit menschenleer. Helena führte ihre Begleitung durch die Bereiche des Schiffes, die auch zu anderen Zeiten nicht so stark frequentiert waren. Dabei plauderte sie unbefangen mit der Wache und ließ beiläufig erkennen, daß sie sich mit ihrer Gefangenschaft abgefunden hatte. Der weibliche Offizier war ein wenig atemlos und nicht mehr ganz so wachsam, als sie die Stelle erreichten, die von Helena für ihr Vorhaben ausgewählt worden war.


  Der Gang verlief an dieser Stelle in einer leicht S-förmigen Biegung. An diesem Punkt angekommen, drehte Helena sich um und blieb ruckartig stehen. Die Wache, die hinter ihr hergehastet war, reagierte zu langsam und stieß beinahe mit Helena zusammen. Diese lachte auf und sagte: »Verzeihung.« Dann streckte sie die Hand aus, als wolle sie die Frau stützen.


  Mit einer raschen Bewegung stieß sie die andere gegen die Wand und zog ihr den Betäuber aus dem Holster. Die überrumpelte Wache, die zu spät merkte, daß sie ausgetrickst worden war, versuchte Helena am Kragen zu fassen, doch diese tauchte nach unten weg und brachte den Betäuber in Anschlag.


  Noch ehe die Frau mehr als nur einen erstickten Schrei ausstoßen konnte, hatte Helena abgedrückt, und die Frau sank schlaff zu Boden.


  Helena überprüfte die Betäubereinstellung und sah mit Erleichterung, daß sie nur auf Stufe drei stand - eine halbstündige Betäubung. Nach einer Weile würde der weibliche Posten aufwachen und sich wegen seiner Fehlleistung in einer peinlichen Situation befinden. Das war aber auch alles. Helena hatte schon befürchtet, der Betäuber könnte auf eine höhere Stufe eingestellt sein und echten Schaden anrichten. Doch der Befehl, nur in minimalem Umfang Gewalt anzuwenden, wurde genauestens eingehalten. Helena selbst wollte niemanderh schaden, der zufällig in die unangenehme Situation geraten war, sie an der Flucht in die Freiheit zu hindern.


  Sie sah sich um. Niemand schien den erstickten Aufschrei gehört zu haben. Dieser Bereich des Schiffes war um diese Zeit ziemlich verlassen, einer der Gründe, warum Helena ihn für ihre Pläne ausgesucht hatte. Ein zweiter Grund war die Nähe der für den Notfall mitgeführten Rettungsboote, die ihr nächstes Ziel waren.


  Als private Raumjacht eines Großherzogs wäre die Anna Liebling in jedem Fall ein höchst eindrucksvolles Schiff gewesen. Da aber ihr Eigner gleichzeitig Chef des Service of the Empire war, verfügte das Schiff über eine besonders gediegene Ausstattung. So war es nicht nur imstande, sich bei einem Kampf gut zu behaupten, sondern seine Rettungsboote waren auch in der Lage, in den Subäther überzugehen, bei Booten dieses Typs nicht selbstverständlich. Die Boote waren zwar nicht überwältigend schnell, aber mit etwas Glück und einem guten Start meinte Helena gute Chancen zu haben, Fortier, dessen Möglichkeiten begrenzt waren, zu entkommen. Bis er schnellere Schiffe zu Hilfe rufen konnte, hoffte sie, außer Reichweite seiner Sensoren zu sein.


  Wie ein Gespenst glitt sie durch die leeren Gänge, die Waffe schußbereit, gespannt, um auf das geringste Anzeichen zu reagieren. Bis kurz vor den Notschleusen, an denen Fortier zwei seiner Leute postiert hatte, begegnete sie niemandem. Helena betäubte sie beide, ehe sie ihre eigenen Waffen ziehen konnten. Dann schlich sie an die Schrankreihe neben den Schleusentüren. Noch nie war sie so froh darüber gewesen, daß ihr Vater für alle, die das Schiff regelmäßig benutzten, maßgeschneiderte Raumanzüge hatte anfertigen lassen.


  Sämtliche kleineren Einsatzschiffe und Rettungsboote waren in einem Hangar angedockt, der zum Vakuum des Alls hin offen war. Normalerweise führten Verbindungsröhren zu den Schleusen der Schiffe und ermöglichten es Besuchern, ohne schwere Raumanzüge an Bord zu kommen. Doch das Ausfahren einer solchen Verbindungsröhre mußte von der Brücke der Anna Liebling aus gesteuert werden, und unter den gegebenen Umständen mußte Helena auf diese Formalität verzichten.


  Statt dessen mußte sie in ihren eigenen Raumanzug schlüpfen, durch die Druckausgleichstür hinaus in die Andockbucht gehen und sich auf diese Weise zum Beiboot vorarbeiten. Doch auch auf diese Weise stellte das Einsteigen ein kalkuliertes Risiko dar, weil das Öffnen der Notluftschleuse ein Licht am Kontrollpunkt zum Aufleuchten brachte. Die Notausstiegsluke wurde per Hand bedient und konnte von der Brücke aus nicht gesteuert werden -ein Punkt zu Helenas Gunsten.


  Doch sobald sie den Prozeß in Gang gesetzt hatte, tickte ein Zeitzünder für sie. Alles würde dann davon abhängen, wie rasch man das Aufleuchten des Alarmknopfes bemerkte und wie man auf der Brücke darauf reagierte. Sie hoffte auf ein paar Minuten anfänglicher Verwirrung, so daß sie genügend Vorsprung hätte, um durch die Luke hinauszukommen, sich eines der Boote zu schnappen und aus der Anna Liebling herauszuschnellen, ehe jemand richtig merkte, was da vor sich ging.


  Sorgfältig zog sie den Raumanzug über und kontrollierte alle Verbindungsstücke und Verschlüsse, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie starrte die Ausstiegstür sekundenlang nervös an und sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, ehe sie die Notausgang-Taste neben dem Ausstieg drückte.


  Die Tür glitt mit einem metallischen Geräusch, das Helena sogar im Helm hören konnte, auf. Sie betrat die Druckausgleichskammer, drückte die Innentaste zum Schließen der Tür und zum Öffnen der Außentür. Im Normalfall war dies ein Vorgang, der länger dauerte, weil sich die Außentür nicht öffnete, bis die Luft aus der Schleuse herausgepumpt war. Doch der Notausstieg war für raschen Gebrauch konzipiert, und die geringe Luftmenge, die ins All entwich, konnte man im Ernstfall, wenn es um Sekunden ging, vergessen.


  Als die Außentür aufglitt, lief Helena zum nächsten Boot. Sie mußte davon ausgehen, daß die Notausstiegsanzeige auf der Brücke im Augenblick, da sich die Tür öffnete, aufleuchtete. Dann würde man sofort Schritte unternehmen, um sie wieder zu fassen. Ihr blieben nur wenige Sekunden.


  Die Rettungs- und Beiboote der Anna Liebling waren immer einsatzklar, und das Boot, das sie sich ausgesucht hatte, sprang sofort an. Ohne auch nur den Helm abzunehmen, warf Helena sich auf die Pilotenliege und ließ die Steuerkonsole zum Leben erwachen. Der Antrieb reagierte, und mit einer plötzlichen Beschleunigung, die Helena unsanft gegen die Pilotenliege drückte, schoß das Boot aus der Andockbucht hinaus ins schwarze All.


  Die Anna Liebling war von einem Schwärm kleinerer Schiffe umgeben, die wie Fliegen aussahen. Es war die Eskorte, die Captain Fortier sicherheitshalber mitgebracht hatte. Als nun Helenas Boot aus dem Hangar des großen Schiffes schnellte, krächzte aus ihrem Funkgerät eine Aufforderung zu stoppen. Helena ignorierte die Aufforderung, die sich sofort in einen kalten und nicht mißzuverstehenden Befehl verwandelte. Sie floh mit Dreiviertelkraft und hoffte, die Navy-Schiffe würden sich nasführen lassen und glauben, es wäre ihre Höchstgeschwindigkeit.


  Ein Warnschuß kreuzte ihre Flugbahn, Helena flog geradeaus weiter. Sie unternahm nicht erst den Versuch, in einem Feuervorhang Ausweichmanöver zu machen. Jede Bewegung, die vom geraden Kurs abwich, kostete nur Geschwindigkeit. Sie mußte auf die Navy-Geschützbedienung setzen und auf die Tatsache, daß man Befehl gegeben hatte, sie mit möglichst geringer Gewaltanwendung zu fassen. Man würde also gewiß zögern, sie einfach vom Himmel zu pusten und erst versuchen, ihr Schiff manövrierunfähig zu machen.


  Die Monitorscheiben zeigten an, daß vier Schiffe ihre Position in der Nähe der Anna Liebling verlassen hatten und ihre Verfolgung aufnahmen. Es waren Kanonenboote der Malyenki-Klasse ohne großartige Bestückung, dafür aber desto schneller und wendiger. Helenas Boot war vermutlich ebenso stark bestückt, aber auf ein Gefecht wollte sie es erst gar nicht ankommen lassen.


  Sie hatte einen Vorsprung von etwa einer halben Minute, doch die Kanonenboote holten stetig auf. Helena behielt sie auf dem Bildschirm genau im Auge, schätzte ihre Entfernung und Geschwindigkeit im Verhältnis zu den eigenen Werten ab, und brachte ihr Boot ganz plötzlich auf Höchstgeschwindigkeit. Auf dem Bildschirm schienen die Navy-Schiffe einen Sprung nach rückwärts zur Grenze des Abtastbereichs zu vollführen. Fast gleichzeitig ging Helena mit ihrem Boot in die Subsphäre über, in der Hoffnung, die Verfolger damit zu überrumpeln.


  Der Trick klappte hundertprozentig. Im Vertrauen darauf, das flüchtige Boot einzuholen, waren die Kanonenboote auf die plötzliche Höchstgeschwindigkeit nicht gefaßt. Die Kommandanten waren eben dabei, sich dem neuen Tempo anzupassen, als das verfolgte Boot in der Subsphäre verschwand, etwas, was gewöhnlichen Rettungsbooten nicht möglich war. Bis sie sich an diese zweite Überraschung anpassen und selbst in die Subsphäre tauchen konnten, war Helenas Boot von ihren Bildschirmen verschwunden. Die Verfolger schwärmten nun in verschiedene Richtungen aus, in der Hoffnung, sie wieder zu orten. Vergeblich, wie sich zeigte.


  Mit roten Gesichtern nahmen die Offiziere ihre Positionen um die Anna Liebling wieder ein. Jetzt mußten sie Captain Fortier plausibel machen, wieso ein kleines Beiboot vier Kanonenbooten der Navy entkommen konnte und für sie unauffindbar blieb.


  Helena entging der neuerlichen Gefangennahme, indem sie nur zehn Sekunden in der Subsphäre blieb, dann wieder in den normalen Raum überging und dann den Antrieb drosselte. Zehn Sekunden in der Subsphäre hatten genügt, um sie außer Reichweite der normalen Detektorsysteme zu bringen. Für einen unbefangenen Beobachter war ihr Schiff nun nicht mehr als ein Stück Weltraumschutt. Indem sie die Subsphäre wieder verließ, ehe die Verfolgerschiffe ihr dahin folgen konnten, würden auch ihre Subsphären-Suchsysteme sie nicht aufspüren können.


  Sie verbrachte angespannte drei Stunden und beobachtete nervös ihre Bildschirme, weil sie fürchtete, Fortier hätte ihren Trick durchschaut. Schließlich aber war sie überzeugt, daß sie vor Entdeckung sicher war und nahm mit sehr mäßiger Geschwindigkeit Kurs zurück auf den Planeten Preis. Die Navy würde sicher Warnungen an sämtliche Planeten im ganzen Umkreis aussenden, Helena hoffte aber, man würde innerhalb des Systems, das sie eben verlassen hatte, weniger wachsam sein.


  Trotzdem landete sie aus Vorsicht nicht auf einem Raumflughafen, sondern ging mit ihrem Boot in sicherer Entfernung von bevölkerten Gegenden nieder. Sie erreichte in einem Zweitagesmarsch die nächste Stadt. Mit dem Geld, das sie bei sich hatte, kaufte sie sich eine Fahrkarte in die Hauptstadt Aachen. Zwei Tage Wanderung durch die Halbwildnis hatte ihr Gesicht gebräunt und ihr ein so wettergegerbtes Aussehen verliehen, daß sie auch für Leute, die sie kannten, nicht als die Erbin dieses Sektors zu erkennen war. Ein paar raffinierte Makeup-Tricks aus der Geheimdienstschule hatten sie völlig unkenntlich gemacht.


  In Aachen verkaufte sie einige Stücke von dem mitgebrachten Schmuck. Sie trennte sich höchst ungern von einigen ihrer Lieblingsstücke, doch ließ ihr die verzweifelte Lage keine andere Wahl. Das Geld reichte für ein paar neue Sachen und ein Raumschiffticket zum Planeten Evanoe, auf dem der Zirkus der Galaxis ein Gastspiel absolvierte.


  Der Zirkus der Galaxis war eines der größten und besten Unternehmen der Vergnügungsindustrie der gesamten Galaxis, mit Vorstellungen, die mehr Nervenkitzel und Erregung boten als die wildeste Abenteuergeschichte im Sensabel. Darüber hinaus aber stellte der Zirkus eine der schlagkräftigsten Waffen im Arsenal des SOTE dar. Er war ein Privatunternehmen und gehörte der Familie d'Alembert. Sämtliche Artisten, das gesamte Personal - alles in allem an die tausend Menschen - waren Angehörige dieser eindrucksvollen Sippe von der Hochschwerkraftweit DesPlaines. Die d'Alemberts waren sowohl für ihre unglaublichen Fähigkeiten berühmt als auch für ihre unwandelbare Treue zum Thron. Ging es um schwierige oder heikle Missionen, dann wandte sich das Service stets an die d'Alemberts und bat um ihre Mitwirkung. In der Stunde höchster Bedrängnis hatte auch Helena das dringende Bedürfnis, den Zirkus einzuschalten.


  Der Flug von Preis nach Evanoe nahm eine ganze Woche in Anspruch, Helena hatte keine ruhige Minute. Sie wußte, daß der Service und die Navy nach ihr fahndeten und daß in dem stillen, geheim abgewickelten Kampf zwischen Imperium und Verschwörung alles mögliche passieren konnte. An Bord eines Linienschiffes im Subäther war sie vor Eingriffen von außen völlig sicher, aber gleichzeitig war sie auch von allen Entwicklungen abgeschnitten. Als erste Stellvertreterin ihres Vaters hatte sie in den letzten Jahren alle Entwicklungen innerhalb der Galaxis hautnah miterlebt. Jetzt war ihr plötzlich jede Möglichkeit verwehrt, sich über den letzten Stand der Dinge zu informieren, und diese Nachrichtensperre war unerträglich.


  Ohne Zeit zu verlieren, fuhr sie nach der Landung mit der Bahn direkt zu dem Gelände, auf dem der Zirkus seine Zelte aufgeschlagen hatte. Die Zuschauer hatten sich schon zerstreut, der angeschlossene Rummelplatz schloß seine Pforten, die ansonsten so hektische Atmosphäre war gedämpft. Die Ausdünstung exotischer Tiere ging eine seltsame Mischung mit den Speisedüften tausend verschiedener Welten ein. Helena bahnte sich unauffällig ihren Weg zum Hauptbüro. Sie wollte nach Möglichkeit von niemandem gesehen werden.


  Da der Zirkus meist auf Tournee war, bemühten sich die Mitglieder, ihre Umgebung so anheimelnd wie möglich zu gestalten. Die Wände des Hauptbüros waren mit auffallend gemasertem Solentaholz getäfelt, auf dem Boden lag ein weicher, türkisfarbener Teppich. Drei Wände wurden von Bücherregalen eingenommen. Herzog Etienne war ein begeisterter Sammler alter Bücher, der gern behauptete, Buchrollen vermittelten die richtige Atmosphäre. Einige der Bände seiner Sammlung waren über fünfhundert Jahre alt.


  Etienne d'Alembert, Herzog von DesPlaines und Leitender Direktor des Zirkus der Galaxis, saß hinter seinem neuen schweren Bronzeschreibtisch. Er sah erstaunt auf, als Helena eintrat. Der Herzog war ein kleiner, rundlicher Mann um die Fünfzig, dessen Haar sich über der Stirn lichtete und an den Schläfen ergraut war.


  Doch hinter seiner unauffälligen Erscheinung verbarg sich eine Persönlichkeit, die über Macht und Fähigkeiten verfügte. Man munkelte, daß Etienne der einzige sei, dem es geglückt war, Helenas Vater beim Schachspiel zu schlagen. Er stand Helena so nahe wie ein leiblicher Onkel, obwohl sie einander nur selten sahen.


  »Die Außenwache hat dich entdeckt und mir gemeldet«, sagte er leise. Aus seinem Blick sprach Kümmernis. »Ich habe die Ultragrav-Einrichtung eingestellt, damit du dich wohl fühlst. Tja, liebes Kind, ich wünschte, ich könnte behaupten, dein Besuch sei eine Überraschung.«


  Helena nickte. »Vermutlich hat man dir mitgeteilt, daß ich versuchen würde, mit dir Verbindung aufzunehmen.«


  »Ja. Edna selbst hat mir Anweisung gegeben, dich festzunehmen, falls du hier auftauchen solltest.«


  Helena zitterte am ganzen Körper. Sie war den Tränen nahe. »Bitte, Etienne«, sagte sie in kaum wahrnehmbarem Hüsterton, »mein Vater und ich brauchen dich.«


  Der Herzog ballte die Linke zur Faust. Er starrte Helena minutenlang an, ehe er sagte: »Du weißt es also noch nicht?«


  »Was soll ich wissen?« Helena brachte die Worte kaum heraus, weil die böse Vorahnung ihr den Mund austrocknete.


  »Armes Kind. Dein Vater wurde vor zwei Tagen wegen Hochverrats hingerichtet.«


  


  7.

  Eine Enthüllung


  Die Killer, die sich als die Agenten Wombat und Periwinkle ausgaben, schleppten die bewußtlosen Körper von Jules und Yvonne d'Alembert zum wartenden Helikopter. Dort halfen ihnen ihre Gefährten, die SOTE-Agenten im rückwärtigen Frachtraum unterzubringen. Die Bewußtlosen hatten eine Betäubung vierten Grades abbekommen und würden sich noch zwei Stunden lang nicht rühren. Die Killer hatten also ausreichend Zeit, sie in sicheren Gewahrsam zu bringen.


  Aus einer Entfernung von einigen Kilometern bekamen Pias und Yvette die Vorgänge über Funk mit. Da sie wußten, daß sie in eine Falle gingen und mit einer Gefangennahme gerechnet werden mußte, hatten Jules und Vonnie an Kleidungsstücken und am Körper Mikrosender angebracht. Diese kleinen Dinger ermöglichten es den Bavols, aus sicherer Entfernung zumindest alles akustisch mitzuverfolgen und dann die Verfolgung der Killer aufzunehmen, ohne ihnen zu nahe zu kommen. »Wir müssen sichergehen, daß wir die ganze Bande komplett fassen«, hatte Jules gesagt. »Vonnie und ich als Köder werden sie eine Weile an der Angelleine spielen lassen, ehe wir sie heranholen.«


  Yvette gefiel die Vorstellung, müßig zusehen zu müssen, wie Bruder und Schwägerin vom Gegner ausgeschaltet wurden, gar nicht - aber wie Jules wollte auch sie die ganze Bande mit einem Schlag unschädlich machen. Bei einem voreiligen Einschreiten bestand die Gefahr, daß jemand entkam und den Vorfall an die oberen Ränge weitermeldete. Denn diese Aktion war im oberen Machtbereich der Verschwörung geplant worden. Ein bißchen Geduld konnte in diesem Fall reiche Beute bringen.


  Die Bavols hörten Geräusche, die unmißverständlich auf einen Kampf schließen ließen. Das laute Summen der Betäuber klang ihnen besonders bedrohlich in den Ohren, weil weder Jules noch Yvonne Betäuber mitgenommen hatten. Die daraufhin eintretende Stille ließ erkennen, daß der Gegner die Oberhand gewonnen hatte. Yvette ballte in hilflosem Zorn die Hände, obwohl auch die Gefangennahme einkalkuliert war.


  Kaum hatte sich der Helikopter der Killer von der Lichtung erhoben, als auch die Bavols starteten und die Verfolgung aufnahmen. Die von den Mikrosendern ausgestrahlten Signale waren so deutlich, daß die Agenten außerhalb visueller und normaler Detektorreichweite großen Abstand halten konnten. Die zwei Helikopter bewegten sich mit gleichbleibend mäßiger Geschwindigkeit auf die nächste kuppelüberspannte Stadt, Constanti, zu.


  Der feindliche Helikopter ging auf der Dachgarage eines Wohnblocks nieder. Die Bavols prägten sich die Lage genau ein, ehe sie selbst in sicherer Entfernung landeten. Sie gingen wieder auf Horchposten und warteten. Und dieses Warten war das Allerschwerste.


  Die feindlichen Agenten hatten eine ganze Etage des Hauses angemietet. Nachdem sie ihre Gefangenen nach Waffen durchsucht hatten - und dabei die Sender übersahen, die wie gewöhnliche Knöpfe aussahen - fesselten sie den beiden mit Handschellen die Hände auf dem Rücken. Dann warteten sie, bis die d'Alemberts wieder zu sich kamen.


  Nach einer Weile fing Jules sich an zu regen. Zunächst überfiel ihn die Wirklichkeit schubweise und entzog sich ihm mehrmals, bis er allmählich seine Umgebung deutlich wahrnehmen konnte. Als sein Erinnerungsvermögen wieder da war, blickte er um sich. Er befand sich in einem Schlafzimmer, lag aber auf dem Boden. Vonnie lag ein Stück weiter ebenfalls auf dem Boden. Sie war noch immer bewußtlos. Die Betäuber übten auf die unterschiedlichen Nervensysteme einzelner Menschen verschiedene Wirkungen aus. Vonnie gehörte offenbar zu den empfindlicheren Typen. Aber noch machte sich Jules keine Sorgen um sie.


  Als er sich weiter umsah, entdeckte er jemanden, der auf dem Bett saß und ihn beobachtete. Es war die Frau aus dem Helikopter. Sie begutachtete ihn mit kühlen Blicken, um sodann in den nächsten Raum zu rufen: »Der Kerl ist zu sich gekommen.«


  Jetzt betrat ein Mann das Zimmer - aber nicht der, den Jules auf der Lichtung gesehen hatte. Dieser da mußte im Helikopter als Verstärkung gewartet haben. Aber das war unwichtig.


  Er sah ebenso tatkräftig aus wie der andere.


  Der Mann kniete neben Jules nieder und untersuchte ihn auf Folgewirkungen des Betäuberschocks. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß Jules wohlauf war, sagte er zu der Frau: »Nimm Kontakt mit der Gefechtsstation auf. Ich glaube, er kann jetzt aussagen.«


  Die Frau verschwand im angrenzenden Raum, und Jules spitzte die Ohren. Er konnte Geräusche vernehmen, die auf das Einstellen einer subätherischen Verbindung schließen ließ. Dann folgte ein gedämpfter Dialog, den er nicht verstehen konnte. Die Frau kam wieder. »Sie ist bereit.«


  Der Mann packte Jules unsanft an der Hemdbrust und zerrte ihn auf die Beine. »Dort hinein, Wombat«, höhnte er und versetzte Jules einen kräftigen Stoß, der ihn zur Tür beförderte. Jules war noch etwas wackelig auf den Beinen. Sein Taumeln reizte die Killer zum Lachen.


  »Das nennt sich Superagent«, witzelte die Frau, »kann sich nicht mal gerade auf den Beinen halten.«


  Mit großen Kraftaufwand gelang es Jules, sein Gleichgewicht wiederzubekommen. Würdevoll durchschnitt er die Tür zum angrenzenden Raum. Damit brachte er zwar das Gespött der Killer nicht zum Schweigen, verschaffte aber seiner Selbstachtung einigermaßen Genugtuung. Eine zweite Frau, die er noch nicht gesehen hatte, stand neben einem Subcom-Portable. Auf dem Tri-Schirm sah man das dreidimensionale Bild einer Person, die Jules kannte und gegen die er schon gekämpft hatte: Es war Tanya Boros, weiland Herzogin von Swingleton und Tochter von Banion, dem Bastard.


  Auch sie erkannte ihn. Das merkte er daran, daß sie die Augen zusammenkniff und ihre Miene eiskalt wurde. »Sieh an, sieh an«, sagte sie. »Wer sind Sie diesmal? Soll ich Sie duClos oder Brecht nennen?«


  »Ich glaube, heute bin ich Rene Descartes«, erwiderte Jules. Seine Zunge fühlte sich dick und aufgequollen an. Es war die Nachwirkung der Betäubung, und seine Worte klangen dadurch verschwommener, als es ihm recht war. Vor dieser stolzen und schönen Frau zeigte er höchst ungern Schwächen.


  Tanya Boros gefiel seine kecke Antwort gar nicht. Zorn blitzte in ihren Augen auf. Jules wußte, daß ihr Temperament ihr Schwachpunkt war, sah aber auch, daß sie sich Mühe gab, ihren Zorn zu zügeln. Nach einem kurzen inneren Kampf zeigte ihre Miene nur mehr unverhohlene Überheblichkeit. »Ich glaube, ich werde Sie Wombat nennen«, sagte sie. »Soviel ich weiß, ist das ein ziemlich häßliches und unbeholfenes Tier - also die passende Bezeichnung für Sie.«


  »Haben Sie deshalb versucht, mich vor einigen Jahren zu verführen?«


  Die Boros bewahrte Gelassenheit. »Ich langweilte mich und wollte mich mit neuen Ausschweifungen ablenken. Glauben Sie mir, ein so großzügiges Angebot werden Sie in Ihrem ganzen Leben nie wieder bekommen. Und wenn Sie Wert darauf legen, daß Ihr Leben noch einige Zeit dauert, dann werden Sie sich hilfsbereit zeigen und ein paar Fragen beantworten.«


  »Mit diesen Nullen gebe ich mich nicht ab.«


  »Ach, die können Sie vergessen. Das Verhör führe ich durch.«


  »Genau das habe ich gemeint. Sie sind mir ein paar Nummern zu klein. LadyA steckt hinter der ganzen Sache, also soll sie mich selbst verhören.«


  Wieder hatte er den Zorn in ihr entfacht. »Glauben Sie, sie hätte Zeit für einen Niemand wie Sie? Ich leite die Operation, und Sie werden tun, was ich sage. Ich werde Informationen aus Ihnen herausbekommen. Auf angenehme oder auf schmerzhafte Weise, das hängt von Ihnen ab.«


  »Wie kann ich jemanden respektieren, der mir nicht persönlich gegenübertritt?«


  »Warum sollte ich das Risiko auf mich nehmen? Ich bin hier auf meiner Gefechtsstation in Sicherheit. Bei unseren persönlichen Begegnungen haben Sie mir nie die Wahrheit gesagt, also habe ich nichts zu verlieren, wenn ich bleibe, wo ich bin. Meine Handlanger werden die nötige Überzeugungskraft aufwenden. Ich bedaure nur, daß ich Ihnen nicht selbst auf die Sprünge helfen kann. Man wird mich wieder anrufen, wenn sich Ihre Zunge gelockert hat.« Sie betätigte einen Schalter, und der Schirm wurde dunkel.


  Jules hatte schon mehr Informationen beisammen, als er bei dem Gespräch hatte erkennen lassen. Er wußte jetzt, wie dieses Doppelgängerspiel abgelaufen war. Tanya Boros hatte es inszeniert, und diese vier Schießwütigen führten ihre Befehle aus. Eine kleine, aber gut geplante Operation. Die Boros selbst befand sich auf ihrer sogenannten Gefechtsstation in Sicherheit und würde sich von dort auch nicht wegrühren. Er hatte erreicht, was er in seiner gegenwärtigen Lage erreichen konnte. Jetzt wurde es Zeit, daß er seine und Vonnies Rettung einleitete.


  Die Frau neben der Subcom-Anlage hatte einen Schlagstock in der Hand, mit dem sie sanft gegen die andere Handfläche klopfte. In ihrem Blick lag ein sadistischer Schimmer. »Wir haben ausgelost, wer Sie als erstes verhört«, sagte sie. »Ich habe gewonnen.«


  »Da muß es sicher noch eine Alternative geben«, sagte Jules.


  »Sie könnten mir ja alles von sich erzählen. Wenn ich es Ihnen glaube, dann könnte es glimpflich für Sie abgehen.«


  »Also gut. Ich wurde in einer Blockhütte geboren. Als ich drei war, starben meine Eltern, und ich wurde in der Wildnis von einem Wolfsrudel aufgezogen ...«


  Wummm! Der Stock traf ihn in die Magengegend, und Jules knickte nach Atem ringend zusammen. Die Frau packte ihn am Haarschopf und riß ihn hoch, so daß er ihr direkt in die Augen sehen mußte. »Sie werden entdecken, daß ich und meine Freunde einen sehr sonderbaren Sinn für Humor haben. Anstatt bei einem Witz zu lachen, haben wir das Bedürfnis, Schmerz zuzufügen. Je komischer der Witz, desto größer der Schmerz.«


  »Dann dürfte ich Ihnen den von der Raumfahrertochter und dem Modellraketenbauer nicht erzählen«, keuchte Jules.


  Diesmal benutzte die Frau die Waffe, um Jules einen heftigen Stoß gegen die Nieren zu versetzen. Wieder kriimmt er sich vor Schmerzen. Ein dritter Schlag, diesmal auf den Rücken, ließ ihn auf die Knie fallen. Als er wieder zu Atem gekommen war, hob er den Kopf und blickte zu der Frau auf, die vor ihm stand. »Schätze, daß Sie den schon gehört haben.«


  Es folgte eine Serie von Schlägen, die er nicht mehr zählen konnte. Schließlich war Jules am ganzen Körper blutig und zerschlagen. Aus Nase und Mund lief Blut. Er hätte jetzt beim besten Willen kein Wort sprechen können. Das merkte auch die Frau, denn sie schnaubte verächtlich, als sie ihn zurück ins Schlafzimmer stieß. Mit ihrem Vergnügen war es jetzt für eine Weile aus.


  Sie warf einen Blick auf Vonnie, die noch immer bewußtlos war. Jules und seine Frau wurden nun allein gelassen.


  Jules überdachte die Bedingungen seiner Gefangenschaft. Seine Hände waren zwar hinter dem Rücken gefesselt, zwischen den zwei Handschellen war jedoch ein wenig Spielraum. Alphonse, sein Vetter zweiten Grades, ein Entfesselungskünstler, hatte ihn ein paar Tricks gelehrt. Sie reichten aus, daß Jules imstande war, unter Verrenkungen auf dem Boden die gefesselten Arme unter sein Gesäß zu schieben, die Beine entlang und schließlich über die Füße nach vorne. Seine Hände waren noch immer gefesselt, aber er hatte die Hände vor sich und damit viel mehr Bewegungsfreiheit. Onkel Marcel, der Zauberkünstler, wäre auch noch die Handschellen losgeworden - wahrscheinlich mit einem am Körper versteckten Spezialschlüssel - aber diese Nummer hatte Jules nie erlernt; der Grad an Freiheit, den er jetzt errungen hatte, mußte reichen.


  Viel mehr Sorgen machte ihm Vonnie, die noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit dalag. Das war ziemlich beunruhigend. Sie war von einer anderen Waffe getroffen worden als er. War diese Waffe auf eine höhere und länger wirkende Stufe eingestellt gewesen? Würde sie am Ende ständige Schäden davontragen? Wäre sie tot gewesen, dann hätten die Killer sie gar nicht erst mitgeschleppt, aber eine Einstellung auf Stufe acht oder neun würde tagelange Bewußtlosigkeit nach sich ziehen, und als Folgewirkung konnten sich Lähmungen einstellen. Dieser Gedanke war so schrecklich, daß Jules ihn beiseite schob und sich vorerst naheliegenderen Dingen widmete.


  Er wußte, daß es jetzt auf Schnelligkeit ankam. Er hatte mit den Bavols als Losungswort das Wort ›Alternative‹ vereinbart. Damit hatte er zu erkennen gegeben, daß sie kommen und die Gefangenen retten sollten. Er zweifelte nicht daran, daß Schwester und Schwager die Gespräche mitgehört und sich in dem Augenblick in Bewegung setzten, als er bei dem Verhör das Wort ausgesprochen hatte. Das war vor zehn oder fünfzehn Minuten gewesen. Vermutlich suchten sie bereits nach der besten Möglichkeit, in das Haus einzudringen. Trotz der von den Schlägen herrührenden Schmerzen wollte er ihnen von hier aus nach besten Kräften helfen.


  Jules hatte mit seinen Vermutungen recht. Kaum hatten Yvette und Pias ihn zu seiner Bewacherin sagen gehört: »Da muß es sicher noch eine Alternative geben«, als sie aktiv wurden. Das Wort zeigte an, daß Jules alles erfahren hatte, was es in seiner Lage zu erfahren gab. Jetzt lag es an ihnen, ihn daraus zu befreien.


  Die Richtungsantennen ihres Empfangsgerätes zeigten an, daß Jules und Yvonne in der vierten Etage von oben festgehalten wurden. In Minutenschnelle waren die Bavols mit dem Helikopter auf dem Landebereich des Flachdachs niedergegangen.


  Dann aber mußten sie sich Zeit lassen und die Situation richtig abschätzen.


  Eine Liftröhre führte vom Dach ins Hausinnere. Die Tür zur Röhre war versperrt, vermutlich bekamen nur Hausbewohner Schlüssel dazu. Aber das war kein Problem für jemanden, der wie Yvette über Einbruchserfahrung verfügte. Die Tür war für sie eine Kleinigkeit. Erst die Liftröhre selbst sollte sich als Hindernis erweisen.


  »Die Plattformen halten auf der gewünschten Etage nicht an, wenn wir die entsprechende Codenummer nicht haben, die uns Eintritt verschafft«, erklärte sie Pias, nachdem sie die Anlage kurz untersucht hatte. »Und die Türen öffnen sich nicht, wenn die Plattform nicht anhält.«


  »Dann muß es eine andere Möglichkeit geben«, meinte ihr Mann. »Wir haben genügend Seillänge mit. Damit könnten wir uns vom Dach bis zur richtigen Etage abseilen und dann durch die Fenster hineinpendeln.«


  Yvette schüttelte den Kopf. »Nur wenn wir keine andere Möglichkeit finden. Für meinen Geschmack ist das viel zu auffallend. Das Klirren der Scheiben würden alle hören, und dann käme womöglich noch die Polizei. Versuchen wir lieber einen anderen Weg zu finden.«


  Nach einem zweiten gründlicheren Blick in die Liftröhre ergab sich ihr Vorgehen praktisch von selbst. Seitlich an der Röhrenwand waren Stangen angebracht, an denen sich das Wartungspersonal hinunterlassen konnte. Die beiden kletterten daran in die Dunkelheit der Röhre, bis sie die Tür erreicht hatten, die sich zu der Etage öffnete, wo Jules und Yvonne festgehalten wurden. Blieb nur noch das Problem, die Türe zu öffnen.


  Welche Methode auch immer sie anwandten, es mußte schnell gehen. Die Killer wußten, daß außer ihnen niemand die Zugangsnummer zu dieser Etage besaß. Kam nun jemand aus der Röhre, dann würden sie erst schießen und erst nachher Fragen stellen.


  Neben der Tür befand sich ein kleiner Kasten für die Türöffnungselektrik. Yvette sah sich das Ding an, dann faßte sie in ihren Gürtel und holte einen Streifen Sprengstoff hervor. Durch kurzes Reiben zwischen Daumen und Zeigefinger brachte sie ihn auf Körpertemperatur, steckte ihn zwischen die Verbindungen und verursachte einen Kurzschluß. Beide zogen die Betäuber und nahmen Kampfhaltung an, so gut es an der Mauer zwischen den Sprossen möglich war.


  Die Sicherung zischte, und ein leises ›Plopp‹ ertönte, als Yvettes Ladung die Steuerkreise der Tür zerfetzte. Die Türen glitten beiseite, und die zwei Agenten stiegen unbeholfen durch die Öffnung. In diesem Augenblick boten sie ein deutliches Ziel.


  Der Angriff traf die Killer völlig überraschend. Die Handlanger der Boros waren auf Zwischenfälle dieser Art nicht gefaßt. Sie waren unbewaffnet und nicht vorbereitet, sich gegen den wütenden Angriff der Bavols zur Wehr zu setzen. Das SOTE-Team hätte sich diesbezüglich Befürchtungen ersparen können. Dank ihres Reaktionsvermögens und der einsatzbereiten Waffen war die Aktion eine Sache von Sekunden.


  Die Geräusche lockten Jules aus dem Schlafzimmer. Er sah, daß Pias und Yvette eben letzte Hand anlegten. Yvette war entsetzt, als sie sah, wie ihr Bruder zusammengeschlagen worden war, aber Jules beruhigte sie. »Mir geht es prima. Nehmt mir bloß diese Dinger ab.« Er streckte ihnen die in Handschellen steckenden Handgelenke entgegen.


  Sie durchsuchten die Taschen der Killer, bis sie den Schlüssel hatten. Dann konnten sie Jules befreien. Während Pias die Gefangenen fesselte, ehe sie aufwachten, ging Yvette mit Jules ins Schlafzimmer, um sich um Vonnie zu kümmern.


  Vonnie machte eben Anstalten aufzuwachen, als sie eintraten. Jules war unendlich erleichtert. Er nahm seine Frau in die Arme während Yvette ihr die Handschellen öffnete. Vonnie kam nur ganz langsam zu sich. Yvettes Anwesenheit sagte ihr, daß die Rettungsaktion erfolgreich verlaufen war. »Sieht aus, als hätte ich das Interessanteste verpaßt«, sagte sie ganz matt. Nach einem Blick auf Jules' blutiges Gesicht fragte sie besorgt: »Alles in Ordnung, mon eher?«


  »Es könnte nicht besser sein«, beruhigte er sie. »Ich habe schon härtere Abreibungen abgekriegt. Aber du machst mir Sorgen. Du warst so lange bewußtlos.«


  »Das ist bei jedem Menschen anders«, sagte Vonnie.


  »Aber du bist ja schon öfter von einem Betäuber getroffen worden, und noch nie hast du so lange gebraucht, um wieder wach zu werden.«


  Vonnie und Yvette wechselten wissende Bücke. Vonnie war richtig verlegen, das sah man ihr an. Yvette war es, die schließlich eine Erklärung abgab. »Sie war auch noch nie zuvor schwanger.«


  »Schwanger!« Einen Augenblick lang hatte Jules das Gefühl, er wäre wieder von einem Betäuberstrahl getroffen worden. Dann ging sein Gesicht in die Breite, und er lächelte ein wenig dümmlich. »Wie lange ... ach, Schätzchen! Warum hast du mir nicht eher etwas gesagt?«


  »Ich weiß es erst seit dem Tag, als du mit Pias den Trainingsflug durch den Asteroidengürtel unternommen hast«, antwortete Vonnie. »Damals wollte ich es dir sagen, aber dann kam der Anruf vom Chef, und da war die Gelegenheit auch schon dahin.«


  Jules' Miene verfinsterte sich. »Du hättest bei dieser Aktion gar nicht mitmachen dürfen«, äußerte er in anklagendem Ton. »Es ist viel zu gefährlich.«


  »Spiel jetzt bloß nicht den Überbesorgten«, sagte Vonnie. »Auf Gastonia oder auf Slag war es viel gefährlicher. Damals hattest du keine Angst um mich. Ich kann noch immer sehr gut auf mich selbst achtgeben.«


  »Ich mache mir nicht nur um dich Sorgen. Man muß schließlich auch an das Baby denken. Sicher, du kannst es immer noch mit einer ganzen Armee Killer aufnehmen, aber was ist, wenn etwas passiert? Du hast eben eine Ladung aus einem Betäuber abgekriegt. Welche Wirkungen hat dies alles auf das Kind? Woher sollen wir wissen, daß es nicht wieder dazu kommt oder daß es nicht noch schlimmer kommt? Wir müssen jetzt an die Zukunft denken und ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Das schaffe ich allein«, beharrte Vonnie auf ihrem Standpunkt.


  Yvette merkte, daß sie vermitteln mußte. »Vonnie, Jules hat recht«, sagte sie in besänftigendem Ton. »Deine Verantwortung für die künftige Generation von d'Alemberts ist ebenso groß wie die für die Lösung dieses Falles. Jules, Pias und ich können die Mission ohne dich zu einem Ende bringen, aber du bist die einzige, die dieses Kind zur Welt bringen kann.«


  »Aber ich werde mir so nutzlos vorkommen, wenn ich weiß, daß ihr ständig euer Leben aufs Spiel setzt und ich nur Daumen drehe.«


  »Das wirst du schon nicht«, versicherte Jules. »Wir haben hier vier Gefangene. Ich glaube, wir sollten sie noch nicht der Polizei übergeben. Die Verschwörer würden erfahren, daß wir ihre Handlanger gefaßt haben, und der Kontakt mit Tanya Boros ginge womöglich verloren.« Jules erklärte nun seiner Frau im Detail, was sich seit ihrer Gefangennahme zugetragen hatte. Er sagte ihr auch, daß seine alte Gegnerin die Operation leitete.


  »Wenn die Boros erfährt, daß wir ihre Leute geschnappt haben«, schloß er, »wird sie sich vielleicht in ihr Hauptquartier zurückziehen. Bis wir sie aus dieser ›Gefechtsstation‹ herausbekommen, in der sie sich im Moment aufhält, brauchen wir jemanden, der die Gefangenen bewacht. Keine aufregende Aufgabe, aber nichtsdestoweniger sehr wichtig.«


  Yvonne grollte zwar noch, war aber so weit Praktikerin, daß sie Jules recht geben mußte. Sie ließ sich von Jules auf die Beine helfen, und dann gingen die drei SOTE-Agenten zurück in die vorderen Räume, wo Pias allen Gefangenen Handschellen angelegt hatte.


  Die Aufgabe, die Gefangenen zu verhören, fiel Yvette zu, die diese raffinierte Kunst dank ihrer Spezialausbildung beherrschte. Daß die Killer zur Mitarbeit bereit sein würden, erwartete sie nicht, aber zu diesem Zweck gab es chemische Hilfsmittel. Als sie sah, daß die Gefangenen völlig untergeordnete Handlanger waren, und ihr geringer Rang nicht erwarten ließ, daß sie sich dem Verhör heftig widersetzten, verwandte sie gar nicht erst Nitrobarb. Detrazin genügte, um ihnen alle gewünschten Informationen zu entlocken.


  Es sollte sich herausstellen, daß die vier Killer erstaunlich wenig wußten. Sie gehörten gar nicht richtig zur Verschwörung und waren bloß gedungene Mörder, die für diese Einzelaktion ausgewählt worden waren. Von der Organisation der Verschwörung hatten sie keine Ahnung. Ihre einzige Kontaktperson war Tanya Boros, die auf ihrer Gefechtsstation unerreichbar blieb und alle Aktionen per Subcom leitete. Einer der Killer kannte die Koordinaten der Gefechtsstation. Sie trieb nicht ganz ein Parsek von Floreata entfernt im interstellaren Raum.


  Der nächste Schritt war demnach klar. Man mußte diese Gefechtsstation aufsuchen und Tanya Boros einen Besuch abstatten. Vielleicht würde sie imstande sein, sie die Stufenleiter der Verschwörung hinaufzuführen - zu LadyA und C höchstpersönlich.


  8.

  Wieder auf Durward


  Etienne d'Alemberts Eröffnung, ihr Vater sei hingerichtet worden, traf Helena wie ein Erdrutsch. Sie hatte das Gefühl, ihr Ich würde sie im Stich lassen. Sie schüttelte ganz automatisch verneinend den Kopf. Ihr ganzer Körper schien aus einer weichen Masse zu bestehen, und ihre Knie, die ihr Gewicht nicht mehr tragen konnten, gaben langsam unter ihr nach.


  Etienne d'Alembert, der sofort sah, wie es um sie stand, kam hinter seinem Schreibtisch hervor, fing sie auf und geleitete sie zu einem Sessel. Helena wurde von Schüttelfrost gepackt, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Er hielt sie fest, bis der krampfartige Anfall vorüberging. Aber auch dann schlugen ihre Zähne so heftig aufeinander, daß sie nicht sprechen konnte.


  Herzog Etienne ging an seine Intercom-Anlage und bestellte heiße Schokolade. Als das Getränk gebracht wurde, hatte Helena ihr gewohntes Aussehen einigermaßen wiedererlangt. Dankbar nahm sie die Tasse mit dem heißen Getränk entgegen, die Etienne ihr reichte.


  »Ich ... ich hätte nie gedacht... wie konnte es so weit kommen?« stammelte sie zwischen den einzelnen Schlucken.


  Der Herzog seufzte. Er ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und behielt dabei Helena im Auge. »Einzelheiten wurden nicht bekanntgegeben. In den Nachrichten hieß es lediglich, Großherzog Zander von Wilmenhorst wäre unter Hochverratsanklage verhaftet worden. Sein Verbrechen sei so schwerwiegend, daß man ihn zurück zur Erde schaffte und sofort die Exekution vollzog.«


  »Ohne Verfahren?« fragte Helena. »Ein Großherzog muß von einem Höchstgericht abgeurteilt werden. Sogar Banion hat seinen Prozeß bekommen.«


  Etienne schüttelte bekümmert den Kopf. »Die Kaiserin kann kraft ihrer Autorität nach Belieben verfahren. Ein Prozeß vor dem Höchstgericht ist in einem solchen Fall Tradition, aber diese Kaiserin hat sich über diese Tradition hinweggesetzt. In Anbetracht der heiklen Stellung deines Vater kann man auch gut verstehen, daß sie die ganze Sache geheimhalten wollte. Übrigens wurde von dir in den Nachrichten kein Wort gesagt. So als würdest du gar nicht existieren.«


  Helena sah ihn verblüfft an. »Und was ist mit Sektor Vier? Ich müßte dort jetzt die Herrschaft antreten.«


  »Ich fürchte, das geht nicht. Das Verbrechen deines Vaters war so schwerwiegend, daß die Kaiserin euch die Herrschaft über den Sektor abspricht und angeblich schon überlegt, wen sie als nächsten Großherzog oder Großherzogin dort einsetzen soll. Du bist enterbt worden.«


  Es kam Schlag auf Schlag. Helena war mit dem Bewußtsein aufgewachsen, daß sie eines Tages Herrscherin über Sektor Vier sein würde, eine der reichsten Frauen der Galaxis, mit großer Machtfülle ausgestattet und nur der Kaiserin selbst unterstellt. Mit einem Schlag war plötzlich alles zunichte. Sie hatte sogar das Anrecht auf ihren Titel verloren und war nun schlicht und einfach Helena von Wilmenhorst, im Moment beschäftigungslos und auf der Flucht vor der kaiserlichen Gerichtsbarkeit.


  Schweigend saß sie da, trank in kleinen Schlucken ihre Schokolade und überdachte ihre Situation. »Ich... ich kann nicht glauben...«


  »Ich bin von Edna privat kontaktiert worden«, sagte Etienne, als er merkte, daß Helena den Satz nicht vollenden würde. »Sie hat mir die Neuigkeit persönlich mitgeteilt, noch ehe ich sie von anderer Seite hören konnte. Und sie hat mir auch einiges darüber gesagt, was eigentlich passiert ist - über die Beweise, daß dein Vater der berüchtigte C sein soll, das Haupt der Verschwörung.«


  »Nichts als manipulierte Beweise«, sagte Helena so leise, daß man es kaum hören konnte.


  »Edna sagt, sie könne es selbst kaum glauben«, fuhr der Herzog fort. »Zuerst wollte sie euch beide nur unter Hausarrest stellen, doch als du einfach ausgerissen bist, sah sie, daß das wohl nicht reichte. Sie ließ deinen Vater zur Erde bringen und heimlich hinrichten, ehe noch mehr passieren konnte. Als sie es mir sagte, war sie den Tränen nahe.«


  »O Gott«, sagte Helena mit bebenden Lippen. »Ich habe ihn auf dem Gewissen. Er hat mir noch gesagt, es würde uns schuldig erscheinen lassen, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Wenn ich nicht geflohen wäre ...«


  Weiter konnte sie nicht, denn Kummer und Schuldbewußtsein überwältigten sie. Ihr ganzer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie beugte sich vor und ließ die Tasse auf den Boden fallen, als sie die Arme um die Knie schlang. Mit gebeugtem Kopf weinte sie vor sich hin. Minutenlang war außer ihrem jämmerlichen Schluchzen nichts zu hören. Etienne beobachtete sie. Seine Augen blieben trocken. Er hatte seine Tränen vor zwei Tagen vergossen. Jetzt hatte er keine mehr übrig.


  Als Helena sich ein wenig beruhigt hatte, bot er ihr sein Taschentuch an. »Edna hat mit mir auch über dich gesprochen«, sagte er sanft.


  Helena sah auf. Augen und Nase waren gerötet. »Ach?«


  »Ja. Ich mußte ihr versprechen, daß ich dich für den Fall deines Auftauchens hier in Obhut nehmen würde und daß der Zirkus nicht dazu benutzt würde, mit einer Privataktion den Namen deines Vaters reinzuwaschen.«


  Helena hatte geglaubt, ihr Mut könne nicht noch tiefer sinken mußte jetzt aber entdecken, daß sie in immer tiefere Verzweiflung stürzte. Der Zirkus war ihre letzte Hoffnung gewesen, um Gerechtigkeit zu finden, und jetzt wurde ihr auch das vorenthalten. Das ganze Universum war leer, um sie herum war Finsternis. »Ebensogut könnt ihr mich gleich erschießen«, sagte sie tonlos. »Mein Leben hat keinen Sinn mehr.«


  »Bevor du dich ganz deinem Selbstmitleid überläßt, möchte ich ein paar Dinge wissen«, sagte Etienne in normalem Ton. »Ihre Majestät hatte keine Zeit, mich in alles einzuweihen, und meine Neugierde läßt sich schwer bezähmen. Dein Vater war der beste Freund, den ich im ganzen Leben hatte, und wenn man ihn zum Tode verurteilt hatte, möchte ich den Grund wissen. Kannst du mir sagen, warum man ihn angeklagt hat?«


  Langsam und ganz mechanisch berichtete Helena nun von Fortiers Ermittlungen, so wie Fortier selbst es ihr erzählt hatte. Sie kannte die Geschichte mittlerweile auswendig, weil sie sie auf dem Flug von Preis in der Hoffnung, irgendwo einen Haken zu entdecken, immer wieder durchgegangen war.


  Sie sprach ganz monoton, weil sie starr und gefühllos war.


  Etienne lief im Raum auf und ab. Seine geballte Energie war mit der ausgeglichenen, ruhigen Art ihres Vaters nicht zu vergleichen, doch ähnelten die beiden einander, was Konzentration und Intelligenz anging. Diese kleine Ähnlichkeit schmerzte Helena ganz unbewußt, doch ihr Kummer war so groß, daß sie es kaum wahrnahm.


  Als sie geendet hatte, schüttelte der Herzog den Kopf. »Das ist ausgeschlossen«, murmelte er vor sich hin. »Ich würde niemanden auf Grund so fadenscheiniger Beweise verurteilen. Warum hat Edna es getan? Das begreife ich nicht. Eh bien, sie ist Kaiserin ...« Damit nahm er seine Wanderung wieder auf. Helena saß wortlos da und wartete, daß er wieder etwas sagte.


  Schließlich blieb er vor ihr stehen. »Also gut, nehmen wir mal Fortiers Geschichte genauer unter die Lupe. Sie besteht aus drei verschiedenen Teilen, die sich auf drei verschiedenen Planeten zugetragen haben. Lateesta, Durward und Preis. Alles, was sich auf Lateesta zutrug, war ein klarer Fall, und alles auf Preis war genau eingefädelt, als der Roboter in das Haus deines Vaters lief und zuvorkommend seine Unterlagen ans Tageslicht zog. Aber die Sache auf Durward ist unvollendet geblieben. Elsa Heimund ist entkommen, und kein Mensch hat diese Verbindung weiterverfolgt. Wenn die Geschichte einen Schwachpunkt hat, dann sitzt er genau hier ...«


  Er wiederholte gedankenvoll den Namen. »Durward.« Der Name allein bewirkte, daß lang zurückliegende unangenehme Erinnerungen wachgerufen wurden, Erinnerungen, die in die Zeit vor Etiermes Geburt zurückreichten. Durward stellte seit über sechzig Jahren für das Imperium eine Quelle der Unruhe dar. Dort hatten sich viele ausgezeichnete SOTE-Agenten im Netz von Intrigen verfangen und waren getötet worden.


  Alles hatte begonnen, als Kaiser Stanley IX. den Thron innehatte. Um sich mehr Macht und Einfluß zu sichern, richtete Herzog Henry Blount von Durward es ein, daß die schöne und skrupellose junge Schauspielerin Aimee Amorat die Geliebte des Kaisers wurde. Die Amorat, später als ›Bestie von Durward‹ bekannt, gebar dem Kaiser einen Sohn, der offiziell als Thronerbe anerkannt wurde. Der Form halber wurde die Amorat mit Herzog Henry vermählt, doch ihr Einfluß auf den Kaiser dauerte an - so lange, bis seine Gemahlin ihm einen legitimen Erben schenkte. Der ältere Sohn, Banion der Bastard, stellte plötzlich nicht bloß ein peinliches Ärgernis dar. Er wurde zur Bedrohung für die rechtmäßige Thronfolge.


  Nachdem sie an der Spitze eines glücklosen Aufstandes gegen ihren Gemahl Henry gestanden hatte, nahm Aimee Amorat ihren Sohn und verschwand mit ihm, wobei sie SOTE immer einen Schritt voraus war. Über sechzig Jahre lang hatte SOTE vergebens nach Banion und dem königlichen Erlaß gesucht. Erst vor ein paar Jahren, als es schon fast zu spät war, hatten Jules und Yvette seine Spur aufgenommen, ihn gestellt und seine im Laufe der Jahre aufgebaute Organisation zerschlagen. Nicht einmal Banion wußte, was aus seiner Mutter geworden war, doch nahm man an, daß sie entweder tot oder sehr gebrechlich sein mußte, da sie mittlerweile eine Frau Mitte Neunzig war.


  Doch der Name Durward rief in jedem SOTE-Agenten unangenehme Gefühle wach. Der Fall Banion war zwar abgeschlossen, doch die bösen Erinnerungen waren haftengeblieben wie Gestank von altem Müll.


  Herzog Etienne strich sich beim Nachdenken über die rechte Hand. Wer ihn gut kannte, erkannte dies als wichtiges Zeichen, denn des Herzogs Rechte war im Verlaufe einer Mission von einem Strahlerschuß getroffen worden und hatte von einer sehr echt aussehenden Prothese ersetzt werden müssen. Die einzelnen abnehmbaren Finger waren Werkzeuge und Vorrichtungen verschiedenster Art. Die Verbindungsstellen verdeckte der Herzog mit Ringen. Herzog Etienne sah Helena an, die ausdruckslos vor sich hinstarrte. Sie hatte den Schock der Todesnachricht noch immer nicht verwunden. »Dein Vater war mein bester Freund«, sagte Etienne. »Ich kann nicht glauben, daß er ein Verräter ist. An Fortiers Geschichte juckt mich etwas im Hinterkopf, und ich werde keine Ruhe finden, ehe ich die Sache nicht persönlich untersucht habe.«


  »Aber du hast versprochen, du würdest nichts unternehmen«, sagte Helena teilnahmslos.


  Etienne lächelte. »Ich habe nur versprochen, daß der Zirkus nicht eingreifen wird, um dir zu helfen. Aber jetzt handelt es sich um etwas, das ich selbst in die Hand nehme. Solange man mich nicht mit einer bestimmten Mission betraut, die dann natürlich Vorrang hat, steht es mir frei, der Sicherheit des Imperiums zu dienen, wie es es mir beliebt. Und im Moment gibt es für mich nichts Wichtigeres, als die Wahrheit über deinen Vater herauszufinden.«


  Er trat zu ihr hin und hob ihr Kinn an, so daß sie ihn direkt ansehen mußte. »Ich habe Edna außerdem versprochen, ich würde dich in Gewahrsam nehmen, aber ich habe nicht versprochen, dich zurückzuschicken, damit man dir den Prozeß macht. Wenn du mir dein Wort darauf gibst, daß du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst, dann darfst du mitmachen.«


  »Welchen Sinn hätte es, wenn ich wegliefe?« sagte Helena niedergeschlagen. »Ich wüßte ja nicht wohin.« Als der Herzog sie losließ, starrte sie wieder zu Boden.


  Etienne d'Alembert sah Helena voll zärtlichem Mitgefühl an. Sie war immer so lebensfroh gewesen und hatte sich durch Widrigkeiten nie unterkriegen lassen.


  Es brach ihm fast das Herz, sie jetzt an Leib und Seele gebrochen zu sehen. Er gelobte sich insgeheim, die Unschuld ihres Vaters zu beweisen und alles zu tun, um Helena zu ihrem verlorenen Vermögen und dem ihr gebührenden Rang zu verhelfen.


  Im Verlauf vieler Jahre hatte Herzog Etienne sich den Ruf erworben, sehr exzentrisch zu sein. So war es nicht weiter ungewöhnlich, daß er den Tourneeplan des Zirkus einfach änderte und eine andere Welt als die vorgesehene ansteuerte. Enttäuschte Kartenbesitzer hatten ihr Geld noch immer zurückbekommen, und Etienne hatte außerdem immer dafür gesorgt, daß ein kleines Geschenk sie dafür entschädigte und keine Verbitterung aufkommen ließ.


  Der Zirkus der Galaxis war so beliebt, daß er auf einer neuen Welt immer begeistert begrüßt wurde - ob er nun planmäßig oder unangekündigt kam. Eventueller Unmut wegen unerwarteter Tourneeänderungen hielt nie lange an.


  Herzog Etiennes exzentrische Art war natürlich für SOTE eine ideale Tarnung für die geheimen Aktivitäten des Zirkus, und jetzt diente sie einem privaten Zweck. Am Tag nach Helenas Auftauchen wurde bekanntgegeben, daß der Zirkus sein Gastspiel auf Evanoe vorzeitig beenden wolle und kurzfristig einen Aufenthalt auf dem Planeten Durward einzuschieben gedenke. Auf beiden Planeten erregte diese Ankündigung Aufsehen und Bedauern, doch mußte man sich mit der Entscheidung Herzog Etiennes abfinden. Außerdem wollte ihn niemand vergrämen und es sich mit ihm auf lange Sicht verderben.


  Der Flug von Evanoe nach Durward nahm trotz Höchstgeschwindigkeit einige Tage in Anspruch. Helena flog im Privatschiff des Herzogs, nur wenige Zirkusmitglieder bekamen sie zu Gesicht. Trotz der fortwährenden Bemühungen des Herzogs, Helena etwas aufzuheitern, versank sie immer tiefer in ihren Kummer.


  Die vor ihnen liegende Aufgabe wurde durch die Tatsache kompliziert, daß sie Durward nicht auf offizieller SOTE-Mission ansteuerten. Die Verbindung des Zirkus mit SOTE fiel unter höchste Geheimhaltung, so daß man ihm nicht einmal einen Codenamen verpaßt hatte. Wurde der Zirkus mit einer Mission an einem bestimmten Ort betraut, dann wurden die örtlichen Agenten davon in Kenntnis gesetzt, daß man mit ihnen Kontakt aufnehmen würde, doch wurde die Identität der Kontaktpersonen nie enthüllt. Diesmal aber war das örtliche SOTE-Büro nicht von einer bevorstehenden Kontaktnahme verständigt worden, und Etienne war klar, daß er und seine Leute auf eigene Faust arbeiten mußten, ohne offiziellen Auftrag und ohne Hilfe. Es würde nicht einfach sein, sich Informationen zu verschaffen und nicht ungefährlich, nach diesen Informationen zu handeln, aber er hatte schon öfter unter so widrigen Umständen arbeiten müssen.


  Außerdem verfügte er natürlich über ein paar im Laufe der Jahre erworbene und ausgebaute Kontakte. Etienne war im Dienste von SOTE bereits zweimal auf Durward gewesen. Beim ersten Mal war er ein paar falschen Spuren gefolgt, die ihn zu Banion dem Bastard hätten hinführen sollen. Beim zweiten Mal war es um einen Arzt gegangen, der an Verbrechern plastische chirurgische Eingriffe vorgenommen hatte, die ihr Aussehen verändern sollten. Letzterer Fall lag zwanzig Jahre zurück und von Zirkusvorstellungen abgesehen, hatte er auf Durward nicht mehr zu tun gehabt. Er hatte keine Ahnung, ob seine Kontaktpersonen noch am Leben und für ihn zugänglich waren. Es lohnte sich aber, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Nach der Landung auf Durward mußte er fast einen ganzen Tag seinen Pflichten als Zirkusdirektor opfern und den Aufbau der Zelte überwachen, Anweisungen für die Werbekampagne geben und sich um andere wichtige Einzelheiten kümmern. Sein Verstand arbeitete dabei zweigleisig. Das Verschwinden des Polizeikommissars Elsa Heimund lag zwar schon einige Wochen zurück, doch die Gerüchte und Vermutungen wollten nicht verstummen. Etienne studierte sämtliche darüber erschienenen Berichte und bestand darauf, daß auch Helena sie las; nicht nur, um sich abzulenken, sondern auch, um daraus vielleicht neue Erkenntnisse zu gewinnen. Schließlich war sie von ihrem Vater ausgebildet worden. Herzog Etienne hatte sowohl vom Lehrer als von dessen Schülerin die höchste Meinung.


  Als sie sah, daß nun wirklich etwas unternommen wurde, verkroch sie sich nicht mehr in ihrem Schneckenhaus. Etienne, der gehofft hatte, daß ihre tatkräftige Natur die Oberhand gewinnen würde, hatte recht behalten.


  Nach ein paar vergeblichen Vidicom-Anrufen stöberte er einen seiner früheren Verbindungsleute auf, einen ehemaligen hohen Polizeibeamten, der inzwischen in Pension gegangen war. Der Mann zeigte sich bereit, über Elsa Heimund zu sprechen. Etienne nahm Helena zu dem geplanten Besuch mit.


  Der Informant verfügte zwar nicht über wesentlich mehr Informationen, als aus der Presse zu entnehmen war, doch wußte er etwas mehr über die persönlichen Gewohnheiten der Frau.


  Er wußte, in welchen Klubs und gesellschaftlichen Kreisen sie verkehrte und wer ihre Bekannten waren. Etienne, der von der Theorie ausging, daß sich unter diesen Bekannten sehr wohl Verschwörer befinden konnten oder zumindest Leute, die wußten, wo Elsa Heimund sich aufhielt, entschloß sich, diese Spuren weiterzuverfolgen.


  Die Aufgabe wurde nun unter einigen seiner Leute, Helena eingeschlossen, aufgeteilt. Da man eventuelle Spuren nicht durch Ungeschick vermischen wollte, beschränkte man sich darauf, den Freundeskreis der Heimund zu überwachen und festzustellen, wohin die Leute gingen und mit wem sie Kontakte hatten. Das war langweilige, aber sehr wichtige Detailarbeit, von der sich der Großteil als völlig nutzlos erweisen würde. Doch ein guter Agent wußte auch, daß diese lästige Detailarbeit oft überraschend ein Ergebnis zeitigen konnte, das einem half, einen Fall entscheidend voranzutreiben.


  Helena hatte eine bestimmte Kontaktperson bereits drei Tage im Auge, als ihr etwas Seltsames auffiel. Sie merkte, daß sie selbst beobachtet wurde. Erst war es nicht mehr als ein unbehagliches Gefühl - wenn sie einen Blick nach hinten warf, schien alles normal. Also versuchte sie, nicht mehr daran zu denken. Aber das Gefühl, daß ein fremder Blick ihr folgte, stellte sich immer häufiger ein. Helena war nicht nur in der Kunst des Verfolgens gründlich unterwiesen worden, man hatte ihr auch beigebracht, wie sie sich verhalten mußte, wenn sie selbst verfolgt wurde. Sie probierte ein paar raffinierte Tricks aus, die den Verfolger wie zufällig ertappen sollten, damit er nicht merkte, daß sie ihn hereinzulegen versuchte. Aber ihr Verfolger verfügte über ebensoviel Routine wie sie. Es glückte ihr nicht mehr, als aus dem Augenwinkel einen flüchtigen Blick von ihm zu erhaschen, der zu einer Identifikation nicht ausgereicht hätte. Ehe sie den Rückweg zum Zirkus antrat, sorgte sie dafür, daß er sie aus den Augen verlor.


  Als sie Herzog Etienne von dem Verfolger berichtete, lächelte dieser bloß. »Wir kommen der Sache näher«, meinte er. »Jemand hat dich bemerkt. Wahrscheinlich nicht die Person, die du selbst beobachtest - dazu bist du viel zu versiert - aber jemand anderer könnte dich bemerkt haben und möchte jetzt wissen, wer du bist. Das bedeutet, daß man fürchtet, du könntest etwas in Erfahrung bringen, Ich glaube, wir sollten herausfinden, wer hinter dir her ist und ihn zu einem kleinen Gespräch hierherbringen.«


  Am nächsten Tag nahm Helena wie gewohnt die Fährte ihres Opfers auf und verbrachte die meiste Zeit mit dieser sehr banalen Tätigkeit. Es dauerte nicht lange, und sie spürte wieder die Gegenwart ihres Verfolgers. Diesmal unternahm sie nicht den Versuch, ihn abzuschütteln oder sich nach ihm umzudrehen. Erst spät am Abend wurde sie aktiv.


  Der Mann, den sie beobachtete, befand sich auf dem Weg zu dem Klub, den er jede Woche aufsuchte. Helena ließ plötzlich von ihrer Beute ab und lief in eine Seitengasse. Davon erhoffte sie sich zwei Dinge - entweder, daß ihr Verfolger aufgeschreckt würde und ihr nachjagte, oder aber, daß sie rasch einen Haken schlagen und ihn aus einem anderen, günstigeren Blickwinkel in Augenschein nehmen konnte.


  Sie lief schnell um den Block, schweratmend, aber beflügelt von der Aussicht auf Aktivität. Ihr Schatten war nirgends zu sehen, als sie wieder in die Straße einbog, die sie so hastig verlassen hatte. Helena wollte die Jagd enttäuscht aufgeben, als sie in der Ehinkelheit vor einem Gebäude ein Geräusch hörte.


  An diesem Tag hatte Herzog Etienne sie nicht allein losgeschickt. Als unauffällige Begleiterin war ihr Luise deForrest, die Nichte des Herzogs, gefolgt. Luise war einer der beliebtesten Clowns des Zirkus und eine ausgezeichnete Agentin. Sie war mit dem Auftrag unterwegs, Helena zu überwachen, und, noch wichtiger, nach dem Verfolger Helenas Ausschau zu halten.


  Helenas plötzliches Ausscheren hatte dazu dienen sollen, den Verfolger aus dem Konzept zu bringen, damit Luise oder Helena selbst ihn schnappen konnten.


  Helena stufte die Geräusche ganz richtig als Kampf ein. Etienne hatte ihr nur eine Person zur Unterstützung mitgeben wollen. Mehrere Personen wären zu auffallend gewesen und außerdem war es gegen die Familienehre, für eine so simple Sache mehr als einen d'Alembert abzukommandieren. Luise, die ihr langes schwarzes Haar für diese Gelegenheit glatt zurückgekämmt trug, rang mit einem Mann, der es mit ihr aufnehmen konnte. Helena zog den Minibetäuber, den Herzog Etienne ihr mitgegeben hatte. Da sich aber die zwei Kämpfenden eng umklammert hielten, wagte sie nicht zu schießen, obwohl sie eine Meisterschützin war. Statt dessen griff sie selbst in den Kampf ein, und mit ihrer Hilfe schaffte Luise es, den Gegner gegen die Wand zu drängen, wobei sie ihm beinahe die Luft abdrückte. Der Mann sackte daraufhin zu Boden, im Moment völlig hilflos, und Luise holte zum entscheidenden Schlag aus, der ihn endgültig außer Gefecht setzen sollte.


  Der Mann lag in einem Lichtstreifen, der von der Straße her kam. Helena sah zum ersten Mal sein Gesicht. »Nicht!« rief sie Luise zu, und diese hielt nur mit Mühe mitten in der Bewegung inne.


  »Was ist denn?« fragte Luise ungeduldig.


  »Ich kenne den Mann. Das ist Captain Fortier. Er ist auf unserer Seite - irgendwie jedenfalls.«


  9

  Gefechtsstation G-6


  Die d'Alemberts und die Bavols wußten nicht genau, was eine sogenannte ›Gefechtsstation‹ der Verschwörung eigentlich war, aber allzu verlockend hörte sich die Bezeichnung nicht an. Man mußte dabei unwillkürlich an schwere Befestigungen und eine eindrucksvolle Bestückung denken. Anders als ein Kampfschiff war eine solche Station nicht bestimmt, den Gegner direkt zu kontaktieren oder ihn einzuholen.


  Viel eher war dahinter eine Defensivanlage zu vermuten, in der sich die Verschwörung einigeln konnte, um alles zurückzuschlagen, was das Imperium gegen sie aufbieten würde.


  »Wir könnten ja die Navy einschalten und die Station so lange bombardieren, bis sie erledigt ist...«, fing Jules zögernd an.


  »Aber so plump möchtest du im Grunde gar nicht vorgehen, oder?« schloß Yvette an seiner Stelle.


  Jules grinste. »Na ja, ein subtileres Vorgehen hat schon was für sich.«


  »Es gibt nur einen einzigen Menschen in der ganzen Galaxis, der weniger subtil ist als du, mon eher frere, und das ist mein lieber Ehemann. Trotzdem hast du recht. Wenn wir eine ganze Flotte herbeizitieren, werden wir die Gefechtsstation zwar außer Gefecht setzen, aber darüber hinaus nichts erfahren. Gelegentlich ist ein Dosenöffner nützlicher als ein Vorschlaghammer.«


  »Außerdem wissen wir, daß die Verschwörung über unsere Angelegenheiten informiert ist«, sagte Yvonne. »Schicken wir einen Hilferuf aus, bekommen die vielleicht Wind davon und verschwinden, ehe wir in die Nähe kommen. Im Moment sind die einzigen, denen wir trauen können, wir selbst. Ich glaube, wir sollten alles im Alleingang machen und die Navy bloß für den äußersten Notfall als Rückendeckung einkalkulieren.«


  Dann machten sie sich an die Ausarbeitung der Details. Dabei durften sie sich nicht zu sehr festlegen, weil sie ja nicht genau wußten, welchen Gefahren sie sich gegenübersehen würden. Also hieß es, während der Mission kurzfristig zu improvisieren.


  Das war auch der Grund, warum Jules und Yvette mit dem eigentlichen Angriff auf die Gefechtsstation betraut wurden. Sie verfügten über die meiste Erfahrung, da sie schon jahrelang als Agenten und gleichzeitig als Zirkusartisten gearbeitet hatten. Sie kannten jede Bewegung und jeden Reflex des Partners und freuten sich auf die Chance, wieder einmal zusammenarbeiten zu können.


  Es wurde beschlossen, daß Vonnie zurückbleiben und die Gefangenen bewachen würde. Das war in ihren Augen zwar eine Vorzugsbehandlung, die ihr nicht paßte, aber auch sie mußte zugeben, daß ihre Aufgabe sehr wichtig war. Sie mußte nicht nur die Gefangenen so lange von der Umwelt abschirmen, bis die anderen ihre Aufgabe erfüllt hatten, sondern hatte auch die Aufgabe, die Navy zu verständigen, falls der Plan nicht klappte. Man einigte sich auf eine Frist von zwei Tagen. Hörte sie bis dahin nichts von Jules und Yvette, würde sie Verstärkung herbeiholen. Es mußte nur noch für Pias eine geeignete Aufgabe gefunden werden. Er war schließlich einverstanden, als Pilot zu fungieren, eine Aufgabe, die gar nicht so einfach war, wie es auf den ersten Blick schien, denn er würde mit Sicherheit schwer unter Beschuß geraten, sobald er sich der Gefechtsstation näherte. Seine neu erworbenen Künste als Pilot würden einer harten Zerreißprobe unterworfen werden, weil er gleichzeitig sein Ziel ansteuern und feindlichen Strahlerschüssen ausweichen mußte. Eine notwendige Aufgabe, aber keine, auf die er sich besonders freute.


  Die drei SOTE-Agenten steckten in ihren Raum-Kampfanzügen, als ihr Schiff unweit von den Koordinaten der Gefechtsstation aus der Subsphäre austrat. Die Anzüge waren höchst unbequem und lästig, aber immer noch besser als ohne Anzüge. Würde ihr Schiff zerstört, dann hätten sie in den Anzügen eine Überlebenschance und die Möglichkeit, ihre Mission zu einem Ende zu bringen.


  Sie achteten darauf, außerhalb der Reichweite der Geschütze aus der Subsphäre aufzutauchen, damit sie sich den Gegner in aller Ruhe von weitem ansehen konnten. Aus einer Entfernung von einigen hundert Kilometern konnte man selbst mit einem starken Fernglas nicht viel Einzelheiten ausmachen. Die Station war eine große schwarze Metallkugel von einigen hundert Metern Durchmesser. Die Oberfläche starrte vor stachelartigen Auswüchsen, die jeden Näherkommenden bedrohten. Die eigenen Antriebe, die der Station eine gewisse Beweglichkeit verliehen, mußten irgendwo an der Rückseite sein, man konnte nicht deutlich unterscheiden, wo - aber große Geschwindigkeiten waren damit ohnehin nicht zu erreichen.


  »Von hier aus kann man nicht viel sehen«, meinte Jules bedauernd. »Wir müssen näher heran.«


  »Wenn wir näher herankommen, mußt du dich mit dem Gucken aber verdammt beeilen«, sagte Pias, »weil ich dann blitzartige Ausweichmanöver machen muß.«


  »Anders geht es leider nicht«, sagte Yvette. »Wir müssen irgendwann näher heran, je eher desto besser. Die Boros kann uns jetzt schon auf ihren Bildschirmen ausmachen. Je weniger Zeit wir ihr für Vorbereitungen lassen, desto größer unsere Erfolgsaussichten.«


  Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht. Pias ging mit dem Schiff näher an den unbekannten Gegner heran, zunächst ganz langsam, dann allmählich immer schneller, bis er schließlich mit Höchstgeschwindigkeit im Zickzackkurs direkt darauf zuschoß. Sein Schiff war nicht La Comete Cuivre, das kleine Schiff, das Jules und Yvette gehörte. Die vier Agenten hätten in dem Zweisitzer nicht Platz gehabt und hatten daher Le Lapin aus dem Hangar der d'Alemberts nehmen müssen. Aber auch dieses Schiff funktionierte mit äußerster Präzision und führte Pia's Manöver in Sekundenbruchteilen aus.


  Die Gefechtsstation wurde immer größer, blieb aber bedrohlich ruhig. Kein Funkspruch, keine Aufforderung per Subcom, kein Versuch, mit dem kleinen näher kommenden Schiff Kontakt aufzunehmen. Die Geschütztürme schwenkten zwar mit den Bewegungen des kleinen Schiffes mit und blieben praktisch immer darauf gerichtet, aber das war auch der einzige Hinweis auf Leben innerhalb der Festung.


  Bis auf die stachelartig aufragenden Türme schien die Oberfläche glatt. Keine Festmachvorrichtungen, keine Aussichtsfenster, nichts als glattes Metall. Jules, der sein Auge ans Teleskop gedrückt hielt, meldete diese Tatsache seinen Gefährten und setzte hinzu: »Sieht aus, als wären die auf Besucher nicht eingestellt. Bin gar nicht sicher, ob es eine Möglichkeit gibt, ins Innere zu gelangen ... Moment, da ist ein kleines Schiff angedockt. Das paßt so genau in die Aussparung, daß es aussieht wie ein Teil der Oberfläche. Höchstens ein Ein- oder Zweisitzer. Es muß als Fähre dienen. Die Besatzung kann nicht sehr zahlreich sein. Ein Vorteil für uns. Und dort, dort an der Seite ... sieht mir wie eine Wartungsluke aus. Hm, auch nicht sehr groß, aber ...«


  An dieser Stelle wurde er aus seinen ruhigen Betrachtungen aufgestört. Die Gefechtsstation hatte den Eindringling nahe genug an sich herangelassen und fing an, die leichteren Geschütze abzufeuern. Pias mußte sich nun voll auf sein enormes Reaktionsvermögen verlassen, um die Le Lapin immer wieder aus der Feuerlirüe zu nehmen. Von nun an würde der tödliche Tanz kein Ende nehmen. Ein kleiner Fehler, und das Schiff würde von einem Strahl aufgeschlitzt.


  Im Moment gehörte die Schau ganz und gar Pias. Jules und Yvette konnten nicht mehr tun, als sich an ihre Sitze klammern, während ihr Gefährte das Schiff durch die heimtückische Kampfzone steuerte. »Denkt euch rasch was aus«, sagte Pias, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von seinen Instrumenten zu nehmen. »Je länger ich hier rumhänge, desto größer die Chance, daß ich mal zu langsam ausweiche, und damit wären wir geliefert.«


  »Wir müssen ins Innere«, drängte Jules. »Wenn nur eine kleine Besatzung an Bord ist, haben wir gute Chancen, daß wir sie allein und ohne Hilfe überwältigen.«


  »Die Wartungsluke sieht mir am günstigsten aus«, meinte Yvette. »Wir müssen es bloß schaffen, hinzukommen.«


  »Andockvorrichtungen gibt es nicht, und auch wenn es sie gäbe, würde man uns keine Zeit lassen, sie zu benutzen«, antwortete Jules. »Wir müssen im Vorbeifliegen abspringen. Was meinst du, kannst du näher heran und uns abwerfen?«


  Pias lächelte verkrampft. »Ich gehe so knapp ran, daß ich die Farbschicht im Vorbeifliegen abschürfe. Aber jetzt brauche ich ein paar Sekunden, um in die richtige Ausgangsposition zu kommen.«


  Das war für Jules und Yvette das Stichwort zum Verlassen des Kontrollraumes. Die Fortbewegung innerhalb eines Schiffes, das ständig und abrupt beschleunigte, war sehr schwierig. Sie kamen nur Schritt für Schritt weiter und mußten sich an Wänden, Sitzgelegenheiten, kurz an allem möglichen festhalten. Erschwert wurde die Sache noch durch die starren, schweren Anzüge, die jede Bewegung zu einem mühsamen Unterfangen machten, obwohl sie an das Tragen der Anzüge seit Jahren gewöhnt waren.


  Langsam bewegten sich die beiden längs der Mittelachse durch das Schiff zur Luftschleuse. Kaum befanden sie sich in der Kammer, und die innere Tür war hinter ihnen geschlossen, als sie die äußere öffneten und sich der tiefen Schwärze des interstellaren Raumes gegenübersahen.


  »Du mußt uns hier wie einen Stein aus der Schlinge herausschleudern«, erklärte Jules über Funk Pias. »Sag uns, wenn du ganz nahe herankommst. Wir stoßen uns ab, und der Vorwärtsschwung, den wir vom Schiff mitbekommen, müßte uns direkt zum Rumpf der Station tragen.«


  »Alles klar«, gab der Pilot gutgelaunt zurück. »Habt ihr die Nummer von einem Vetter gelernt, der als menschliche Kanonenkugel auftritt?«


  »Diese Nummer haben wir nicht im Programm«, sagte Yvette. »Leider müssen wir improvisieren.«


  Es dauerte eine Weile, bis Pias, der sich in irrem Zickzackkurs durch das tödliche Strahlenfeld bewegte, Le Lapin in die richtige Position bringen konnte. Schließlich war der Augenblick für die entscheidende Bewegung gekommen. »Los jetzt!« rief er den anderen zu. Die Nase seines Schiffs direkt auf die Wartungsluke gerichtet, raste er mit Höchstgeschwindigkeit auf die Gefechtsstation zu.


  Strahlerschüsse streiften harmlos durch den leeren Raum um ihn herum, während er eisern den Kollisionskurs hielt. Manche Schüsse verfehlten die Le Lapin nur um wenige Meter, aber Pias hielt zähneknirschend durch. Der Abstand zwischen seinem Schiff und der Station verringerte sich immer schneller. Er beobachtete alle Geräte gleichzeitig und betätigte seelenruhig Schalter und Hebel. Flog er jetzt zu schnell, würden Jules und Yvette hinaus in den leeren Raum geschleudert anstatt auf die Oberfläche der Station. War er aber zu langsam und reagierte zu spät, dann würde er nicht mehr ausweichen können und gegen die Oberfläche des Metallplaneten krachen.


  Als die Angaben auf seinem Bildschirm in etwa dem von ihm errechneten Kurs entsprachen, glitten seine Hände eilig über die Konsole. »Jetzt!« rief er über Funk, während er gleichzeitig die Hilfsdüsen für eine rasche Seitwärtsbewegung aktivierte.


  Wie vorausgesagt kam er so nahe an die Gefechtsstation heran, daß er beinahe den Anstrich abschürfte. Wäre die Station eine glatte Kugel gewesen, dann wäre auch sein Manöver präzise ausgefallen, und er wäre um Haaresbreite an der feindlichen Festung vorbei hinaus ins All gejagt.


  Leider war die Gefechtsstation aber keine glatte Kugel. Die ständig in Rotation befindlichen Geschütztürme stellten einen unberechenbaren Faktor in der Beschaffenheit der Oberfläche dar. In dem Augenblick, als das Schiff ausscherte, schwenkte einer der Türme aus und ragte direkt in seine Flugbahn. Die Spitze des Geschützlaufs streifte das Schiff nur ganz leicht. Bei der Geschwindigkeit, die Pias hatte, war dies allerdings eine Katastrophe. Der Zusammenprall erschütterte das Schiff so heftig, daß Pias fast von der Beschleunigungsliege flog. Sodann geriet es ins Trudeln und konnte den Kurs nicht mehr halten. Er versuchte, die Steuerung wieder in den Griff zu bekommen und das Schiff zu stabilisieren. Damit aber wurde seine Aufmerksamkeit von der wichtigen Aufgabe abgelenkt, den tödlichen Strahlen auszuweichen.


  Es konnte nicht ausbleiben, daß ihn ein Strahl traf. Da der Kurs des Schiffes noch immer nicht stabilisiert war, wurde es kein Volltreffer. Der Strahl durchschnitt einen Teil des Hecks. Als der Hochenergiestrahl Motor und Antriebskomponenten traf - Teile, die durch das irre Manövrieren bereits überbeansprucht waren -explodierte das hintere Ende des Schiffes. Von der Le Lapin blieb ein toter Haufen verbogener Metallstücke. Sie kreisten in einem unregelmäßigen Orbit um die Gefechtsstation, die sie zerstört hatte.


  Jules und Yvette waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß ihnen das Schicksal ihres Schiffes entging. Auf Pias' Kommando schnellten sie aus der Öffnung und stießen sich in dem Augenblick ab, als die Le Lapin direkt Kurs auf die Station nahm. Sie wurden nun mit großer Geschwindigkeit direkt gegen die Außenwand geschleudert. Bei dieser sehr kritischen Nummer kam es auf genaue Raumeinschätzung an.


  Nun hatte Pias die Entfernung um eine Spur zu knapp bemessen und war zu dicht herangegangen. Kaum hatten die beiden das Schiff verlassen, als sie auch schon ihre Korrekturdüsen zur Geschwindigkeitsdämpfung einsetzen mußten. Dennoch näherten sie sich der Station viel zu schnell. Sie mußten bis zur letztmöglichen Sekunde warten, um die Jets optimal nutzen zu können. Dann vollführten sie in einer einzigen geschmeidigen Bewegung eine Körperdrehung und zogen die Beine an, um wie Sprungfedern den Aufprall abzufangen.


  Als hochtrainierte Akrobaten von einer Hochschwerkraftwelt waren solche Situationen für sie nichts Neues. Der Aufprall auf den Rumpf der Gefechtsstation war kaum stärker als der Sprung auf den Boden, der den Höhepunkt ihres Trapezaktes gebildet hatte. Indem sie ihre Köpfe einzogen, so gut es in den lästigen Anzügen möglich war, rollten sie sich in Purzelbäumen ab, um den restlichen Schwung abzufangen. Das glückte fast zu gut und fiel so elastisch aus, daß sie wieder abprallten und aufs All zutrieben, doch eine kleine Kurskorrektur mit Hilfe ihrer Jets ließ sie schließlich am angesteuerten Ziel landen, keine fünfzig Meter von der Wartungsluke entfernt, die sie eigentlich angepeilt hatten.


  Sie mußten noch einmal die Hilfsdüsen einsetzen und glitten mit deren Hilfe rasch über die glatte Oberfläche zur Luke, wobei sie vor den Geschützen in Sicherheit waren, weil sie sich innerhalb deren Minimalreichweite befanden. Die Luke selbst war verschlossen. Jules verschaffte sich mit seinem Strahler, der den Sperrmechanismus zerstörte, in wenigen Sekunden Einlaß. Mit dem Öffnen der inneren Lukentür bestand die Gefahr, daß die Sauerstoffversorgung des Schiffes zusammenbrach. Aber das kümmerte sie im Moment nicht. Sie hatten in ihren Anzügen ausreichende Atemluft, und sie wußten, daß Tanya Boros für einen solchen Katastrophenfall sicher Vorkehrungen getroffen hatte. Alles andere war jetzt unwichtig.


  Aber die innere Schleusentür war zu, so daß das Schiffsinnere intakt blieb. Sie schlössen die äußere Tür, schufen Druckausgleich innerhalb der Kammer und der übrigen Station. Als ein grünes Blinken der Kontrollämpchen anzeigte, daß der Vorgang beendet war, traten die zwei Agenten von der Tür zurück und drückten sich gegen die Wand. Sie machten sich auf Ärger gefaßt.


  Und Ärger sollte im Überfluß auf sie zukommen. Als einer der wenigen Eingänge der Station verfügte dieser über automatische Abwehreinrichtungen. Kaum war der Druckausgleich hergestellt, als auch schon die Tür aufsprang und die Ausgleichskammer vom Gang her unter Strahlenbeschuß genommen wurde. Die geballte Energie, die sich in den kleinen Raum ergoß, erhellte ihn wie eine kleine Sonne.


  Nur ihre dicken Anzüge schützten Jules und Yvette davor, sofort zu verschmoren. Die Intensität der Strahlen blendete sie beinahe und hätte innerhalb einer halben Minute sogar ihre Anzüge durchdrungen. Aber so weit ließen es die Agenten nicht kommen.


  Yvette hatte die bessere Ausgangsposition. Sie nahm eine im Kampfanzug untergebrachte Granate und schleuderte sie durch die offene Tür in den Gang. Die Explosion erschütterte die Wände, der tödliche Strahlenstrom wurde sofort unterbrochen. Als die beiden vorsichtig hinausspähten, sahen sie einen verkohlten Haufen Schrott, die ehemalige Batterie von Hochenergiestrahlern, die auf den Schleuseneingang gerichtet gewesen waren.


  Das Innere der Station sah aus wie eine Baustelle. Überall Streben und Stützen, die die Innenwände nach allen Richtungen gegen eventuellen Beschuß von außen absicherten. In der Mitte der Kugel lief eine Unmenge von metallenen Streben zusammen und bildete eine Festung innerhalb der Festung. Dieser Kern mußte die Unterkünfte und die Kontrollstation beherbergen. Die zwei Agenten mußten sich also hin zur Mitte durchkämpfen.


  Innerhalb der Station gab es keine Schwerkraft. Es herrschte die Schwerelosigkeit des Alls. Aber Jules und Yvette stießen sich nicht einfach ab, um sich zur Mitte treiben zu lassen. Wäre nämlich während ihres Schwebens ein Ultragrav-System aktiviert worden, dann wären sie unvermittelt in jene Richtung geprallt, die ›unten‹ war.


  Statt dessen aktivierten sie die elektromagnetischen Sohlen ihrer dicken Stiefel und schufen sich ihre eigene Anziehungskraft. Der Magnetismus, der sie nun an den Wänden festhielt, reichte aus, um sie nicht ziellos im Raum schweben zu lassen, war aber nicht so groß, daß er sie auf einer Stelle festgenagelt hätte. Vorsichtig die Verstrebungen als Haltegriffe nützend, durchkletterten sie das Gewirr von Trägern und Kabeln und näherten sich unaufhaltsam dem Zentrum der Gefechtsstation.


  Plötzlich explodierte die Luft um sie herum siedendheiß, als versteckt angebrachte Strahler losfeuerten. Die zwei Agenten erwiderten das Feuer prompt. Zum Glück waren sie in den Anzügen einigermaßen geschützt. Sie konnten es sich leisten, die Quelle der aus verschiedenen Richtungen kommenden Strahlen festzustellen und eine nach der anderen auszuschalten. Ihre Abschirmung wurde allerdings von dem wiederholten Hochenergiesperrfeuer auf eine harte Probe gestellt.


  Die inneren Abwehranlagen der Station waren nicht weniger wirksam als die äußeren. Sie waren darauf ausgelegt, alle Angriffe abzuwehren, und Jules und Yvette hatten schwer zu kämpfen. Nur ihre angeborene Kraft und ihr Reaktionsvermögen, das es ihnen ermöglichte, sich in Raumanzügen behender zu bewegen als gewöhnliche Menschen, hatten sie vor einer Tragödie bewahrt. Doch war es absolut nicht sicher, ob ihr Glück von Dauer sein würde.


  Bis jetzt waren sie noch keinem lebenden Wesen begegnet. Sämtliche Mechanismen, alle Abwehrsysteme wurden automatisch betrieben, und zwar mit der Geschwindigkeit eines Computers. Der Computer ließ sich nicht einschüchtern und geriet auch nicht in Panik. Er konnte nicht überreagieren und vermied taktischen Unfug, den man ihm nicht einprogrammiert hatte. Die Gefechtsstation stellte ein technisches Meisterwerk dar. Dem SOTE-Team wurde klar, daß sie die Station vielleicht unterschätzt hatten. Lieber hätten sie gegen eine ganze Armee lebendiger Gegner gekämpft als gegen die kalte, mechanische Präzision dieser automatischen Vernichtungsmaschine.


  Eben hatte Yvette den letzten Strahler unschädlich gemacht, als eine neue Bedrohung auftauchte. Von einer unsichtbaren Abschußrampe am anderen Ende der Station kam eine kleine, todbringende Hitzegranate genau auf sie zugeschossen. Jules' scharfe Augen erspähten das näher kommende Geschoß, und er rief seiner Schwester warnend zu: »Allez hopp!«


  Für einen Akrobaten das traditionelle Signal, sich in Bewegung zu setzen. Yvette blickte sich um und sah das Projektil ebenfalls. Blieb sie an dieser Stelle, dann würde die Explosion sie im günstigen Fall bewußtlos zu Boden schleudern, wahrscheinlich aber töten. Und ein rechtzeitiges Entkommen über die Stahlträger war mit ihren magnetischen Schuhen, die jeden Schritt erschwerten, nicht möglich.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Jules und Yvette ließen sich von dem Stahlträger in die Schwerelosigkeit fallen in der Hoffnung, sich aus dem Zielgebiet fortrudern zu können, ehe es zur Explosion kam.


  Als sie mitten in der Luft schwebten, geschah die Katastrophe. Ihre Befürchtung, daß man ein Ultragrav-System als Waffe gegen sie einsetzen würde, bewahrheitete sich. Wäre die Station von einer lebendigen Armee verteidigt worden, dann hätte man diese Taktik nicht anwenden können, weil dadurch Verteidiger wie Angreifer gleichermaßen behindert worden wären. Den an Bord der Station installierten Maschinen und Systemen aber war es einerlei, ob ein Schwerefeld herrschte oder nicht.


  Kaum waren die SOTE-Agenten in der Luft, als das Ultragrav-System aktiviert wurde. Sofort entstand eine ›Abwärts‹-Richtung, und ihre schwebenden Körper fielen auf den fünfzehn Meter unter ihnen befindlichen ›Boden‹ zu. Die Schwerkraft betrug fünf g, mehr, als sie gewohnt waren, und die Anzüge machten sie noch unbeholfener. Jules und Yvette versuchten verzweifelt, noch im Fallen an einer der Streben Halt zu finden, doch es glückte nicht. Die Schwerkraft war zu stark, und auch DesPlainianern waren gewisse Grenzen des Reaktionsvermögens gesetzt.


  Die zwei Körper krachten schwer gegen die Unterseite der Außenwand. Trotz der Polsterung und Isolierung ihrer Anzüge war der Aufprall doch so unsanft, daß die beiden ihn nicht verkrafteten. Die Agenten verloren das Bewußtsein und blieben erdrückt durch das Eigengewicht und die Last der Anzüge liegen.


  Tanya Boros, die gesichert und bequem inmitten ihres mechanischen Spinnennetzes saß, lächelte befriedigt. Man hatte ihr zwar die Festnahme der Agenten Wombat und Periwinkle gemeldet, doch war sie keinen Augenblick im Zweifel darüber gewesen, wer eigentlich hinter der Aktion steckte. Der Angriff war ganz unerwartet erfolgt, und die Station hatte programmgemäß reagiert. LadyA würde hocherfreut sein, daß diese neue Errungenschaft in ihrem Arsenal so klaglos funktioniert hatte.


  Und in der Zwischenzeit hatte Tanya Boros das Vergnügen, persönlich ein Verhör führen zu können. Mit dem Agenten Wombat hatte sie nämlich noch eine alte Rechnung zu begleichen.


  10.

  Ein neuer Verbündeter und ein alter Gegner


  Helena und Luise deForrest, ihre aus dem Zirkus stammende Begleiterin, sahen sich nun einem Dilemma gegenüber. Was sollte nun mit dem gefangenen Captain Fortier geschehen? Laufenlassen wollten sie ihn nicht, andererseits aber wollten sie die Tarnung des Zirkus nicht gefährden, indem sie Fortier dorthin schafften. Auch wenn Fortiers Ergebenheit dem Imperium gegenüber außer Zweifel stand, wäre es eine schlechte Taktik gewesen, zu viele Menschen in die Verbindung des Zirkus mit SOTE einzuweihen.


  Helena fand schließlich einen Kompromiß. Sie mietete sich in einem kleinen Hotel ein, und Luise schaffte Fortier durch den Hintereingang hinauf ins Zimmer. Von dort aus riefen sie Herzog Etienne an und erklärten ihm die Lage. Er war sofort einverstanden, zu kommen und gemeinsam mit ihnen weitere Einzelheiten herauszufinden.


  Während sie auf den Herzog warteten, hatte Helena Gelegenheit, sich mit ihrem Gefangenen ein wenig zu unterhalten. Sie hätte ihn zu gern gehaßt, war aber dazu nicht fähig. Denn sie wußte, daß der Captain anständig und intelligent war und seine Pflicht dem Imperium gegenüber nach bestem Wissen und Gewissen erfüllte. Helena mußte zugeben, daß sie ihren Vater vielleicht selbst den Behörden ausgeliefert hätte, wäre sie auf die gegen ihn sprechenden Beweise gestoßen.


  Aber was noch wichtiger war: Helena fand, daß Paul Fortier ein unheimlich gut aussehender Mann war. Mittelgroß und muskulös, hatte er sehr ansprechende Gesichtszüge. Augenfarbe und Haare waren dunkel. Ein schmaler Schnurrbart zierte die Oberlippe. Sie konnte sich erinnern, nach dem Aufstand am Krönungstag sein persönliches Dossier gelesen zu haben. Seine Familie stammte von DesPlaines, die letzten Generationen hatten jedoch auf Welten mit Ein-g-Schwerkraft gelebt und verfügten nicht mehr über die ganze Körperkraft und Schnelligkeit der echten DesPlainianer. Sie konnte sich auch noch daran erinnern, daß er unverheiratet war - ein Umstand, der ihr schon damals aufgefallen war und sich ihr nun wieder mit beunruhigender Deutlichkeit aufdrängte. Als sie ihn so auf dem Bett liegen sah, ertappte sie sich bei höchst unprofessionellen Gedanken.


  Verärgert verdrängte sie diese Gedanken und versuchte, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Warum sind Sie hierhergekommen, Captain?« fragte sie übertrieben gleichmütig.


  »Ich denke, das ist wohl klar«, gab er ebenso kühl zurück. »Ich wollte Sie zurückholen.«


  »Aber Sie sind mir zwei Tage lang gefolgt. Warum haben Sie mich nicht einfach gepackt und mitgenommen?«


  »Ich wollte sehen, ob Sie mich zu anderen Kontaktleuten führen würden.«


  Helena stand auf und ging im Zimmer auf und ab, wobei sie ihm absichtlich den Rücken zukehrte. Luise behielt ihn indessen im Auge, damit er nicht unvorhergesehen reagieren konnte, doch beteiligte sie sich nicht an dem Gespräch.


  »Denken Sie, was Sie wollen«, sagte Helena nach kurzem Nachdenken, »aber ich bin keine Verräterin. Ich bin geflohen, weil ich mich mit Freunden in Verbindung setzen wollte, um den Namen meines Vaters reinzuwaschen. Ich weiß, daß er unschuldig war.«


  »Wenn es so ist, dann kann niemand mehr seinen Tod betrauern als ich«, meinte Fortier leise.


  »Ach, das sagen Sie bloß, weil ich Sie hier unter Druck habe.«


  »Nein, es ist die Wahrheit. Sie und Ihre Freundin hätten mich unten auf der Straße töten können und haben es nicht getan. Das spricht für Sie und Ihre Absichten. Sie hätten auch etliche meiner Offiziere töten können, als Sie von der Anna Liebling flohen, und haben das auch unterlassen. Ihr Benehmen ist nicht das, was man von einem Todfeind des Imperiums erwarten würde.«


  Helena hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Trotzdem, mein Vater ist tot.«


  Fortier atmete tief durch. »Das ist nicht mein Werk. Nach Ihrer Flucht nahm ich Kontakt mit Basis Luna auf, und man ordnete an, ich solle Ihren Vater zum Verhör auf die Erde bringen. Ich brachte ihn hin, und habe ihn damals zum letzten Mal gesehen. Dann kam die Anordnung, ich solle Ihre Verfolgung aufnehmen, und deswegen bin ich da. Ich vermutete, daß Sie meine Aussage sicher nachprüfen würden, und hier war dafür der natürlichste Ort. Von der Exekution Ihres Vaters hörte ich wie alle anderen in den Nachrichten. Es war die ureigene Entscheidung der Kaiserin. Sie trägt die Schuld am Tod Ihres Vaters.«


  Helena mußte Fortier rechtgeben, was sie aber keineswegs besänftigte. Edna Stanley war in dieser Sache die höchste Autorität. Die Hinrichtung hatte nicht ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis stattfinden können. Irgendwann in der Zukunft, falls, nein, wenn ihre Unschuld sich herausgestellt hatte, würde Helena ihre Freundin zur Rechenschaft ziehen, weil diese einen guten und loyalen Menschen hatte töten lassen. Die Aussicht gefiel ihr gar nicht.


  Das Gespräch wurde durch die Ankunft Herzog Etiennes unterbrochen. Der Zirkusdirektor war in einer Verkleidung gekommen, so daß Fortier ihn nicht erkennen konnte. Da Luise bei ihren Auftritten immer als Clown geschminkt auftrat, konnte Fortier ihr Gesicht auch nicht mit dem Zirkus in Verbindung bringen. Die Tarnung des Zirkus blieb auf diese Weise unangetastet.


  »Nun, junger Mann«, sagte der Herzog, »Sie haben sich einen großen Namen gemacht. Es tut mir leid, daß wir einander unter so tragischen Umständen begegnen müssen.«


  »Hm, wußte gar nicht, daß ich so bekannt bin«, brummte Fortier.


  »Ihre in letzter Zeit erzielten Erfolge haben Ihnen in gewissen offiziellen Kreisen Anerkennung verschafft«, sagte der Herzog mit genau dem Nachdruck, der seinen Worten die unmißverständliche Bedeutung verlieh. »Ich persönlich habe auch Grund, Ihnen sehr dankbar zu sein - einen Grund, den ich Ihnen allerdings wegen der Sicherheit noch nicht nennen darf.«


  Der Herzog hatte tatsächlich Grund, dankbar zu sein. Captain Fortier hatte am Krönungstag nicht nur das Imperium vor dem Untergang bewahrt, er hatte überdies das Leben von Yvette, der Tochter des Herzogs, gerettet. »Seien Sie bitte versichert«, fuhr Etienne fort, »daß Sie hier unter Freunden sind.«


  »Das zu glauben, fiele mir sehr viel leichter, wenn diese Dame nicht ständig den Betäuber auf mich gerichtet hielte«, bemerkte Fortier dazu in seiner trockenen Art.


  Der Herzog gab Luise einen Wink. »Tu das Ding weg. Wir brauchen es nicht mehr. Captain Fortier wird freiwillig bei uns bleiben. Ich wage sogar zu behaupten, daß er uns seine Hilfe anbieten wird, wenn ich ihm meine kleine Geschichte erzählt habe.«


  Fortier beugte sich interessiert vor. »Sie machen mich neugierig. Bitte, fahren Sie fort.«


  Etienne d'Alembert nahm dem Offizier gegenüber Platz. Er beobachtete dessen Miene unausgesetzt. »Als Helena zu mir wegen Hilfe kam, berichtete sie mir ihre Geschichte, nämlich die Geschichte der Ermittlungen, die zur Verhaftung ihres Vaters führten. Zu meiner Zeit habe ich damals dem Imperium ähnliche Dienste geleistet, müssen Sie wissen, und ich weiß deswegen Ihre Leistung zu schätzen. Dennoch hat etwas an Ihrer Geschichte meinen Verdacht erweckt - etwas, von dem Sie keine Ahnung haben können, da es lange vor Ihrer Zeit war. Es hängt mit dem Grund zusammen, der mich hier nach Durward brachte.«


  »Die unerledigte Sache mit Elsa Heimund?« fragte Fortier.


  »Die hat nur am Rande damit zu tun. Ich halte Elsa Heimund für ein kleines Rädchen im Uhrwerk des großen Ganzen, ein Werkzeug, das dazu diente, Sie von Lateesta nach Preis zu locken. Nein, was mein Interesse erweckte, war etwas, das Sie über die Heimund berichteten. Sie haben gesagt, Ihr Argwohn wäre erwacht, als sie ihre Halskette sahen, einen integrierten Kreisabschnitt an einer Goldkette.«


  »Ja«, sagte Fortier, »man sagte mir, daß die Mitglieder einer bestimmten Verschwörung diese Ketten als Erkennungszeichen trügen.«


  »Ja, dahingehende Informationen hatte ich auch. Haben Sie schon von Herzog Fjodor Paskoi vom Planeten Kolokov gehört?«


  Fortier dachte nach. »Ja, ich glaube schon ... das liegt schon einige Jahre zurück, wenn ich nicht irre. Es ging um Hochverrat. Der Planet fiel damals an den Thron zurück und man mußte einen neuen Herzog ernennen. Leider kann ich mich an Einzelheiten nicht mehr erinnern. Ich hatte mit der Sache nichts zu tun.«


  »Nein, Sie können sich natürlich nicht genau erinnern. Aber ich hatte sehr eingehend mit dem Fall zu tun und ebenso die junge Dame, die sie mit dem Betäuber in Schach gehalten hat. Bei der ersten Begegnung mit Herzog Fjodor trug dieser eine identische Halskette.«


  »Das ist in diesem Zusammenhang nicht überraschend.«


  »Es kommt noch interessanter«, fuhr der Herzog fort, »damals hatte ich sofort den Eindruck, ich hätte ein solches Halsband schon einmal gesehen, im Moment konnte ich mich aber nicht erinnern, wo und wann. Die Erinnerung wollte sich nicht einstellen, und da ich auch mit anderen Dingen zu tun hatte, dachte ich nicht mehr daran, bis ich von Elsa Heimund hörte und wieder an das Halsband erinnert wurde. In den letzten Tagen habe ich angestrengt in meiner Erinnerung gekramt und weiß jetzt, was mir damals nicht einfallen wollte. Sie sollen die Geschichte erfahren.


  Es liegt fast zwanzig Jahre zurück. Damals war ich mit, sagen wir mal, geheimen Ermittlungen im Dienste des Imperiums beschäftigt. Gewisse Verräter und andere hochkarätige Verbrecher verschafften sich neue Identitäten, um der Festnahme zu entgehen. Mit diesen neuen Identitäten waren kosmetische Operationen verbunden, die auch die äußere Erscheinung total ummodelten. Ich machte es mir zur Aufgabe herauszufinden, wer hinter diesen Umwandlungen steckte.


  Die Spur führte mich zu einem gewissen Wilham Loxner, einem Arzt, der hier auf Durward eine Praxis hatte. Meine Ermittlungen erbrachten ausreichend Beweise, und er wurde verurteilt. Ich glaube mich zu erinnern, daß er zehn Jahre Kerker bekam. Was danach aus ihm wurde, weiß ich nicht, möchte es aber herausbekommen.


  Aber zurück zu den Halsketten. Im Verlauf meiner Ermittlungen suchte ich Loxner als angeblicher Patient auf. Ich sah ihn zum erstenmal, als er aus dem Ordinationsraum kam und sich von einer älteren Dame verabschiedete, für die er gleich einen neuen Termin festsetzte. Loxner war damals ein Sechziger, die Frau sah noch älter aus, sie mußte mindestens siebzig sein. Ich habe sie seither niemals wiedergesehen. Offenbar stand sie in keinem Zusammenhang mit dem Fall, den ich bearbeitete.


  Aber ich kann mich deutlich erinnern, daß sowohl Loxner als auch die alte Frau gleiche Halsbänder trugen, integrierte Kreisabschnitte an Goldketten. Loxner fingerte nervös an seiner Kette. Rückblickend drängt sich mir die Vermutung auf, daß sie ihm innerhalb der Organisation übergeordnet war. Damals haben mir die Halsketten natürlich gar nichts gesagt, aber ich weiß noch, wie sonderbar es mir erschien, daß zwei Menschen den gleichen auffallenden Halsschmuck trugen. Heute erscheint es mir mehr als sonderbar, ich halte es sogar für ausgesprochen verdächtig, daß ein solcher Zufall ausgerechnet auf Durward eintrat, einem Planeten mit skandalträchtiger Vergangenheit und einem Fragezeichen für die Gegenwart. Sie geben mir doch recht, Captain?«


  Das Leuchten in Fortiers Augen ließ erkennen, wie stark ihn dieses Rätsel fesselte. Auch Helena und Luise lauschten wie gebannt. »Ich weiß nicht, ob die Sache mit den Halsketten mit dem Fall Zander von Wilmenhorst zu tun hat«, sagte er bedächtig, »aber Sie haben recht, solche Zufälle gibt es praktisch nicht. Hier auf Durward tut sich einiges, und ich möchte ebenso wie Sie dahinterkommen. Nach zwanzig Jahren könnte es ziemlich schwierig werden, die Spur von gewissen Leuten wieder aufzunehmen ...«


  »Genau das ist der Punkt, an dem Sie für mich eine große Hilfe sein könnten, Captain«, sagte der Herzog mit listigem Lächeln. »Sie genießen die volle Unterstützung der Polizei und anderer offizieller Stellen, während ich hier ganz inoffiziell tätig bin. Sie haben sich in der Auswertung kleinster Hinweise im Fall von Helenas Vater außerordentlich bewährt. Sicher werden Sie in diesem Fall hier ebenso geschickt vorgehen.«


  Fortiers Kiefermuskeln strafften sich unmerklich. »Da wäre noch ein Punkt... Daß Sie mir keine Waffe mehr unter die Nase halten, ist ja ein netter Vertrauensbeweis, aber eigentlich bedeutungslos, da Sie mir zahlenmäßig überlegen sind. Sie haben mir keinen einzigen Beweis Ihrer Vertrauenswürdigkeit vorgelegt.


  Ich habe nur alte Geschichten und Vermutungen zu hören bekommen. Ich bin nun wirklich gewillt, die Fährte dieses Dr. Loxner aufzuspüren, aber woher soll ich wissen, daß es zu meinem Besten ist, wenn ich Ihnen meine Ergebnisse zugänglich mache?«


  »Sie könnten mich von eigenen Ermittlungen nicht abhalten«, erwiderte der Herzog. »Ich könnte Sie hingegen hier gegen Ihren Willen festhalten, obwohl ich versprochen habe, es nicht zu tun. Meine Ermittlungen werden sich mit Ihrer Hilfe sehr viel einfacher gestalten, aber zu einem Ergebnis würde ich auch ohne Sie kommen. Eine Zusammenarbeit ist also für uns beide von großem Vorteil.«


  Fortier waren seine Zweifel anzusehen. Er hatte keinen Beweis dafür, daß die anderen drei nicht der Verschwörung angehörten und versuchten, ihn mit einem Trick zur Mitarbeit zu bewegen. Zweifel und Verdachtsmomente hätte man nun stundenlang drehen und wenden können, deshalb nahm Helena die Sache in die Hand.


  »Vertrauen muß auf Gegenseitigkeit beruhen, Captain«, sagte sie zu Fortier. »Wenn wir Ihnen einen Vertrauensbeweis liefern, werden Sie uns vielleicht als Gegenleistung auch Vertrauen schenken. Sie sind gekommen, mich aufzuspüren und festzunehmen. Ich bin hier und jetzt gewillt, mich in Ihre Gewalt zu begeben, wenn Sie uns bei diesem Fall helfen. Ich würde gern mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich verfüge nicht über Ihre Erfahrung im Zusammenfügen solcher Einzelheiten. Wenn Sie wollen, können Sie mich unter Bewachung stellen, mir Handschellen anlegen, kurz alles tun, das Ihnen die Gewißheit gibt, daß ich es ehrlich meine. Stimmt das mit dem richtigen Zeitpunkt an Ihrem Zeitmeßgerät überein?«


  Fortier starrte sie eindringlich an. Er wußte jetzt, welches Opfer sie für diesen Fall zu bringen gewillt war. Schließlich war ihr Vater kürzlich wegen Hochverrats hingerichtet worden, und ihr konnte ebensogut dieses Schicksal drohen. Sie stand im Begriff, ihr Leben in seine Hände zu legen.


  Aber darüber hinaus waren es ihre letzten Worte, die ihn bis ins Mark erschütterten. ›Zeitmeßgerät‹ war sein Codename. Daß ihr dieser Name bekannt war, konnte nur bedeuten, daß sie Verbindungen bis in die höchsten Ränge des Geheimdienstes besaß und Zutritt zu seinem Dossier hatte. Seine Meinung von ihr geriet beträchtlich ins Wanken. Wer war sie, daß sie so viel wußte? Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß sie über ihn vielleicht viel mehr wußte als er über sie.


  »Meinetwegen«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Wenn Sie mir so großes Vertrauen entgegenbringen, dann kann ich dieses Vertrauen erwidern. Also dann, ich bin einverstanden.«


  Am nächsten Morgen ging Helena mit Fortier ins Polizeihauptquartier. Der Offizier erwähnte sie nicht weiter, erstattete seinen Vorgesetzten auch keinen Bericht und bestand auch nicht darauf, ihre Bewegungsfreiheit irgendwie einzuschränken. Unter vier Augen fragte er sie natürlich, woher sie seinen Codenamen kannte, und sie gestand, daß sie einmal auf legale Weise Zugang zu seinen Unterlagen gehabt hätte.


  Im übrigen wollte sie jedoch nichts sagen, und Fortier mußte sich mit diesem sehr verlockenden Stück Information zufriedengeben. Helena mußte von diesem Augenblick an aber hinnehmen, daß er sie nun kritisch aus den Augenwinkeln beobachtete, wenn er selbst sich unbeobachtet wähnte. Er mußte seine Meinung von ihr gründlich revidieren, und das störte sie nicht im mindesten.


  Als erstes nahmen sie sich das über Dr. Loxner angelegte Polizeiprotokoll vor. Der Arzt hatte sieben Jahre seiner Haft abgesessen und war dann wegen musterhafter Führung auf Bewährung entlassen worden. Er hatte sich streng an die damit verknüpften Bedingungen gehalten, die dann nach Ablauf der gesetzten Frist aufgehoben wurden. Es gab zumindest auf Durward keine Hinweise darauf, daß er nachher wieder mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war.


  Der nächste Schritt war eine Anfrage bei der Medizinischen Gesellschaft auf Durward und bei der Ärztekammer. Dr. Loxner hatte seine Mitgliedschaft in beiden Organisationen beibehalten, auch während seiner Haftzeit, und seine Approbation als Arzt war ihm nie entzogen worden. Nach seiner Entlassung auf Bewährung hatte er mit einem zweiten Arzt eine Gemeinschaftspraxis betrieben, sechs Jahre lang, bis Dr. Loxner den Beruf aufgegeben hatte und in den Ruhestand getreten war.


  Helena starrte in die Akte. Sie war blaß geworden. Fortier, der ihre Reaktion sah, fragte: »Ist daran etwas Besonderes?«


  Helena deutete auf den Namen von Dr. Loxners Partner. »Dieser Dr. Immanuel Rustin war Leibarzt Herzog Fjodors von Kolokow. Er war Spezialist für Prothesen und dergleichen. Außerdem war er als Mitglied der Verschwörung tätig und hat Roboter konstruiert. Er hat auch den Roboter geschaffen, der vor ein paar Monaten Ihre Stelle eingenommen hat.«


  Fortier staunte offenen Mundes. »Das wissen Sie auch?«


  »Ach, ich weiß sehr viel.«


  Fortier sah sie mit unverhüllter Bewunderung an. »Als ich Sie zum erstenmal sah, ging ich selbstverständlich davon aus, daß sie die verwöhnte Tochter eines Großherzogs seien. Seither aber komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Möchte wissen, was ich noch alles entdecken werde, wenn ich Sie besser kennenlerne.«


  Helena wich seinem Blick aus. Ihr war nicht entgangen, welchen Eindruck sie auf ihn machte. Ihr Puls schlug schneller, so daß sie einen Themawechsel für angebracht hielt. »Über diese Roboter bin ich besonders gut informiert. Sie haben schon sehr viel Schaden angerichtet. Was ich eben entdeckt habe, ist eine faszinierende Möglichkeit, weil Loxner damit wieder in die Nähe der Verschwörung und der Roboter rückt. Wenn er und Rustin die Roboter gemeinsam schufen, dann hatte er vielleicht eine Rolle bei der Erstellung des Roboters gespielt, der Herman Stanck ersetzte.«


  Plötzlich wurde sie still, und Fortier hätte etwas darum gegeben, wenn er ihre Gedanken hätte lesen können. Aber sie behielt ihre Überlegungen für sich und trieb die Untersuchungen um so eifriger voran.


  Als der Tag zu Ende ging, hatten sie ein paar interessante Tatsachen entdeckt. Dr. Loxner hatte es zu einigem Wohlstand gebracht und sich auf einen Privatasteroiden im System Durward zurückziehen können. Da keine Sterbeurkunde aufzufinden war, bestand sehr wohl die Möglichkeit, daß es ihn noch gab und daß er bei der Verschwörung noch immer mitmischte. Der Versuch, an die Krankengeschichten aus seiner Praxis heranzukommen, erwies sich als vergeblich. Diese Unterlagen waren offenbar vernichtet worden. Weitere Nachforschungen über Dr. Immanuel Rustin ergaben, daß der Mann auf Durward gelebt hatte und dreißig Jahre lang eng mit Dr. Loxner befreundet gewesen war, obwohl die offizielle Partnerschaft nur die letzten sechs Jahre von Loxners ärztlicher Tätigkeit umfaßt hatte. Nach Loxners Rückzug aus dem Berufsleben war Rustin nach Kolokow ausgewandert, wo er ständiger Leibarzt Herzog Fjodors wurde. Helena wußte einigermaßen Bescheid über diese bis zu seinem Tod andauernde Tätigkeit. Damals hatte der Zirkus die Aktivitäten des Herzogs gründlich untersucht.


  Das Hotelzimmer, das Helena als momentane Notlösung gemietet hatte, wurde zu ihrem wichtigsten Treffpunkt, so daß Fortier vom Zirkus nichts erfuhr. Helena rief im Hotel an und sprach mit Luise, die als Verbindungsperson agierte. Für den späten Abend wurde eine erneute Zusammenkunft mit Herzog Etienne vereinbart.


  Etienne und Luise hörten wie gebannt zu, als sie von Loxners Verbindung mit Rustin erfuhren. Luise war es gewesen, die Rustin damals mit Hilfe von Nitrobarb verhört hatte und als erste von den Robotern erfuhr. Sie gestand, plötzlich einen schrecklichen Anfall von ›deja vu‹ zu erleiden, jenem Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Das ganze Universum schien sich bedrohlich zu einem einzigen dicken Klumpen zusammenzuballen.


  Auch der Herzog hatte das Gefühl, daß die Lösung lawinenartig auf sie zukäme. »Ich glaube, wir sollten Dr. Loxner auf seinem Privatasteroiden einen Besuch machen«, sagte er. »Es gibt da ein paar Fragen, die ich ihm stellen möchte. Die Antworten könnten nämlich sehr interessant sein.«


  


  11.

  Eine Wendung bahnt sich an


  Tanya Boros war an Bord von Gefechtsstation G-6 nicht sehr glücklich, obwohl sie sich über ihre Sicherheit keine Sorgen zu machen brauchte. Aber sie war eine Frau, die Kontakte mit Menschen suchte, im besonderen Kontakte mit Männern. Nun war aber die Station so angelegt, daß man dort völlig allein war. Nur das eine eigens dafür gebaute Schiff konnte an die Station näher heran, ohne angegriffen zu werden. Die Abwehrsysteme waren zwar nach allen Richtungen ausgeklügelt, aber Tanya war nicht sicher, ob sie einem Ernstfall standhalten würde. Zur Sicherheit hatte sie ihre eigene Strahlerwaffe in der Luftschleuse des Beibootes versteckt. Das verlieh ihr ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit.


  Die einzigen Kontakte mit Menschen fanden über Subcom statt. Ihre Gesprächspartner waren meist die Mörder, die sie gedungen hatte, um Wombat und Periwinkle aus der Deckung zu locken, oder aber Leute im Hauptquartier, denen sie täglich Bericht erstattete. Darüber hinaus hatte sie nichts zu tun. Die Langeweile machte sie fast wahnsinnig.


  Die Nachricht von Wombats Festnahme hatte sie in große Erregung versetzt, und das kurze Gespräch mit ihm war für sie ein richtiger Genuß gewesen. Um so größer war ihr Bedauern darüber, daß sie auf dieser verdammten Station festgenagelt war und niemals die Chance haben würde, ihm persönlich heimzuzahlen, daß er sich in ihre Angelegenheiten gemischt hatte. Von Rechts wegen hätte sie jetzt Kaiserin sein müssen. Ihr Vater war der älteste anerkannte Nachkomme Stanleys IX. gewesen und hatte sich auf ein Anerkennungsdekret stützen können. Nach dem Tod Stanleys IX., der einem Raumschiffunfall zum Opfer gefallen war, hätte Banion den Thron besteigen müssen.


  Statt dessen war ihr Vater gezwungen gewesen, sich schmachvoll zu verstecken und durch Intrigen wiederzugewinnen, was ihm rechtmäßig zustand. LadyA hatte Tanya Boros in allen Einzelheiten enthüllt, welche Rolle die Agenten Wombat und Periwinkle bei der Festnahme und Hinrichtung Banions gespielt hatten, auch, daß die beiden an der Verbannung der Boros auf Gastonia die Schuld trugen. Tanya Boros lechzte nach Rache.


  Der unerwartete Angriff hatte ihr zwar einen Riesenschrecken eingejagt, doch die Station hatte planmäßig reagiert und ihren Zweck erfüllt. Und jetzt entdeckte Tanya Boros beglückt, daß sie Wombat und eine unbekannte Frau, die Periwinkle sein konnte, in der Hand hatte.


  Die zwei SOTE-Agenten hatten den Sturz nicht mit dem Leben bezahlt, sie hatten ihn sogar relativ unversehrt überstanden. Mit Hilfe der Maschinen hatte die Boros sie aus ihren Raumanzügen geschält und sie bis auf die leichten Jumpsuits ausgezogen. Die beiden standen nun gefesselt an der Wand in der kleinen Kammer, die dem Kontrollraum im Zentrum der Station gegenüberlag.


  Die Boros wußte, daß sie sofort im Hauptquartier Meldung erstatten und LadyA von der Gefangennahme in Kenntnis setzen sollte, doch sie verschob den Anruf. LadyA würde die Agenten noch früh genug in ihre Gewalt bekommen und konnte sie dann nach Herzenslust verhören. Die Boros hatte nämlich die Absicht, die beiden am Leben zu lassen, obwohl sie höchstwahrscheinlich nach dem Verhör wünschten, sie wären tot.


  Sie ließ ihre Gefangenen in den nächsten Stunden nicht aus den Augen. Die knapp mittelgroßen, muskulösen Körper waren ein Hinweis darauf, daß die beiden von einem Hochschwerkraftplaneten stammten, vermutlich von DesPlaines. Die Frau konnte es an Schönheit nicht mit der Boros aufnehmen, war aber trotzdem sehr attraktiv. Aber eigentlich war es der Mann, dem ihr Interesse galt. Sie hegte nämlich eine ungewöhnliche Vorliebe für die männliche Anatomie, und er stellte ein besonders auffallendes Exemplar dar. Sie sah, daß er ein paar frische Abschürfungen und Prellungen hatte, die ihm vermutlich ihre zwei Helfer beigebracht hatten. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, deren Schicksal nachzugehen, obwohl sie ohnehin wußte, daß sie auf irgendeine Weise ausgeschaltet worden waren. In der Zwischenzeit waren ihr Wombat und seine prachtvolle Männlichkeit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Als sie merkte, daß die Agenten allmählich wieder das Bewußtsein erlangten, ließ die Boros sie allein und begnügte sich damit, sie über Innenmonitoren zu beobachten.


  Es bestand immer die Möglichkeit, daß sie miteinander sprachen, wenn sie sich allein wähnten und dabei etwas Wichtiges verrieten.


  Jules und Yvette kamen zu sich und merkten sofort, in welcher schlimmen Lage sie sich befanden. Sie sahen um sich, sahen einander an und lächelten bekümmert. Dann fragten sie einander, wie es dem anderen ginge. Abgesehen von Kopfschmerzen, Muskelkater und ein paar schlirnmen Schrammen schienen sie in guter Verfassung. Von Brüchen und Verstauchungen waren sie verschont geblieben. Nachdem sie sich über ihren Zustand Gewißheit verschafft hatten, bestand kein Interesse an weiterer Unterhaltung. Nach einer halben Stunde, in der kein Wort fiel, schaltete die Boros den Monitor angewidert aus und ließ sich bei den Gefangenen persönlich blicken.


  »Wie nett von Ihnen, persönlich vorbeizukommen«, sagte sie zuckersüß zu Jules, während sie den Reißverschluß seines Anzugs halb aufzog und seine muskelbepackte Brust entblößte. »Ich begann schon zu fürchten, ich würde Sie nicht wiedersehen. Und Sie müssen Periwinkle sein«, fuhr sie zu Yvette gewandt fort.


  »Was heißt Periwinkle?« fragte Yvette in gespielter Unschuld.


  Die Boros reagierte mit einem Achselzucken. »Ach, nur ein kleines Ärgernis, das bald ausgeschaltet sein wird. Jedenfalls nichts, worüber man sich den Kopf zerbrechen müßte.«


  Momentan herrschte Schweigen. Die Boros ließ den Finger über Jules' Brust gleiten. »Ich habe von Ihnen geträumt.«


  »Ach? Wie schmeichelhaft.«


  »Ja, Gospodin Wombat. Ich sah Sie nackt in der Arena stehen inmitten von allen möglichen wilden Tieren. Sehr hungrigen Bestien, die auf Sie abgerichtet sind. Ich lasse die Szene in Zeitlupe ablaufen, damit ich jeden einzelnen köstlichen Augenblick ausgiebig genießen kann. Die Klauen reißen Ihren Körper auf -genau so.«


  Die Boros demonstrierte es mit Hilfe ihrer Fingernägel, die sie tief in Jules' Fleisch grub, so daß sie blutige Kratzspuren hinterließen. Jules blieb stumm. Er sah die Boros kühl an und versuchte abzuschätzen, wozu sie imstande sein würde.


  »Sie werden uns durch Folter keine Informationen abpressen, das garantiere ich Ihnen«, sagte er gelassen.


  Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Informationen brauche ich nicht«, sagte sie mit einem kehligen Auflachen. »Die werden Ihnen Geübtere als ich entreißen. Die sind zufrieden, wenn ich Sie lebendig und sprechfähig übergebe. Nein, ich verfolge in dieser Sache eigene Interessen -«


  Yvette versuchte die Frau abzulenken. »Uns soll es recht sein«, meinte sie. »Je länger Sie warten, desto mehr Zeit bleibt unseren Freunden, hier mit Verstärkung aufzukreuzen.«


  »Das Schiff, das Sie herbrachte, wurde in Stücke gerissen, nachdem es Sie abgesetzt hatte«, informierte die Boros sie. »Mit fremder Hilfe sollten Sie also lieber nicht rechnen.«


  Jules warf seiner Schwester einen Blick zu. Yvette war vor Schreck erstarrt, als sie vom Tode ihres Mannes hörte. Natürlich war es möglich, daß die Boros sie anlog, um ihre Reaktion zu beobachten. Aber sie hatte ihre Behauptung mit einer so ruhigen Gewißheit geäußert, die dies sehr unwahrscheinlich machte. Zwar hatten sie als letzten Trumpf noch immer Vonnie, aber angesichts von Pias' Tod war das kaum ein Trost.


  Die Boros merkte, daß die kleine Bombe, die sie hatte platzen lassen, die gewünschte Wirkung getan hatte. Ihr Lächeln vertiefte sich. »Wie schön, ich hatte schon Angst, ich könnte Ihnen nicht weh tun. Es wird amüsanter, als ich dachte.«


  Umgeben von der Schwärze des interstellaren Raumes fiel es Pias sehr schwer, einwandfrei festzustellen, wann er wieder zu sich kam. Als sein Schiff explodiert war, hatte er das Bewußtsein verloren und war ins Nichts hinausgeschleudert worden. In einem gewöhnlichen Raumanzug wäre er zu Tode verurteilt gewesen, da das dünne Zeug sofort in Fetzen gegangen wäre. Der Kampfanzug aber hielt der Belastung stand. Er enthielt außerdem einen Sauerstoffvorrat für mehrere Stunden. Pias überlebte.


  Er brauchte eine gewisse Zeit, um sich zu erinnern, wo er sich befand und um das Ausmaß der Katastrophe festzustellen. Er war im tiefen All gestrandet, mehrere Stunden von der Station entfernt und ohne Transportmittel. Vonnie war angewiesen worden, die Navy erst nach zwei Tagen einzuschalten. Auch wenn die Flotte sofort bei der Ankunft eine winzige, gepanzerte Gestalt entdeckte, würde er schon längst tot sein. Nein, er konnte es sich nicht leisten, auf fremde Hilfe zu warten. Dazu fiel ihm ein altes Sprichwort ein, das auf seinem Heimatplaneten Newforest sehr gebräuchlich war: ›Eine einzige Tat ist mehr wert als tausend Versprechens Um sich zu retten, mußte er handeln.


  In seiner unmittelbaren Umgebung war nichts. Die Explosion hatte die Trümmer in alle Richtungen zerstreut. Seine einzige Hoffnung war die Gefechtsstation, die in einer Entfernung von fünfzig Kilometern im All trieb. Zu gern hätte er gewußt, ob Jules und Yvette ihren Angriff erfolgreich zu Ende geführt hatten. Wenn alles glattgegangen war, dann hatten sie jetzt womöglich die ganze Station in ihrer Gewalt. Aber von dieser Annahme konnte er aus Sicherheitsgründen nicht ausgehen.


  Da er auch nicht wußte, wie empfindlich die Detektoren an Bord der Station waren, mußte er sich ganz vorsichtig heranpirschen. Falls er auf den Bildschirmen überhaupt zu sehen war, dann höchstens als Trümmerstück des explodierten Schiffes. Wenn er aber plötzlich seine Geschwindigkeit sichtbar steigerte, dann würde das sehr verdächtig aussehen. Er ging also ganz langsam daran, mit Hilfe der Manövrierjets in seiner Rüstung in einen Orbit zu kommen, der ihn allmählich an die Station heranbringen würde.


  Nach drei Stunden vorsichtigen Manövrierens hatte er einen günstigen Abstand zu der Station erreicht. Er konnte jetzt die Wartungsluke sehen, von der aus Jules und Yvette sich den Weg ins Innere gebahnt hatten. Aber es mußte eine zweite Möglichkeit geben. Da die Luke einmal von Eindringlingen benutzt worden war, würden die Abwehreinrichtungen von dort wieder einen Angriff erwarten. Pias zog es vor, das Unerwartete zu tun.


  Während er im All umhertrieb, war er nicht müßig gewesen, sondern hatte sich eine andere Möglichkeit ausgedacht. Er ließ sich nun auf die andere Seite der Station treiben, bis er zu den riesigen Antrieben kam, die die Anlage durchs All bewegten. Wenn die Boros sich entschloß, innerhalb der nächsten halben Stunde eine Standortänderung vorzunehmen, dann war Pias geliefert...


  wenn nicht, dann wollte er sich durch die Abgasrohre hineinschlängeln, an den Nuklearantrieben vorbei ins Herz der Station. Dabei bestand natürlich die Gefahr radioaktiver Verseuchung durch die Schiffsantriebe, aber sein Anzug war so massiv, daß die meisten Strahlen abgeschirmt wurden - und die Gefahr der Verseuchung erschien ihm nicht so bedrohlich wie die Gewißheit zu ersticken, wenn er nichts unternahm.


  Die Mündung des Abgasrohrs umgab ihn wie eine gewaltige Metallschüssel und verdeckte die Sicht auf die Sterne. Mit Hilfe seiner Helmlampe suchte er die Wände nach den Düsen ab, die es hier geben mußte. Schließlich sah er sie direkt vor sich. Eine Station dieser Größe brauchte eine große Reaktionsmasse, um in Bewegung zu kommen. Die Düsen waren breit genug, um einen Menschen in Raumrüstung hineinzulassen.


  Pias zwängte sich also in die Düse und kletterte langsam die dunkle, enge Röhre entlang, die nur von seiner Helmlampe erhellt wurde. Dabei fühlte er sich wie ein Wurm, der sich den Weg in den größten Apfel der Galaxis bohrt. Er machte weiter, bis er plötzlich ans Ende kam, nämlich zum versiegelten Eingang des Treibstofftanks.


  Er hatte seinen Strahler dabei, wollte ihn aber nicht anwenden. Da er nicht wußte, welcher Treibstoff hier benutzt wurde, wollte er nicht riskieren, in Stücke gerissen zu werden. Statt dessen studierte er die Beschaffenheit der Luke und entschloß sich, es mit nackter Gewalt zu versuchen. Die deckelartige Luke, die dazu diente, den Tankinhalt am Ausfließen zu hindern, war nicht konstruiert worden, einem Druck von außen Widerstand entgegenzusetzen.


  Sich gegen die glitschige Innenfläche der Röhre stützend, so gut es ging, drückte Pias gegen den Deckel. Er spürte ein leichtes Nachgeben, verdoppelte seine Kräfte und wurde mit einer spaltbreiten Öffnung belohnt. Da steckte er den Arm durch und stemmte den Deckel auf. Schon trat ein Schwall von Flüssigkeit aus dem Tank aus.


  Bei aktiviertem Antrieb hätten Pumpen die Flüssigkeit unter enormem Druck hinausgespült, und Pias wäre die ganze Röhre hinausgeschwemmt worden. So aber war das Leck nur ein schwereloses Rinnsal, das sich als klebrige Masse auf seinem Panzer bemerkbar machte, seine Sichtplatte verkleisterte und die Sicht behinderte.


  Mühsam stemmte er sich durch die Öffnung in den Tank hoch. Jetzt steckte er mitten in der Flüssigkeit und konnte überhaupt nichts mehr sehen. Sich langsam und vorsichtig die Wände entlangtastend, kam er schließlich zur Außenluke. Bei seinem Studium der Raumschiffe und ihrer Funktionen hatte er gelernt, daß eine große Anlage wie diese oft über einen Tankeinstieg für die Wartungsmannschaft verfügte, damit Leckstellen und Pannen der Treibstoffpumpen behoben werden konnten. Er öffnete die Luke mit der Hand und glitt hinaus in eine kleine Schleuse. Als er die Luke hinter sich schloß und die Pumpe aktivierte, wurde der flüssige Treibstoff, der mit ihm zugleich ausgetreten war, wieder zurück in den Tank gepumpt. Es dauerte nicht lange, und er stand in seinem Panzer da, triefend, aber bereit, in die Station selbst einzudringen.


  Pias zog den schweren Strahler aus dem Seitenfach seiner Rüstung und hielt ihn schußbereit. Die Tür der Schleuse glitt auf, und er betrat das Innere der Station. Um ihn herum war alles ganz ruhig. Er hoffte, sein Eindringen wäre unbemerkt geblieben, aber verlassen konnte er sich nicht darauf. Er hatte sich vor seiner Begegnung mit den d'Alemberts jahrelang als Glücksspieler in der ganzen Galaxis herumgetrieben und spürte jetzt, daß er das gewagteste Spiel seines Lebens spielte. Alle Einrichtungen dieser Station waren angelegt, um ein gewaltsames Eindringen zu verhindern. Aber er hätte seinen Kopf verwettet, daß gegen ein heimliches Eindringen sozusagen durch die Hintertür wenige oder keine Verteidigungssysteme vorgesehen waren. Solange er sich still und friedlich verhielt, war er in Sicherheit. Entbrannte ein Kampf, dann war er verloren.


  Nach dem Verlassen des technischen Bereiches kam er in eine große kugelförmige Kaverne, die kreuz und quer von Trägern und Streben durchzogen war. In der Mitte befand sich eine zweite Kugel. Falls überhaupt Menschen an Bord der Station waren, mußten sie in dieser Kugel sein.


  Ganz langsam und vorsichtig tastete Pias sich entlang der Streben zu der Kugel in der Mitte durch. Ständig wandte er den Kopf, um durch seine völlig verschmierte Gesichtsplatte hindurch nach eventuellen Gefahren Ausschau zu halten. Indem er den Kopf langsam hin und her drehte, hoffte er, feindliche Bewegungen innerhalb seines Gesichtskreises festzustellen, die seinem direkten Blick entgingen.


  Die Stille war unheilvoll. Unmöglich, sich in dieser Umgebung vorzustellen, daß man sich mitten in einer gewaltigen Vernichtungsmaschine befand. Nichts rührte sich. Pias war das einzige, was sich bewegte. Fast hätte er sich einreden können, die Station sei verlassen.


  Er hatte die innere Kugel erreicht und stellte fest, daß sämtliche Türen versperrt waren. Es gehörte zur defensiven Natur der Anlage, daß an den Außenseiten der Türen keine Vorrichtungen zum Öffnen angebracht waren. Jetzt war der Moment gekommen, eine Entscheidung zu treffen. Er konnte hier unendlich lange warten, bis einer der Kugelinsassen ganz normal eine Tür aufmachte, oder aber er konnte Gewalt anwenden und sich den Weg freisprengen und damit seine bisherige Vorsicht aufgeben.


  Pias überprüfte das kleine Meßgerät in seinem Helm, das anzeigte, wieviel Luft er noch zur Verfügung hatte. Der Zeiger stand auf ›Leer‹, das bedeutete, daß ihm noch eine halbe Stunde Zeit zum Atmen blieb. Zu warten konnte er sich nicht mehr leisten.


  Die Tür war aus dickem Magnistahl. Sein Strahler konnte in einigen Minuten ein Loch hindurchbrennen - aber kaum hätte der Strahl das Metall berührt, gäbe es Alarm, und ob ihm hinterher noch ruhige Minuten zur Verfügung stünden, war sehr zweifelhaft. Es würde also rasch und brutal gehen müssen.


  Er trat auf Sicherheitsabstand zurück, stützte sich an einer der kahlen Streben ab und warf eine Kontaktbombe gegen die Tür. Kurz ehe das Ding sein Ziel erreichte, sprang er hinterher, den Strahler schußbereit in der Hand.


  Die Explosion ließ die Station unter lautem Donner erbeben. Das Loch in der Tür war so groß, daß Pias hindurchkonnte und mit den Erschütterungswellen durch die Luft segelte. Die automatischen Abwehrsysteme sprangen auf die Explosion hin sofort an, doch auch die computergesteuerten Waffen taten sich schwer bei der Entscheidung, wohin sie zielen sollten. Die Strahler schossen zunächst gegen die Tür und ließen die Energiestrahlen auf einen Punkt aufprallen, an dem Pias bereits vorbei war.


  Bis der Computer sich der Situation angepaßt hatte, war Pias längst aktiv geworden. Er schleuderte eine zweite Granate den vor ihm liegenden Gang entlang. Das Werfen verlangsamte seine Vorwärtsbewegung und brachte ihn ins Trudeln, so daß er nach der Wand fassen und sein Gleichgewicht korrigieren mußte. Es folgte wieder eine ohrenbetäubende Explosion, die einige der an den Wänden montierten Strahlersysteme außer Gefecht setzte -jene Strahler, die die letzte Verteidigungslinie gegen Eindringlinge darstellten.


  Von hinten wurde er noch immer unter Beschuß genommen, doch hatte er dank seines Panzers genug Zeit, sich umzudrehen und in aller Ruhe auf die automatischen Waffen zu zielen. Noch ehe sie ernsthaft Schaden anrichten konnten, waren sie außer Betrieb.


  Wieder breitete sich Stille innerhalb der Station aus, diesmal nicht die Stille des Friedens, sondern die lastende Stille vor einem Gegenschlag des Feindes. Pias war fast sicher, daß er die meisten Strahlerwaffen um ihn herum ausgeschaltet hatte. Jetzt brauchte er nur mehr Bomben oder Granaten zu fürchten, und es war nicht anzunehmen, daß der Gegner diese Sprengkörper in unmittelbarer Nähe der Befehlszentrale zünden würde, denn dann hätten große Zerstörungen gedroht. Die Station würde bei einer ›Rettungsaktion‹ dieser Art irreparable Schäden davontragen.


  An die Anwendung von Ultragrav als Waffe hatte Pias nicht gedacht, so daß das plötzlich aktivierte Schwerefeld ihn überraschte. Die Fünf-g-Schwerkraft traf ihn unerwartet, zum Glück aber war der Sturz auf den ›Boden‹ des Korridors nicht tief. Der Panzer milderte den Aufprall, und Pias blieb bei Bewußtsein, schnappte aber angestrengt nach Luft.


  Sein Heimatplanet Newforest hatte eine Schwerkraft, die das Zweieinhalbfache der Erdschwerkraft betrug, und Pias hatte jüngst einige Zeit auf DesPlaines verbracht, dessen Schwerefeld drei g betrug. Sein Panzeranzug war ungeheuer schwer, so schwer, daß sich sein Körpergewicht fast verdoppelte. Er spürte nun auf sich eine Bürde, die das Vierfache des Gewohnten war, eine Bürde, die einen anderen zu Fall gebracht hätte.


  Langsam, ganz langsam brachte Pias ein Bein hoch, dann das andere, bis er in Kriechposition war. Höher aufrichten geht nicht, dachte er. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch er den Gang entlang. Als plötzlich die Lichter ausgingen, knipste er seine Helmlampe an und kroch weiter.


  Am unteren Ende des Ganges waren zwei Türen, beide versiegelt. Pias faßte nach seiner letzten Granate und ließ sie über den Boden auf die Türen zu rollen. Die Granate explodierte genau davor und Heß die Füllung nach innen krachen. Pias kroch mühsam bis zu den Türen weiter. Der erste Raum mußte das Kontrollzentrum der Station sein. Es war menschenleer. Im zweiten Raum hatte er mehr Glück. Jules und Yvette lehnten gefesselt an der Wand. Das gesteigerte Schwerefeld drückte sie fast zu Boden. Auf dem Boden lag Tanya Boros, einer Bewußtlosigkeit nahe. Sie trug keinen schweren Panzer und war fünf g auch nicht gewohnt. Durch das Aktivieren der Ultragrav-Anlage innerhalb der Zentralkugel war sie zur Unbeweglichkeit verurteilt.


  Boros sah das Loch in der Tür und die Waffe in Pias' Hand. Sie mochte eine dumme, rachsüchtige Person sein, aber war doch Realistin genug, um am Leben bleiben zu wollen. »Ich gebe auf«, sagte sie matt.


  »Gut.« Pias Stimme klang ähnlich matt, als er über die Außensprechanlage des Helms antwortete. »Wie stellt man das verdammte Ding ab?«


  Boros raffte sich mit letzter Kraft auf. »Normalzustand«, sagte sie so laut sie konnte. Der auf ihre Stimme eingestellte Computer gehorchte dem Befehl. Die Ultragrav-Arüage wurde ebenso schnell ausgeschaltet, wie sie eingeschaltet worden war, und die Station befand sich wieder im Zustand der Schwerelosigkeit.


  Pias brauchte einen Augenblick, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann stieß er sich vom Boden ab und ließ sich zu Yvette hintreiben. Er befreite sie von ihren Fesseln und gab ihr eine Waffe, mit der sie die Boros in Schach halten sollte, während er rasch den Helm abnahm. Das Sauerstoffmeßgerät zeigte auf Null.


  »Warum hat es so lange gedauert?« fragte seine Frau obenhin. Allein aus ihrem Blick sprach Besorgnis.


  Pias zog die Schultern hoch. »Ach, ich wollte die Sehenswürdigkeiten nicht auslassen.«


  12.

  Der sprechende Asteroid


  Das Schiff, das sich Dr. Loxners Privatasteroiden näherte, war kleiner, als es Captain Fortier lieb war. Loxner war viel tiefer in die Verschwörung verstrickt, als man zunächst angenommen hatte, so tief, daß Fortier am liebsten mit einem ganzen Navy-Kontingent angerückt wäre. Er wußte, wie gut befestigt ein Felsbrocken draußen im All sein konnte.


  Herzog Etienne redete ihm die Sache aus. »Wir wollen Informationen und keinen Krieg. Die Navy könnte den Felsen total zertrürnrnern, aber dann würden wir nichts erfahren. Wenn wir als Privatpersonen kommen, wird Loxner sich nicht bedroht fühlen, und wir bekommen mehr aus ihm heraus.«


  »Und wir sind ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert«, protestierte Fortier.


  »Keine Angst«, beruhigte Etienne ihn. »Glaube mir, ich habe da immer ein paar Tricks zur Hand.«


  Etienne, Helena und Fortier waren die einzigen Passagiere des Raumschiffes. Als sie bis auf fünfzig Kilometer herangekommen waren, erwachte die Funkanlage krächzend zum Leben. »Der Asteroid, dem Sie sich nähern, ist Privatbesitz. Bitte, nehmen Sie eine Kurskorrektur vor, damit Sie in Beachtung des Kaiserlichen Statuts 6817.52 eine Übertretung vermeiden.«


  Etienne war darauf vorbereitet und antwortete unverfroren: »Hier spricht ein ehemaliger Patient Dr. Loxners, Gregori Iwanow. Ich muß mit Dr. Loxner über eine Operation sprechen, die er vor zwanzig Jahren an mir vorgenommen hat.«


  Nach einer längeren Schweigeminute kam die Antwort. »Es existieren keine Unterlagen über einen Patienten dieses Namens.«


  »Hm, ja, zur Zeit der Operation trat ich unter einem anderen Namen auf. Und seither habe ich ihn mehrfach geändert. Es wäre nicht ratsam, wenn ich meinen richtigen Namen über einen ungesicherten Funkkanal preisgäbe.«


  Wieder eine längere Pause. Dann: »Landeerlaubnis erteilt. Bitte folgen Sie dem Anflugsignal zum Landeplatz.«


  Etienne bestätigte die Anweisung und kam der Aufforderung nach. Er setzte sein Schiff in dem kleinen Krater auf, dessen Boden als Landefläche präpariert worden war. Ein anderes Schiff war nicht zu sehen, auch keines, das eventuell Dr. Loxner gehören könnte. Das Trio fragte sich, ob Loxner seinen Asteroiden jemals verließ oder ob er sich einfach in gewissen Abständen mit Vorräten versorgen ließ.


  Eine lange dicke Metallröhre schlängelte sich aus der Kraterwand und machte an der Luftschleuse des kleinen Schiffes fest. Die Besucher konnten so durch die Röhre ins Herz des Asteroiden gelangen, ohne ihre Raumanzüge anziehen zu müssen. Das andere Ende der Röhre führte durch eine Tür in einen kleinen Vorraum mit kahlen Wänden und ohne Einrichtung. Eine in einer der oberen Ecken angebrachte Kamera überwachte die Vorgänge. Die künstliche Schwerkraft innerhalb des Asteroiden betrug eing.


  »Die Erlaubnis wurde nur für Gregori Iwanow allein erteilt«, kam eine Stimme aus einem Lautsprecher vor ihnen. »Wer sind die anderen zwei?«


  »Das ist mein Sohn Pawel und meine Schwiegertochter Lianna. Sie begleiten mich überall hin. Vor ihnen habe ich keine Geheimnisse. Sie stellen kein Sicherheitsrisiko dar.«


  »Sie tragen einen Betäuber. An der Tür findet eine Kontrolle statt. Innerhalb des Asteroiden sind keine Waffen erlaubt.« Zur Linken schob sich eine Lade aus der Wand.


  »Ja, natürlich«, sagte Etienne und nahm schnell die Pistole aus dem Holster. Fortier und Helena wechselten beunruhigte Blicke, folgten aber dem Beispiel des Herzogs.


  Nachdem sie ihre Waffen in das Schubfach getan hatten, das daraufhin wieder in der Wand verschwand, sagte die Stimme: »Jetzt sprechen wir nicht mehr über einen ungesicherten Kanal, und Sie können Ihren früheren Namen und den Zweck Ihres Besuches angeben.«


  »Tut mir leid«, sagte Etienne mit Bestimmtheit. »Diese Information kann ich Dr. Loxner nur von Angesicht zu Angesicht geben.«


  »Der Doktor empfängt keine Besucher.«


  »Mich schon. Ich bin nicht hier, um ihn um einen Gefallen zu bitten, im Gegenteil, ich möchte ihm einen Gefallen tun. Ich habe Informationen, die seine Sicherheit betreffen. Gewisse Sicherheitsorganisationen wissen von seinen jüngsten Aktivitäten. Wenn er mich nicht empfängt, kann ich nicht für die Folgen garantieren.«


  Wieder eine Pause, die bislang längste. Schließlich äußerte die Stimme in gemessenem Ton: »Sie können eintreten.«


  Rechts ging eine Tür auf. Sie gingen einen aus dem nackten Asteroidengestein herausgehauenen Gang entlang. Die Luft war atembar, aber seltsam schal und abgestanden wie in einer Totengruft. Ihre Schritte wurden als totes Echo von den kahlen Wänden zurückgeworfen. Die hier herrschende Stille ging über das hinaus, was man auf einem Ruhesitz diesbezüglich erwartete. Es war eine bleierne, bedrückende Stille, die an vermodernde Leichen denken ließ. Man hatte nicht das Gefühl, sich auf einem Feriensitz zu befinden, sondern fühlte sich wie in einem lange unbenutzten Mausoleum.


  Unterwegs waren überall Monitoren angebracht, die sie beobachteten, und immer wieder kamen sie an geschlossenen Türen vorbei, hinter denen sie interessante Räumlichkeiten vermuteten. Die schwache Beleuchtung stammte von Leuchtpaneelen an der Decke. Diese Lichtpaneele, die Türen und Kameras waren der einzige Hinweis auf menschliches Leben im toten Gang.


  Etienne rüttelte an einer der Türen. Sie war versperrt. »Betreten Sie keine Räume, in die man Ihnen den Zutritt nicht ausdrücklich gestattet«, tönte die Stimme streng. »Man wird Ihnen sagen, wohin Sie zu gehen haben.«


  »Entschuldigimg«, sagte der Herzog. »Wollte nur sehen, ob dahinter eine Toilette ist.«


  »Dritte Tür links«, sagte die Stimme kühl. »Von nun an ersuche ich Sie, eventuelle Wünsche klar zu äußern. Eine zweite Ungehörigkeit werden Sie nicht überleben.«


  »Danke.« Etienne ging zur angegebenen Tür und benutzte die Einrichtung, weil er nicht als Lügner dastehen wollte. Noch nicht.


  Nach dieser kurzen Unterbrechung setzte er mit seiner Begleitung den Weg fort, bis in der rechten Wand eine Tür auf glitt, und sie aufgefordert wurden, den dahinter liegenden Raum zu betreten. Sie standen in einem Raum, der etwas größer war als der Vorraum. Auf dem Steinboden waren ein paar durchgesessene Sessel verteilt. Die Wände waren in sterilem Weiß gehalten und ohne jeglichen Schmuck. Behaglichkeit war hier ein Fremdwort. Dieser Raum war kaum anheimelnder als der Vorraum, den sie eingangs durchschnitten hatten. Etienne wurde unwillkürlich an das behelfsmäßig eingerichtete Wartezimmer eines Arztes erinnert.


  »Bitte, Platz zu nehmen«, ließ sich die Stimme vernehmen. Die drei setzten sich und warteten.


  In einer Ecke senkte sich von oben ein großer Tri-Büdschirm herunter, auf dem das dreidimensionale Bild Dr. Loxners erschien. Er war nun etwas älter, als Etienne ihn in Erinnerung hatte, das Grau in Bart und Kopfhaar war ausgeprägter, das schmale, runzlige Gesicht wies ein paar Falten mehr auf, doch es war unleugbar dieselbe Person. Um den Hals trug Loxner noch immer die Kette, die als Erkennungszeichen diente.


  »Nun, was ist die wichtige Nachricht, die Sie für mich haben?« fragte er, den Blick auf Etienne gerichtet.


  »Ich muß Sie persönlich sehen.«


  Der Bildschirm lächelte. »Unmöglich.«


  »Ich verhandle nur mit Menschen, nicht mit deren Bildern.«


  »In diesem Fall, mein Lieber, werden Sie es aber tun müssen. Mein Bild ist nämlich das einzige, was von mir noch existiert. Die stoffliche Form, die Sie als meinen Körper kannten, ist schon längst verwest. Nur mein Verstand hat überlebt.«


  Etienne d'Alembert runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Natürlich nicht, wie sollten Sie auch. Nur wenige Menschen würden das verstehen können. In Zusammenarbeit mit einem hervorragenden Kollegen, dem verstorbenen Dr. Immanuel Rustin, habe ich ein Verfahren entwickelt, ein Gehirn mit Scannern abzutasten und seine Gedächtnisschemata elektronisch neu zu schaffen. Die Gedächtnisschemata und synoptischen Verbindungen sind es nämlich, die das Bewußtsein und den Verstand eines Menschen ausmachen. Die Gedächtnisschemata - der Verstand also - können auf jede andere synoptische Vorrichtung, beispielsweise einen Computer, übertragen werden.«


  Etienne war erschüttert, als ihm die Bedeutung des Gesagten klar wurde. »Sie wollen damit sagen, daß Sie eine Form der Unsterblichkeit gefunden haben?«


  »Danke«, antwortete lächelnd das Bild. »Ich selbst habe es auch immer so gesehen. Schön, daß es auch andere als das erkennen, was es ist.«


  »Aber das könnte ja die bedeutendste Entwicklung seit der Entdeckung der Subsphäre sein«, warf Helena ein. »Warum halten Sie Ihre Erfindung geheim?«


  »Ich habe zur Probe ein paar Berichte veröffentlicht, in denen das allgemeine Prinzip dieser Entwicklung zur Diskussion gestellt wurde. Diese Artikel stießen auf geradezu tödliche Gleichgültigkeit. Es gab nicht einmal vehemente Ablehnung, stellen Sie sich das vor. Die wäre mir nämlich höchst willkommen gewesen. Ein richtiger hitziger Gelehrtenstreit hat bislang immer die größten Fortschritte auf dem Gebiet der Medizin mit sich gebracht. Aber das Interesse meiner Kollegen war gleich Null. Da faßte ich den Entschluß, sie nicht weiter mit meinen Gedanken zu behelligen. Ich hatte ja, was ich brauchte. Sollten die doch selbst herumexperimentieren.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten das Geheimnis entdeckt, das die Menschen seit Urzeiten suchen, und Sie haben es nur bei sich selbst angewendet?« fragte Fortier ungläubig.


  »Ach, es gab da vor zwanzig Jahren noch jemanden. Sie wußte meine Erkenntnisse zu schätzen. Sie beauftragte mich, ihr einen ganzen neuen Körper zu schaffen, einen physisch vollkommen Leib mit übermenschlichen Kräften. In diesen Körper wurde dann ihr Verstand eingepflanzt. Aber sie war ein Sonderfall, eine einzigartige Persönlichkeit.«


  »Und wo ist der Körper, den Sie für sich selbst geschaffen haben?« fragte Etienne. »Warum kann ich nicht mit ihm zusammenkommen?«


  »Ich sehe, daß Ihr Horizont ziemlich eng ist«, sagte lachend Dr. Loxners Bild. »Warum sollte ich meinen Verstand an einen einzigen, begrenzten Körper fesseln, wenn ich ihn doch nach Belieben ausweiten kann? Meine Freundin dachte ähnlich wie Sie. Ich habe vergeblich versucht, ihr klarzumachen, daß ein Computer ihr einen größeren Spielraum geben würde. Aber sie hat eingewendet, einen Computer hätte sie bereits und sie wolle aus Gründen der größeren Beweglichkeit einen Körper. Ich persönlich glaube, daß es eher simple Eitelkeit war, die sie dazu bewog, aber wer bin ich, daß ich ein Urteil über sie fällen soll?«


  »Wer war diese Frau?« wollte Helena wissen.


  Dr. Loxner ignorierte ihre Frage. »Anstatt für mich einen humanoiden Körper zu schaffen, habe ich mir eine ganze Welt geschaffen. Mein Verstand ruht in einem Computer, der hier alles steuert, was Sie um sich herum sehen. In einem sehr realen Sinn bin ich dieser Asteroid. Ich steuere die Energie, die Beleuchtung, kurz, alle Funktionen, die Sie kennengelernt haben. Sie sehen also, daß Sie es tatsächlich mit mir persönlich zu tun haben. Wohin sie blicken, überall bin ich. Sie befinden sich in mir. Ich bin um Sie herum, halte Sie, kontrolliere Ihre Umgebung. Sie können mir nicht entkommen.«


  Das Bild lachte selbstzufrieden. »Glauben Sie, ich hätte mich von Ihren Ausflüchten und Lügen hinters Licht führen lassen? Glauben Sie, ich wüßte nicht, daß auf Durward über mich Nachforschungen angestellt werden? Glauben Sie, ich hätte Helena von Wilmenhorst nicht erkannt? Weil ich nicht von den Bedürfnissen eines physischen Körpers abgelenkt werde, habe ich mehr Zeit, alle Tatsachen zu überdenken - und nicht weniger. Weil meine Denkschemata Teile eines Computersystems sind, kann ich schneller denken und nicht langsamer. Ich bin unsterblich, ich kann nicht sterben. Lächerliche Kreaturen wie Sie brauche ich nicht zu fürchten.«


  »Ich verstehe«, sagte darauf Herzog Etienne ganz ruhig, seinen rechten Daumen massierend. »Dann haben Sie vielleicht nichts dagegen, daß wir die Information, die Sie uns gegeben haben, mitnehmen und nach Durward zurückkehren.«


  »Wie gesagt, fürchte ich Sie nicht. Aber ich habe nicht gesagt, daß ich dumm bin. Nein, ihr drei werdet nie zurückkehren und weiterverbreiten, was ich euch heute eröffnet habe. Ich kontrolliere hier alle Eingänge, und ich werde euch nicht gehenlassen.«


  Seinen Worten wurde Nachdruck verliehen, indem die Tür zum Wartezimmer mit einem lauten Krachen zuschlug. Etienne ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Daß die Tür verschlossen sein würde, wußte er, ohne nachzusehen. »Verstehe, Doktor. Wollen Sie uns hier in diesem Raum gefangenhalten?«


  »Wäre ganz interessant, zuzusehen, wie ihr alle verhungert. Aber mir stehen schnellere Methoden zur Verfügung, falls das zu langsam geht.«


  Jetzt war es an Herzog Etienne, zu lächeln. »Ich fürchte, dafür ist es jetzt ein wenig zu spät, Doktor. Sie müssen wissen, daß Sie nicht der einzige sind, der eine Kombination von Mensch und Maschine darstellt.«


  »Was meinen Sie damit?« Zum erstenmal ließ die Miene des Bildes Zweifel erkennen.


  Als Antwort hob der Herzog seine rechte Hand. »Vor einigen Jahren habe ich meine Hand bei einer Auseinandersetzung verloren. Sie wurde mir durch eine bessere ersetzt. Sie wissen ja mit Prothesen Bescheid. Sicher wissen Sie die Kunstfertigkeit zu würdigen, die dazu nötig war. Der Daumen ist ein Sender. Unser Gespräch wurde vollständig auf mein Schiff übertragen. Wir drei sind nämlich nicht allein gekommen. Ich habe ein paar Freunde im Frachtraum versteckt. Eben habe ich das Signal gegeben, daß sie kommen sollen. Sie müßten bald dasein.«


  Dr. Loxners Miene erstarrte. Die über den Asteroiden verstreuten Sensoren zeigten an, daß Herzog Etienne die Wahrheit sagte. Aus dem winzigen Frachtraum des Schiffes schwärmte eine kleine Armee von Zirkusartisten aus. Sie stand unter der Führung von Rick d'Alembert, dem Leiter der Ringertruppe, und Luise deForrest. Stundenlang hatten sie in dem engen Frachtraum zusammengepfercht zugebracht und konnten es nun kaum erwarten, aktiv zu werden. Sie steckten in schweren Rüstungen und waren bereit, allen Bedrohungen entgegenzutreten, die sie auf dem Asteroiden erwarten mochten. Sie benutzten nicht die Besucherröhre, weil zu befürchten war, daß dies eine Falle war. Statt dessen verließen sie das Schiff durch den Notausstieg und bahnten sich den Weg ins Innere des Asteroiden mit Hilfe ihrer Hochenergiewerkzeuge. Sie benutzten Nebeneingänge, die seinerzeit von den Arbeitern bei der Aushöhlung des Asteroiden benutzt worden waren.


  »Dafür werdet ihr büßen«, sagte das Bild kalt und verschwand vom Schirm.


  Fortiers geübte Nase witterte den schwachen Hauch eines unangenehm scharfen Geruchs. »Atem anhalten!« rief er warnend und hielt sich die Hand als Schutz vors Gesicht. In den Raum strömte Giftgas.


  Etienne d'Alembert drehte sich um und hielt den rechten Zeigefinger auf die Tür gerichtet. Aus der Fingerspitze schoß ein sengender Strahl, der sich in Sekundenschnelle durch den Sperrmechanismus der Tür brannte. Die drei verloren keine Zeit und flohen in den kahlen Felsengang.


  Aber auch dort waren sie in Gefahr. Ein wilder Sturm raste durch den Gang, ein hohes durchdringendes Pfeifgeräusch, begleitet von stürmischen Winden. »Was ist das?« rief Helena, nur mit Mühe das Sturmgeheul übertönend.


  Der Herzog lief zum Vorraum, gefolgt von den anderen. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu dringen, als er sagte: »Loxner läßt die Luft raus. Wir müssen zum Schiff zurück, sonst sind wir hier verloren.«


  Endlich hatten sie den Vorraum am Ende des Ganges erreicht und mußten entdecken, daß die nach außen führende Tür versperrt war. Die Luft war schon merklich dünner geworden, jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich. Beim Einatmen bekam man nicht genug Sauerstoff, und die geringe Menge drängte zu schnell wieder hinaus.


  »Zurück, ihr beiden«, sagte der Herzog. »Ich sprenge die Tür - und falls Loxner die Besucherröhre eingezogen hat, ist hinter der Tür ein Vakuum. In einem Vakuum können wir nur kurz überleben. Die Schleuse unseres Schiffes ist vielleicht zehn Meter entfernt, und die Schwerkraft draußen auf der Oberfläche ist fast Null. Wenn ihr draußen seid, müßt ihr einen großen Sprung zur Schleuse hin machen. Bonne chance!«


  Der Herzog schob die beiden zurück, schraubte den Mittelfinger der rechten Hand ab und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Mit einer gewaltigen Explosion flog sie auf. Der Boden unter ihnen erbebte, Staub und Trümmerstücke erfüllten die Luft, die immer dünner wurde.


  Das Trio zögerte keinen Augenblick. Die entweichende Luft sog den Staub mit sich hinaus ins All, und sie liefen mit in den Krater, der als Landeplatz diente. Die künstliche Schwerkraft endete an der Schwelle. Verzweifelt hechteten sie nach der offenen Schleuse ihres Schiffes.


  Etienne d'Alembert hatte gesagt, daß ein kurzes Überleben im Vakuum möglich sei. Er hatte aber nicht gesagt, wie unangenehm es sein würde. In Helenas Ohren dröhnte es, sie hatte das Gefühl, ihre Augen würden hervorquellen. Die Unterlippe fühlte sich feucht und klebrig an, als ihr das Blut aus der Nase lief und beim Auftreffen auf das Vakuum schäumte. Sie erlitt einen Kälteschock, als der Körperschweiß in den leeren Raum verdampfte.


  Noch im Sprung merkte sie, daß sie sich verschätzt hatte. Sie würde genau unterhalb der Schleusenöffnung gegen den Rumpf prallen und wahrscheinlich wieder auf den Kraterboden zurück fallen. Sie versuchte eine Kurskorrektur, fand aber nichts, von dem sie sich hätte abstoßen können. Dieser Versuch verbrauchte nur Kräfte und wertvollen Sauerstoff.


  Mit den Unterarmen stützte sie sich gegen den Aufprall auf das Schiff ab und versuchte, sich irgendwie an der glatten Oberfläche festzuhalten, nur um nicht wieder hinaus ins All geschleudert zu werden. Das hätte nämlich den sicheren Tod in Minutenschnelle bedeutet. Es glückte ihr, den Aufprall zu mildern, aber ein Festhalten war nicht möglich. Langsam glitt sie den Rumpf entlang wieder auf den Kraterboden zu.


  Sie landete mit einem heftigen Aufprall und versuchte sofort wieder auf die Beine zu kommen. Ihr Sichtvermögen war sehr beeinträchtigt, sie sah alles wie durch einen roten Dunst. Es war das Blut, das nun auch durch die Tränengänge austrat. Ihre Augen fühlten sich unerträglich trocken an, sie mußte ununterbrochen blinzeln, um die Feuchtigkeit zu erhalten. Die Flüssigkeit verdampfte, kaum, daß sie die Augen wieder öffnete.


  Der stechende Schmerz in der Brust wurde unerträglich. Vor dem Eintritt ins Vakuum hatte sie nicht mehr tief Luft schöpfen können, und jetzt gab es natürlich nichts mehr zum Einatmen. Die Luft, die in ihren Lungen war, verwandelte sich rasch in Kohlendioxyd, aber wenn sie ausatmete, war nichts mehr da, was sie einatmen konnte.


  Da verließen sie die Kräfte, und sie fiel wieder zu Boden. Die Wirklichkeit schrumpfte zu einem schmerzhaften roten Nebel zusammen, der außen kalt und gleichzeitig innen brennend heiß war. Verzweifelt lag sie auf dem steinigen Boden, ergeben den Tod erwartend und gleichzeitig zutiefst enttäuscht darüber, daß ihr Leben auf diese Weise enden mußte.


  Da spürte sie, wie kräftige Hände sie unterfaßten und hochhoben. Durch matt flatternde Lider erkannte sie Captain Fortier, der mindestens ebenso gräßlich aussah, wie sie sich fühlte. Blut trat schäumend aus Augen, Nase und Mund, und auch er zwinkerte ständig, um die Augäpfel zu befeuchten. Nachdem er Helena aufgerichtet hatte, bot er seine ganze Kraft auf und schob sie hinauf zur Tür der Luftschleuse. Helena schwebte mit peinvoller Langsamkeit nach oben, und ihre Lungen drohten jede Sekunde zu zerbersten.


  Auf der Ebene der Luftschleuse streckte Etienne d'Alembert ihr die Hand entgegen und packte Helena. Er zog sie in die kleine Schleusenkammer und hielt sie ganz fest an sich gedrückt, um sie zu wärmen. Einen Augenblick darauf gesellte sich Captain Fortier zu ihnen, der die Schließvorrichtung der Tür betätigte, kaum daß er die Schwelle überschritten hatte.


  Die Außentür glitt zu, und die Luft wurde mit dem schönsten Zischton, den Helena je gehört hatte, in die gedrängt volle Kammer gepumpt. Sie stieß die Luft aus, die sie so schmerzhaft lange angehalten hatte und sog keuchend und schnappend die noch immer sehr dünne frische Luft ein, um ihren Körper nach dieser schrecklichen Kraftprobe wieder mit Sauerstoff zu versorgen. Ihre Begleiter reagierten ähnlich, und eine ganze Weile bestanden die Aktivitäten in der überfüllten Schleuse aus Zittern und keuchendem Atemholen.


  Helenas Schüttelkrämpfe waren so mitleiderregend, daß Fortier sie in die Arme nahm. Die jungen Leute hielten einander liebevoll umschlungen. Auch als der Vakuumschock endlich nachließ, und sie sich ihrer Gefühle stärker bewußt wurden, lösten sie die Umarmung nicht. Sie sahen einander an, sahen die blutverschmierten Gesichter, lasen in der Seele des anderen und fanden Zugang zueinander. Dann wurde Helena schlagartig klar, wie lächerlich sie aussahen, und sie fing laut zu lachen an. Fortier erschrak zunächst, dann ließ er sich von ihrem Gelächter anstecken. Sie fielen einander wieder in die Arme und gaben sich ihrem hysterischen Lachkrampf hin.


  Etienne d'Alembert beobachtete ihr bizarres Verhalten mit kundigem Blick. Ein weises, liebevolles Lächeln erhellte seine Züge. Eine Bemerkung verkniff er sich, es war auch keine nötig.


  Einige Stunden später, nachdem sie sich gründlich erholt und gesäubert hatten, zogen die drei Raumanzüge an und kehrten zum Asteroiden zurück. Der Kampf, wenn man von einem solchen reden konnte, war schon längst vorbei. Dieser Asteroid war nicht zu einer bedingungslosen Abwehr ausgestattet, so daß der Ansturm der gepanzerten d'Alemberts ihn überwältigt hatte. Die einzige Verletzung auf Seiten der Eindringlinge war dem Umstand zuzuschreiben, daß einer der Ringer zufällig über einen Geröllbrocken stolperte, gegen eine andere gepanzerte Figur prallte und sich den Arm brach. Darüber hinaus aber waren die d'Alemberts durch ihre Panzer gegen alles geschützt, was Loxner ihnen entgegenschleudern konnte.


  Loxner selbst war es nicht so gut ergangen. Als die Angreifer eine Verteidigungslinie nach der anderen überwanden und sich dem Zentralcomputer, in dem sein Bewußtsein gespeichert war, immer mehr näherten, packte den ehemaligen Arzt die Verzweiflung. Sterben im herkömmlichen Sinn konnte er nicht, doch fürchtete er die Gefangennahme und das Verhör durch die SOTE-Agenten. Die gepanzerten Angreifer brachen schließlich in den Computerraum ein, und Dr. Loxner aktivierte ein Spezialprogramm, das alle Gedächtnisspeicher aus dem Computer löschte. Im nächsten Augenblick existierte keine Spur mehr von dem Mann, der behauptet hatte, er könne den Tod besiegen.


  Mit dem Bewußtsein Dr. Loxners wurden auch alle offiziellen Unterlagen gelöscht, doch hinterließ er ein paar greifbare Beweise. Einige der Räume innerhalb des Asteroiden entpuppten sich als Labore und Werkstätten, in denen der Arzt weiterhin Roboter herstellen konnte.


  Sein Computerverstand betätigte ferngesteuerte Sensoren, die präzisere Arbeit leisteten, als es ein menschliches Wesen vermochte.


  Der Montageraum wies Spuren jüngster Aktivität auf. Zahlreiche Bilder von Elsa Heimund und Herman Stanck in verschiedenen Posen lagen herum. Einige Bilder waren jüngeren Datums, bei offiziellen Anlässen aufgenommen. Es waren die Bilder, die Loxner benutzt hatte, um Doppelgänger der Polizeikommissarin und des Sektorkommandanten herzustellen. Diese Entdeckung stellte für Fortier eine besondere Genugtuung dar.


  »Die Beweise, die ich im Computer Ihres Vaters entdeckte«, erklärte er Helena nach der Rückkehr zu ihrem Schiff, »deuteten auf eine jahrelange Zusammenarbeit Loxners und Stancks in der Verschwörung hin. Stanck könnte die ganze Zeit über ein Roboter gewesen sein. Hier aber haben wir den Beweis, daß sowohl Stanck als auch die Heimund als Roboter innerhalb der letzten Monate geschaffen wurden. Für mich sind damit die vorherigen Angaben sehr zweifelhaft geworden. Ich weiß zwar nicht warum, aber es sieht jetzt aus, als hätte jemand von langer Hand Beweise fabriziert, die gegen Ihren Vater gerichtet sind.«


  »Jetzt ist es zu spät«, meinte Helena mit bekümmertem Kopfschütteln.


  »Ich wollte ihm nicht schaden, ich habe nur meine Pflicht erfüllt und versucht, das Imperium zu schützen.« Fortier umfaßte Helenas Schulter und sah ihr in die Augen. »Bitte, es ist für mich sehr wichtig, daß du mir glaubst«, flüsterte er.


  »Ich... ich glaube dir«, erwiderte Helena kaum hörbar. Sie drückte den Kopf an seine Brust. »Es ist so unfair ... so ...«


  Dann konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, und Paul Fortier hielt sie umschlungen und tröstete sie während der nächsten Stunde und auch weiterhin.


  13.

  Das Fluchtschiff


  Die plötzliche Wendung hatte Tanya Boros sehr geschwächt und ihre Gemütslage gedrückt. Eben noch war sie Herrin der Lage gewesen und gleich darauf Gefangene der verachteten SOTE-Agenten. Sie war wie betäubt von dem unerwarteten Umschwung.


  Außerdem wußte sie, daß sie praktisch zum Tode verurteilt war. Sie war als Mitwirkende an den hochverräterischen Plänen ihres Vaters schon einmal gefaßt und festgehalten worden. Weil ihre Rolle damals nur klein gewesen war, hatte man sie bloß nach Gastonia verbannt. Diesmal steckte sie viel tiefer in der Sache und hatte mit dem Todesurteil zu rechnen. Auch wenn die Kaiserin eine für sie uncharakteristische Neigung zur Milde zeigen sollte, würde das Service of the Empire nicht die Rolle vergessen, die die Boros beim Tod so vieler Agenten gespielt hatte. Wenn nicht ein großes Wunder geschah, hatte sie ihr Leben verwirkt, das wußte sie.


  Sie hing schlaff in einem Sessel im Kontrollraum, umgeben von den drei Agenten, die das Verhör beginnen wollten. »Wenn Sie zur Mitarbeit bereit sind«, sagte Periwinkle, »sind wir bereit, netter zu Ihnen zu sein, als Sie es zu uns gewesen wären.«


  »Wozu das Ganze?« murmelte die Boros. »Ich bin ohnehin praktisch tot. Warum sollte ich mit Ihnen zusammenarbeiten?«


  »Sie haben vielleicht keine andere Wahl«, sagte Periwinkle. »Wir könnten ja immer noch Nitrobarb anwenden und ihnen auf diese Weise die Information entreißen.«


  »Wenn ich keine andere Wahl habe, dann kann es mir ohnehin egal sein. Also los, holen Sie Ihr Nitrobarb.«


  Die SOTE-Agenten tauschten bedeutsame Blicke. Wenn möglich, wollten sie die Anwendung von Nitrobarb vermeiden. Wenn die Boros an der Droge starb, dann hatten sie nur das Ergebnis eines einzigen Verhörs. Nein, sie wußte so viel über die Verschwörung, daß sie lebendig mehr wert war als tot.


  »Und wenn wir Ihnen versprechen, daß Sie als Gegenleistung für die Informationen, die Sie uns geben, am Leben bleiben?« fragte Pias.


  Die Boros stieß ein verbittertes Lachen aus. »Sie sind doch bloß Feldagenten. Solche Versprechen können Sie gar nicht geben.«


  Jules nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und sah sie an.


  »Wir können Ihnen aber jede Menge Schmerzen und den sicheren Tod versprechen, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten. Vielleicht gelingt es uns sogar, Ihr Leben zu retten. Also, was wollen Sie: Schmerzen und Tod, oder eine Überlebenschance?«


  Die Boros atmete tief ein und aus. »Es spielt keine Rolle, ob man mir Milde angedeihen läßt. Sie haben ja keine Ahnung, wie gründlich wir das Imperium schon infiltriert haben. Sobald bekannt wird, daß ich alles verraten habe, bin ich so gut wie tot. Man würde mich töten, um ein Exempel für andere zu statuieren. Egal, wieviel Schutz Sie mir bieten, man würde einen Weg finden, an mich heranzukommen.«


  »Wenn Sie uns Tatsachen liefern, mit denen wir etwas anfangen können, dann wären wir nicht so hilflos«, betonte Yvette. »Ein paar Namen, Ortsangaben, und wir sind im Geschäft. Sie haben ja erlebt, wie gründlich wir die Organisation Ihres Vaters zerschlagen haben, als wir etwas in der Hand hatten. Geben Sie uns etwas, und wir vernichten sie, ehe man an Sie herankommt.«


  Die Boros schloß die Augen und lehnte sich zurück. Sie überlegte, während sie sich mit beiden Händen über die Schläfen strich, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ach, was soll's«, seufzte sie schließlich. »Was hat sie denn schon für mich getan? Sie hat mich auf dieser gottverlassenen Station festgenagelt, auf der ich bloß Roboter zur Gesellschaft hatte.«


  »Sie?« fragte Yvette leise. »Sie meinen LadyA?«


  »Wer sonst? Sie leitet doch die ganze verdammte Show.«


  »Und was ist mit C? Wo gehört der hin?«


  Die Boros lachte. »Es gibt keinen C. Den hat sie nur erfunden, um Verwirrung zu stiften. Sie hat mir gesagt, daß sie selbst alles leitet. C hat sie nur erfunden, damit alles komplizierter wird.«


  Die SOTE-Agenten warfen einander Blicke zu. Wenn das stimmte, dann war es eine sehr wichtige Enthüllung. »Wer ist LadyA?« fuhr Yvette fort.


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Boros mit einem Kopfschütteln. »Sie zieht niemanden ins Vertrauen.«


  »Was hat sie vor?« fragte Yvette weiter.


  »Ihre Pläne kenne ich nur in groben Zügen. Sie hat gesagt, sie führe Krieg gegen SOTE, um die lästigen Elemente dort auszuschalten. Diese letzte Operation war Teil des Feldzuges, aber ich habe versagt...« Die Boros schnüffelte. »Sie hat gesagt, sie wolle die richtige Ordnung der Dinge wiederherstellen. Ich sollte eine Position bekommen, die meines Erbes würdig ist. Und dann hat sie mich ausgerechnet hierher geschickt! Auf Gastonia hat es wenigstens noch andere Menschen gegeben.«


  Ehe Yvette noch eine Frage stellen konnte, erwachte der Subcom-Empfänger zum Leben. Das lebensgroße dreidimensionale Bild von Kopf und Schultern der LadyA erschien auf dem Tri-Schirm. »Zeit für den Tagesbericht, meine L … Ach, ich sehe, Sie haben Gesellschaft bekommen.«


  Pias und Yvette zogen sich hastig aus dem Sichtbereich der Kamera zurück. Sie hofften, ihre Widersacherin habe ihre Gesichter nicht erkennen können. Da sie Jules' Gesicht bereits aus der Nähe gesehen hatte, überließen sie ihm die Verhandlung mit ihr. »Schönen guten Tag, Gnädigste«, sagte er in lässigem Plauderton. »Ich kann mir denken, daß mein Auftauchen hier Sie nicht beglückt.«


  »Es beglückt mich nicht, und es bekümmert mich nicht«, erwiderte LadyA, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber enttäuscht bin ich schon. Tanya, von Ihnen hätte ich mehr erwartet.«


  »Sie hat uns gesagt, daß kein C existiert«, sagte Jules, nur um zu sehen, wie die Frau reagierte.


  LadyA enttäuschte ihn nicht. In ihren Augen flammte es auf, und sie funkelte die Boros wütend an. »Dafür werden Sie mit dem Leben büßen!« Sofort zügelte sie sich. »Ihr alle werdet sterben. Alle Gefechtsstationen verfügen über eine Selbstvernichtungsanlage, die vom Hauptquartier aus bedient wird. Die Übermittlung des Befehls dauert nur ein paar Minuten. Tanya, Ihr Fehlverhalten verlangt, daß Sie mit der Station untergehen, um Ihre Ehre zu retten.« Der Bildschirm wurde grau, als LadyA das Gespräch abrupt beendete.


  Die Boros saß wie betäubt da, während das SOTE-Team sich in aller Eile beriet. »Das kleine Fährschiff, das draußen angedockt ist«, stieß Jules hervor und packte die Boros an der Schulter. »Wie kommen wir an das Schiff heran?«


  »Das ist nur ein Einsitzer«, sagte die Frau abwehrend.


  »Ach, wir rücken zusammen«, sagte Jules. »Rasch, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Die Erwähnung des kleinen Schiffes erinnerte die Boros daran, daß sie dort für den Notfall einen Strahler versteckt hatte. Wenn sie den in die Hand bekäme, hatte sie wieder eine Überlebenschance.


  Sie sprang auf und lief hinaus in den Hohlraum, in dem Schwerelosigkeit herrschte, um sich in Richtung Raumschiffdock zu bewegen. Das SOTE-Trio blieb ihr auf den Fersen. Die drei wollten verständlicherweise nicht auf der Station zurückgelassen werden.


  Die Boros war als erste an der Luke. Sie zog sich ins Innere des Raumschiffes, griff nach der neben dem Eingang versteckten Waffe und richtete sie auf die drei Verfolger. Sie gab einen Schuß ab, ohne richtig zu zielen. Er durchzischte die leere Luft.


  Instinktiv faßten die SOTE-Agenten nach den Streben und suchten Deckung. Damit hatte die Boros den kleinen Vorsprung, den sie brauchte. Sie schloß die Luke hinter sich und lief in den Kontrollraum des kleinen Schiffes, um die Gefechtsstation möglichst rasch hinter sich zu lassen.


  Jules hieb mit der Faust auf eine Strebe. »Verdammt! Ein anderes Transportmittel haben wir nicht. Auch wenn wir Raumanzüge zur Verfügung hätten, könnten wir damit nicht so weit kommen, um den herumfliegenden Trümmern zu entgehen. Und auch wenn wir diesen Brocken entgingen, würde der Sauerstoffvorrat nicht reichen, bis Vonnie die Navy hierherbeordert hat.«


  »Dann also nichts wie zurück zur Brücke«, drängte Yvette. »Vielleicht finden wir die Bombe und können sie entschärfen. Und einer von uns müßte Vonnie benachrichtigen, und ihr, ehe wir in die Luft fliegen, sagen, was wir erfahren haben.«


  Sie liefen rasch in den Kontrollraum und kamen dort an, als die Station durch den Start der kleinen Raumfähre erschüttert wurde. Auf einem großen Bildschirm konnten sie verfolgen, wie das kleine Schiff sich von der Station immer mehr entfernte und in die Freiheit flog.


  Aber zum Beobachten hatten sie eigentlich keine Zeit. Ohne daß darüber ein Wort verloren werden mußte, ging Jules an die Subcom-Anlage und machte sich für das letzte Gespräch mit seiner Frau bereit. Yvette und Pias nahmen in aller Eile die Kontrollpaneele ab und suchten darunter nach irgendeiner bombenähnlichen Vorrichtung, obwohl sie wußten, daß es eigentlich hoffnungslos war.


  Da nahm Pias aus dem Augenwinkel wahr, wie auf dem Außenschirm eine Explosion aufflammte. Er blickte auf, erstarrte und hielt in der eiligen Suche inne. »Seht mal«, sagte er zu den anderen.


  Wo die kleine Raumfähre gewesen war, sah man nur mehr einen hellen Lichtschein und eine sich ausbreitende Wolke aus Gas und Trümmerteilen. Die drei Agenten starrten den Schirm momentan fassungslos an, bis in Jules' Blick Begreifen dämmerte: »Die Bombe war im Schiff plaziert«, sagte er beklommen. »LadyA wußte, daß wir im Überleben Übung haben, deswegen brachte sie die Bombe im einzigen vorhandenen Fluchtschiff an und drängte uns praktisch hinein. Der Boros befahl sie hierzubleiben, wo sie in Sicherheit gewesen wäre. Sie war der Meinung, wir wurden auf jeden Fall versuchen, unser Leben zu retten.«


  »Fast hätte es geklappt«, sagte Pias nervös. »Warum hat die Boros nicht mitgespielt?«


  »Von dem Plan hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung«, sagte Yvette. »Sie hat uns ja gesagt, daß LadyA ihr nichts enthüllte, was sie nicht unbedingt wissen mußte. LadyA hat vermutlich gefürchtet, wir würden die Boros foltern und ihr die Information entreißen. Aus diesem Grund hat sie sie nicht eingeweiht.«


  Jules nickte. »Sie hat wohl gehofft, die Boros würde ihrem Befehl hierzubleiben und zu sterben blind gehorchen, oder aber sie glaubte, wir würden die Boros hier ihrem Schicksal überlassen, während wir uns in Sicherheit brächten. Daß die Boros selbständig handeln würde, damit hat sie nicht gerechnet.«


  Sie beobachteten die Szene auf dem Bildschirm, bis die Wolke sich vor dem Hintergrund des Alls aufgelöst hatte. Als Jules endlich die Subcom-Verbindung mit Vonnie hergestellt hatte und sie bat, ein Schiff zu schicken, das sie von der Station abholen sollte, war er schon fast so locker wie sonst.


  


  14.

  Gespräch mit einem Geist


  Etienne d'Alembert kehrte mit Helena und Captain Fortier zur Erde zurück. Während Fortier weiter zur Basis Luna flog, um dort dem Navy-Geheimdienst persönlich Bericht zu erstatten, suchte Helena um eine Audienz bei der Kaiserin an. Sie wurde ihr gewährt. Die Aussicht, Edna unter diesen Umständen gegenüberzutreten, machte Helena so nervös, daß Herzog Etienne sich als Begleitung anbot.


  Die Audienz fand in dem privaten Konferenzraum im Kaiserlichen Palast von Moskau statt, in dem Herzog Mosi Burruk die Kaiserin von den Beweisen gegen Zander von Wilmenhorst in Kenntnis gesetzt hatte. Helena saß unruhig da, zupfte an ihrer Frisur, kontrollierte ihr Makeup, strich ihr Kleid glatt - während sie sich gleichzeitig fragte, was sie zu der Frau sagen sollte, die ihren Vater hatte hinrichten lassen.


  Edna Stanley trat ganz zwanglos ein und setzte sich an den großen ovalen Tisch ihren Besuchern gegenüber. Es folgte eine lange Verlegenheitspause. Beide Frauen waren etwa gleichaltrig, sie waren wie Geschwister herangewachsen. Doch jetzt hatten die Vorkommnisse und Verdächtigungen der letzten Wochen sie zu Fremden gemacht.


  Da sie nicht wußte, wie sie ein Gespräch mit Helena beginnen sollte, wandte Edna sich zunächst an Herzog Etienne. »Sie haben eine Rüge verdient, weil Sie Helena nicht ausgeliefert haben, als sie zu Ihnen kam.« Ihr Lächeln und der herzliche Ton nahmen den Worten ihren Stachel.


  »Ich bin dem Befehl Eurer Majestät genau nachgekommen«, erwiderte Etienne gutgelaunt. »Ich habe sie sofort in Gewahrsam genommen und habe mich geweigert, eine Mission zu übernehmen, um den Namen ihres Vaters reinzuwaschen. Ich hatte allerdings keinen Befehl, sie sofort auf die Erde zu bringen, und ich habe den Dauerauftrag, sofort alles zu untersuchen, was mir verdächtig erscheint. Als guter Agent habe ich mich auf meinen Instinkt und mein Urteilsvermögen verlassen.«


  »Ich hoffe nur, ich werde mich immer auf Ihren Instinkt und Ihr Urteilsvermögen verlassen können«, sagte Edna dazu. Dann wandte sie sich Helena zu, mochte es ihr auch noch so schwerfallen. »Sicher bist du der Meinung, ich schulde dir eine Entschuldigung für alles.«


  »Die Kaiserin braucht sich nicht zu rechtfertigen«, sagte Helena, die in den Augenwinkeln das Brennen trockener Tränen spürte. »Ich hätte mir nur gewünscht, das Vertrauen zu uns wäre größer gewesen.«


  »Wenn man persönlich die Verantwortung für Hunderte von Planeten und Trillionen von Menschenleben trägt, dann wird Vertrauen eine kostbare Sache«, seufzte Edna. »Mir blieb keine andere Wahl, als so zu handeln.«


  »Du hättest Verbindung mit uns aufnehmen können, um unsere Rechtfertigung anzuhören«, sagte Helena verbittert. Sie wich dem Blick der Herrscherin aus. »Diese Gunst hättest du uns wenigstens gewähren können.«


  »Nach deiner Flucht habe ich ein großes Risiko auf mich genommen«, sagte Edna langsam. »Ich ließ deinen Vater zur Erde bringen und führte ein persönliches Gespräch mit ihm. Er war es, der mir zu dem riet, was ich dann tat.«


  Helena stockte der Atem. »Ja, das sähe ihm ähnlich. Zur eigenen Hinrichtung zu raten, wenn er der Meinung war, nur damit wäre dein Vertrauen in SOTE als Ganzes wiederhergestellt. Er war dir ganz und gar ergeben - und um das herauszufinden, hast du ihn töten lassen müssen!« Jetzt war es um ihre Zurückhaltung geschehen. Sie brach vor der Kaiserin des Erdimperiums in Tränen aus.


  Edna erhob sich und ging um den Tisch herum zu ihrer Freundin, der sie liebevoll den Arm um die Schultern legte. »Helena, meine Liebe, es tut mir ja so leid, daß ich dir diesen Schmerz zufügen mußte. Mir zerriß es fast das Herz, weil ich wußte, wie sehr du leiden würdest. Ich weiß, ich kann das alles nicht wiedergutmachen, den Schmerz, den Kummer, alles, was ich dir angetan habe - aber ich hoffe doch, daß du mir vergeben wirst. Sieh doch.«


  Helena blickte auf und sah in die angegebene Richtung. In der Tür stand Zander von Wilmenhorst und lächelte in seiner warmherzigen, wissenden Art, die Helena so an ihm liebte.


  Der Schock des Wiedersehens war fast größer als der Schock der Todesnachricht. Helena saß momentan wie erstarrt da, dann sprang sie wie von einer Sehne geschnellt auf. Sie lief zu ihrem Vater und schlang die Arme um seine große Gestalt. Die Tränen, die sie nun vergoß, waren Tränen der Freude.


  Von Wilmenhorst hielt seine Tochter liebevoll umfangen. Er strich ihr übers Haar und wartete ab, bis sie sich ausgeweint hatte. Als die Tränen endlich versiegt waren, schob er sie von sich und sah ihr in die Augen. »Na, wie sehe ich aus? Nicht übel für ein altes Gespenst, findest du nicht?«


  Etienne d'Alemberts Lächeln war Ausdruck seiner übergroßen Freude. »Du bist das willkommenste Gespenst, das mir je zu Gesicht gekommen ist, mon ami«, strahlte er.


  »Ach, Vater«, stieß Helena fassungslos hervor. »Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen.«


  Der Chef seufzte. »Ja, ich weiß, das war der bedauerlichste Teil dieses Versteckspiels. Ich schickte dich zum Zirkus, als mir klar wurde, was ich vielleicht würde tun müssen.«


  »Du hast mich geschickt?« wich Helena erstaunt zurück. »Das stimmt doch gar nicht. Du wolltest nicht, daß ich überhaupt fortginge.«


  »Ein ›Nein‹ ist noch immer der sicherste Weg, Kinder zu etwas zu bringen.« Zander von Wilmenhorst lächelte liebevoll. »Und ich brachte den Zirkus ausdrücklich zur Sprache, damit du in erster Linie dort Zuflucht suchen würdest. Ich wußte, daß Etienne dich unter seine Fittiche nehmen würde.«


  »Aber wozu das alles?« fragte Helena. »Warum hast du uns das alles verschwiegen?«


  Zander von Wilmenhorst räusperte sich. »Fortiers Geschichte ließ mich erkennen, daß die Verschwörer eine massive und raffinierte Kampagne gestartet hatten, um die Arbeit der SOTE zu stören. Erst wurde versucht, Jules und Yvette aus der Deckung zu locken, dann kam der Angriff auf meine Glaubwürdigkeit. Gestern erhielt ich übrigens die Bestätigung dafür, als Jules und Yvette Bericht erstatteten. Nach Angaben von Tanya Boros, die bereits tot ist, hat die Verschwörung der SOTE tatsächlich den Krieg erklärt. Außerdem soll es keine Person mit der Bezeichnung C geben. Die gesamte Verschwörung ist ein Werk unserer LadyA. Ich weiß nicht recht, ob ich das glauben soll oder nicht. Aber dieses Problem hebe ich mir für später auf.


  Also, mir war sofort klar, daß man gegen den Angriff der Verschwörer etwas unternehmen mußte. Wir hatten bereits das Team d'Alembert-Bavol gegen die Doppelgänger ins Feld geschickt, jetzt ging es aber darum, mich von allen Verdächtigungen reinzuwaschen, damit nicht der gesamte Service ins Zwielicht geriet.


  Ich machte Edna daher den Vorschlag, sie solle bekanntgeben, ich wäre wegen Hochverrats hingerichtet worden. Damit wollten wir die Verschwörer aus dem Gleichgewicht bringen. Mit dieser Meldung kamen wir ihren Wünschen entgegen, auf deren Erfüllung sie wahrscheinlich gar nicht zu hoffen wagten. Nun, indem ich ihren sehnlichsten Wunsch erfüllte, hoffte ich, sie aus der Deckung hervorzulocken, damit sie eine Dummheit begingen, die sie verraten würde. Das alles mußte unter größter Geheimhaltung vor sich gehen. Nicht einmal du durftest die Wahrheit ahnen.«


  »Warum nicht?« fragte Helena. »Etienne kannst du sicher trauen, und mir hättest du sehr viel Kummer erspart.«


  »Leider war das Teil des ganzen Plans«, hörte man nun Edna sagen. »Du mußt verstehen, daß ich keinen Beweis für eure Unschuld in Händen hatte, obwohl ich in meinem Vertrauen nicht wankend wurde. Ich mußte also eure Reaktion abwarten. Wärst du Mitglied der Verschwörung gewesen, dann hätte der Tod des Vaters dich zum Gegenschlag bewogen, weil sonst das Spiel aus gewesen wäre. Statt dessen hast du versucht, seine Unschuld zu beweisen und hast damit die Prüfung mit Glanz und Gloria bestanden.«


  »Leider warst du die einzige, die uns auf dem Leim gegangen ist«, meinte der Chef mit wehmütigem Lächeln zu Helena. »Nachdem meine angebliche Hinrichtung hinausposaunt wurde, unternahm die Verschwörung keine bedrohlichen Schritte mehr. Einerseits war das für mich eine Enttäuschung, weil ich gehofft hatte, sie würden sich kopfüber in Aktivitäten stürzen und sich damit verraten. Andererseits aber ist es ein gutes Zeichen. Es zeigt, daß sie nicht wagen, auf eine Meldung hin loszuschlagen, die nicht hundertprozentig sicher ist. Am Krönungstag müssen wir sie schmerzhafter getroffen haben, als wir zunächst glaubten. Sie taktieren jetzt nämlich mit größter Zurückhaltung. Aus diesem Grund brauche ich mich jetzt nicht mehr totzustellen. Wir haben den Beweis geliefert, daß wir uns von ihren Verleumdungsaktionen nicht beirren lassen, und außerdem wäre es ohnehin zu schwierig, die Behauptung von meinem Tod aufrechtzuerhalten. Dazu ist das Netz ihrer Aktivitäten zu eng geknüpft.«


  Er führte Helena zu einem Stuhl und setzte sich neben sie. Zu Etienne und Edna gewandt sagte er: »Das wäre meine Geschichte. Soviel ich weiß, habt ihr selbst ein paar Abenteuer erlebt.«


  Etienne und Helena informierten ihn nun abwechselnd über ihre Erlebnisse. Zander von Wilmenhorst wurde ganz blaß, als er von der gefährlichen Flucht seiner Tochter hörte. Was er über Dr. Loxner erfuhr, entlockte ihm ein eiskaltes Lächeln. »Na, wenigstens können wir uns endlich über Fortschritte freuen«, meinte er dazu.


  »Was soll das heißen?« fragte Edna.


  »Vor zwanzig Jahren hat Etienne Dr. Loxner auf Durward in Gesellschaft einer alten Dame gesehen, die eines dieser Medaillons um den Hals trug, die als Erkennungszeichen dienen. Er sagt, damals hätte er den Eindruck gehabt, Loxner hätte Angst vor ihr wie vor einer Vorgesetzten gehabt. Bei der letzten Begegnung hat Loxner nun gesagt, er hätte seine Technik der Bewußtseinsübertragung nur bei einer einzigen anderen Person durchgeführt, einer Frau. Ihren Verstand baute er einem vollkommenen Roboterkörper ein. Ich glaube, ich brauche nicht eigens zu sagen, wer dieser Roboter sein könnte.«


  »LadyA!« rief Edna aus.


  Von da an nahm Herzog Etienne den Faden auf. »Einen direkten Beweis haben wir nicht, aber unsere Vermutung bezüglich der Identität der Frau hat viel für sich: Ich glaube, sie ist Aimee Amorat, die Bestie von Durward.«


  Edna und Helena waren sprachlos. Die Vorstellung war zu ungeheuerlich. »Ja, natürlich«, sagte Helena schließlich. »Wir haben sie ja noch nie in Verbindung mit LadyA gebracht. Wir wußten bloß, daß sie um die neunzig sein müßte, wenn sie überhaupt noch am Leben war. Dem entgegen sieht LadyA aus wie eine Frau in den besten Jahren. Wenn man aber ihren Verstand einem Roboter eingepflanzt hat, dann ist sie alterslos.«


  »Wahrscheinlich war sie die alte Frau, die Sie vor zwanzig Jahren gesehen haben«, sagte Edna zu Etienne. »Damals muß sie siebzig gewesen sein, verzweifelt, weil sie wußte, daß sie nicht mehr lange zu leben hätte und gewillt, alles zu tun, um ihr Leben zu verlängern.«


  »Loxner hat gesagt, sie sei eitel gewesen«, meinte der Herzog. »Das paßt zu dem, was wir von der Bestie wissen.«


  »Eitel, kalt, raffiniert, intrigant, heimtückisch«, sagte der Chef. »Es ist uns jetzt wenigstens geglückt, unserem Gegner einen Namen zu geben, aber ob ich darüber so richtig glücklich bin, weiß ich noch nicht. Sie ist eine Frau, deren Schönheit und Klugheit einen Kaiser in den Bann schlugen und einen ganzen Hof bezauberten. Als ihr dies alles entglitten war, flüchtete sie und schaffte es, der größten Menschenjagd zu entkommen, die SOTE je gestartet hat. Über siebzig Jahre hat sie sich verborgen gehalten, und fast hätte sie miterleben dürfen, wie ihr Sohn den Thron bestieg. Sie ist eine hervorragende Schauspielerin, deren Ehrgeiz keine Grenzen kennt, eine der gefährlichsten Gegnerinnen, mit der wir es je zu tun hatten.«


  »Eben ist mir etwas eingefallen«, sagte Helena. »Als sie auf Gastonia zuließ, daß Jules und Yvonne ihr Nitrobarb injizierten, könnte es tatsächlich das echte Wahrheitsserum gewesen sein. Sie hatte ja davon nichts zu befürchten, weil es keine Wirkung auf sie ausübte. Auch Betäuber können ihr nichts anhaben. Außer einer Bombe oder einem Strahler hat sie herzlich wenig zu befürchten.«


  »Damit wäre auch die Vorzugsbehandlung erklärt, die sie Tanya Boros angedeihen ließ - ihrer Enkeltochter. Und damit wird das Ende unseres Abenteuers zur reinsten Ironie.« Er schilderte Helena und Etienne die Umstände, unter denen die Boros in ihrem zu einer Todesfalle gewordenen Raumschiff umgekommen war.


  »Jetzt wissen wir, mit wem wir es zu tun haben«, fuhr von Wilmenhorst fort, »und können uns endlich einen Plan zurechtlegen. Der Service verfügt natürlich über eine umfangreiche Akte › Armee Amorat‹. Diese Unterlagen sind zwar nicht auf neuestem Stand, aber sie könnten uns immerhin ein paar Anhaltspunkte liefern. Zumindest können wir daraus ein Psychogramm erstellen, das uns hilft, unsere Feindin besser zu verstehen.« Als er alle nötigen Schritte überlegte, verfiel er in Grübelei.


  »Was mich an der Sache ärgert«, sagte Etienne, »ist der Bewußtseinsübertragungsprozeß, den Loxner erfunden hat. Er hat damit eine Form der Unsterblichkeit geschaffen, die mit ihm untergegangen ist.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Edna. »Das ist ja das Schöne an der Wissenschaft... wenn ein Verfahren wirklich wichtig ist, kann es immer nachvollzogen werden. Ich könnte eine Stiftung ins Leben rufen und veranlassen, daß fähige Kybernetiker mit sanfter Gewalt auf die von Loxner erwähnten Veröffentlichungen gestoßen werden. Sollte es die geben, dann kann man die Technik wiederentdecken.« Sie überdachte die möglichen Folgen. »Wenn das Verfahren wieder angewandt wird, wird es die gesamte Galaxis revolutionieren.«


  Etienne d'Alembert räusperte sich und setzte sich neben den SOTE-Chef. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, was den Großherzog zu einem breiten Lächeln veranlaßte. Von Wilmenhorst warf seiner Tochter einen liebevollen Blick zu.


  »Von Herzog Etienne höre ich, daß du für unseren Captain Fortier eine Schwäche entwickelt hast«, sagte er.


  Helena errötete. »Immerhin hat er mir das Leben gerettet.«


  Das Lächeln des Chefs vertiefte sich. »Ja, seine Tapferkeit verdient Anerkennung. Dazu möchte ich folgendes sagen: Schon seit Monaten versuche ich, die Bande zwischen SOTE und dem Navy-Geheimdienst enger zu knüpfen. Vielleicht wäre es sehr nützlich, wenn je ein höherer Offizier der beiden Geheimdienste als Verbindungsleute eingesetzt würden. Was hieltest du davon, wenn du und Captain Fortier die jeweiligen Aktivitäten koordinieren würdet? Ist dir diese zusätzliche Arbeit zuzumuten?«


  Helenas Freudenschrei zeigte an, daß sie diese zusätzliche Tätigkeit für durchaus zumutbar hielt.


  


  ENDE DES DRITTEN BUCHES


  


  Band 9


  Die Omikron-Invasion


  1.

  Omikron


  Bei annähernd vierzehnhundert Planeten des Erdimperiums mußte jede einzelne dieser Welten sich energisch um Profilierung bemühen, wollte sie nicht als anonyme statistische Zahl der galaktischen Gesellschaft enden. Dabei hatten es manche Welten dank ihrer physikalischen Gegebenheiten einfacher als andere. Sie konnten sich darauf berufen, heißer oder kälter, feuchter oder trockener, größer oder kleiner als andere Planeten zu sein. Weiter konnte man vielleicht ungewöhnliche Mondfigurationen für sich in Anspruch nehmen, größere oder geringere Schwerkraft, sich verändernde oder sogar mehrere Sonnen oder Ringsysteme kleiner Monde, von denen sie umgeben waren. Ein Planet mochte sich durch ein seltsames Exemplar der Pflanzen- oder Tierwelt einen Namen machen, durch natürliche Reichtümer oder herausragende Besonderheiten der Topographie. Da gab es Welten, deren Ruf bereits gesichert war und die auch Schulkindern schon ein Begriff waren. Namen wie DesPlaines, Gastonia oder Floreata riefen sofort ganz konkrete Vorstellungen auf den Plan.


  Andere Welten wiederum waren nicht so sehr wegen ihrer physikalischen Gegebenheiten bekannt, als vielmehr wegen ihrer Kulturen. Der große Exodus von der Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert führte zur Ausbildung verschiedenster Kulturen auf anderen Planeten, deren Bewohner sich den passenden Lebensstil aussuchen konnten. So wurden einige Planeten von religiösen Fanatikern besiedelt. Purity wurde die Zuflucht unbeugsamer judäo-christlicher Fundamentalisten, Anares war von orientalischen Mystikern besiedelt, während Delf ... nun ja, noch keinem Außenseiter war es geglückt, dahinterzukommen, woran die Delfianer glaubten, da sie über ihren Glauben keine Auskunft gaben und auch sonst sehr zurückhaltend waren; so wurden sie innerhalb der kosmopolitischen Gesellschaft des Imperiums toleriert.


  Wieder andere Welten zeigten erst lange nach der ersten Besiedlung ein ausgeprägtes Profil. So wurde der bewohnte Mond Vesa eine im ganzen Imperium berühmte Touristenattraktion, weil er sich als Spielerparadies etablierte. Glasauge wurde zum Symbol für Übergang und Unbeständigkeit, weil die Bevölkerung sich stets von Neuerungen faszinieren ließ.


  Der Planet Omikron hatte an physikalischen und klimatischen Besonderheiten nichts aufzuweisen. Da er einen gelben Stern umkreiste und nur einen einzigen großen Mond hatte, war er fast als Zwilling der Erde zu bezeichnen. Die Polkappen waren entsprechend kalt, die Äquatorzone heiß. Es gab Wüsten und Regenwälder, Gebirge und Ebenen, Ozeane und Kontinente. Die auf dem Planeten vorkommenden Lebensformen waren einzigartig - wie auf jedem Planeten -, sie waren aber nicht so ungewöhnlich, daß einem in diesem Zusammenhang der Name Omikron hätte einfallen müssen. Die Menschen, die Omikron gegen Ende des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts besiedelt hatten, waren ein rechtschaffener, fleißiger Schlag mit vielschichtigem sozialen und religiösen Hintergrund. Es handelte sich jedenfalls nicht um Fanatiker, die imstande gewesen wären, sich ein spezielles Image zu schaffen. Als Kaiserin Stanley XI. die Regierung antrat, näherte sich die Einwohnerzahl der Milliardengrenze, ein Nichts, verglichen mit der Besiedlungsdichte der Erde und anderer Zentren, doch war die Bevölkerung immerhin zahlreicher als auf vielen Planeten.


  Der Ruhm Omikrons gründete einzig und allein auf der Entfernung. Bei einer Entfernung von neunhundertneunundsechzig Parseks von der Erde war es der entlegenste aller jemals besiedelten Planeten. Mit seiner Lage am Außenrand von Sektor Zwölf stellte Omikron den tiefsten Vorstoß der Menschheit ins Herz der Milchstraßengalaxis dar. Omikron lag am Rand des Imperiums, dem tollen Getriebe des Imperiums weit entrückt. Der Name ›Omikron‹ beschwor Visionen von unberechenbarer Entfernung herauf so wie einst der Begriff ›am Ende der Welt‹.


  Wegen der großen Entfernung von den Zentren des Geschehens hinkte Omikron der Zeit oft hinterher. Modeerscheinungen brauchten viel länger, um den Planeten zu erreichen, und Klatschmeldungen gelangten meist nur wild verzerrt auf diesen Vorposten der Zivilisation. Das kümmerte die Menschen auf Omikron wenig. Sie waren größtenteils autark und sahen ihre Arbeitsposition innerhalb der interstellaren Gesellschaft als besondere Form der Unabhängigkeit an. Ein eingeborener Spaßvogel hatte Omikron die ›Warze auf der Nasenspitze des Imperiums‹ genannt, und die Bewohner hatten sich diese bildhafte Bezeichnung mit einer gewissen perversen Lust zu eigen gemacht.


  Im Jahre 2451 war der zweite Jahrestag der Krönung von Kaiserin Stanley XI. schon Vergangenheit, und im Imperium herrschte wieder Frieden. Die Schrecken des Krönungstagsaufstandes - jener mit Erbarmungslosigkeit geführte Angriff gegen die Erde - war für die meisten nur mehr eine unangenehme Erinnerung. Der Mann auf der Straße hatte ohnehin keine Ahnung, was hinter diesem Überfall stand, und wer die Feinde des Thrones waren. Beschönigende Verlautbarungen des Palastes und die darauf folgenden friedlichen Jahre hatten die Bevölkerung in Sicherheit gewiegt.


  In den oberen Rängen der Regierung allerdings sah es anders aus, denn man wußte hier, daß die Bedrohung keineswegs der Vergangenheit angehörte. Ein halbes Jahr nach der Krönung hatte die gewaltige, praktisch aus dem Nichts agierende Verschwörung einen direkten Angriff gegen den ›Service of the Empire‹ geführt, nach dessen Fehlschlagen ominöse Stille eintrat, die bei allen für Nervosität sorgte. Der schlimmste Feind ist ein stiller Feind.


  Das alles betraf die Bewohner von Omikron sehr wenig. Sie waren vom Zentrum jeglicher Aktivität zu weit entfernt. Die weise und gerechte Herrschaft von Stanley X. und XI. hatte ihren Blick für die politische Realität getrübt. Eigentlich einerlei, wer auf dem Thron sitzt, war die gängige Meinung. Die Erde war so fern, daß die Regierung das tägliche Leben auf Omikron nur sehr wenig beeinflußte.


  Und dann kam der schreckliche Tag, an dem der Tod vom Himmel fiel. Konventionelle Bomben krachten auf die größeren Städte und Siedlungen von Omikron, und zwar gleichzeitig auf dem gesamten Planeten. Eine genaue Zahl der in den ersten Minuten Getöteten und Verwundeten sollte nie ermittelt werden; es mußte sich um Millionen handeln. Die Menschen starben unter einstürzenden Häusern, fielen den durch die Luft geschleuderten Trümmern zum Opfer oder kamen durch Explosionen um. Das SOTE-Büro, die Niederlassung des Service in der Hauptstadt, wurde dem Erdboden gleichgemacht. In kürzester Zeit verwandelte sich das friedliche Omikron in eine Trümmerwüste.


  Die große Entfernung des Planeten vom Zentrum des Imperiums war der Grund zur Errichtung einer Navy-Basis gewesen. Dort waren einige Schlachtschiffe und Kreuzer stationiert.


  Der Dienst auf dieser Basis galt als angenehm und ruhig. Von gelegentlichen Manövern abgesehen, tat sich dort nichts. Omikron blieb sogar vor Piraten und Schmugglern verschont. Offenbar war ihnen die lange Anfahrt die geringe Ausbeute nicht wert.


  Die Navy mußte von dem blitzartigen Überfall genauso überrascht worden sein wie alle anderen. Beim Auftauchen der Invasionsschiffe aus der Subsphäre mußte jemand vor dem Sensoren-Bildschirm gesessen haben. Und es mußte jemand zumindest versucht haben, Alarm zu schlagen. Die Besatzungen waren gewiß in verzweifelter Hast an Bord der Schiffe geeilt, während man den unbekannten Angreifer aufforderte, sich entweder zu identifizieren oder unverzüglich aus der unmittelbaren Umgebung des Planeten zu verschwinden.


  Der hohe Ausbildungsstand der Navy ließ es als unwahrscheinlich erscheinen, daß man der Bedrohung nicht sofort begegnete. Aber in diesem Fall genügten die üblichen Maßnahmen nicht. Und niemand wußte genau, wie die Basis reagiert hatte, weil sie Minuten nach dem Auftauchen der Invasionsflotte durch Strahlen und Bomben zerstört und der Vergessenheit anheimgegeben wurde. Nachdem die Invasoren gelandet waren und den Planeten in der Hand hatten, brachten sie zu Ende, was sie aus der Entfernung begonnen hatten. Und der Nachwelt blieb auch nicht der geringste Hinweis darauf, wie die tapferen Männer und Frauen sich verhalten haben mochten. Zu den Verlusten an Menschenleben kam die Zerstörung von sechsundzwanzig Schiffen verschiedener Größe, denen auch nicht die kleinste Chance eines Gegenangriffs geblieben war.


  Zum Glück befanden sich acht Schiffe im Orbit um Omikron, die zu Manöverübungen abgestellt waren. Sie waren Zeugen der Vernichtung gewesen und unternahmen unter dem Befehl ihres ranghöchsten Offiziers, Captain Osho, einen kühnen Vorstoß gegen die Invasionsstreitmacht.


  Zahlenmäßig waren sie hoffnungslos unterlegen. Der Feind verfugte über mehr als hundert Schiffe. Aber was bedeuteten Zahlen gegenüber der Tapferkeit und Loyalität der Navy des Imperiums! Die Besatzung der acht Schiffe stürzte sich in einen heroischen Kampf, um den Planeten vor einer Tragödie zu bewahren.


  Da ein Frontalangriff nicht in Frage kam, entschlossen sich die acht Navy-Schiffe zur Nadelstichtaktik. Während die feindliche Flotte einen Ring um Omikron bildete und den Planeten mit Bomben und Strahlenangriff, kamen die kümmerlichen Reste der Verteidiger von hinten und sorgten mit lästigen kleinen Überfallaktionen für Unruhe. Ob dieses Vorgehen Menschenleben auf Omikron retten konnte, läßt sich nicht beurteilen, zweifelsfrei aber steht fest, daß der Feind zur Flankendeckung Kräfte abstellen mußte und den hilflosen Planeten nicht mit voller Energie angreifen konnte.


  Nach Beendigung des Eröffnungsbombardements drang die angreifende Flotte in die Atmosphäre ein und versuchte, ihre überlegene Position weiter zu festigen. Erneut unternahmen die Schiffe der Navy mit geradezu selbstmörderischer Tollkühnheit Störmanöver, indem sie zwischen den feindlichen Schiffen hin– und herflitzten und ganze Breitseiten abfeuerten, wenn sich nur einigermaßen ein Ziel bot. Ehe die Invasoren entschieden, dieser Belästigung ein für allemal ein Ende zu bereiten, waren zwei ihrer Schiffe zerstört und vier weitere manövrierunfähig geworden.


  Eine Abteilung wurde zur Verfolgung der Imperiumsschiffe abgestellt. Aber die Schiffe der Navy, die wußten, daß sie zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren, wichen dem Kampf aus. Geschickt ließen sie sich verfolgen, manövrierten zwischen feindlichen Schiffen durch und schafften es, daß zwei Verfolgerschiffe zusammenstießen. Die feurige Explosion ließ die Verteidiger aufjubeln.


  Ihre Hochstimmung sollte nicht lange anhalten. Tapferkeit und Entschlossenheit konnten ihre Unterlegenheit nicht wettmachen. Sie konnten es mit den feindlichen Schiffen weder an Geschwindigkeit noch an Feuerkraft aufnehmen. Die beherzten Verteidiger von Omikron wurden einer nach dem anderen vom Himmel gepustet, bis nur mehr zwei Schiffe übrig waren.


  An diesem Punkt faßte Captain Osho den Entschluß zum Rückzug, da er wußte, daß er jetzt nichts mehr ausrichten konnte. Seit dem Auftauchen der Invasoren hatten die Schiffe versucht, über Subäther-Kommunikation Verbindung mit anderen Navy-Basen aufzunehmen, doch der Feind blockierte diese Möglichkeit. Man mußte davon ausgehen, daß auch vom Planeten selbst keine Meldung hinausgegangen war. Doch das Imperium mußte von diesem Angriff in Kenntnis gesetzt werden, damit es eine Gegenoffensive unternehmen konnte.


  Die zwei letzten Navy-Schiffe unterbrachen nun den Feindkontakt und versuchten den Ausbruch in die Freiheit, indem sie zwei verschiedene Richtungen einschlugen, in der Hoffnung, wenigstens einem würde die Flucht glücken. Damit wäre auch sichergestellt gewesen, daß das Imperium vom Angriff erfuhr.


  Die Invasionsflotte war jedoch so überlegen, daß sie für jedes der flüchtenden Schiffe acht eigene Verfolgerschiffe abstellen konnte. Die Verfolger machten nun erbarmungslos Jagd und kreisten die Beute ein, noch ehe die zwei Schiffe das Schwerefeld Omikrons verlassen und in der Subsphäre verschwinden konnten.


  Die feindlichen Schiffe stellten die Navy-Schiffe und ließen nun Hochenergiestrahlen auf sie regnen. In beiden Fällen war das Ergebnis tragisch: Die Strahlenabwehrschirme der verfolgten Schiffe hielten nur Sekunden stand, ehe sie wegen Überbelastung zusammenbrachen. Schutzlos dem feindlichen Strahlenangriff preisgegeben, flammten die Schiffe in einer grellen, lautlosen Explosion auf, die ihre Trümmer durch die kalte Finsternis des Raums schleuderte. Nun konnte niemand mehr dem Imperium offiziell Meldung darüber erstatten, daß Omikron an eine geheimnisvolle Invasionsmacht verloren war.


  Als der letzte organisierte Widerstand gebrochen war, mußten die Invasoren den Eindruck gewinnen, freie Hand zu haben. Doch sie hatten nicht mit dem Charakter der Omikrordaner gerechnet. An der Grenze der Zivilisation lebende Menschen entwickeln oft große Hartnäckigkeit und Eigensinn, und die Bewohner von Omikron dachten trotz Angst und Verwirrung nicht daran, ihre Welt kampflos auszuliefern. Die Navy mit ihren schweren Geschützen war dahin, aber die Omikronianer klammerten sich an ihre kleinen Widerstandsnester.


  Die großen Städte lagen in Schutt und Asche, während die Kleinstädte und Dörfer vom Feuersturm der Angreifer unberührt geblieben waren. Die Polizeihauptquartiere holten nun ihre schwerste Bewaffnung und die zur Bekämpfung von Aufruhr bestimmte Ausrüstung hervor und unternahmen den Versuch, eine letzte Verteidigungslinie aufzubauen. Funkverbindungen schienen verläßlicher als Subcom, und auf diese Weise glückte es den über den ganzen Planeten verstreuten Kräften, ihre Bemühungen wenigstens einigermaßen zu koordinieren.


  Zunächst sah es so aus, als hätten es die Invasionstruppen mit der Landung nicht eilig. Aus den Frachträumen der großen Schlachtschiffe schwärmten Dutzende kleiner Flieger aus, die auf der Suche nach Widerstand den Luftraum von Omikron durchschnitten. Diese Flieger waren nicht schwer bestückt. Das war auch gar nicht nötig, weil sie sich nur einer kleinen, schlecht vorbereiteten und in aller Eile zusammengetrommelten Miliz gegenübersahen.


  Hin und wieder glückte es, einen angreifenden Flieger herunterzuholen. Damit wurde jedoch nur die Entschlossenheit des Feindes bestärkt, den Widerstand auszulöschen. Weit öfter passierte es, daß ein paar schnelle Schüsse des Fliegers die Waffen der Bodenmannschaft außer Kraft setzten, ein paar Leute töteten und der Rest daraufhin fluchtartig Deckung suchte.


  Nach zwölf Stunden war die Schlacht um Omikron geschlagen. Die Großstädte waren Trümmerfelder, die wenigen Überlebenden, die überhaupt imstande waren, sich zu bewegen, taumelten unter der Wirkung des Angriffs wie benommen umher. Mit den Städten waren auch die größeren Raumflughäfen zerstört worden und mit ihnen sämtliche zivilen Schiffe, die dort gelegen hatten. Die kleineren Orte waren unversehrt mit Ausnahme jener, in denen Widerstandsgruppen ausgeschaltet werden mußten. Von Panik erfaßt, flohen die Bewohner aufs flache Land oder verkrochen sich ängstlich in ihre Häuser, weil sie ratlos waren, wohin sie sich wenden oder was sie tun sollten. Einen nennenswerten organisierten Widerstand gab es auf Omikron nicht mehr.


  Als sie sicher sein konnten, auf keine Gegenwehr mehr zu stoßen, setzten die Invasoren zur Landung an. Die Flotte ging auf einer Ebene im Long River Valley nieder. Es waren Schiffe, wie man sie auf diesem Planeten noch nie gesehen hatte. Von ihrer Neugierde getrieben, überwanden einige Einheimische ihre Angst und versuchten einen Blick auf die geheimnisvollen Invasoren zu erhaschen, die ihren Planeten erobert und dem Erdimperium eine Schlappe beigebracht hatten.


  Die Luken der Riesenschiffe glitten langsam auf - und von diesem Augenblick an sollte sich das Leben auf dem Planeten Omikron radikal ändern.


  2.

  Vorschläge


  Die Erde präsentierte sich auf dem Sichtschirm friedvoll als pralle blaue Kugel, die das Blickfeld fast vollständig einnahm. Wie ein hauchdünner Heiligenschein umgab die Atmosphäre die kostbare Scheibe. Fetzen des dunklen Weltalls, mit Sternen durchsetzt, zeigten sich in den Ecken des Bildschirms. Der Pazifik, ganz unten im Bild, schimmerte in der Nachmittagssonne, ein Anblick, der durch ein paar weiße Wolkensysteme noch verschönt wurde. Am Rand der Dämmerzone befand sich der Westen des amerikanischen Kontinents. In der am Horizont kaum sichtbaren Nachtzone lagen die funkelnden Lichter einiger größerer Städte in den Rockies und im Mittleren Westen.


  Das Bild war nur zweidimensional, aber völlig ausreichend für die zwei Menschen, die gemächlich oberhalb der Atmosphäre in dem Mark-Forty-Special dahinflogen. Ihnen lag nichts daran, den Erdball genau zu studieren. Das Bild diente nur als angenehme visuelle Ablenkung.


  Die Kabine der Mark-Forty war klein und intim. Zwei Beschleunigungsliegen standen knapp nebeneinander, umgeben von einem Instrumentenpaneel, das eher dem eines Raumschiffes als dem eines Bodenfahrzeugs ähnelte. Die Mark-Forty erfüllte neben vielen anderen Aufgaben auch diese. Befand sie sich in der Luft, dann wurden die Fenster automatisch luftdicht versiegelt und verwandelten sich in den Sichtschirm, der jetzt das Bild der Erde zeigte, während das Schiff ruhig die Umlaufbahn zog.


  Helena von Wilmenhorst wußte, daß es ein Verstoß gegen die Gesetze des Service war, sich für persönliche Zwecke eine Mark-Forty ›auszuborgen‹. Als ranghoher Offizier des Service of the Empire aber befand sie sich in einer Position, die es ihr gestattete, ein paar Regeln zu durchbrechen. Sie hatte eine arbeitsreiche Sechzigstundenwoche im Dienste von SOTE hinter sich und durfte sich ein paar Freiheiten herausnehmen.


  Neben ihr befand sich der heute ganz uncharakteristisch nervöse Captain Paul Fortier vom Geheimdienst der Navy. Der sonst so wortgewandte, gutaussehende, dunkle Offizier hüllte sich in sonderbares Schweigen. Und wenn er zu sprechen begann, mußte er sich erst räuspern und setzte einige Male falsch an. Was er von sich gab, war weitschweifig und manchmal sinnlos. Dabei wich er Helenas Blick aus, und als sie den Arm um seine muskelbepackten Schultern legte, spürte sie, daß er angespannt war wie vor einem Kampf.


  Das sah dem Mann, den sie mit der Zeit kennen- und liebengelernt hatte, so gar nicht ähnlich. Sie hatten in den letzten siebzehn Monaten zusammengearbeitet und die Verbindung zwischen SOTE und Geheimdienst der Navy gefestigt. Noch nie hatten die zwei Organisationen so glatt kooperiert, und das war nicht zum geringsten Teil das Verdienst dieser beiden. Eigentlich waren Helena und Fortier dabei zu entdecken, daß sie nicht nur beruflich, sondern auch persönlich gut zusammenpaßten.


  So war es gekommen, daß Helena nach einem langen, ermüdenden Tag voller Verwaltungsarbeiten vorgeschlagen hatte, sie sollten zusammen einen kleinen Ausflug machen - nur sie beide, ganz friedlich. Fortier hatte begeistert zugestimmt, aber kaum waren sie allein in dem Spezialfahrzeug, als er sein verbindliches, selbstsicheres Wesen ablegte und zu dem schüchternen unbeholfenen Kerl wurde, der jetzt neben ihr auf der Beschleunigungsliege ruhte.


  Geschickt versuchte Helena das Gespräch zu steuern, doch nach mehreren vergeblichen Anläufen verzweifelte sie fast an ihrem Begleiter. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und fragte: »Paul, was ist denn los?«


  Sie merkte, daß er sich noch mehr verkrampfte. »Nichts. Wie kommst du darauf?«


  »So angespannt und fahrig habe ich dich noch nie erlebt. Sogar als wir uns auf Dr. Loxners Asteroiden in Gefahr begaben, warst du gelassener als jetzt.«


  »Ich muß wohl müder gewesen sein, als ich dachte«, brummte Fortier. »Na ja, alles in allem war die Woche sehr anstrengend.«


  »Für mich ebenso, denn ich habe ebensoviel gearbeitet«, wandte Helena ein. »Aber das hindert mich nicht, zwei vollständige zusammenhängende Sätze hintereinander zu äußern.«


  »Verzeih.« Fortier wandte den Blick ab. »Heute bin ich einfach zu zerstreut.«


  »Vielleicht ist dir heute meine Gesellschaft nicht genehm.« Helena beugte sich über die Steuereinrichtungen. »Wenn es dir lieber ist, können wir auf Heimatkurs gehen.«


  Fortier reagierte blitzschnell. Er packte ihre linke Hand, hielt sie fest, so daß Helena ihre Absicht nicht ausführen konnte. »Nein, nein, ich bin sogar sehr gern mit dir zusammen. Nur ... ich bin eben sehr nervös, das ist alles. Schließlich habe ich es noch nie gemacht.«


  »Noch nie was gemacht? Du bist Dutzende Male mit mir geflogen. Die vielen gemeinsamen Flüge zwischen Erde und Basis Luna ...«


  »Ich habe noch nie zuvor einen Heiratsantrag gemacht.« Fortier brachte die Worte mit rauher Stimme mühsam heraus.


  Helena hielt sekundenlang wie betäubt inne. Als sie schließlich wieder sprechen konnte, brachte sie nur heraus: »Paul?«


  Ihre Stimme klang ganz verändert.


  Nachdem er den frühen Abend in verlegenem Schweigen verbracht hatte, konnte Fortier nun plötzlich die Worte nicht mehr zurückhalten. »Ich war schon mehrmals knapp daran, schaffte es aber nie. Da war diese Natascha, als ich von der Akademie kam doch die verguckte sich in einen Verkehrspiloten aus Patagonien und war auf und davon, ehe ich ihr mit meinem Antrag kommen konnte. Und dann Kalindi, nachdem ich zum Kapitänleutnant befördert wurde ... aber gleichzeitig kam der Geheimdienstauftrag, und da wäre es unfair gewesen, ihr eine mehrjährige Trennung zuzumuten. Ebensogut hätte ich damals auf der Jagd nach den Piraten ums Leben kommen können. Sie hätte sämtliche Nachteile einer Offiziersfrau mitbekommen und keinen der Vorteile. Ich verließ sie ohne Abschied und ohne ihr zu sagen, warum ich ging. Ich muß sie tief verletzt haben, aber was hätte ich ...«


  »Paul.« Helena drehte sich zu ihm um und hielt ihm den Mund zu. »Willst du damit sagen, daß du mir jetzt einen Heiratsantrag machen möchtest?«


  Fortier holte tief Luft, und Helena nahm die Hand von seinem Mund. »Ich war eben dabei«, sagte der Captain.


  Da lachte Helena auf und fuhr ihm durchs Haar. »Idiot! Du hast mir bis jetzt keine Frage gestellt.« Die Bewegung im schwerelosen Raum brachte sie aus dem Gleichgewicht, so daß sie sich am Armaturenbrett festhalten mußte.


  Ein wenig verlegen sagte Fortier: »Ach so. In diesem Fall, Herzogin Helena Kirsten von Wilmenhorst, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


  Helenas Lachen erstarb. Sie befreite ihre Hand aus Fortiers Griff und umfaßte sein Gesicht, um in seine braunen Augen zu sehen. »Nach der langen, gemeinsamen Zeit, nach allem, was wir einander bedeuten, hast du ehrlich erwartet, ich würde nein sagen?«


  Fortier schluckte und sah weg. »Na ja, du bist Herzogin und Erbin des gesamten Sektors Vier. Und wenn dein Vater sich zurückzieht, übernimmst du vielleicht die Leitung von SOTE. Ich hingegen bin Bürgerlicher und schlichter Navy-Offizier. Ich habe kein Vermögen, nichts Besonderes, das ich dir bieten ...«


  »Jetzt mach aber einen Punkt, mein Lieber«, unterbrach Helena ihn mit gespieltem Ärger. »Erstens sorgt die Stanley-Doktrin dafür, daß Bürgerliche nach Belieben Herzoginnen heiraten dürfen, falls du deine Geschichtslektion vergessen haben solltest. Zweitens brauche ich kein Vermögen, ich habe schon eines. Drittens ist nichts Gewöhnliches an dir. Du bist einer der charmantesten, intelligentesten, hübschesten, liebevollsten, begabtesten und wundervollsten Männer, denen ich je begegnet bin. Du bist für mich ein Glücksfall, und heute darf ich mich für die glücklichste Frau der Galaxis halten. Die Antwort auf Ihre Frage, Captain, ist ein lautes, dreifaches Ja!«


  Sie zog sein Gesicht zu sich heran, worauf die beiden längere Zeit auf einen leidenschaftlichen Kuß verwendeten. Helenas taillenlanges Haar wurde von der Luftströmung bewegt, als ihr Verlobter die Arme um sie legte. Während der nächsten Erdumkreisungen war an Paul Fortier weder Nervosität noch Verlegenheit zu entdecken.


  Noch Stunden später, als die Mark-Forty in ihrem Hangar neben der Staatshalle von Sektor Vier in Miami untergebracht war und die zwei Liebenden sich widerstrebend für die Nacht getrennt hatten, war Helena noch immer zumute, als befände sie sich im Orbit. Sie war schon einige Male verliebt gewesen, doch nie hatte sich die Sache ihren Erwartungen gemäß entwickelt. Bei Jules d'Alembert war eine Ehe ausgeschlossen gewesen, da sie von Welten mit verschiedener Schwerkraft stammten. In einem anderen Fall war es dem Mann nicht so ernst wie ihr. Wieder ein anderer hatte sich als Mitgiftjäger entpuppt, eine Tatsache, die sie im letzten Moment erfahren hatte, und die sie daran gehindert hatte, einen kostspieligen Irrtum zu begehen. Und in letzter Zeit hatte Helena zweimal eine Entscheidung zwischen Liebe und Beruf treffen müssen - und in beiden Fällen hatten es die Männer mit ihrer Position bei SOTE nicht aufnehmen können. Fast war Helena verzweifelt und glaubte schon, sie würde nie den Richtigen finden. Als Folge davon hatte sie ihre Energien vor allem auf die Arbeit konzentriert.


  In Paul Fortier glaubte sie nun den idealen Partner gefunden zu haben. Er war ein paar Jahre älter als sie, reif, sportlich und sehr intelligent. Auch seine berufliche Laufbahn entsprach der ihren. Beide wußten um die Zwänge, denen sich die Arbeit für den Geheimdienst unterwerfen mußte. Eine weitere Gemeinsamkeit war die Sicherheit des Imperiums, die beiden sehr am Herzen lag.


  Es stimmte zwar, daß sie sich, wie Fortier selbst hervorgehoben hatte, ihrer Herkunft nach sehr voneinander unterschieden. Helena entstammte der Hocharistokratie. Sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben in der glänzenden Umgebung der High-Society verbracht und wurde gemeinsam mit Edna Stanley, der gegenwärtigen Kaiserin, erzogen, so daß die beiden fast wie Schwestern waren. Fortier kam aus einer Familie mit Navy-Tradition -gesunde Mittelklasse ohne Titel und besondere Ansprüche. Es war zu erwarten, daß es bei der Wahl des Lebensstils zu Konflikten kommen würde. Angesichts der gemeinsamen Interessenlage, privat und beruflich, würden sich diese Konflikte aber gewiß in Grenzen halten lassen.


  Helena war überzeugt, ein Schritt auf eine höhere gesellschaftliche Stufe sei für einen intelligenten Menschen leichter zu verkraften als ein Abstieg.


  Ihr Lächeln war voller Wärme. Es würde ihr Spaß machen, Paul die komplizierten Regeln des Protokolls beizubringen, die verzwickten Feinheiten der innerhalb der Aristokratie gepflogenen Etikette. Im Geiste sah sie schon die ersten Dinner-Partys vor sich und hoffte, Paul würde imstande sein, müßige Konversation mit hohlköpfigen Gräfinnen und angetrunkenen Earls zu machen. Und sie dachte an den großartigen Empfang zur offiziellen Verlobung, und in diesem Zusammenhang fiel ihr ein, daß sie ihren Vater einweihen mußte.


  Sie warf einen Blick auf ihre Ringuhr und stellte fest, daß es drei Uhr morgens, Miami-Zeit, war. Um diese Uhrzeit war nicht einmal ihr Vater wach, den sein Beruf als Chef des Service of the Empire oft lange am Schreibtisch festhielt. Es genügte, wenn er die wunderbare Neuigkeit am Morgen erfuhr. Daß er Einwände erheben würde, glaubte sie nicht. Schließlich war er es gewesen, der sie ermutigt hatte, sich enger an Paul Fortier anzuschließen, indem er ihre Zusammenarbeit als Verbindungsglied zwischen SOTE und Navy-Geheimdienst vorschlug.


  Später sollte sie sich an die Fahrt vom Hauptquartier zu ihrer Wohnung nicht mehr erinnern können. Die jüngste, überraschende Entwicklung hatte sie so verwirrt, daß sie ihre Umgebung nur undeutlich wahrnahm. Ihre Geistesgegenwart reichte eben noch aus, um ihren Wagen an das Verkehrscomputernetz anzuschließen. In ihrem gegenwärtigen euphorischen Zustand wollte sie nicht selbst steuern und womöglich einen Unfall verursachen. So lehnte sie sich einfach zurück und gab sich angenehmen Erinnerungen hin.


  Wie es sich für eine Dame ihres Ranges ziemte, bewohnte Helena eine Penthouse-Suite in einem der exklusiven Hotels von Miami. Sie hatte vier große, kostspielig eingerichtete Räume zur Verfügung, dazu Zimmerservice rund um die Uhr, Schränke voller Modellkleider, eine umfangreiche und dem neuesten Stand entsprechende Buchrollenbibliothek und die allerneuesten automatischen Einrichtungen. Ihre Küche war imstande, ein Bankett für zwanzig Personen zu liefern. Von den anderen drei Räumen war jeder im Geschmack einer bestimmten Epoche eingerichtet, enthielt aber auch Elemente der anderen Räume, so daß die ›Moderne‹ des zwanzigsten Jahrhunderts, japanische Ästhetik und Art deco klar herauskamen und sich geschmackvoll zusammenfügten - der perfekte Rahmen für gepflegte Geselligkeit.


  Alles war vorhanden, was sich eine Frau mit viel Muße wünschen konnte. Ärgerlich war nur, wie sie sich wiederholt bei ihrem Vater beklagte, daß sie alles andere als eine Frau mit viel Muße sei. Die anstrengenden Erfordernisse des Service und die Pflichten des kaiserlichen Hofes nahmen sie sehr in Anspruch. Ihr blieb kaum Zeit, die Vorzüge ihrer Suite zu genießen. Eigentlich betrat sie ihre Wohnung nur, um dort zu schlafen, und auch das ließ sie oft ausfallen. Wenn es besonders viel zu tun gab, mußte sie sich mit kurzen Nickerchen auf der Couch in ihrem Büro begnügen.


  Helena ließ ihr Bodenfahrzeug in der unterirdischen Garage stehen. Sie war noch immer so beschwingt von den Freuden des Abends, daß alle Müdigkeit wie weggeblasen war. Dennoch freute sie sich auf den Abend in den eigenen vier Wänden. Sie wollte sich sofort umziehen und den schicken champagnerfarbigen Anzug im Smokingstil gegen etwas Lässigeres eintauschen, ehe sie den Tag mit einem Bad im heißen Whirlpool beschloß und sich dann auf ihrem exklusiven Wasserbett zur Ruhe begab. Ob sie überhaupt Schlaf finden würde, war zweifelhaft, doch mußte sie wenigstens den Versuch machen. Sicher würde das Schwindelgefühl nachlassen, wenn sie sich hinlegte. Sie benutzte die private Liftröhre zum Penthouse und drückte die Hand gegen die Schlüsselplatte. Der Computer tastete ihren Handabdruck ab, erkannte ihn als passend, und die Tür glitt auf. Helena trat von dem hellerleuchteten Korridor in ihre dunkle Diele.


  Es mochte an der Beschwingtheit des Abends liegen, daß sie einen Augenblick verwirrt innehielt, ehe sie mit Sicherheit erkannte, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie blieb wie erstarrt im Eingang stehen, wobei ihre Instinkte ihr eine Botschaft vermittelten, die ihr Verstand sich anzunehmen weigerte. Ein sonderbares Gefühl von Richtungslosigkeit erfaßte sie, so, als betrete sie eine Welt, in der alles fünfundvierzig Grad von der Vertikalen abwiche.


  Dann traf sie voll die Erkenntnis: Das Licht hatte sich nicht eingeschaltet, als sie eintrat. Der Computer war programmiert, die Beleuchtung einzuschalten, wenn sie durch die Tür kam. Aber wenn der Computer bloß eine Panne hatte, dann hätte er die Tür für sie gar nicht geöffnet. Also mußte sich jemand daran zu schaffen gemacht haben.


  Helena war keine richtige Feldagentin, sie war aber an der Akademie des Service of the Empire ausgebildet worden, und was man ihr dort beigebracht hatte, war sehr nützlich. Blitzartig erfaßte sie die Situation. Ihre momentane Position im Eingang zu einem dunklen Raum mit hellem Licht im Hintergrund machte sie zu einer Silhouette, die für den im Raum Befindlichen ein ideales Ziel bot. Versuchte sie jetzt den Rückzug hinaus ins Helle anzutreten, würde sie sekundenlang noch immer Ziel sein, ehe sie aus dem Sichtbereich kam. Am günstigsten war es, sie ginge weiter, hinein in die Dunkelheit.


  Helena schnellte nach rechts weg, weil sie wußte, daß dort ein weicher Teppich lag. Kaum hatte sie den Eingang hinter sich gelassen, als die Tür lautlos zuglitt und der Raum in totale Finsternis getaucht wurde. Sie fing den Fall mit der rechten Schulter ab und rollte weiter, bis sie mit dem Rücken an der Wand zu liegen kam. Dann richtete sie sich zur Kauerstellung auf, wobei sie unwillkürlich ihre eigenen etwas unbeholfenen Bemühungen mit den geschmeidigen fließenden Bewegungen verglich, die die d'Alemberts bei demselben Manöver vollführt hätten. Mit der Rechten faßte sie nach dem Minibetäuber, den sie immer bei sich hatte.


  Aus der dunklen Raummitte, wo die große Couch stand, kam eine weibliche Stimme. »War das nicht ein ziemlich melodramatischer Auftritt?«


  »Wer sind Sie?« Helena mußte viel Willenskraft aufbringen, damit ihre Frage gelassen klang.


  »Lassen wir die Fragerei. Sie wissen, wer ich bin.«


  Und Helena wußte es. Sie hatte die Stimme von einem Videoband gehört, das auf dem Asylplaneten sichergestellt worden war. Dieses Band hatte sie unzählige Male abgespielt. Die spröde Kälte, die kristallklare Aussprache konnte nur einem Menschen gehören - nämlich LadyA, dem Haupt der mächtigsten Verschwörung, die je das Erdimperium bedroht hatte.


  Mit dieser Erkenntnis war das Wissen verbunden, daß der Minibetäuber in ihrer Hand ihr nur wenig nützen konnte. Aimee Amorat hatte vor langer Zeit ihren Verstand in einen vollkommenen Roboterleib verpflanzt. Ein Betäuber konnte ihr nichts anhaben, da sie kein Nervensystem im biologischen Sinn besaß. Dennoch hielt Helena den Betäuber für den Fall schußbereit, daß LadyA ihre Freunde mitgebracht hatte.


  Sich zur Ruhe zwingend, sagte Helena nun: »Also gut, Aimee, ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«


  »Also, erstens möchte ich mir etwas mehr Höflichkeit ausbitten. Wenn Sie mich schon nicht als Kaiserin anerkennen, so tut es auch ein einfaches ›Euer Gnaden‹. Ich war immerhin Herzogin von Durward, liebes Kind, und daher im Rang über Ihnen.«


  »Ich bin nicht Ihr liebes Kind«, ließ sich Helena vernehmen, »und Sie sind im Rang nicht über mir. Und Sie haben auf meine Frage noch nicht geantwortet.«


  »Sie können Ihr Spielzeug ruhig wegstecken. Es schüchtert mich nicht ein. Wenn ich Ihren Tod wünschte, dann wären Sie tot. Ich hätte Sie bereits auf dem Asylplaneten töten können, wenn es mir in meine Pläne gepaßt hätte. Aber es wäre sinnlos, Sie zu töten. Sie sind zu leicht ersetzbar.«


  Helena schäumte innerlich wegen dieser Unverschämtheit, äußerlich bewahrte sie Ruhe. Indem sie unauffällig auf die Couch zuging, sagte sie: »Warum sind Sie denn hier?«


  »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«


  »Das einzige, was ich von Ihnen annehme, wäre bedingungslose Kapitulation.«


  »Ihre Naivität wird ebenso groß wie Ihre Anmaßung. Das Angebot ist an Ihren Vater gerichtet, und nicht an Sie. Aber ich traue Ihnen zu, ihm mein Angebot wortgetreu zu übermitteln. Betrachten Sie dies als Kompliment.«


  »Von Ihnen möchte ich keine Komplimente.«


  »Keine Angst, Sie werden kaum welche bekommen. Setzen Sie sich, fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Allmählich hatten Helenas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie konnte nun die Umrisse von LadyA vage am Ende der messingverzierten Ledercouch ausmachen. Andere Besucher sah sie nicht. Helena dachte an die Strahlerwaffe, die sie im Schlafzimmer versteckt hatte, und rechnete sich die Chancen aus, an die Waffe heranzukommen, ehe ihre Widersacherin sie daran hindern konnte.


  »Falls Sie an irgendwelche Dummheiten denken sollten«, fuhr LadyA beiläufig fort, »so lassen Sie sich gesagt sein, daß ich die Waffe bereits entfernt habe, die hier so achtlos herumlag. Nun, mir ist es einerlei, ob Sie stehen oder sitzen. Ihre Bequemlichkeit ist Ihre ureigene Sache.«


  Helena zuckte innerlich zusammen. Ob diese Person Gedanken lesen konnte? Nein, sie mußte bei ihren Überlegungen unwillkürlich zum Schlafzimmer hingesehen haben. Und LadyA mit ihrem Roboterkörper konnte in der Dunkelheit natürlich besser sehen als Helena. Für sie war es im Raum womöglich taghell.


  »Also, wie lautet Ihr Angebot?« fragte Helena, die sich auf dem anderen Ende der Couch, möglichst weit von LadyA entfernt, niederließ.


  »Ganz einfach, ich biete meine Hilfe zur Rettung des Imperiums an.«


  Helena blinzelte verwirrt. »Wollen Sie Ihre Organisation verraten?«


  »Keineswegs. Ich biete einen Waffenstillstand und eine Allianz gegen einen dritten Gegner.«


  Überraschung auf Überraschung. »Gegen wen?«


  »Mit Untergebenen bespreche ich keine Einzelheiten«, gab LadyA zurück. »Auf Ihrem Küchentisch werden Sie eine Liste mit Anweisungen vorfinden, wie Sie mich kontaktieren können, falls Ihr Vater Interesse zeigt. Sollte ich nichts von ihm hören, gehe ich davon aus, daß er an einer Zusammenarbeit nicht interessiert ist. In diesem Fall werde ich für den Notfall eine eigene Strategie entwickeln. Da meine Organisation im Verborgenen arbeitet, stehen meine Überlebenschancen im Falle einer Katastrophe sehr viel besser.«


  LadyA stand auf und wollte zur Tür.


  »Einen Augenblick«, rief Helena ihr nach. »Ist das alles?«


  »Genügt das nicht? Ich wollte Sie nicht mit einer übertrieben komplizierten Aufgabe belasten.«


  »Wie können Sie beweisen, daß Sie die Wahrheit sagen? Woher sollen wir wissen, daß es sich nicht wieder um einen Ihrer Tricks handelt?«


  Die andere hielt inne. »Fragen Sie Ihren Vater, was er in jüngster Zeit von Omikron gehört hat«, sagte sie. Dann glitt die Tür auf und LadyA verließ den Raum.


  Helena dachte daran, ihr zu folgen, sie niederzuschlagen und zur weiteren Befragung festzunehmen; sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie kannte die Fähigkeiten der von den Verschwörern hergestellten Roboterkörper. Sie verfügten über Reflexe und Kräfte, die weit über das hinausgingen, was gewöhnliche Sterbliche, und seien es DesPlainianer, besaßen. Hätte Helena einen Versuch gewagt, dann wäre sie im günstigsten Fall zusammengeschlagen worden, hätte womöglich ein paar gebrochene Knochen zu verzeichnen gehabt, und LadyA wäre weitergegangen, als wäre nichts weiter passiert. Ihr eigenes Unvermögen verwünschend, sah Helena die Tür lautlos zugleiten.


  Helena saß minutenlang reglos da und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. An diesem Abend war so viel passiert, und zwar in zweierlei Hinsicht. Sie wollte sicher sein, alles präzise wiedergeben zu können, ehe sie darüber mit ihrem Vater sprach. Er würde alle Einzelheiten ihrer Begegnung mit LadyA wissen wollen, damit er die richtige Entscheidung treffen konnte. Helena faßte den Entschluß, ihm von Fortiers Heiratsantrag erst in ein paar Tagen zu berichten. Sie wußte zwar, daß ihr Glück ihm am Herzen lag, aber im Moment mußte er sich auf das erstaunliche Angebot von LadyA konzentrieren. Sicherheit und Ruhe des Imperiums hatten Vorrang vor allen anderen Problemen.


  3.

  Gipfelkonferenzen


  Als Chef des Service of the Empire hatte Großherzog Zander von Wilmenhorst zu jeder Tages- oder Nachtzeit sofortigen Zutritt zu Kaiserin Stanley XI. Es war dies ein Privileg, das er möglichst selten in Anspruch nahm. Da er wußte, wie kostbar die Zeit der Kaiserin war, mußte er sicher sein, daß ein Problem ihre Aufmerksamkeit verdiente, ehe er sie damit konfrontierte.


  Die gegenwärtige Situation gehörte in diese Kategorie. Alles, was die Aktivitäten von LadyA betraf, war an sich schon wichtig, und die Möglichkeit einer neuen Bedrohung für das Imperium machte die Sache noch dringlicher. Nachdem er sich über alle Tatsachen Gewißheit verschafft hatte, ließ sich von Wilmenhorst mit dem Palast verbinden.


  Es war Spätnachmittag, Moskauer Zeit. Die Kaiserin gab eben einen Empfang einiger Förderer wohltätiger Organisationen, als ein Page ihr meldete, der Großherzog wünsche sie in einer Angelegenheit von großer Dringlichkeit zu sprechen. Die Kaiserin entschuldigte sich anmutig und begab sich in den nächsten mit einer abhörsicheren Leitung ausgestatteten Raum.


  Edna Stanley war keine Schönheit, sie verstand es jedoch, sich höchst wirkungsvoll zu kleiden. Sie trug einen Anzug aus elfenbeinfarbener Seide, mit einer kunstvollen Goldstickerei verziert. Die zehn Zentimeter breiten Manschetten waren zurückgeschlagen und reichten ihr knapp bis an die Ellbogen. Der Schalkragen der Jacke war aufgestellt und umrahmte den Kopf und die prachtvolle sechsreihige Diamanten- und Perlenkette. Sie wirkte so eindrucksvoll, daß selbst ein alter Freund wie von Wilmenhörst sich diesem Eindruck nicht entziehen konnte. Nach einer freundlichen Begrüßung kam die Kaiserin sofort zur Sache und sagte: »Also, um welches Problem handelt es sich, Zander?«


  Der Chef berichtete ihr nun von der Begegnung seiner Tochter mit LadyA im dunklen Appartement. Die Kaiserin hörte sich alles aufmerksam an und fragte sodann: »Gibt es eine zweite Bedrohung für das Imperium? Was meint sie mit Omikron?«


  »Diesen Punkt habe ich als ersten überprüft. Irgendwann in den letzten fünfzig Stunden sind sämtliche Nachrichtenverbindungen mit Omikron ausgefallen. Ebenso gibt es keine Verkehrsverbindungen mehr, keine Anrufe nach draußen, und die eingehenden Anrufe werden nicht entgegengenommen. Ich habe bei der Navy nachgefragt und erfahren, daß man dort seit zwei Tagen nichts mehr von der Basis auf Omikron erfahren hat. Es sieht so aus, als hätte Omikron aufgehört zu existieren.«


  »Geht das auf das Konto der Verschwörung?«


  »Das wäre natürlich eine Möglichkeit, aber sicher bin ich mir nicht. LadyA sprach von einer Bedrohung von außen durch eine dritte Gruppe. Sie scheint uns diesen Fall als Beispiel vor Augen zu halten.«


  »Wie konnte sie vor uns etwas von Omikron erfahren?«


  »Eine gute Frage. Nun wissen wir, daß sie über ein eigenes Geheimdienstsystem verfügt, über ein sehr gutes übrigens. Vielleicht waren ihre Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort und haben etwas erfahren, was uns verborgen blieb. Aber ich kann nicht sagen, daß es mir gefällt. Ich bin stolz auf den Ruf unseres Service. Wir sollten von Schwierigkeiten erfahren, noch ehe sie sich ereignen, und nicht erst, nachdem unsere Erzfeinde uns davon berichten. Ich beabsichtige, der Sache nachzugehen und festzustellen, warum uns diese Information so spät erreichte.«


  Die Kaiserin nickte dazu. Sie kannte von Wilmenhorst und konnte sich darauf verlassen, daß er die Ursache für die Verzögerung finden und korrigieren würde, damit man sie ein für allemal aus der Welt schaffen konnte. In der Zwischenzeit aber harrten andere Probleme der Lösung.


  »Was könnte auf Omikron passiert sein?« fragte sie.


  Der Chef seufzte tief. »Im Moment können wir darüber nur Vermutungen anstellen. Ich möchte wetten, LadyA weiß mehr als wir, und dieses Wissen bereitet ihr großes Unbehagen. Sie ist keine Frau, die sich so ohne weiteres angst machen läßt...«


  »Und Sie glauben, sie hätte jetzt Angst.«


  »Es sieht fast so aus«, meinte von Wilmenhorst darauf. »Trotz ihres tolldreisten Auftritts bei Helena habe ich den Eindruck, die Triebfeder ihres Handelns ist Angst. Wir wissen, wie sehr sie SOTE haßt. Wir machen seit siebzig Jahren Jagd auf sie, seit ihrer unglückbringenden Verbindung mit Ihrem Großvater, Majestät. LadyA ist kein Typ, der an unbegründeten Angstzuständen leidet, ganz im Gegenteil, es muß schon eine große Bedrohung für sie existieren, wenn sie sich zu einer Zusammenarbeit mit uns entschließt.«


  Die Kaiserin überlegte. »Und wenn es sich wieder um einen ihrer Tricks handelt, Zander?«


  Wieder reagierte von Wilmenhorst mit einem Nicken. »Wir kennen sie als listenreiche und heimtückische Gegnerin. Sie hat uns bei Ihrer Krönung böse ausgetrickst und hat es dann beinahe ein zweites Mal geschafft, als sie mich als Verräter hinstellte. Seit eineinhalb Jahren ist es ruhig geblieben, viel zu ruhig. Sicher hat sie noch ein paar Tricks für uns auf Lager, aber ob die jetzige Situation dazu gehört, kann ich nicht beurteilen. Wie immer hat sie uns einen verlockenden Happen von Informationen hingeworfen, und wir lechzen nach mehr. Ich brauche mehr Tatsachen, ehe ich mir ein weiteres Vorgehen zurechtlegen kann.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Edna Stanley.


  »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich LadyA entgegenkommen und mich mit ihr treffen. Offenbar der einzige Weg, um herauszubekommen, was auf Omikron eigentlich passiert ist. Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat und werde erst dann entscheiden können, ob wir uns mit ihr einlassen. Sollte sie mich überzeugen können, daß diese Bedrohung tatsächlich existiert, dann möchte ich Ihre Erlaubnis zur Zusammenarbeit mit LadyA.«


  »Ich fürchte nur, Sie könnte uns in eine Falle locken. Was ist, wenn das alles nur dazu dienen soll, Sie, lieber Zander, irgendwohin zu lotsen, um Sie zu töten?«


  »Mich wird sie nicht töten«, sagte der Chef mit einem Auflachen. »Ich bin für sie viel zu wertvoll in meiner jetzigen Position.«


  Die Kaiserin schien erstaunt. »Was meinen Sie damit?«


  »Ach, nichts Böses, glauben Sie mir. LadyA hat immerhin zwanzig Jahre Zeit gehabt, meine Denkweise zu studieren. Sie weiß oder glaubt zu wissen, wie ich in den meisten Fällen reagieren würde. Das ist wie bei zwei alten Schachpartnern. Wenn man lange gegeneinander spielt, kennt man alle Züge des anderen. Würde sie mich jetzt töten, dann hätte sie es mit einem neuen Chef von SOTE zu tun, und es würde eine Weile dauern, bis sie sich an ihn gewöhnt. Ich glaube, mit mir ist sie ganz gut dran.«


  »Wenn das so ist«, meinte die Kaiserin nachdenklich, »dann sollte ich vielleicht jemand anderen mit Ihrer Position betrauen. Damit würde ich LadyA sicher einen Strich durch einige ihrer Rechnungen, will sagen Pläne, machen.«


  Von Wilmenhorst nickte ernst. Ihm war ihre Besorgnis nicht entgangen, die sie hinter Gleichmut zu verbergen suchte. »Ich stehe stets zu Eurer Majestät Verfügung. Sollten Sie eine Empfehlung für einen möglichen Nachfolger brauchen, könnte ich ...«


  »Keine Rede davon«, sagte Edna daraufhin kopfschüttelnd. »Das war doch nur scherzhaft gemeint. Ich könnte nur an Ihrer Stelle niemanden vorstellen, dem ich auch nur den Bruchteil an Vertrauen schenken könnte, den ich Ihnen schenke, ob Sie nun leicht durchschaubar sind oder nicht. Aber dennoch bin ich Ihretwegen in Sorge.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Mit ernsterer Miene fuhr Edna fort: »Ich erteile Ihnen die erbetene Vollmacht, nämlich sich mit LadyA zu treffen und herauszufinden, was sie anzubieten hat. So sehr es mir widerstrebt, mit ihr zu verhandeln, so sehr liegt mir daran, herauszubekommen, was sie weiß und was sie vorhat. Und nun zum zweiten Punkt. Zander, es ist nicht so, daß ich Ihnen nicht trauen würde, aber in diesem Fall muß ich mir eine persönliche Entscheidung vorbehalten. Die Angelegenheit ist zu wichtig. Natürlich werde ich auf Ihre Empfehlungen hören, aber ob wir auf die Vorschläge von LadyA eingehen oder nicht, möchte ich persönlich entscheiden. Hören Sie sich ihr Angebot an, entreißen Sie ihr so viel an Informationen wie möglich, und dann kommen Sie zu mir, damit ich die Entscheidung treffen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte der Chef. »Bei Verhandlungen mit unserem gefährlichsten Feind sollen Sie das letzte Wort haben. Ich werde mich so rasch wie möglich zurückmelden.«


  Edna Stanley beendete das Gespräch, atmete wieder tief durch und ging wieder zu ihrem Empfang. Sie hatte wieder ihre übliche, für die Öffentlichkeit bestimmte huldvolle Miene aufgesetzt. Keiner der Gäste wäre auf den Gedanken gekommen, daß, während man im Empfangssaal angeregt miteinander plauderte, Angelegenheiten besprochen und entschieden worden waren, von denen das Schicksal der gesamten Galaxis abhing.


  Die Anweisungen, die LadyA hinterlassen hatte, waren kurz und bündig. Der Chef rief eine angegebene Nummer an und sprach in den Anrufbeantworter. Er setzte den Zeitpunkt der Besprechung fest. Der Service überprüfte routinemäßig die Vidicom-Nummer und entdeckte dabei, daß sie einem fiktiven Teilnehmer gehörte. Die Anlage war so beschaffen, daß man sie von überall her anrufen und sich die Nachricht wiederholen lassen konnte. Auf diesem Weg war LadyA nicht aufzuspüren - das hatte man aber auch nicht erwartet.


  Um fünf Uhr abends, Miami-Zeit, wartete Zander von Wilmenhorst allein bei Liegeplatz 36 des Heliports von Miami, wie es die Anweisungen verlangt hatten. Er war unbewaffnet, die nächsten Menschen befanden sich in über hundert Meter Entfernung. Unter leisem Surren setzte ein Kopter sanft auf dem Landestreifen vor ihm auf. Von Wilmenhorst war enttäuscht, daß nicht LadyA selbst der Pilot war, sondern einer ihrer Leute. Aber das war eigentlich zu erwarten gewesen. Auf ein Zeichen des Piloten kletterte von Wilmenhorst auf der Passagierseite hinein, und der Kopter hob wieder ab.


  Es ging die Küste Floridas entlang nach Norden. »Schönes Flugwetter, nicht?« meinte von Wilmenhorst im Plauderton. Der Pilot reagierte nicht darauf, und nach ein paar weiteren Versuchen gab von Wilmenhorst sich geschlagen. Der Mann hatte offensichtlich Anweisung bekommen, kein Wort mit seinem Passagier zu wechseln. Er wurde fürs Fliegen und nicht fürs Sprechen bezahlt.


  Weiter ging es nordwärts, vorbei an den Strandsiedlungen, die zum Stadtkomplex Miami gehörten. Nach einer Weile hatten sie ein Strandstück erreicht, das verlassen aussah, und der Helikopter ging darauf nieder. Als von Wilmenhorst ausstieg, hob der Kopter wieder ab. Der Chef blickte ihm nach, gespannt, was wohl als nächstes passieren würde.


  »Auf mein Zeichen wird er wiederkommen«, hörte er LadyA sagen, die hinter einem großen Felsblock hervorkam. Sie trug einen grünen Seidenkaftan - ganz lose und fließend, absolut züchtig und unschuldig. Ihr hinreißend schönes Antlitz und die kalte, erbarmungslose Tiefe ihrer Augen hatte jedoch nichts Unschuldiges an sich.


  »Ich dachte mir, wir sollten uns ungestört unterhalten können«, fuhr sie fort. »Da Sie ihn sicher überprüfen werden, sage ich Ihnen lieber gleich, daß er nicht zu meiner Verschwörung gehört. Er ist Berufspilot, und ich habe ihn angeheuert. Nie würde ich meine Mitarbeiter Ihren Nachforschungen aussetzen.«


  Von Wilmenhorst näherte sich der Frau, die dem Imperium schon so viel Unglück gebracht hatte. »Sie endlich kennenzulernen, ist für mich eine Erleichterung, Gospoza Amorat«, sagte er verbindlich.


  »Wir sind einander schon einige Male begegnet, von Wilmenhorst«, sagte die Frau, seinen offiziellen Titel ebenso nonchalant weglassend, wie er es getan hatte. »Natürlich war das lange, ehe Sie von mir hörten. Sie nehmen an so vielen offiziellen Veranstaltungen teil, daß ich mir dachte, es müßte amüsant sein, dem Manne vorgestellt zu werden, dessen Organisation mit solchem Eifer Jagd auf mich macht. Es versteht sich, daß ich meine Verkleidungen immer sehr sorgfältig auswählte, damit ich immer wieder anders aussah.«


  Falls sie gehofft hatte, ihn mit ihrem Geständnis in Verlegenheit zu bringen, sah sie sich getäuscht. Der Großherzog nickte bloß und sagte: »Dann muß ich mich korrigieren. Aber zumindest begegne ich jetzt dem, was heutzutage als Ihre wahre Identität gilt. Ich glaube, Sie wollten mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«


  »Wandern wir doch ein wenig den Strand entlang«, schlug sie vor, sich resolut nach Norden wendend. Von Wilmenhorst hielt leicht Schritt mit ihr. Die Tageshitze wurde jetzt von der kühlen Meeresbrise schon merklich gemildert.


  »Als erstes müssen wir ein paar Grundregeln festsetzen«, fuhr sie nach kurzem Nachdenken fort. »Ich gehe davon aus daß Sie ein Mann sind, der sein Wort hält, und unbewaffnet gekommen ist. Ich bin es ebenfalls. Und falls Sie irgendwelche Abhörmätzchen bei sich haben sollten, werden diese von meiner entsprechenden Ausrüstung blockiert. Und sollten Ihre Leute versuchen, uns während unserer Zusammenkunft zu stören, dann lehne ich die Verantwortung für die Folgen ab. Weiterhin gehe ich davon aus, daß Sie einen Recorder bei sich haben. Dagegen ist nichts einzuwenden. Intelligente Menschen machen sich bei wichtigen Besprechungen Notizen, und ich werde Ihnen ohnehin nicht mehr sagen, als Sie wissen müssen, um effektiv mit mir zusammenzuarbeiten - falls Sie sich zur Zusammenarbeit entschließen. Sind wir uns über diese Punkte einig?«


  »Es sind keine unbilligen Forderungen«, meinte darauf von Wilmenhorst. »Dennoch möchte ich wissen, warum ich mit Ihnen zusammenarbeiten soll, effektiv oder nicht.«


  »Die Menschheit erforscht das All seit fünf Jahrhunderten«, begann LadyA, »und hat seit vierhundert Jahren erfolgreiche Besiedlungen in der Galaxis vorgenommen. Während dieser Zeit blieb unsere Vorherrschaft unangetastet. Wir sind nirgends auf Geschöpfe gestoßen, die klüger gewesen wären als, sagen wir mal, die Affen auf der Erde. Doch ganz plötzlich haben sie uns entdeckt, und zwar auf Omikron.«


  Wortlos ging der Chef an ihrer Seite. Nur das Knirschen des Sandes unter seinen Schritten war zu hören. Da sie eine Antwort erwartete, sagte er schließlich: »Und warum glauben Sie, die Ereignisse auf Omikron könnten die Folge außerirdischer Kontakte sein?«


  LadyA setzte sich auf einen Felsbrocken und blickte hinaus aufs Meer. Hinter ihr ging die Sonne unter, der Horizont verdunkelte sich. Verschiedenfarbige Wolkenfetzen zogen über den Dämmerhimmel. »Eine Invasionsarmee überfiel den Planeten und dezimierte die Bevölkerung«, sagte sie. »Meine Truppen waren es nicht, und ich darf davon ausgehen, daß es auch nicht die Ihren waren.«


  Von Wilmenhorst begutachtete den Felsblock, auf dem sie saß. Er bot noch Platz für eine zweite Person, doch damit wäre er in ungemütlich nahen Kontakt mit ihr geraten. Ansonsten gab es nur den blanken Sand zum Hinsetzen, und damit hätte er sich ihr in unwürdiger Position präsentiert. Deswegen entschloß er sich, lieber stehen zu bleiben. »Glauben Sie denn, Sie besäßen das Monopol auf Hochverrat?« fragte er leise.


  »Natürlich nicht. Gäbe es aber eine Verschwörergruppe im Imperium, die in dieser Größenordnung agieren könnte, dann wäre es mir nicht entgangen. Einen ganzen Planeten zu erobern, ist keine leichte Aufgabe, das wissen wir beide. Und diese Streitmacht hat es in Stunden geschafft. Zufällig liegt mir ein Bericht aus erster Hand vor.«


  »Ach? Da würde ich gern Genaueres hören.«


  »Ich werde Ihnen eine Zusammenfassung liefern. Einer meiner Mitarbeiter hatte auf Omikron zu tun, als die Invasion erfolgte. Er berichtete mir, eine gewaltige Flotte sei aus dem Nichts aufgetaucht, hätte die Navy-Basis ausgelöscht, die Städte vernichtet und dadurch die Übergabe erzwungen. Die Invasoren verfügten über Einrichtungen, die sämtliche Subcom-Anlagen blockierten, so daß auf diese Weise kein Wort von den Vorgängen an die Außenwelt drang. Nachdem der ohnehin nur symbolische Widerstand gebrochen worden war, landeten die Schiffe, die übrigens von noch nie gesehener Bauart waren, und übernahmen die Herrschaft.«


  »Wie konnte Ihr Mitarbeiter mit Ihnen Kontakt aufnehmen, wenn die Subcom-Anlagen nicht funktionierten?« fragte der Chef.


  »Sein kleines Einmannschiff war draußen auf dem Land gut versteckt. Zum Glück war er nicht in der Nähe des Schiffes, als die Invasion begann. Wenn er nämlich einen Fluchtversuch unternommen hätte, solange die fremden Schiffe sich noch am Himmel befanden, wäre er wahrscheinlich getötet worden. So aber waren die meisten schon gelandet, als er abhob. Ein paar Schiffe nahmen die Verfolgung auf. Er konnte in die Subsphäre entkommen. Kaum hatte er sie abgehängt, als er mich anrief und mir alles berichtete.«


  »Und der Mann behauptet, diese fremden Invasoren gesehen zu haben?«


  »Nein, nicht persönlich. Um ihn herum herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Die Menschen flohen aus den Städten. Einige, die an ihm vorübereilten, sagten, sie hätten fremde Lebewesen den Schiffen entsteigen gesehen. Mein Mitarbeiter flog ab, ehe er selbst einen der Eindringlinge sehen konnte.«


  »Und wie haben diese Fremden ausgesehen?« fragte der Chef in seiner beharrlichen und ruhigen Art.


  »Die Berichte sind unzuverlässig. Wer in Panik die Flucht ergreift, gibt keinen guten Zeugen ab. Im allgemeinen stimmen sie dahingehend überein, daß die Invasoren kleiner sind als wir, humanoid von der Körperform her, grünhäutig, alles in allem sehr eigenartig. Das war die aussagekräftigste Beschreibung, die mein Mitarbeiter bekommen konnte.«


  »Ich verstehe«, gab der Chef bedächtig zurück. »Und Sie schenken diesem einzigen und dazu höchst skizzenhaften Bericht Glauben?«


  »Ich wäre schön dumm, wenn ich meine Pläne auf so vage Angaben stützen würde. Dieser Bericht zeigt aber an, daß etwas passiert ist, das sofortige Ermittlungen nötig macht, mehr nicht. Deswegen war ich der Meinung, daß eine Zusammenarbeit in dieser Sache wünschenswert sei.«


  »Tja, nichts einigt mehr als ein gemeinsamer Feind.«


  »Genau. Was oder wer immer hinter dieser Invasionsstreitmacht stehen mag, die Aktion ist eindeutig feindseliger Natur und stellt eine potentielle Bedrohung für das Imperium dar. Sie möchten doch sicher auch feststellen, was auf Omikron passiert ist, oder nicht?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich auch«, meinte LadyA. »Schicke ich nun von meiner Seite aus ein Untersuchungsteam los und biete Ihnen dann die Untersuchungsergebnisse an, würden Sie uns vielleicht nicht glauben. Schicken Sie Ihr eigenes Team, dann wäre es immerhin möglich, daß Sie mir wichtige Tatsachen verheimlichen. Da wir also beide ein Ermittlungsteam losschicken müssen, schlage ich als wirksamste Maßnahme eine gemeinsame Aktion vor, deren Ergebnisse uns beiden nützen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Das hängt von den Ergebnissen ab. Wir beide müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Nehmen wir an, es gäbe einen Wertlauf fremder Lebewesen mit der Absicht, gewaltsam ins Imperium einzudringen und unsere Planeten zu erobern. Nehmen wir an, diese Fremden verfügten über eine eigene Armada. Wäre das Imperium bereit, einen langen, kostspieligen Verteidigungskrieg zu führen?«


  »Wir würden tun, was notwendig ist. Bieten Sie uns Hilfe an?«


  »Natürlich. Wie Sie sehr gut wissen, habe ich eine eigene Flotte. Über deren Größe möchte ich mich jetzt nicht äußern, sie könnte aber im Ernstfall die Imperiumsflotte ansehnlich verstärken.«


  »Sie müssen meine Zweifel entschuldigen, aber vertrauenswürdig waren Sie nie, meine Liebe. Warum sollte ich Ihnen ausgerechnet jetzt glauben?«


  LadyA sah ihn offen an. »Ich habe aus meinen Bestrebungen nie ein Hehl gemacht. Ich strebe die Herrschaft über das Imperium an und werde alles tun, um mein Ziel zu erreichen. Das setzt jedoch voraus, daß ein Imperium existiert, über das ich herrschen kann. Falls es wirklich fremde Lebewesen gibt, die uns angreifen, dann greifen sie ein Territorium an, das rechtmäßig mir gehört. Wenn Sie schon meinem Wort nicht trauen, dann können Sie ruhig meinem von Vernunft gesteuerten Egoismus trauen. Mir liegt ebensowenig an einer Vernichtung des Imperiums wie Ihnen.«


  Von Wilmenhorst überlegte. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage zum Zyniker, aber so viel Altruismus stößt mir unangenehm auf. Nehmen wir an, wir bekämpfen diese Invasoren, nehmen wir weiter an, wir vernichten sie. Welchen Preis beabsichtigten Sie von uns zu fordern?«


  Das Mondlicht ließ erkennen, daß die Andeutung eines Lächelns die Lippen von LadyA umspielte. »Wenn Sie schon davon anfangen, ja, ich wollte Sie um etwas bitten ... aber natürlich nur, falls unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt sein sollten.«


  »Und das wäre?«


  »Einen Krieg kann man aus der Defensive heraus nicht gewinnen. Früher oder später müssen wir ins Territorium des Gegners vorstoßen. Ich beanspruche die Herrschaft über sämtliche eroberten fremden Welten und möchte völlig autonom vom Imperium bleiben. Wer weiß? Vielleicht bekomme ich auf diese Weise ein eigenes Imperium und brauche Sie nie wieder zu behelligen.«


  Insgeheim war der Großherzog nicht überzeugt, daß LadyA ihren Ehrgeiz zügeln würde. Sollte es einmal zwei Imperien geben, dann würde sie die Herrschaft über beide anstreben. Im Moment hielt er es jedoch für diplomatischer, seine Gedanken für sich zu behalten.


  »Das alles setzt voraus, daß wir eine Katastrophensituation vorfinden«, sagte er. »Sie sprechen von einem gemeinsamen Unternehmen, um das Problem auf Omikron zu untersuchen. Was haben Sie sich vorgestellt?«


  »Meiner Ansicht nach wäre es sehr unklug, wenn wir einfach ein paar Kanonenboote hinschicken. Die würden nur einen unnötigen Kampf provozieren, und damit wäre nur bewiesen, daß jemand vor Ort ist. Ich möchte mehr über den Gegner in Erfahrung bringen - ich will wissen, wer die Invasoren sind, woher sie kommen, was sie machen und welche Pläne sie haben. Das erfordert natürlich ein diskretes Vorgehen, im Klartext: List und Tücke.«


  »Das waren immer Ihre Stärken.«


  Wieder lächelte LadyA. »Danke. Aber Sie verfügen selbst über ein paar Leute, die nicht so übel sind. Ich dachte an ein kleines, unter Tarnung arbeitendes Angriffsteam, bestehend aus je drei Leuten von jeder Seite. Ich würde meine Gruppe persönlich leiten, da ich in dieser Sache niemandem traue. Also werde ich meine zwei besten Leute aussuchen, die mich begleiten sollten. Von Ihrer Seite wünsche ich mir die Agenten Wombat und Periwinkle und dazu Captain Paul Fortier.«


  »Die Auswahl meiner Leute müssen Sie schon mir überlassen«, wandte der Chef ein.


  »Darüber lasse ich nicht mit mir reden.« LadyA stand auf und ging langsam ans Ufer, so nahe, daß die heranrollenden Wellen an ihren Fußspitzen leckten. »Wenn ich an der Mission persönlich teilnehme, gehe ich ein großes Risiko ein, Towarisch. Ich möchte sicher sein, daß ich von verläßlichen Mitarbeitern umgeben bin.«


  »Verlassen können Sie sich vor allem darauf, daß alle drei von Haß gegen Sie und ihren mechanischen Körper erfüllt sind«, lautete von Wilmenhorsts verhaltene Antwort.


  Die Frau reagierte mit einem Achselzucken, »Wenn mir etwas an Liebe und Zuneigung läge, dann hätte ich einen anderen Beruf gewählt. Ich weiß genau, wie ihre Gefühle beschaffen sind. Ebenso aber weiß ich, daß sie niemals den Erfolg ihrer Mission persönlicher Gefühle wegen aufs Spiel setzen würden. Wombat, Periwinkle und Fortier sind Ihre besten Leute. Wenn ich mich auf feindliches Territorium begebe, möchte ich sie bei mir haben. Und außerdem«, sie drehte sich um und sah ihn an, »sind es ohnehin jene drei, auf die Ihre Wahl fallen würde. Bei einer Mission von so heikler Natur braucht man Leute, auf deren Berichte man sich verlassen kann. Ich nehme an, daß Sie auf mein Wort nichts geben. Sie werden sicher verläßliche Agenten einsetzen wollen, um sicherzugehen, daß ich Sie nicht auszutricksen versuche.«


  Die Frau hatte recht, wie von Wilmenhorst sich nur ungern eingestand. Jules d'Alembert und Yvette Bavol waren zwei Agenten, die er sicher mit dieser Aufgabe betraut hätte, während er als dritten einen Ehepartner einer der beiden bevorzugt hätte. Aber Captain Fortier war ebenfalls allererste Wahl.


  Laut sagte er bloß: »Ich bin nicht berechtigt, auf Ihre Bedingungen einzugehen. Ich bin hier, um mir alles anzuhören und Ihrer Majestät Bericht zu erstatten.«


  »Versteht sich. Ihnen ist hoffentlich klar, daß jetzt höchste Eile geboten ist. Sollten Sie sich entschließen, meine Hilfe zu akzeptieren - zumindest was die Ermittlungsaktion betrifft -, dann rufen Sie dieselbe Nummer an und hinterlassen eine Nachricht. Die weiteren Einzelheiten werden Sie dann erfahren. Höre ich innerhalb von vier Stunden nichts von Ihnen, kann ich davon ausgehen, daß Ihre Antwort ›Nein‹ lautet. Dann werde ich auf eigene Faust planen.«


  Draußen über dem Ozean sah der Großherzog die Lichter des Helikopters, der sie abholen kam. LadyA mußte ihn unbemerkt über Funk gerufen haben.


  »Leben Sie wohl, Gospodin von Wilmenhorst«, sagte sie. »Mit Ihnen verhandelt man gerne. Sie sind viel zivilisierter als Ihre Mitarbeiter. Ich möchte aber Ihrem Verstand keine Beleidigung antun, indem ich jetzt den Unsinn behaupte, wir hätten unter anderen Umständen gute Freunde werden können.«


  Dazu nickte der Chef. »Nein, unser so verschieden gearteter Moralkodex würde dafür sorgen, daß wir uns bei jedem Konflikt als Gegner gegenüberstünden.«


  »Dann hoffen wir, daß wir wenigstens in diesem Konflikt auf einer Seite sind«, sagte LadyA. »Das Schicksal des Imperiums könnte davon abhängen.«


  4.

  Verbündele wider Willen


  Seit ihrer letzten großen Aufgabe hatte sich das Leben für die zwei Spitzenagenten-Teams des SOTE entscheidend geändert. Jules und Yvonne d'Alembert hatten einen Sohn namens Maurice, der mittlerweile ein Jahr alt und kerngesund war. Pias' und Yvette Bavols Tochter war ein halbes Jahr alt. Die kleine Kari Bavol war nach ihrer Großmutter väterlicherseits benannt worden.


  Auf einer Drei-g-Welt wie DesPlaines stellte Kindererziehung eine besonders anspruchsvolle Aufgabe dar, so daß die jungen Mütter eigentlich mit dem Service wenig Kontakt hatten. Ihre Ehemänner hatten gemeinsam ein paar kleinere Aufträge erledigt, bei denen es darum ging, tiefer in den Kreis der Verschwörer einzudringen; ohne Erfolg, wie sich gezeigt hatte. Ein paar kleinere Glieder der Kette waren zerbrochen, doch die Gesamtstruktur blieb unangetastet.


  Zum Glück für das Imperium waren die vergangenen eineinhalb Jahre ungewöhnlich ruhig verlaufen. Fast hätte man meinen können, die Verschwörung hätte von ihren Eroberungsplänen abgelassen und sich anderen, nicht kriminellen Tätigkeiten zugewandt, doch die Agenten wußten es besser. Die Vergangenheit hatte sie gelehrt, daß, je länger eine inaktive Periode währte, desto höher der Preis war, den sie später dafür bezahlen mußten.


  Ihre Situation war äußerst zwiespältig. Einerseits wünschten sie sich, es sollte endlich etwas passieren, andererseits hatten sie Angst davor.


  Jules und Yvette wurden aus anderen Gründen unruhig. Noch befanden sie sich in der Blüte ihrer Jahre und standen als Agenten am Höhepunkt, doch die biologische Uhr arbeitete gegen sie. Ihre jüngeren Vettern und Kusinen, die im Moment noch als Starakrobaten des Zirkus der Galaxis brillierten, brannten darauf, endlich von SOTE eingesetzt zu werden. Jules und Yvette wußten, sie würden bald der nächsten Generation Platz machen müssen.


  Natürlich konnte von Rückzug ins Privatleben nicht die Rede sein. So etwas wie Ruhestand war im d'Alembert-Clan unbekannt. Man zog sich weder vom Zirkus noch von der Agententätigkeit für das Imperium ganz zurück. Es hatte d'Alemberts gegeben, die noch als rüstige Achtziger mit Missionen betraut worden waren. Arbeit würde es für Jules und Yvette immer geben.


  Aber die Vorrangstellung als Spitzenteam unter den Agenten erforderte messerscharfe Reflexe. Zögern oder sogar Fehler durfte es nicht geben. Jules und Yvette hatten bislang noch nie versagt. Den besten Eindruck hätte ein Abgang natürlich hinterlassen, ehe sie Fehler machten und solange ihre Dienstbeschreibung makellos war. Aber die beiden hofften auf wenigstens einen großen Auftrag, eine letzte große Aufgabe, die für das nächste Spitzenteam einen gewissen Standard vorgeben würde. Insgeheim hofften sie natürlich auf eine Chance, die Verschwörung der LadyA ein für allemal zu zerschlagen, damit reiner Tisch gemacht war, ehe sie die Verantwortung in die Hände ihrer Vettern legten.


  Alle vier Agenten lebten auf Felicite, dem Besitz der d'Alemberts auf DesPlaines. Dort schlugen sie mehr oder weniger die Zeit tot. Eigentlich gab es immer etwas zu tun, und besonders die Frauen betätigten sich sehr eifrig im Fitneßraum, um nach dem Kinderkriegen wieder in Form zu kommen. Die Erleichterung war sehr groß, als sie endlich ins Nachrichtenzentrum gerufen wurden, weil ein Anruf vom Chef auf sie wartete.


  Von Wilmenhorst begrüßte sie überaus herzlich, doch sein fast bedauernder Blick berührte sie merkwürdig. Als die vier Agenten sich langsam um den alten, abgenutzten Eichentisch setzten, ließ der Chef sie nicht lange über seine Absichten im unklaren. »Der Auftrag gilt diesmal nur für Jules und Yvette«, sagte er, »und ich fürchte, er wird euch nicht gefallen.«


  »Von gefallen konnte bisher bei keinem Auftrag die Rede sein«, meinte Yvette darauf schlagfertig. »Aber wir tun immer, was nötig ist, und sind glücklich, wenn wir helfen können.«


  »Ich weiß«, meinte der Chef mit einem Kopfnicken, »ich könnte mir jedoch denken, daß euch die Umstände in diesem Fall besonders unangenehm sein könnten. Ihr werdet diesmal mit LadyA zusammenarbeiten.«


  Die Mienen der Agenten verrieten ihre Verblüffung, und der Chef informierte sie nun über den Hintergrund des Omikron-Problems und die Notwendigkeit, in diesem Fall mit den Verschwörern Hand in Hand zu arbeiten, um dem Geheimnis schleunigst auf den Grund zu kommen. »Ich habe mit der Kaiserin gesprochen«, schloß er, »und sie hat der Omikron-Mission ihre Zustimmung erteilt. Hinsichtlich des bevorstehenden größeren Unternehmens halten wir unsere Optionen offen, bis wir wissen, was auf Omikron gespielt wird. Ich möchte jetzt hören, was ihr von der Sache haltet.«


  »Meine Meinung ist nichts für empfindliche Ohren«, äußerte Yvette hitzig. »LadyA ist eine amoralische, verlogene, mörderische, betrügerische Verräterin, die ihre eigene Enkeltochter auf dem Gewissen hat, ganz zu schweigen von Hunderten, wenn nicht Tausenden Unschuldiger, und das alles aus Machtgier.«


  »Seid ihr imstande, mit ihr zusammenzuarbeiten?« drängte der Chef auf Antwort.


  Jules antwortete, ehe seine Schwester ihre Tirade fortsetzen konnte: »Ja, wir sind dazu imstande - wenn sie es ehrlich meint. Ich fürchte nur, es handelt sich bloß um einen neuen Trick, um an Yvette und mich heranzukommen. Was ist, wenn sie uns Nitrobarb einflößt, kaum daß sie uns allein erwischt?«


  »Ihr müßt natürlich eure Selbstmordkapseln dabeihaben«, sagte der Chef ganz ernst. »Aber das weiß sie auch, und deswegen bin ich ziemlich sicher, daß sie es ehrlich meint. Sollte es sich um eine Falle handeln, dann handelt sie sich unabsehbare Schwierigkeiten für einen vergleichsweise kleinen Erfolg ein. Die Situation auf Omikron ist traurige Wirklichkeit. Ihre Beschreibung der Ereignisse stimmt mit unseren lückenhaften Kenntnissen zumindest annähernd überein. Wir müßten auf Omikron ohnehin eine Untersuchung durchführen - ihr Vorschlag, mit vereinten Kräften vorzugehen, erscheint mir sinnvoll.«


  »Genau das ist es«, gab Pias bekümmert von sich. »LadyA geht immer nur sinnvoll vor.«


  »Die Zeit drängt«, mahnte der Chef. »Ich muß ihr Bescheid geben, ob wir in dieser Sache mit ihr zusammenarbeiten wollen. Falls ihr nicht gewichtige Einwände habt, die gegen den Erfolg einer Zusammenarbeit sprechen, werde ich ihr positiven Bescheid geben.«


  »Es wird schon klappen«, gab Yvette sich widerwillig einverstanden. »Wenn es um das Wohl des Imperiums geht, nehme ich alles auf mich. Aber wie weit soll unsere Zusammenarbeit gehen? Wenn sie uns reinlegt, möchte ich dort draußen nicht wie ein Idiot dastehen.«


  Der Chef nickte verständnisvoll. »Kann ich mir denken. Ihr wißt, daß ich euch immer mit Entscheidungsvollmacht ausstatte. Beim ersten Anzeichen eines Verrates ist es mit dem Waffenstillstand vorbei, und ihr könnt nach eigenem Gutdünken vorgehen. Ihr werdet als ihre Partner arbeiten und nicht als ihre Lakaien. Das muß sie akzeptieren und darf euch nicht irgendwo in der Klemme hängenlassen.«


  »Mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte Yvette, um nach einem zustimmenden Nicken ihres Bruders hinzuzusetzen: »Wir sind dabei.«


  Wenig später rief der Chef sie wieder an und gab ihnen Instruktionen für den Treffpunkt. Die ganze Gruppe sollte auf dem Planeten Nereid zusammenkommen, einem Nachbarplaneten von Omikron. LadyA wollte das Schiff stellen, mit dem sie Omikron ansteuern würden. Die SOTE-Agenten mußten für Bekleidung, Ausrüstung und Waffen sorgen. Sobald sie ihrer Meinung nach ausreichend Informationen auf Omikron gesammelt hätten, sollten sie sofort starten und mit Höchstgeschwindigkeit Luna-Basis ansteuern, wo die Militärexperten der Navy das gesammelte Material auswerten konnten. Erst dann würde man entsprechende Entscheidungen treffen.


  Die Zusammenkunft sollte in knapp drei Tagen stattfinden. Weil Nereid von DesPlaines sehr weit entfernt war, mußten alle Vorbereitungen schleunigst getroffen werden.


  Da die zwei Agenten nicht wußten, welchen Gefahren sie begegnen würden, mußten sie bei der Ausrüstung eine breitgefächerte Auswahl treffen. Als Bekleidung wählten sie kniehohe Stiefel mit Kreppsohlen und eine Auswahl dunkler Jumpsuits. Das waren bequeme, aber dennoch knapp sitzende Anzüge, bei denen nicht die Gefahr bestand, daß man in gefährlichen Momenten hängenblieb und in denen man sich lautlos bewegen konnte. Dazu trug jeder einen Vielzweckgürtel, dessen zahlreiche Fächer nützliche Dinge wie Werkzeug, Sprengstoff, kleine Handgranaten und Vielzwecksensoren enthielten.


  Bei der Bewaffnung kamen Betäuber nicht in Frage. Wenn sie es wirklich mit fremden Lebewesen zu tun bekämen, verfügten diese Geschöpfe womöglich über ein andersartiges Nervensystem, das gegen Betäuber unempfindlich war. Blieben also nur Strahlerwaffen. Es gab wenig, was einem 29er Service-Strahler standhalten konnte. Als zusätzliche Sicherheit wurde ein Wurfmesser innen ans Handgelenk und oben an den Stiefel geschnallt. In einer Spezialtasche fand ein Stück Klaviersaite Platz. Mit dieser Ausrüstung fühlten sie sich allen Gefahren einigermaßen gewachsen. Mehr mitzunehmen war nicht ratsam, jedes zusätzliche Stück hätte sie unnötig belastet. Ihre Behendigkeit war ihnen wichtiger als zusätzliche Feuerkraft.


  Die Trennung von der Familie war schmerzlich, weil ihnen klar war, wie gefährlich diese Mission werden konnte. Diesmal hieß es nicht nur, vor dem Gegner auf der Hut sein, sondern auch vor den sogenannten › Verbündetem. Alle vier hatten gehofft, beim nächsten Auftrag wieder zusammenarbeiten zu können, aber LadyA hatte diese Hoffnung zunichte gemacht, weil sie auf ihrer Auswahl beharrte.


  »Mir wäre sehr viel wohler, wenn ihr nicht diese kaltblütige Mörderin im Team hättet«, klagte Vonnie d'Alembert. »Sie wird keinen Finger zu eurer Rettung rühren, wenn ihr in eine schwierige Situation geratet. Die läßt euch glatt umkommen.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, meinte Jules philosophisch gestimmt. »Sie ist von uns ebenso abhängig, und sie weiß, was wir von ihr halten.«


  »Sie weiß aber auch, daß ihr anständig seid«, sagte Pias darauf, »während ihr genau wißt, daß sie das genaue Gegenteil ist. Darin liegt der kleine Unterschied.«


  Es gab lange und leidenschaftliche Abschiedsküsse. Jules und Yvette verabschiedeten sich auch von Maurice und Kari, und dabei drängte sich ihnen die Frage auf, ob sie ihre Kinder jemals wiedersehen würden. Dann nahmen Pias und Vonnie die Kinder mit hinaus und sahen vom Rand des privaten Landstreifens dem Start des Schiffes zu.


  Jules und Yvette hoben in ihrem Privatschiff, der Comete Cuivre, ab. Das war ein gemütlicher Zweisitzer und außerdem das schnellste ständig zur Verfügung stehende Schiff. Mit der Strecke von DesPlaines nach Nereid würden sie zwei Drittel des Durchmessers des Imperiums durchqueren. Trotz der Geschwindigkeit der Comete würden sie nur knapp zurechtkommen.


  Die drei Tage in der Subsphäre verbrachten sie in großer Unruhe. Die aus der reichhaltigen Bibliothek von Felicite geborgten Bücher mit Material über Omikron waren rasch ausgelesen, und darüber hinaus gab es für sie wenig zu tun. In der Geschichte des Imperiums hatte es noch nichts Ahnliches gegeben: Sie standen vor dem Problem, sich mit einer neuen und wahrscheinlich feindselig gesinnten Rasse von intelligenten Lebewesen auseinandersetzen zu müssen. Die beiden suchten sich krampfhaft irgendeine Beschäftigung an Bord, dachten ständig an die Familie und machten sich Gedanken darüber, was sie zu LadyA bei der ersten Begegnung sagen würden. Jules war ihr bereits einmal begegnet, doch das kurze Zusammentreffen auf Gastonia war kaum dazu angetan, eine gute Beziehung entstehen zu lassen.


  Nach der Landung auf Nereid blieben ihnen noch knapp zwei Stunden Zeit. Die Comete enthielt unter anderem ein Bodenfahrzeug, in das sie nun ihre Ausrüstung umluden. Dann ging es los, zum Treffpunkt. Der örtliche Verkehrscomputer warf eine Straßenkarte des Gebietes auf den Bildschirm ihres Fahrzeugs. Jules verstieß beinahe gegen alle geltenden Verkehrsvorschriften, weil er rechtzeitig das Hotel erreichen wollte, das zum Treffpunkt ausersehen war.


  In der Halle trafen sie Captain Paul Fortier, den dritten Vertreter des Imperiums im Aufklärungsteam. Fortier war auch eben erst angekommen und litt noch an den Folgen des Subsphärenfluges, wie er bekümmert eingestehen mußte. Er hatte schon einmal kurz mit Yvette zusammengearbeitet und erkannte sie, wenngleich er ihren wirklichen Namen nicht wußte. Auch diesmal wurde ihm diese Information vorenthalten. Yvette identifizierte sich als Agentin Periwinkle und stellte ihren Bruder als Agenten Wombat vor. Fortier, der um die Zwänge der Geheimhaltung wußte, gab sich damit zufrieden und bohrte nicht weiter.


  Die drei Agenten gingen in die Hotelbar und setzten sich an einen Tisch. Um Punkt drei Uhr Ortszeit betrat LadyA die Bar. Sie blickte sich um, bemerkte das Trio und kam entschlossen an dessen Tisch.


  Trotz ihrer Abneigung mußten die Agenten des Imperiums sich eingestehen, daß ihre Gegnerin eine hinreißend schöne Frau war, deren schwarzes Haar den vollendeten Rahmen zu ihrer makellosen hellen Haut bildete. Ihr dunkelgrüner Jumpsuit mit dem dunkelgrauen, exotischen Muster betonte jede Kurve ihres formvollendeten Körpers. Aimee Amorat hatte sich diesen Roboterkörper als vollkommenes Gefäß für ihren gefährlich-bösen Verstand ausgesucht und hatte Geschmack bewiesen. Ein Jammer, daß ihre Moralbegriffe nicht mit ihrem Geschmack und ihrer Schönheit Schritt halten konnten, dachten die drei.


  »Da wir einander kennen, halte ich eine Vorstellung für überflüssig«, sagte sie eiskalt. »Meine Begleiter warten schon an Bord meines Schiffes. Zeit ist in diesem Fall der wichtigste Faktor. Ich schlage vor, wir starten sofort.«


  Das Trio folgte LadyA hinaus zu ihrem Bodenfahrzeug. Sie tippte dem Computer die Zielangaben ein und lehnte sich zurück. Die drei Agenten mußten sich ziemlich unbequem zusammendrängen.


  Nach einer peinlichen Schweigepause wagte Yvette einen Vorstoß. »Sie können sich denken, daß wir uns diese Mission nicht ausgesucht haben.«


  »Natürlich nicht«, meinte LadyA dazu ungerührt. »Ich habe die Teilnehmer ausgesucht. Ich brauche für diesen Fall die besten Leute, egal wie unangenehm, ja widerwärtig sie mir sein mögen.«


  Mit einem bösartigen Lächeln fügte sie hinzu: »Ich habe keineswegs die Absicht, euch im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, und in Schichten schlafen werdet ihr gewiß nicht wollen.«


  »Doch, der Gedanke ist uns gekommen«, meinte Jules, »weil wir es immerhin mit einer Frau zu tun haben, die kaltblütig ihre eigene Enkeltochter getötet hat.«


  Das hatte gesessen. LadyA schloß die Augen und holte Luft zu einem tiefen Seufzer, obwohl ihr Roboterleib nicht atmen mußte. »Ihr eigenwilliger Ungehorsam und ihre Dummheit haben sie getötet. Wie oft habe ich ihr eingebleut, daß es nur zu ihrem Besten wäre, wenn sie ohne zu fragen und zu zögern meinen Anweisungen gehorchte. Ich habe absolutes Vertrauen gefordert, und sie hat es mir nicht gegeben. Statt dessen leistete sie sich Zweifel und handelte eigenmächtig. Dafür hat sie bezahlt. Das als Falle eingerichtete Fluchtschiff war eigentlich Ihnen zugedacht. Hätte sie mir vertraut, dann wäre sie heute am Leben, und Sie wären tot.«


  »Das alles bringen Sie eiskalt vor«, sagte Yvette. »Haben Sie denn kein Gefühl?«


  »Wie könnte ich? Ich besitze einen Maschinenkörper und einen Computerverstand, dem man meine Wesenszüge einprogrammiert hat. Die Klarheit meiner Gedanken wird weder durch Hormone noch irgendwelche chemischen Verbindungen im Blut getrübt. Früher hatte ich Gefühle, und ich habe noch eine Erinnerung daran. Als Schauspielerin bin ich sogar imstande, sie sehr überzeugend vorzutäuschen. Und mein Intellekt sagt mir, welche Gefühle ich hätte, wäre mein Körper noch sterblich. Tanya war meine Enkelin, mein letzter Nachkomme. Biologisch werde ich keine Nachkommen mehr haben, niemanden, dem ich meinen Lebensfunken weitergeben kann. Als alte Frau hätte ich über diese Tragödie bittere Tränen vergossen.


  In meiner gegenwärtigen Gestalt aber ist das alles überflüssig. Ich habe es nicht notwendig, mich genetisch verdünnt fortzupflanzen, bis eine blassere Gestalt Tanyas wiederersteht. Mein Bewußtsein kann ewig fortdauern. Ist dieser Körper einmal abgenutzt, kann ich mir neue bauen lassen. Das verleiht mir Geduld und Beharrungsvermögen und eine Perspektive, die euch Sterblichen versagt ist. Und deswegen werde ich aus unserem kleinen Kampf siegreich hervorgehen.«


  »Auch Dr. Loxner hat sich für unsterblich gehalten«, wandte Fortier ein.


  »Loxner war Narr und Genie in einem«, sagte LadyA. »Er hat sein Bewußtsein an eine höchst unvollkommene körperliche Form gebunden, die weder fliehen noch sich wirksam verteidigen konnte. Ich habe versucht, es ihm auszureden, er aber hat immer eingewendet, daß sein Super-Computer-Asteroid ihm immense Möglichkeiten verliehe. Er hat sich keine Hintertür offengelassen. Und das ist natürlich der Schlüssel zum Erfolg -eine Hintertür, ein Ausweg, für den Fall, daß alles um einen herum in Trümmer fällt.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Yvette sarkastisch, »Sie lassen Ihre Mitarbeiter glatt hängen, wenn die Lage brenzlig wird, nur um die eigene Haut zu retten. Gut zu wissen, da wir in einer Situation aufeinander angewiesen sein werden, in der es um Leben und Tod gehen kann - aber zum Glück sind Sie ebenso abhängig von uns wie umgekehrt.«


  Falls LadyA diese Kritik unter die Haut ging, ließ sie es sich nicht anmerken. »In diesem Fall geht der Erfolg unserer Mission über alles«, gab sie zurück. »Falls ich vor der Entscheidung stünde, Sie zu retten oder mit lebenswichtigen Informationen zur Erde zurückzukehren, würde ich Sie opfern, ohne eine Sekunde zu zögern. Ich gehe davon aus, daß Ihnen während Ihrer Ausbildung ähnliche Wertvorstellungen eingeimpft wurden.«


  »Gewiß doch«, antwortete Yvette. »Ehrlich gesagt, würde ich es begrüßen, Sie opfern zu müssen.«


  »Solange Sie nicht vergessen, daß mich das Imperium samt meiner Flotte braucht, falls wir es mit einer Invasion fremdartiger Wesen zu tun haben ... Ach, da wären wir schon.«


  Das Schiff von LadyA stand als einziges auf einem Privatflughafen außerhalb der Stadtgrenze von Cochinburg, der Hauptstadt von Nereid. Es wirkte sehr eindrucksvoll mit seiner zum Himmel gerichteten Spitze. Es war viel größer, als es für den Transport von sechs Personen erforderlich gewesen wäre. Als Fortier eine diesbezügliche Bemerkung machte, erklärte LadyA: »Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Ein kleineres Schiff wäre schneller und viel wendiger, aber die zusätzliche Verteidigungskraft werden wir auch gut brauchen können. Den vorliegenden Berichten konnte ich entnehmen, daß der Gegner den Luftraum um Omikron beherrscht. Mein Mitarbeiter, der in aller Heimlichkeit startete, schaffte es kaum, ihnen lebend zu entkommen. Sie wollen unter allen Umständen verhindern, daß jemand näher herankommt und sie in Augenschein nimmt, was nicht weiter verwunderlich ist... sie wollen das Überraschungsmoment möglichst lange ausnutzen.


  Solange uns die Möglichkeit eines Kampfes droht, möchte ich zurückschlagen können. Dieses Schiff, eine H-16, ist so schwer bestückt wie ein Navy-Schiff von dreifacher Größe. Geheimhaltung ist gut, Geschicklichkeit ist noch besser, aber überlegene Feuerkraft kann nie schaden.«


  Ihr Bodenfahrzeug brachte sie bis an den Rand des Landefeldes, auf das der Computer eingestellt worden war. Die Insassen stiegen aus und liefen in der langanhaltenden Abenddämmerung auf Nereid über das verlassene Feld. Die Luft war kühl und erfüllt vom schwachen, nicht zu identifizierenden Duft einheimischer Blumen. LadyA ging voran. Sie legte dabei ein solches Tempo vor, daß sogar die drei Abkömmlinge einer Drei-g-Welt in Laufschritt verfallen mußten, um mithalten zu können. Jules argwöhnte, daß sie ihren Körper, der keine Ermüdung kannte, nur deshalb so hetzte, um es ihnen tüchtig zu zeigen.


  Sie erklommen die steile Rampe ins Schiff, und die Luke glitt hinter ihnen zu. Jules, Yvette und Fortier wechselten besorgte Blicke. Von nun an befanden sie sich auf feindlichem Territorium, auch wenn sie mit ihren ›Verbündeten‹ allein waren. Die ganze Mission würde sich sehr ungemütlich gestalten, das stand jetzt schon fest.


  LadyA führte sie auf die Brücke, einem halbrunden Raum mit zehn Beschleunigungsliegen, die im Halbkreis vor den Kontrolleinrichtungen angeordnet waren. Jetzt lernten sie die zwei anderen Mitglieder des verbündeten Teams kennen. Einen Mann, der ihnen, obwohl nur mittelgroß, sehr groß erschien, da Jules und Yvette und auch Fortier als Abkömmlinge von Drei-g-Welten kleinwüchsiger waren als der Durchschnitt. Dieser neue Kamerad war ein muskulöser, intelligent aussehender Kerl mit dunklem kurzgeschnittenen Haar und vollen Lippen, um die ein verdrossener Zug lag. Er hatte buschige Brauen und eine Nase, die im Kampf schon mehrfach gebrochen worden war. Dieser Mann bewegte sich mit der selbstsicheren Anmut eines Menschen, der sich in Notsituationen zu helfen weiß, also genau der Typ, den man sich als Verbündeten in einer solchen Situation wünschen konnte.


  Das dritte Teammitglied allerdings stellte eine Überraschung dar - eine junge Frau, kleiner als Yvette und so zierlich, daß sie fast kränklich aussah. Dieser Anschein von Krankheit wurde noch durch die Tatsache verstärkt, daß sie ein Albino mit einer gelblichweißen Haarflut und wäßrigen, rötlichen Augen war. Sie sah aus, als ließe sie sich durch das leiseste Lüftchen umblasen und fühlte sich inmitten dieser körperlich imponierenden Typen sichtlich nicht wohl.


  LadyA stellte ihre Mitarbeiter als Iwanow und Tatiana vor. »Sie heißen natürlich anders, aber in unseren Kreisen sind echte Identitäten der reinste Luxus. Nur Captain Fortier und ich agieren unter unseren wirklichen Namen.«


  »Das soll jetzt kein Vorwurf gegen Tatiana sein«, sagte Jules, »aber ich möchte wissen, welche Voraussetzungen sie für diese Mission mitbringt. Bei allen anderen liegt es auf der Hand, aber...«


  »Körperkraft und Geschicklichkeit sind nicht alles«, meinte LadyAvon oben herab. »Tatiana ist ein Sprachgenie. Falls wir auf eine völlig fremdartige Rasse stoßen sollten, werden ihre Fähigkeiten für uns unschätzbar sein. Ihre angeborene Begabung wurde noch durch ein computergesteuertes Hilfsgedächtnis verstärkt. Jedes fremde Symbol, das ihr unter die Augen kommt, jede fremde Silbe, die sie hört, wird komplett mit sämtlichen Formen gespeichert. Wenn die Invasoren Schriftsymbole verwenden und sich in einem Tonbereich verständigen, den wir wahrnehmen können, dann wird Tatiana ihre Sprache nach kurzer Zeit verstehen.«


  »Ich sehe ein, daß ihre Fähigkeiten für uns wichtig sind«, sagte Fortier darauf, »aber sie wirkt so zerbrechlich. Wir werden sicher in gefährliche Situationen und Kämpfe geraten. Wird sie das alles überstehen können?«


  »Unser aller Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, daß sie es schafft«, erklärte LadyA. »Es wird uns nämlich nichts nützen, wenn wir ins Hauptquartier des Feindes eindringen und entdecken, daß wir ihre Schlachtpläne nicht von den Dienstvorschriften unterscheiden können. In mancher Hinsicht ist Tatiana auf dieser Mission die wichtigste Person. Wir müssen um jeden Preis vermeiden, daß ihr etwas zustößt.«


  Die junge Frau, der man ihre Schüchternheit ansah, wurde durch das Aufhebens, das um sie gemacht wurde, noch verlegener. Sie lief rot an, und ihre Miene verriet, daß sie sich am liebsten verkrochen hätte. Um endlich dem Gerede ein Ende zu machen, sagte sie tapfer: »Sie werden sehen, ich schaffe das schon. Ich bin schließlich kein Baby mehr, man muß sich nicht ständig um mich kümmern.«


  »Nun, wie ich sehe, sind die Meinungen in dieser Hinsicht geteilt«, bemerkte LadyA mit einem Blick auf Jules' Miene, die seine Zweifel ausdrückte. »Im Moment ist das kein Thema, deshalb lassen wir es beiseite. Ich schlage vor, daß wir sofort starten, denn jede verlorene Sekunde ist...«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Jules sie. »über einen Punkt müssen wir uns noch einigen.«


  »Und das wäre?« LadyA schien ungeduldig.


  »Wir begeben uns in gefährliche Situationen. Von unserer reibungslosen Zusammenarbeit hängt nicht nur die Sicherheit jedes einzelnen von uns ab, sondern die Sicherheit der Gruppe und der Erfolg der Mission. Wenn es um Leben und Tod geht, können wir nicht beratschlagen, abstimmen oder Pläne aushecken. Einer im Team muß letztlich das Sagen haben und Entscheidungen treffen können, die alle sofort akzeptieren. Ohne diese Regelung würde unsere Gruppe zerfallen. Wir müssen jetzt, während wir die Sache ruhig und vernünftig besprechen können, entscheiden, wer dieser Teamführer sein soll.«


  »Ganz klar, daß ich das sein werde«, entgegnete LadyA befehls-gewohnt. »Ich habe das Team zusammengestellt, ich bin die Älteste, mein Verstand ist frei von emotionalen Belastungen ...«


  »Blödsinn!« rief Jules aus. »Das alles zählt in Gefahrensituationen nicht. Da zählt einzig und allein die Erfahrung. Ich gebe zu, daß Sie jede Menge Erfahrung im Versteckspiel haben ... aber Sie haben noch nie an einer geheimen Mission teilgenommen, bei der es gilt, schwer zugängliche Informationen zu sammeln und lebendig davonzukommen. Das bringt gänzlich andere Probleme mit sich, die gänzlich andere Geschicklichkeiten erfordern und bei denen andere Entscheidungen gefällt werden. Mir ist es einerlei, wie ungetrübt Ihr Verstand und wie stark und schnell Ihr Roboterkörper ist. Ihnen fehlt die Erfahrung, auf die es ankommt. Fortier, Periwinkle und ich haben sie. Von Iwanow weiß ich nichts und habe deswegen meine Zweifel. Aber ich weiß, daß Sie die Person mit Entscheidungsvollmacht nicht sein dürfen.«


  LadyA funkelte Jules wütend an. Er hielt ihrem Blick gelassen stand. Auf der Brücke herrschte eisige Stille, während sich der stille Zweikampf zweier eiserner Willenskräfte abspielte. Ganz unerwartet verzog LadyA die Miene zu einem Lächeln.


  »Karascho«, sagte sie. »Ich habe Sie wegen Ihrer Erfahrung ausgewählt, deswegen kann ich mir diese Erfahrung ebensogut zunutze machen. Ich glaube, wir können uns auf Sie als Anführer einigen. In Katastrophensituationen gilt Ihre Stimme - aber im Normalfall erwarte ich, daß ich das letzte Wort habe.«


  Jules sah Yvette und Fortier an, die zustimmend nickten.


  »Alles klar«, sagte er zu LadyA.


  Diese war noch nicht fertig. »Dies ist mein Schiff, das ich steuern werde«, sagte sie. »Wenn Sie wollen, kann Captain Fortier als mein Kopilot fungieren. Ich weiß, daß Sie ein versierter Flieger sind, aber meine Reflexe sind unübertroffen, und unter den gegebenen Umständen könnten wir darauf angewiesen sein. Als Pilot habe ich auf meinem Schiff das letzte Wort. Ihr Machtanspruch fängt an, wenn wir sicher auf Omikron aufsetzen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, ließ sich Jules vernehmen. Er konnte es kaum fassen, wie glatt dieser Zweikampf mit LadyA verlaufen war. Da hatte er viel mehr Widerstand erwartet. LadyA war ein Mensch, der nur ungern Befehle anderer entgegennahm und besonders von ihm, aber sie war eine Frau mit Verstand.


  Sie hatte ihn seiner besonderen Fähigkeiten wegen ausgewählt, und er war sicher, sie würde auf ihn hören, wenn es darauf ankäme.


  Nachdem man diese Einzelheiten geregelt hatte, waren sie startklar. LadyA wies den Agenten des Imperiums drei Beschleunigungsliegen innerhalb der halbkugelförmigen Brücke zu, während sie sich an den Steuereinrichtungen zu schaffen machte. Die H-16 hob majestätisch von dem kleinen, privaten Raumflughafen ab und schoß hinaus ins All. Ungeachtet aller Vorbehalte und Hindernisse war die Mission angelaufen, und sie waren unterwegs, um das Geheimnis der Omikron-Invasion aufzudecken.


  5.

  Gestrandet


  Nereid lag so nahe am Omikron-System, daß der Flug nur ein paar Stunden dauern würde. Und diese Stunden nützte das Team sehr klug aus.


  Als Teamführer mußte Jules sich Gewißheit darüber verschaffen, mit welchen Mitteln und Talenten er im Ernstfall rechnen konnte. Nach einem Gespräch mit Iwanow stellte er fest, daß der Mann über einen sehr vielfältigen Hintergrund verfügte - als Profisportler, Rauswerfer in Bars, Einbrecher, Mörder und in jüngster Zeit als Faktotum innerhalb von LadyAs verbrecherischer Verschwörung. Iwanow war kein Tugendbold, und LadyA hatte mit ihm eine gute Wahl getroffen. Er verfügte über die für eine Mission dieser Art nötigen Fähigkeiten. Man konnte sich darauf verlassen, daß er seinen Teil zum Gelingen beitragen würde.


  Aimee Amorat konnte natürlich auch als Trumpfkarte gelten, solange sie sich als vertrauenswürdig erwies. In körperlicher Hinsicht war sie ausdauernder als alle anderen, dazu verfügte sie über einen rasch arbeitenden und gewitzten Verstand. In ihrer Jugend war sie Schauspielerin gewesen. Zweifellos hatten ihr die Fähigkeiten auf diesem Gebiet im Verlauf des letzten halben Jahrhunderts unzählige Male Leben und Freiheit gerettet. Sie war der größten von SOTE jemals veranstalteten Menschenjagd entgangen, und das zu einer Zeit, als sie noch ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Solange ihre Interessen mit denen des Teams übereinstimmten, würde ihr Beitrag großartig sein... aber Jules mußte ständig die Augen nach eventuellen Anzeichen von Verrat offenhalten. Auf Gastonia hatte sie ihn zum Narren gehalten, und das sollte sich nicht wiederholen.


  Mit seiner Schwester war die Zusammenarbeit verständlicherweise ideal. Von ihren Auftritten als Akrobaten im Zirkus der Galaxis her waren sie aufeinander eingespielt und wußten, daß ihr Leben oft von den Bewegungen und Reaktionen des anderen abhing. Mit Fortier hatte Jules noch nicht zusammengearbeitet, er wußte aber, daß der Offizier sich als Geheimagent im Kampf gegen die Piraten hervorragend bewährt hatte. Auf Fortiers Ausbildung und Einsatzfreudigkeit war hundertprozentig Verlaß.


  Blieb also nur Tatiana als großes Fragezeichen. Jules war über ihre Teilnahme an der Aktion nicht sehr glücklich, wenngleich er zugeben mußte, daß man ihre Fähigkeiten dringend brauchen würde. Er erfuhr von ihr, daß sie Akademikerin war und bis auf Schulhofprügeleien noch nie einen Kampf mitgemacht hatte. Sie war intelligent und belesen, hatte aber von Waffen und ihrer Anwendung keine Ahnung. Zwar verfügte sie über den Mut des Amateurs und schien ziemlich couragiert, aber auch das konnte sich als Nachteil erweisen. Mut zum falschen Zeitpunkt war ebenso katastrophal wie Feigheit. Die für einen Geheimagenten so lebenswichtige Umsicht und Vorsicht erwuchsen allein aus großer Erfahrung.


  Jules bat seine Schwester, Tatiana beiseite zu nehmen und ihr wenigstens einige Grundbegriffe zu vermitteln. Yvette brachte der jungen Frau nun in aller Eile bei, hinzufallen ohne sich zu verletzen, lehrte sie die richtige Messerhaltung beim Kampf und den Umgang mit einem Strahler. In der Beengtheit des Schiffes gab es keine Möglichkeit, richtig schießen zu üben. Erst im Ernstfall würde es sich zeigen, wie es um Tatianas Treffsicherheit stand.


  In der Zwischenzeit beriet Jules mit LadyA und Fortier über mögliche Vorgehensweisen. Das Schwierige dabei war, daß man es mit zu vielen unbekannten Faktoren zu tun hatte und definitive Pläne nicht entwickeln konnte. Die LadyA vorliegenden Berichte besagten, daß die größeren Städte so gut wie ausgelöscht waren, es gab aber keinen Hinweis darauf, wo, wenn überhaupt, die Invasoren eine eigene Basis errichtet hatten. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wie weit der Feind seine Stellung in den der Invasion folgenden Tagen ausgebaut hatte und ob schon Beobachtungssysteme installiert worden waren, die ankommende Schiffe aufspürten. Die beste Annäherungsart war, möglichst rasch und niedrig anzufliegen, die Atmosphäre nur zu streifen und vor allem nach zwei Dingen Ausschau zu halten: nach einem möglichen Angriff von Patrouillenschiffen und nach einer Anhäufung feindlicher Stellungen auf dem Planeten, die eventuell auf einen Stützpunkt hindeuten konnten. Von da an hieß es improvisieren - aber das war für Jules nichts Ungewohntes.


  Viel zu rasch kam die Meldung vom Schiffscomputer, daß sie in das Solar-System von Omikron eingetreten waren. Nun war es höchste Zeit, aus der Subsphäre aufzutauchen. Die Besatzung der H-16 schnallte sich auf den Beschleunigungsliegen fest. Jules, Yvette und Iwanow übernahmen die Überwachung der Geschütze. Sobald sie sich wieder im normalen Raum befänden, konnte alles mögliche passieren, deswegen mußten sie auf der Hut sein.


  Das Schiff glitt in einem der glattesten Übergänge, die Jules je erlebt hatte, aus der Subsphäre. Äußerst widerwillig mußte er sich eingestehen, daß LadyA eine hervorragende Pilotin war. Sie hatte seit dem Start den Kurs festgelegt und es geschafft, eine knappe Million Kilometer von Omikron entfernt in die Normalsphäre überzugehen - eine Meisterleistung an Exaktheit, im Vergleich zu der sich ein Meisterschlag im Golfspiel vergleichsweise trivial ausnimmt.


  Die H-16 hielt nun mit Höchstgeschwindigkeit auf Omikron zu. Paul Fortier behielt dabei die Sensoren ständig im Auge, damit er entsprechend reagieren konnte, falls ihr Eindringen in den Bereich von Omikron entdeckt würde. Auch LadyA war voll gespannter Aufmerksamkeit.


  Minutenlang flogen sie wortlos dahin. Die auf der Brücke herrschende Spannung war fast mit Händen greifbar. Auf eine unbeobachtete Annäherung und Landung wagten sie nicht zu hoffen. Natürlich hätte es ihnen ihre Aufgabe sehr erleichtert, wenn der Feind nicht gemerkt hätte, daß Agenten des Imperiums gelandet waren, doch im gegenwärtigen Stadium konnte man sich auf nichts verlassen.


  Die Meßgeräte zeigten ein Ansteigen der Temperatur an. Dies bedeutete, daß sie den äußeren Rand der Atmosphäre von Omikron erreicht hatten. Die H-16 war für ein schnelles Manövrieren in der Atmosphäre nicht sehr geeignet, deswegen steuerte LadyA das Schiff in einen flachen Polarorbit um den Planeten. Sie waren aber immer noch hoch genug, um einen guten Überblick zu haben. Andererseits waren sie der Planetenoberfläche so nahe, daß ihre Sensoren größere Ansammlungen von Bauten aufspüren konnten, um zu prüfen, ob es sich um eine menschliche Niederlassung oder um einen feindlichen Stützpunkt handelte. Bei einem Vergleich der unter ihnen vorüberziehenden Landschaft mit den in den Schiffscomputer eingespeicherten Karten von Omikron konnte man neue Niederlassungen fremdartigen Ursprungs aufspüren. Es war zwar unwahrscheinlich, daß die Invasoren in der Woche seit ihrer Landung größere Basen hatten errichten können, aber man würde von oben sicher ausmachen können, wo die Flotte niedergegangen war.


  Tatiana wurde die schwierige Aufgabe übertragen, die Monitoren ständig zu beobachten und alle Einzelheiten mit den vorhandenen Landkarten zu vergleichen. Höhe und Sichtwinkel waren so, daß man zwanzig Stunden für das Überfliegen der Landmassen brauchen würde. Dabei war es sehr unwahrscheinlich, daß ihnen zwanzig Stunden Zeit bleiben würden, ehe der Gegner sie entdeckte und auf sie Jagd machte, doch bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie Glück hatten und die feindliche Basis eher entdeckten. Zumindest war dieser Aufklärungsflug den Versuch wert.


  Was sie nun aber auf dem Bildschirm zu sehen bekamen, hinterließ bei allen große Niedergeschlagenheit. Mehrfach überflogen sie Großstädte, die in Schutt und Asche lagen, wie man selbst aus dieser Höhe deutlich ausmachen konnte. Es mußte Tausende, wenn nicht Millionen Tote bei diesem Angriff gegeben haben.


  Jetzt stand eindeutig fest, daß man dieser Bedrohung entgegentreten mußte, weil sich andernfalls die Angriffe und Zerstörungen wiederholen würden. Der Feind würde mit zunehmender Dreistigkeit immer tiefer ins Imperium vordringen. Jules und Yvette war nun klar, warum LadyA ebenso interessiert sein mußte, dieser Bedrohung entgegenzutreten wie das Imperium -ihre eigenen Interessen standen auf dem Spiel.


  »Annäherung unbekannter Schiffe.« Fortiers ruhige Ansage durchschnitt die Stille auf der Brücke. Er las ihre Kurskoordinaten vom Computerbildschirm ab, um hinzuzufügen: »Sie nähern sich mit großer Geschwindigkeit. Wir müssen davon ausgehen, daß es sich um feindliche Schiffe handelt.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als LadyA auch schon beschleunigte. Ihre Hände schienen über das Instrumentenbrett vor ihr zu fliegen, so schnell, daß man den Bewegungen kaum folgen konnte. Jules, dessen Aufmerksamkeit eigentlich den Abwehrsystemen hätte gelten sollen, konnte sie aus dem Augenwinkel beobachten und war ehrlich beeindruckt. Selbst mit seinen desplainianischen Reflexen hätte er auf die vorliegende Situation nicht so fix reagieren können. Sie war tatsächlich die geeignetste Person, um das Schiff zu steuern, so widerwillig er sich dies eingestand.


  Die H-16 schoß aus ihrem festen Orbit heraus und vollführte eine Reihe kunstvoller Ausweichmanöver. Die Besatzung bekam dies unangenehm zu spüren, da der Beschleunigungsdruck aus verschiedenen Richtungen und Höhen sich sehr bemerkbar machte. Sie waren fest auf ihren Liegen angeschnallt, damit sie nicht in der Kabine umhergeschleudert wurden. Aber auch so erschwerten es ihnen die ständigen Richtungsänderungen und Sprünge sehr, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren, wobei es für die drei an den Abschußhebeln besonders schwierig war.


  Ohne den Blick von den Instrumenten zu wenden, gab LadyA den Befehl: »Feuer frei.« Jules, Yvette und Iwanow nahmen es befriedigt zur Kenntnis. Sie hatten nur darauf gewartet. Ihre einzige Chance, sicher zu landen, bestand darin, einfach loszufeuern, sobald etwas in Reichweite kam. Ein Gegner, der wehrlose Städte bombardierte, kannte keine Gnade und verdiente auch keine.


  Die gegnerischen Kampfschiffe näherten sich sehr rasch und angriffslustig. Anders als die H-16 waren sie sehr schnell und wendig und kamen mit nur einem Ziel vor Augen herangeflitzt – die Zerstörung des feindlichen Schiffes. Die H-16 wirkte daneben wie ein Ungetüm, relativ unbeholfen, längst nicht so schnell, dafür aber viel besser bewaffnet. Als die Feinde in Schußweite waren, konnte die H-16 zeigen, was sie konnte.


  Treffsicherheit im Weltraum ist eine besondere Fertigkeit, die nur von wenigen beherrscht wird. Man stelle sich ein Ziel vor, das imstande ist, sich mit Höchstgeschwindigkeit durch drei Dimensionen zu bewegen und von einer Sekunde zur anderen zu beschleunigen oder langsamer zu werden. Dieses Zielobjekt legt es natürlich darauf an, nicht getroffen zu werden. Gleichzeitig unternimmt das eigene Schiff ständig Richtungs- und Geschwindigkeitsänderungen. Wenn man aus einem Ballon die Luft herausläßt und dann versucht, ihn vom Rücken eines sich aufbäumenden Pferdes aus abzuschießen, ist das ein annähernd vergleichbarer Vorgang. Die Ergebnisse sind meist frustrierend.


  Kein Wunder, daß die meisten Schüsse bei einem Kampf im All danebengingen. Geriet einmal ein feindliches Ziel exakt ins Visier, dann war fast sicher damit zu rechnen, daß das Schiff des Schützen im Augenblick des Schusses eine Kursänderung vornahm und das Ziel dahin war. Treffsicherheit im All erforderte nicht nur übermenschliches Geschick und übermenschliche Reflexe, sondern auch übermenschliche Geduld. Ein Vorrat an deftigen Flüchen gehörte zwar nicht zur Grundausstattung, konnte sich aber als überaus praktisch erweisen.


  Jules, Yvette und Iwanow saßen angespannt vor ihren Bildschirmen und warteten, daß ein Zielobjekt ins Visier geriet. Es waren immer nur Sekundenbruchteile, in denen man dieses Ziel ausmachen, die Zielautomatik einstellen und feuern konnte. Es war unmöglich, daß ein Bordschütze nebenbei noch das Schiff manövrierte. Sie mußten sich voll und ganz auf LadyA verlassen. Die scharfen Ausweichbewegungen der H-16 stellten unvermeidliche Ablenkungen dar, doch es glückte ihnen, sich auf das von ihren Detektoren abgedeckte Blickfeld zu konzentrieren.


  Kaum war das feindliche Schiff in Schußweite, als die H-16 ein paar Schüsse abfeuerte, damit die Angreifer merkten, daß sie es ernst meinten. Unbeirrt setzten die Gegner ihre Fahrt fort. Jules bekam eines der Schiffe direkt ins Visier und feuerte blitzschnell. Leider vollführte LadyA in diesem Augenblick eine kleine Kursänderung, und Jules' Schuß ging daneben. Dasselbe Manöver brachte jedoch ein anderes Schiff auf Yvettes Bildschirm, und ihr Schuß traf ins Schwarze. Ein Energiestrahl sengte sich seinen Weg von der H-16 durch den leeren Raum und traf den gegnerischen Schiffsrumpf. Die Abwehreinrichtungen des Feindes waren dem Feuer der H-16 nicht gewachsen. Sie fielen sofort aus, der Strahl durchbohrte den Rumpf. Die zwei Schiffe bewegten sich mit so großer relativer Geschwindigkeit durchs All, daß der nur einen Sekundenbruchteil aufflammende Strahl ausreichte, um einen langen Riß ins Schiff zu brennen. Dann folgte eine seltsam anmutende lautlose Explosion, das unheimliche Kennzeichen der Kämpfe im All, und eines von den feindlichen Schiffen stellte keine Bedrohung mehr dar.


  Yvette konnte nicht sehen, was ihr Schuß angerichtet hatte. Zum Zeitpunkt der Explosion war das Schiff nicht mehr auf ihrem Bildschirm, und sie hielt bereits nach dem anderen Schiff Ausschau. Erst als Fortier ausrief: »Treffer!«, weil die Explosion auf seinem Bildschirm zu sehen war, spürte sie so etwas wie Befriedigung über ihren Erfolg.


  Dieses Gefühl sollte gleich darauf Erbitterung und Enttäuschung weichen, als Fortier rief: »Achtung, drei weitere Schiffe!«


  Jetzt nahm der Kampf an Tempo und Heftigkeit zu. Die feindlichen Schiffe gaben ein paar Salven ab, und LadyA mußte ihr ganzes Geschick und Gefühl aufbieten, um einen Kurs durch das Feuer hindurch zu finden. Die Umlaufbahn um Omikron, auf der sie sich befanden, erwies sich als zunehmend gefährlich, deshalb scherte sie aus und ging auf einen Kurs, der um den einzigen und ziemlich großen Mond Omikrons herumführte. Natürlich blieben ihr die Verfolgerschiffe auf den Fersen. Unterwegs erledigten Yvette und Iwanow noch zwei, und weitere waren momentan nicht zu entdecken. Blieben also nur zwei kleinere Kampfschiffe, die gemeinsam mit der großen H-16 hinter dem Mond verschwanden - ein ausgewogenes Verhältnis.


  Kaum waren sie hinter dem Mond und somit der Beobachtung durch die feindliche Basis auf Omikron entzogen, ging die H-16 auf Gegenkurs. Sie war kein Schiff mehr auf der Flucht, im Kampf ums Überleben, jetzt ging sie vielmehr zum erstenmal aktiv zum Angriff über. Sie hielt direkt auf einen der Angreifer zu und verpaßte dem Feind eine Schußfolge in die Flanke. Aus den Geschütztürmen der H-16 schossen hintereinander drei Strahlen, von denen einer - welcher, das blieb für immer ungewiß - sein Ziel traf. Außer Kontrolle geraten, schlug das beschädigte feindliche Schiff auf dem atmosphärischen Mond auf und fügte der bereits mit Pockennarben übersäten Oberfläche einen spektakulären neuen Krater hinzu.


  Der über einen längeren Zeitraum eingehaltene gerade Kurs bedeutete aber, daß die H-16 ein leichter zu treffendes Ziel darstellte; sie wurde prompt dafür bestraft. Das letzte feindliche Schiff knallte ihr einen Strahl auf den Bug. Zwar waren die Schilde der H-16 belastbarer als bei einem Schiff dieser Größe an sich zu erwarten gewesen wäre, diesem Hochenergiestrahl des Gegners aber waren sie nicht gewachsen. Die Abwehrschirme flammten kurz in voller Stärke auf, um sodann vollkommen auszufallen. Das Schiff wurde von der Gewalt einer Explosion erschüttert, als der Strahl die Steuerjets der H-16 zerstörte.


  In diesem Augenblick büßte das Team genau die Hälfte seiner Manövrierkapazität ein und wurde damit desto verwundbarer. LadyA beherrschte etliche Tricks, um diesen Verlust wettzumachen, doch bei der hohen Geschwindigkeit des Gegners würde das vielleicht nicht ausreichen. Der Gegner mußte wohl entdeckt haben, was er angerichtet hatte, denn er ging jetzt in den Sturzflug über und setzte zu einem neuerlichen Anflug auf den lädierten Feind an.


  Die H-16 war zwar lädiert, aber nicht ganz hilflos. Während der Gegner unbeirrt auf sie zuschoß, tauchte er in unregelmäßigen Abständen auf Jules' Bildschirm auf. Er konnte nun versuchen, gezielt zu feuern und hatte dank seines Reaktionsvermögens sogar eine vernünftige Trefferchance. Traf er aber nicht, dann war die H-16 verloren.


  Er entschloß sich zu einer unkonventionellen Vorgehensweise. Nachdem er die Zeitmessersperre ausgeschaltet hatte, ließ er einen ununterbrochenen Strahl auf einen Punkt im All treffen der auf dem Kurs des anderen Schiffes lag. Diesen Strahl ließ er volle fünfzehn Sekunden glühen.


  Der Energieverlust für das Schiff war beträchtlich. Soviel kostbare Energie für einen Strahlschuß zu verwenden hieß, diese Energie anderswo abzuzweigen. Der Computer, der die Schäden erfaßte, stellte fest, daß die Lagesteuerung fast völlig ausgefallen war und entnahm nun die Energie diesem System. Das war aber bei weitem nicht ausreichend. Lichter gingen aus, Sensorschirme erloschen, sogar der Hauptantrieb zeigte Schwächen, als ihm Energie entzogen und für den einen, von Jules' Geschützturm ausgehenden Strahl verwendet wurde. LadyA fluchte leise vor sich hin, weil das Schiff nicht mehr sekundenschnell reagierte. Auch Jules' Bildschirm flackerte heftig, und eine ganze Weile konnte man gar nicht sehen, ob sein Einsatz sich gelohnt hatte.


  Doch dann traf der Strahl das feindliche Schiff. Auf allen Schirmen flammte eine Explosion auf, so grell, daß die Besatzung die Augen abschirmen mußte. Jules stellte das Feuer ein und schaltete den Zeitmesser wieder ein. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe die Schiffscomputer die Energieversorgung wieder ausgleichen konnten und die Bedingungen auf der Brücke sich normalisierten.


  LadyA vollführte mit ihrer Liege eine Drehung, um Jules wutentbrannt anzuherrschen: »Das war aber ein verdammt gefährliches Vorgehen!«


  »Ja, aber es hat geklappt«, meinte Jules darauf ungerührt.


  »Wir hatten uns dahingehend geeinigt, daß ich während des Fluges den Befehl haben soll.«


  »Genau. Sie sagten ›Feuer‹, und ich habe gefeuert.«


  Nicht gewillt, noch mehr Zeit mit sinnlosem Streit zu vergeuden, wandte LadyA. sich an Fortier. »Na, weitere Gegner in Sicht?«


  »Nicht auf den Bildschirmen. Aber wer weiß, was uns erwartet, wenn wir hinter diesem Mond hervorkommen und von Omikron aus beobachtet werden können. Das wird in sieben Minuten der Fall sein, falls wir den Kurs beibehalten.«


  Inzwischen hatte LadyA ihre Instrumente durchgecheckt und hatte jetzt eine Schadensauf Stellung, vom Computer erstellt, vorliegen. »Karascho, wir müssen uns rasch entscheiden. Unsere Manövrierfähigkeit ist empfindlich eingeschränkt, was in einem Gefecht natürlich ein großer Nachteil ist. Wir könnten hier abhauen und uns ein neues Schiff besorgen, was eine für mich unannehmbare Verzögerung bedeutet. Die einzige Alternative wäre, einen Versuch mit diesem Schiff zu versuchen. Und das werde ich tun.


  Es könnte sein, daß uns feindliche Schiffe auf der anderen Seite des Mondes erwarten. Die warten dort auf Meldungen von den bereits losgeschickten Schiffen, ehe sie Verstärkung nachschieben. Jetzt heißt es schnell sein, wenn wir durchkommen wollen.«


  Sie ließ von einem Computer noch einmal eine Übersichtskarte von Omikron über den Bildschirm schicken und suchte angestrengt nach einem geeigneten Landepunkt. Kaum hatte sie ihn gefunden, als sie seine Koordinaten eintippte. Fast augenblicklich wurde das Schiff auf den gewünschten Kurs gebracht.


  »Da wir den Standort der feindlichen Basis, falls eine existiert, nicht kennen, müssen wir an einer beliebigen Stelle landen und vor Ort weitere Einzelheiten herausfinden. Ich habe eine Stelle unweit mehrerer kleinerer Städte und nicht zu weit von Barswell City gefunden. Die große Stadt wurde wahrscheinlich vernichtet, die kleineren Ortschaften könnten noch intakt sein. Zumindest könnten wir dort Transportmittel finden, die uns ans Ziel bringen.«


  »Und was geschieht mit diesem Schiff?« fragte Yvette.


  »Wenn es uns auf Omikron absetzt, hat es seine wichtigste Funktion erfüllt. Ich werde es vernichten.«


  Auf diese Ankündigung hin trat Stille in der Kabine ein. Fortier war es schließlich, der aussprach, was alle dachten. »Das heißt, daß wir auf Omikron so gut wie gestrandet sind. Wie kommen wir von dort wieder weg, um dem Imperium Bericht zu erstatten?«


  »Es wird sich sicher eine Möglichkeit ergeben«, stellte LadyA gelassen fest. »Falls wir überhaupt wichtige Informationen sammeln; das heißt, daß wir in die feindliche Basis eindringen müssen. Und dort gibt es Schiffe, die wir benutzen können.«


  »Vorausgesetzt, wir wissen, wie sie funktionieren«, meinte darauf Jules und unterstützte damit Fortiers Einwand.


  »Deswegen haben wir Tatiana mitgenommen. Sie soll die Anleitungen entziffern«, erwiderte LadyA. »Außerdem besteht die Möglichkeit, daß noch irgendwo unversehrte kleine Privatschiffe existieren. Und falls uns ein Entkommen nicht glücken sollte, können wir vielleicht einen Weg finden, um eine Subcom-Nachricht an den feindlichen Störeinrichtungen vorbei hinauszuschicken. Es gibt da sicher einige Alternativen. Eine Alternative jedenfalls gibt es nicht mehr: Mit diesem Schiff können wir nicht länger Versteck spielen.


  Der Feind weiß, wo wir sind. Die Jagd nach uns wird fortgesetzt. Wenn aber nur unser Schiff in tausend Stücke gerissen wird und kein Wrack und keine Toten zurückbleiben, dann werden die Gegner sich wenigstens vorübergehend zufriedengeben. Wir müssen uns dann jeden Vorteil zunutze machen.«


  »Hört sich an, als planten Sie eine inszenierte Zerstörung«, sagte Yvette. »Und wie sollen wir überleben?«


  »Indem wir nicht mehr an Bord sind, das ist doch klar«, antwortete LadyA von oben herab und wandte sich wieder den Instrumenten zu.


  In den nächsten Minuten herrschte so hektische Betriebsamkeit, daß für Worte keine Zeit war. Die H-16 beschleunigte und fegte hinter der Deckung des Mondes hervor. Zu ihrer großen Erleichterung fand die Besatzung kein Empfangskomitee vor. Zwischen ihnen und Omikron war nur leerer Raum. Und weiter ging es, Omikron entgegen, obwohl Fortier mehrmals die Annäherung feindlicher Schiffe meldete. Ohne funktionierende Manövriereinrichtungen blieb der H-16 keine Ausweichmöglichkeit. Statt dessen beschleunigte LadyA auf Höchstgeschwindigkeit und hielt direkt auf den Gegner zu. Die Abwehrschirme waren ausgefallen, ein direkter Treffer würde das Ende der Mission bedeuten, doch sie hatten keine andere Wahl - wenn sie mit dem Tempo heruntergingen, würden sie desto leichter zu treffen sein.


  Da das Schiff keine Ausweichmanöver vollführte, hatten die Schützen leichtes Ziel. Jules und Yvette trafen je ein gegnerisches Schiff, worauf die übrigen Angreifer mehr Vorsicht zeigten und abwarteten, was hinter diesem selbstmörderischen Angriff stecken mochte. Die Verbindung mit den Schiffen hinter dem Mond war offenbar schon so früh abgerissen, daß sie von der Beschädigung der H-16 nichts erfahren hatten. Sie hielten das alles für ein weiteres taktisches Manöver und blieben zunächst abwartend.


  Die H-16 traf nun auf die oberen Schichten der Atmosphäre Omikrons, behielt aber die Höchstgeschwindigkeit bei. Es wäre nun reinster Selbstmord gewesen, auf dem Direktkurs zu bleiben, weil das Schiff wie ein Meteor in der Luft verglüht wäre. LadyA wählte statt dessen einen spiralförmigen Kurs, bei dem die Reibungstemperatur sich innerhalb der Toleranzgrenze des Metalls hielt. So schossen sie an den gegnerischen Schiffen vorüber, die noch immer auf irgendein Trickmanöver warteten. Erst als sie merkten, daß man sie überlistet hatte, nahmen sie die Verfolgung der niedergehenden H-16 auf.


  LadyA schaltete nun auf Autopilot und wandte sich an ihre Besatzung. »Jetzt heißt es Aussteigen«, sagte sie. »Mir nach!«


  Iwanow und Tatiana lösten die Gurte, die sie an die Beschleunigungsliegen fesselten, und folgten ihrer Chefin. Die anderen drei, die keine Ahnung hatten, was jetzt kommen würde, folgten ebenfalls. LadyA war nicht der Typ der Selbstmörderin, und sie hatte ihnen gesagt, daß sie sich immer einen letzten Ausweg offenhielt. Jetzt mußten sie sich alle auf ihren Selbsterhaltungstrieb verlassen.


  Die H-16 nahm willkürliche Tempoveränderungen vor, um dem feindlichen Feuer wenigstens auf diese Weise auszuweichen. Dadurch wurde es der Besatzung erschwert, sich in den Korridoren weiterzubewegen. Bei jedem Schritt mußte man gewärtig sein, durch einen plötzlichen Rück das Gleichgewicht zu verlieren. Wer sich nicht irgendwie festhielt, ehe er den nächsten Schritt machte, wurde wild umhergeschleudert.


  Sie folgten LadyA mühsam ins Heck, wo sie eine spezielle Kammer öffnete. »Das ist unsere Fluchtkapsel«, erklärte sie mit größter Selbstverständlichkeit. »In ihr werden wir das Schiff verlassen.«


  »Und wenn uns der Feind bemerkt und ein paar Kampfschiffe hinterherschickt?« wollte Fortier wissen.


  »Ich habe einen von Wolken überlagerten Landepunkt gewählt, damit wir unentdeckt bleiben. Für die gewöhnlichen Standardsensoren ist diese Kapsel ohnehin unsichtbar. Sie besteht fast gänzlich aus nichtmetallischen Materialien wie Glas, Keramik, Holz und Kunststoff. Die meisten von Menschen benutzten Detektoren würden nicht darauf reagieren. Metall wurde nur im Empfangsschirm verwendet, in winzigen Spuren, die nicht wahrgenommen werden. Wenn es sich natürlich um fremdartige Wesen mit gänzlich anderen Instrumenten handelt, könnten wir in Schwierigkeiten geraten, aber daran glaube ich nicht. Was wir bis jetzt zu sehen bekommen haben, ist unserer eigenen Technologie zumindest vergleichbar.«


  »Wie haben sie einen nichtmetallischen Antrieb herstellen können?« wunderte sich Yvette.


  »Ich habe nichts hergestellt«, erwiderte LadyA mit wachsender Ungeduld. »Diese Kapsel besitzt keinen Antrieb und kann also desto weniger aufgespürt werden.« Sie kam mit einer Handbewegung der nächsten Frage zuvor. »Nein, wir werden nicht wie ein Stein zu Boden fallen. In der Atmosphäre funktioniert diese Kapsel wie ein Gleiter. Und jetzt Schluß mit den Fragen. Wir müssen hinein.«


  Die Fluchtkapsel war für sechs Personen natürlich viel zu klein. Den einzigen Pilotensitz nahm LadyA ein, während für die fünf anderen nur ein bankartiger im Halbkreis verlaufender Wandvorsprung blieb, auf dem sie sich notdürftig zusammendrängten. Iwanow, der als letzter die Kammer betreten hatte, schloß den Eingang und gab das Zeichen zum Start.


  Auf einem Instrumentenbrett unter dem Cockpitfenster beobachtete LadyA einen Monitor, der den Kurs des Schiffes anzeigte. Wie sie vorausgesagt hatte, näherte sich die H-16 auf ihrem Flug zur Oberfläche von Omikron einer dichten Wolkenbank. Geduldig wartete LadyA den richtigen Moment ab. Kaum waren sie in den Wolken, als sie vor sich einen Hebel betätigte.


  Der Hebel wirkte auf eine Sperre, die den Gleiter im Schiffsrumpf festhielt. Sofort sprang vor ihnen eine Öffnung auf, und eine Reihe elastischer Federn trieb die Kapsel hinaus, fort vom niedergehenden Schiff. Jetzt gab es kein Zurück mehr, ihr Schicksal war unwiderruflich mit dem Planeten Omikron verknüpft.


  Die Veränderung der Umgebung war erschreckend. Eben noch hatten sie im Inneren eines Schiffes gesteckt, und im nächsten Augenblick glitten sie durch die Luft. Grauweiße Wolken jagten an ihnen vorüber, Temperatur und Luftdruck sanken rapid. Obwohl sie eng aneinandergedrängt dasaßen, drang ihnen die Kälte eines Gewitters in der oberen Atmosphäre in die Knochen. Da half auch die Isolation des Gleiters nichts.


  Die eiförmige Kapsel flog im Augenblick der Trennung mit der Geschwindigkeit der H-16 sekundenlang durch die Wolken, dem harten Boden entgegen. Im Augenblick, als sie die Wolkendecke durchstießen, betätigte LadyA einen zweiten Hebel, worauf aus dem Eikörper Flügel ausklappten. Der kleine Flugkörper wurde gebeutelt und geschüttelt, als er unterhalb der Wolken in heftige Luftströmungen geriet.


  Sie befanden sich inmitten eines schweren Gewitters. Die Wolken verfinsterten die Sonne, der Himmel war von bleiernem Grau, obwohl sie auf der Tagseite des Planeten waren. Harte Regentropfen und Hagelkörner trommelten gegen die Kapselwände. Der Regen strömte über die Windschutzscheibe und behinderte die Sicht so sehr, daß LadyA Tatiana anwies, die Scheibenwischer von Hand durch einen Hebel im Cockpit zu betätigen.


  Der Boden, den sie wegen der Dunkelheit kaum ausmachen konnten, erstreckte sich unter ihnen wie ein schattenhaftes Schaubild. Sie überflogen Farmland, das - wie es schien - von der feindlichen Invasion unberührt geblieben war. Große, rechteckige Felder bedeckten das Gelände wie eine Patchworkdecke in verschiedenen Schattierungen von Gelb, Grün und Braun. Es war Flachland, das nur in der Ferne von sanft geschwungenen Hügeln begrenzt wurde. Diese trotz des heftigen Regens friedvolle Landschaft bildete einen krassen Gegensatz zu den schrecklichen Ereignissen der letzten Woche.


  Die feindlichen Schiffe ließen nicht von der Verfolgung der H-16 ab. Kein einziger scherte aus, um Jagd auf den Gleiter zu machen. LadyA's Finte hatte also geklappt. Über den Monitor bekamen sie die Bilder von den letzten Minuten der H-16 geliefert.


  Von einem der feindlichen Schiffe schoß ein Strahl auf den Rumpf der H-16. Im Normalfall wäre es kein tödlicher Treffer gewesen, aber LadyA, die jede Spur der geglückten Flucht tilgen wollte, hatte die H-16 auf Selbstzerstörung programmiert, sobald feindliches Feuer das Schiff träfe. Nachdem das Schiff in einer weißglühenden Wolke aufgegangen war, verdunkelte sich der Monitor des Gleiters.


  Die Insassen hatten wenig Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen, sie bangten vielmehr um ihr Leben. Die heftigen Luftströmungen des Gewitters packten und schüttelten die verhältnismäßig kleine Kapsel heftig. Heulende Winde drohten den Gleiter in Stücke zu reißen. Dieser holperte, rollte und sackte ab, so daß man sich vorkam wie auf einer Berg- und Talbahn. LadyA mußte sich trotz ihrer übermenschlichen Kräfte sehr anstrengen, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Mehrmals wurde der Gleiter herumgedreht, und die mechanische Steuerung funktionierte scheinbar eigenmächtig. Die fünf Passagiere hinter dem Pilotensitz wurden immer wieder gegen die Wände und gegeneinander geschleudert, bis sie blaue Flecken hatten. Und noch immer fiel der Gleiter mit einer Geschwindigkeit, die den Insassen viel zu hoch erschien.


  Jules und Yvette tauschten besorgte Blicke. Hatte LadyA sich durch ihren Hochmut in eine Situation bringen lassen, der sie nicht mehr gewachsen war? Ihren Gesichtsausdruck konnten sie nicht sehen, da sie hinter ihr saßen. Ihre Haltung war so unnachgiebig wie eh und je, während sie mit den widerspenstigen Steuereinrichtungen kämpfte. Die Agenten bereuten nicht zum ersten Mal, daß sie ihr Leben in die Hände dieser Frau gelegt hatten.


  Knapp fünfhundert Meter über dem Boden ließ das Gewitter nach. Der Regen ging vom Wolkenbruch in ein monotones Geprassel über, und die noch immer starken Winde konnten von einem geübten Piloten wie LadyA ausmanövriert werden.


  Iwanow deutete steuerbords hinaus. »Eine Ortschaft!« rief er aus.


  Man sah einige kleine Häusergruppen am Horizont, eines der Dörfer in dieser Gegend. LadyA hatte es ebenfalls erspäht und nickte, ehe sie den Gleiter leicht backbords steuerte. Der Grund hierfür war klar: Es war nicht ratsam, zu nahe bei der Ortschaft zu landen, wenn man nicht gesehen werden wollte. Ihre Landung auf dem Planeten sollte möglichst unbemerkt vonstatten gehen. Das bedeutete, daß sie irgendwo auf dem flachen Land aufsetzen und zu Fuß in den nächsten Ort gehen mußten, so strapaziös das sein mochte.


  Sie kreisten eine Weile über dem Gebiet, hin- und hergerissen von tückischen Winden, bis LadyA endlich eine ihr zusagende Stelle gefunden hatte. Sie brauchte ebenes und offenes Gelände zur Landung, gleichzeitig aber ausreichende Deckung in der Nähe, damit man dort den Gleiter verstecken und vor Entdeckung aus der Luft tarnen konnte. Ein feindlicher Pilot durfte ihre Kapsel nicht zufällig sehen. Je länger sie unentdeckt blieben, desto besser waren ihre Chancen, die Mission erfolgreich zu beenden.


  Schließlich war das Gesuchte gefunden: ein weites, offenes Feld zur Landung, begrenzt von einer Obstplantage, in der man den kleinen Gleiter gut verstecken und vor Entdeckung aus der Luft schützen konnte. Blieb noch immer die Möglichkeit, daß jemand auf dem Boden zufällig darauf stieß, doch hatten sie nicht die geeigneten Werkzeuge bei sich, um die Kapsel zu vergraben. Sie mußten sich damit zufriedengeben, daß ihr kleines Luftschiff wenigstens einigermaßen geschützt war.


  In großen Spiralen gingen sie nieder und sahen das Land wie ein Kaleidoskop an sich vorübergleiten. Nun wurden Regen und Wind wieder stärker, doch hatte LadyA alles unter Kontrolle und flog einen ruhigen Kurs. Fast verspürte Jules Bedauern darüber, daß sie eine so kalte und bösartige Frau war - sie verfügte über so mannigfaltige Talente und Fähigkeiten, die sie zum Nutzen des Imperiums hätte einsetzen können. Kurz vor der Landung klappte LadyA die Räder aus, ein Vorgang, der problemlos funktionierte. Die Insassen machten sich auf einen unsanften Aufprall gefaßt, weil sie viel zu rasch niedergingen, doch LadyA nutzte die Bremswirkung der Flügel geschickt aus.


  Die Kapsel holperte und hüpfte über die Ackerfurchen. Ein Rad geriet in eine Vertiefung, und sie drohten umzukippen, doch LadyA korrigierte geschickt die Richtung, so daß sie direkt auf die Bäume zuhielten. Der Gleiter rollte aus und blieb zwanzig Meter vor der Obstplantage stehen. Alle atmeten erleichtert auf.


  LadyA klappte die Flügel ein und schob gleichzeitig das Schiebedach zurück. Reine, kühle Regenluft stieg allen in die Nase.


  Sie konnten es kaum erwarten, aus der Enge der winzigen Kabine hinauszukommen, obwohl es immer noch stark regnete. In Sekundenschnelle waren sie bis auf die Haut durchnäßt, und das Haar klebte feucht am Kopf. Sogar die ansonsten so makellose LadyA mußte vor dem Wetter kapitulieren - sie sah wie alle anderen wie eine gebadete Maus aus.


  Als erstes galt es, den Gleiter unter die Obstbäume zu schieben. Die Kapsel erwies sich als erstaunlich leicht, dennoch wurde es eine mühselige Angelegenheit, weil der Boden so uneben war. LadyA war als einzige nicht außer Atem, als der Gleiter endlich ein Stück hineingeschoben war - aber schließlich war sie ein Roboter und kam ohne Atem aus.


  Zum erstenmal seit dem Auftauchen der feindlichen Schiffe hatten sie Zeit, ihre Lage kritisch zu überdenken. Mit dem Verlust der H-16 waren sie für unbestimmte Zeit auf Omikron gestrandet, auf einem Planeten, der in feindlicher Hand war. Sie besaßen nur das, was sie auf dem Leibe trugen, dazu die Ausrüstung, die sie zum Kampf gegen die unbekannte Bedrohung mitgebracht hatten. Sie waren durchnäßt und froren und wußten nicht genau, wo sie sich befanden. Als Anfang einer wichtigen Mission war ihre Situation alles andere als ermutigend.


  6.

  Gefangennahme


  Auf Jules' Kommando hin machten sie sich auf den Weg zur Ortschaft, die sie aus der Luft gesichtet hatten. Zunächst blieben sie unter den Bäumen und bedienten sich dieser Deckung. Leider war es damit nach einem halben Kilometer zu Ende. Den Rest des Weges mußten sie ungedeckt zurücklegen, deutlich sichtbar für feindliche Flieger. Jules erwog kurz, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, verwarf diesen Plan aber sofort wieder. Jetzt tat Eile not. Je eher sie in den Ort kamen und mit ihren Nachforschungen begannen, desto besser war es für ihre Mission. Sollte jemand sie aus der Luft sichten, so würde man sie wahrscheinlich für Bewohner von Omikron halten.


  Kälte und Regen machten ihnen sehr zu schaffen. An warme Sachen hatten sie bei der Auswahl der Bekleidung nicht gedacht und mußten dies jetzt büßen. Das Haar hing ihnen in feuchten Strähnen ins Gesicht, Rinnsale liefen über Nasen und Wangen. Der Atem stand ihnen als weißer Hauch vor dem Mund. Jeder einzelne Schritt bedeutete eine Anstrengung, weil sie immer wieder tief im Schlamm versanken und sich mühsam herausarbeiten mußten. Zum Glück waren ihre Stiefel dicht und hielten warm, doch das Dahinstapfen im Schlamm bei trübem Wetter war nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben.


  Tatiana mit ihrer empfindlichen Konstitution litt am meisten von allen. Sie wurde von einem so heftigen Schüttelfrost gepackt, daß Jules aus mehreren Metern Entfernung ihr Zähneklappern hörte, das sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. Sofort meldeten sich seine ritterlichen Instinkte, obwohl Tatiana mit der Verschwörung zusammenarbeitete. Er hätte ihr am liebsten einen Umhang oder irgendein anderes wärmendes Kleidungsstück um die Schultern gelegt, um sie wenigstens einigermaßen vor dem Regen zu schützen. Doch er war nicht besser gekleidet als sie und konnte ihr nicht helfen. Die einzige, der das Wetter nichts auszumachen schien, war LadyA. Ihr ansonsten gepflegtes Haar war zwar strähnig wie das der anderen, und ihre Kleider waren durchnäßt, doch das spielte keine Rolle. Jules vermutete, daß sie dank ihrer Hautsensoren Kälte und Nässe zwar empfand, aber nicht darunter litt. Sie konnte Härten aller Art mühelos ertragen und durchwatete den Schlamm in ihrer gewohnten stolzen Haltung, hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken. Ihren Begleitern zuliebe zügelte sie ihr Tempo, doch alle spürten, daß sie es widerwillig tat und am liebsten alle weit hinter sich gelassen hätte.


  Nach einer Stunde hörte der Regen auf, und für kurze Zeit brach die Spätnachmittagssonne durch die Wolken. Jules schlug eine kurze Rast vor, und alle setzten sich auf einen Holzzaun. Während sie wieder zu Atem kamen und ihre müden Glieder ausstreckten, stand LadyA unbeteiligt daneben, erhaben über die körperlichen Schwächen ihrer Gefährten, denen sie mit Ungeduld begegnete.


  »Vor Einbruch der Dunkelheit möchte ich im Ort sein«, sagte sie nach einigen Minuten des Schweigens. »Mein Sichtvermögen in der Finsternis ist ausgezeichnet, während ihr sehr behindert wäret, falls es Schwierigkeiten gibt. Außerdem können wir uns dort vielleicht trocknen und wärmen. Ich sehe nicht gern wie ein triefender Schwamm aus.«


  »Wie fühlen Sie sich, Tatiana?« fragte Jules besorgt. Die junge Frau war das schwächste Glied der Kette. Eigentlich hätte sie und nicht LadyA das Schrittempo angeben müssen. Sie war das wichtigste Mitglied der Gruppe, wie LadyA selbst betont hatte, und Jules wollte dafür sorgen, daß ihre Kräfte nicht über Gebühr beansprucht wurden.


  »Ich kann jetzt wieder weiter«, erklärte Tatiana, Tapferkeit vortäuschend.


  »Lassen Sie sich bloß nicht drängen«, meinte Jules. »Wir richten uns gern nach Ihnen.«


  »Nein, wirklich, es geht wieder«, beharrte Tatiana.


  Jules war nicht völlig überzeugt, wollte aber nicht weiter insistieren. Als sie sich wieder in Bewegung setzten, glaubte er die Andeutung eines Lächelns in LadyA's Miene zu lesen, ließ sich aber davon nicht beeinflussen.


  Nach fünfzehn Minuten erreichten sie eine Straße und kamen von da an bedeutend schneller vorwärts, was eine große Erleichterung für alle darstellte. Es dauerte nicht lange, und vor ihnen tauchten Häuser auf. Sie hatten die Außenbezirke der Stadt erreicht.


  Auf der Straße war kein einziges Fahrzeug an ihnen vorübergefahren. Als sie sich der ersten Häusergruppe näherten, wurde eine Stille spürbar, die darauf hindeutete, daß hier alles verlassen war. Nichts rührte sich, nichts zeigte an, daß hier noch Menschen lebten. Auf einen Warnruf von Jules hin verlangsamten sie ihre Schritte und drangen mit größter Vorsicht weiter vor.


  In den ersten zwei Häusern befanden sich Läden für landwirtschaftlichen Bedarf - ein Saat- und Futtermittelgeschäft und eines, das auf Werkzeug und Landmaschinen spezialisiert war. Beide waren verschlossen und verlassen. In die ebenfalls verlassene Werkstätte und Garage gegenüber war eingebrochen worden. Ein Stück weiter war ein total geplünderter Lebensmittelladen. Die aus der Stadt Flüchtenden hatten sich daraus mit Vorräten versorgt.


  Auf dem Weg ins Zentrum bot sich ihnen überall das gleiche Bild. Häuser und Läden waren verlassen. Manche waren aufgebrochen worden, je nachdem, was sie enthielten. Die Straße war nun keine Landstraße mehr, sondern wurde von Bürgersteigen und Häuserfronten begrenzt. Von den Bewohnern war nirgends eine Spur zu entdecken. Man sah auch keine Fahrzeuge. Alle verfügbaren Transportmittel waren für den allgemeinen Exodus eingesetzt worden.


  Vor ihnen huschten kleine Tiere über die Straße. Ohne Kenntnis der einheimischen Tierwelt ließ sich schwer beurteilen, ob es verlassene Haustiere waren oder Schädlinge, die sich in der menschenleeren Stadt frech hervorwagten. Sie waren scheu und flüchteten vor den Menschen, was Jules nur recht sein konnte. Er war nicht gekommen, um das Tierleben auf Omikron zu studieren.


  Die Sonne war im Begriff unterzugehen, als sie auf einen Laden stießen, in dem es Stoffe und Bekleidung gab. Die Tür war nur angelehnt. Sie sahen sofort, daß das Haus teilweise ausgeplündert worden war. Zum Glück war genug übriggeblieben. Das Team wagte sich hinein und suchte als erstes nach Tüchern zum Abtrocknen. Die Jumpsuits von Jules und Yvette waren sehr widerstandsfähig und brauchten nur abgewischt zu werden, um wieder wie neu zu sein. Auch LadyA's Anzug schien ähnlich dauerhaft. Die anderen drei waren schlimmer dran. Yvette sorgte dafür, daß Tatiana sich vernünftige Sachen aussuchte, um sie vor Kälte und Nässe zu schützen.


  Jules hatte Gewissensbisse, einfach Waren aus dem Laden mitgehen zu lassen. Er hinterließ eine Mitteilung, in der er erklärte, SOTE würde für alles aufkommen. LadyA nahm es kommentarlos zur Kenntnis, wobei die Andeutung eines Lächelns ihre Lippen umspielte.


  Ein paar Türen weiter war ein Restaurant. Sie hatten seit vielen Stunden nichts mehr gegessen, und bis auf LadyA hatten alle einen Bärenhunger. Auch das Restaurant war ausgeplündert worden, es war aber noch genug von den Vorräten vorhanden. Yvette stellte ihre Kochkünste spontan zur Verfügung und schaffte es sogar, eine anständige und sättigende Mahlzeit auf den Tisch zu bringen, obwohl ihr die meisten Lebensmittel fremd waren.


  Es war schon dunkel, als sie fertig gegessen hatten. Draußen brannte die Straßenbeleuchtung, ein Hinweis darauf, daß die Infrastruktur der Stadt wenigstens noch teilweise intakt war. Sie erwogen, die Nacht im Restaurant zu verbringen, verwarfen den Plan aber, weil es keine Schlafgelegenheiten gab. Statt dessen setzten sie ihren Weg fort und brachen in ein stattlich aussehendes Haus ein, in dem sie Betten vorfanden, die ihnen den gewünschten Komfort bieten konnten.


  Jules bestand darauf, daß in Schichten geschlafen wurde, obwohl alle todmüde waren. Er wollte mit LadyA die erste Schicht übernehmen, Fortier und Iwanow sollten anschließend an die Reihe kommen, während Yvette und Tatiana als letzte Posten beziehen sollten. Kaum war das entschieden, legte man sich schlafen.


  LadyA wandte sich sofort an Jules, als sie allein waren.


  »Ich kann ja verstehen, daß ihr Schlaf braucht, aber bei mir wäre es glatte Zeitverschwendung. Ich könnte den Rest der Stadt durchstöbern, während ihr euch ausruht. Am Morgen werde ich dann Bericht erstatten.«


  »Ich bin hier, um euch auf die Finger zu schauen und zu kontrollieren«, wandte er ein. »Wenn Sie auf eigene Faust losgehen, kann ich das nicht.«


  »Ach was, ich möchte mir bloß einen Überblick verschaffen und alles Unwichtige eliminieren«, argumentierte sie. »Wenn ich die Stadt durchstreife, während ihr schlaft, erspare ich euch kostbare Zeit. Sollte ich etwas Wichtiges entdecken, werde ich es mir notieren, und wir können es uns am Morgen gemeinsam ansehen.«


  Das hörte sich recht vernünftig an, aber Jules hatte gelernt, auf der Hut zu sein, wenn etwas im Zusammenhang mit LadyA sich vernünftig anhörte.


  »Und wenn Ihnen etwas zustößt, während Sie allein auf Erkundung sind?« gab er zu bedenken.


  LadyA schenkte ihm ein kaltes Lächeln'. »Genosse Wombat, darüber machen Sie sich keine Sorgen. Ich konnte immer sehr gut auf mich aufpassen.«


  Und ohne ihm die Möglichkeit eines weiteren Einwandes zu geben, schlüpfte LadyA hinaus und war verschwunden. Jules saß da, ärgerte sich und wußte gleichzeitig, daß es keinen Grund dafür gab. Was sie gesagt hatte, war tatsächlich sehr vernünftig. Auf dieser Mission war höchste Eile geboten, und solange sie keinen Schlaf brauchte, war nicht einzusehen, warum sie keinen Erkundungsgang auf eigene Faust unternehmen sollte - vorausgesetzt, sie teilte ihre Entdeckungen mit dem SOTE-Team. Außerdem hätte er sie ohnehin nur mit seinem Strahler aufhalten können. Ob es ihm gefiel oder nicht, er mußte sich daran gewöhnen, der Frau zu trauen, die eine Erzfeindin des Imperiums war.


  Die Nacht verging ohne Zwischenfall. Bei Sonnenaufgang kehrte LadyA mit einer angenehmen Überraschung zurück - mit einem großen Bodenfahrzeug, in dem alle bequem Platz hatten. »Wenigstens brauchen wir unsere Kräfte nicht mehr bei anstrengenden Fußmärschen zu vergeuden«, erklärte sie.


  »Ich hatte mich schon gefragt, ob es in der Stadt nicht ein paar vergessene Fahrzeuge gäbe«, sagte Fortier.


  »Dieses da fand ich in einer Reparaturwerkstätte. Ich habe stundenlang daran herumgemacht, damit es läuft.«


  »Sie sind also auch Mechanikerin«, ätzte Yvette.


  LadyA begegnete unverwandt ihrem Blick. »Wenn jemand so lange lebt wie ich, lernt er eine Menge.«


  »Bin ich aber froh, daß wir nicht mehr laufen müssen«, meldete Tatiana sich zur Verteidigung ihrer Chefin.


  »Etwas vom Gegner gesichtet?« warf Jules hastig ein, um der wachsenden Feindseligkeit entgegenzutreten.


  »Nein, und auch keine Spur von den Einheimischen. Die Stadt macht einen völlig ausgestorbenen Eindruck.« LadyA war wieder ganz sachlich. »Das stimmt mit dem überein, was mein Informant mir mitgeteilt hat. Er sagte, alles flüchtete aus den Städten in der Hoffnung, sich draußen auf dem Land besser verstecken zu können.«


  »Vielleicht sollten wir ein paar Einheimische aufzustöbern versuchen«, sagte Iwanow. »Auf diese Weise könnten wir aus erster Hand erfahren, was eigentlich passiert ist.«


  LadyA schüttelte den Kopf. »Was passiert ist, wissen wir. Wir wollen vielmehr erfahren, was passieren wird. Und das können uns die Leute nicht sagen, die sich draußen auf dem Land verstecken. Wir müssen die Invasoren ausfindig machen und uns unter sie mischen, damit wir ihre Pläne erfahren.«


  Zunächst ging es zurück zum Restaurant, wo sie sich rasch ein Frühstück einverleibten. Dann fuhren sie los. LadyA saß am Steuer des Wagens und fuhr mit einer Geschwindigkeit, die Jules und Yvette den Atem raubte. Im Vertrauen auf die superschnellen Reflexe ihres Roboterkörpers steuerte sie den Wagen mit einer Tollkühnheit, die ein Wesen aus Fleisch und Blut niemals aufgebracht hätte. Bald lag die kleine Stadt hinter ihnen, und sie sausten auf einer asphaltierten Straße zum nächsten Ort.


  Einige Male glaubten sie, eine Bewegung am Straßenrand entdeckt zu haben, Menschen, die beim Anblick des Wagens die Flucht ergriffen und sich versteckten. LadyA ließ sich davon nicht ablenken und fuhr weiter. Sie begründete dies damit, daß die Leute, die davonliefen und sich versteckten, nicht jene seien, die sie suchten. Ihr einziges Interesse galt den Invasoren, die den Planeten dreist in ihre Gewalt gebracht hatten.


  Plötzlich flog etwas über sie hinweg, und sie hielten an. Alle sechs stiegen aus und sahen verblüfft dem Raumschiff nach. Es war von nie gesehener Bauart, mehr konnten sie nicht ausmachen, da es in Sekundenschnelle hinter dem Horizont verschwunden war. Falls man sie bemerkt hatte, so zeigte man für sie keinerlei Interesse.


  Die nächste Ortschaft war praktisch ein Spiegelbild der ersten- still, offen, von den Bewohnern verlassen. Nirgends Anzeichen dafür, daß die Invasoren hiergewesen waren, doch hatten die Leute offenbar nichts riskieren wollen und waren geflohen, solange sie noch die Möglichkeit hatten.


  In diesem Ort stießen sie auf Landkarten und ersahen daraus, daß es bis Barswell City nur mehr wenige Kilometer waren. Nach einer kurzen Lagebesprechung entschieden Jules und LadyA, es läge in ihrem Interesse, wenn sie zuerst die von den ersten Angriffen herrührenden Schäden besichtigten. Damit würden sie einen Eindruck von der Zerstörungskapazität des unbekannten Feindes bekommen. Das würde bei der Entwicklung militärischer Strategie sehr nützlich sein.


  Fortier sah den wandelnden Turm als erster. Er bemerkte einen Punkt am Horizont, einen Punkt, der sich am Rand seines Gesichtskreises bewegte. Er deutete hin, und nun sahen es auch die anderen. LadyA bog sofort von der Straße ab und fuhr auf den Punkt zu. Das Gebiet war hier ziemlich eben, so daß der Wagen ungehindert über die Felder rollen konnte. Hindernde Zäune durchbrach LadyA mit Höchstgeschwindigkeit und Rücksichtslosigkeit. Das vielversprechende Ziel ließ sie alle Vorsicht vergessen.


  Erst als sie näher herangekommen waren, konnten sie die Höhe des Turms annähernd abschätzen. Er glich entfernt einem Ölbohrturm von der Höhe eines siebenstöckigen Hauses und bewegte sich mit seinen Metallbeinen in großen, das Land verschlingenden Schritten vorwärts. Oben wurde der Turm von einer flachen, einem kreisrunden Aussichtsdeck ähnelnden Plattform abgeschlossen. Die Oberfläche war teils weiß, teils silbrig reflektierend. Hineinsehen konnte man nicht, was aber nicht bedeutete, daß man nicht hinaussehen konnte.


  »Nicht so nahe«, mahnte Yvette. »Die sollen uns nicht sehen.«


  »Wenn die uns aus dieser Höhe nicht schon bemerkt haben, sind sie blind, und wir haben nichts zu befürchten«, gab LadyA zurück, die unverändert rasant weiterfuhr. »Wahrscheinlich halten sie uns für zu unbedeutend, um uns zu behelligen.«


  »Man sollte es nicht darauf ankommen lassen«, meinte Fortier. »Ich bin schon oft Patrouillen begegnet, die gern Zielübungen machen, auch wenn wir für sie keine Bedrohung darstellen.«


  LadyA ließ diesen Einwand unbeachtet und hielt mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Turm zu. Eine kritische Situation trat ein, als der Wagen in ein Schlammloch geriet, das vom Regen des Vortages stammte. Der Wagen schleuderte und drehte sich einmal im Kreis. Ein Rad drehte durch und schleuderte Schlamm hoch.


  Bis sie ausgestiegen waren und den Wagen wieder flottgemacht hatten, war der Turm verschwunden. Da er sich auf Barswell City zubewegt hatte, wohin auch das Agententeam wollte, bestand Hoffnung auf eine zweite Begegnung. Sie holperten zurück zur Straße und setzten die Fahrt fort, gespannt auf die erste nähere Begegnung mit dem rätselhaften Turm.


  Die Vororte von Barswell City waren unzerstört, aber auch hier sah man nirgends Spuren der Bewohner. Gegen das eigentliche Stadtzentrum zu mehrten sich die Schutthaufen, die Zeugnis von der Bombardierung ablegten. Langsam wurde der Geruch des Todes unerträglich. Tausende von Toten, die seit einer Woche unbeerdigt unter Tonnen von Schutt lagen, strömten einen ekelerregenden Gestank aus, der bei den fünf aus Fleisch und Blut bestehenden Mitgliedern der Gruppe Brechreiz hervorrief.


  »Zu lange dürfen wir uns hier nicht aufhalten«, brachte Jules würgend heraus. »Hier besteht Seuchengefahr. In diesem Stadium können wir uns keine Komplikationen leisten.«


  Je tiefer sie in die Stadt eindrangen, desto schwieriger gestaltete sich das Vorwärtskommen. LadyA mußte praktisch im Schrittempo weiterfahren, weil die Straße immer wieder von Trümmern blockiert wurde. Wenn es wegen eines großen Hindernisses überhaupt nicht weiterging, mußte man zurücksetzen und eine andere Route wählen. Niemand wollte aussteigen und die Ruinen zu Fuß in Augenschein nehmen. Der Gestank war zu ekelerregend, und überdies sah man auch so, wie gründlich die Invasoren bei ihren Angriffen vorgegangen waren. Jeder Planet, der ihnen zum Opfer fiel, mußte mit gewaltigen Verlusten rechnen.


  Schweigend fuhren sie weiter, aus Achtung vor den Toten und aus Entsetzen über die Schlagkraft des Feindes. Eine unbeantwortete Frage hing im Raum und drückte auf die Gemüter: Wo steckten die Invasoren? Von der kurzen Begegnung mit dem wandelnden Turm und dem Gefecht mit den Patrouillenschiffen abgesehen, hatten sie noch keine Spur von den Wesen gesichtet, die diese Verwüstung verschuldet hatten. Warum bombten sie das Leben aus den Städten eines Planeten und ließen sodann die Ruinen unberührt? Was steckte dahinter? Was strebte der Feind an, daß er diese gewaltigen Entfernungen auf sich nahm?


  Schließlich glaubten sie genug gesehen zu haben und verließen das Zentrum, um wieder zurück in die Wohngebiete am Stadtrand zu fahren. Sie besprachen eben die Möglichkeit, einen Helikopter zu organisieren und ihre Suche nach den Invasoren in anderen Städten fortzusetzen, als sie aus weiter Ferne Geräusche hörten. Seit ihrer unsanften Landung auf Omikron waren es die ersten künstlichen Geräusche, von ihren eigenen abgesehen. Sofort hielten sie in dieser Richtung Ausschau. Damit erfuhr die bedrückende Einsamkeit eine Unterbrechung.


  Zunächst konnten sie gar nichts sehen, weil in diesem Teil der Stadt die Häuser noch zu dicht beisammenstanden. Aber je näher sie heranrückten, desto klarer wurde ihnen die Natur dieser Geräusche. Irgendwo in den Außenbezirken tobte ein Kampf. Hochenergiestrahlen schossen hin und her, und Gebäude, die das Kampfgeschehen voll traf, stürzten zusammen. LadyA beschleunigte und raste in die Richtung, aus der der Lärm kam.


  Als sie um eine Ecke bogen, sahen sie wieder den wandelnden Turm einige Blocks entfernt vor sich. Neben ihm wirkten auch größere Bauten winzig. Strahlen zischten vom scheibenförmigen Kommandostand herunter auf einen Punkt, den das Team noch nicht sehen konnte. Das Feuer wurde vom Boden aus erwidert, sehr viel schwächer allerdings - Jules schätzte, daß es sich um Handstrahlerwaffen handelte - also kaum die zu einer wirksamen Verteidigung nötigen Waffen.


  LadyA blieb in einiger Entfernung stehen. »Wir wollen ihnen kein zu günstiges Ziel bieten«, sagte sie. »Von hier aus laufen wir lieber und sehen uns die Sache aus der Nähe an.«


  Eilig stiegen sie aus und liefen zum Kampfplatz. Aus der Nähe wurde ihnen die Situation klar.


  Der Turm hatte in der Mitte einer kleinen Parkanlage Stellung bezogen. Die Verteidiger befanden sich auf der anderen Straßenseite in einer ehemaligen Häuserzeile. Von den zweigeschossigen Bauten standen noch einige. Die anderen waren zu Trümmerhaufen zusammengebombt worden und wurden jetzt von den Verteidigern als Deckung benutzt. Da sie stets unsichtbar blieben, ließ sich ihre Zahl schwer abschätzen. Jules tippte auf eine Zahl zwischen zwanzig und vierzig. Seiner Meinung nach hatten sie gegen die Kriegsmaschine des Feindes nicht die geringste Chance.


  »Die Maschine konzentriert ihr Feuer dort hinüber«, stellte Yvette leise fest. »Ich könnte mich von hinten heranschleichen und an einem Bein hochklettern. Wenn es mir schon nicht glücken sollte, in die Plattform einzudringen und ein paar Typen außer Gefecht zu setzen, habe ich genug Sprengkörper im Gürtel, um ein Gelenk zu knacken und das Bein zu knicken.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte darauf LadyA. »Wir sind hier, um Beobachtungen zu machen und nicht, um aussichtslose Kämpfe zu führen.«


  Jules benutzte seine Position als Teamführer, um seiner Schwester den Rücken zu stärken. »Die Flüchtlinge draußen auf dem Land können uns nicht weiterhelfen, aber diese Leute hier bekämpfen den Feind von Angesicht zu Angesicht. Die könnten uns sagen, über welche Bewaffnung der Gegner verfügt und wie seine Taktik aussieht. Wenn wir uns mit ihnen zusammentun und vielleicht ein paar Invasoren zu fassen kriegen, haben wir einen gewissen Vorsprung.«


  »Es gibt bessere Wege, sich die gewünschten Informationen zu verschaffen«, beharrte LadyA.


  Jules nickte, »Ganz recht. Aber keine dieser Möglichkeiten steht uns jetzt offen. Eile tut not, wie Sie selbst mehrmals gesagt haben. Wir können es uns nicht leisten, auf günstige Gelegenheiten zu warten ... Wir müssen uns diese Gelegenheiten selbst schaffen.«


  Damit wandte er sich an Yvette. »Los, mach dich ran - aber sei vorsichtig. Beim ersten Anzeichen von Gefahr nichts wie weg.«


  Yvette nickte knapp, schlich geduckt aus ihrem Versteck und dann im Zickzack über die von Schutt übersäte Straße. Dabei nutzte sie jede Deckungsmöglichkeit.


  Der Park, in dem der Turm Stellung bezogen hatte, war vom Erstbombardement und dem eben stattfindenden Kampf arg mitgenommen. Sobald Yvette die Straße überquert hatte, fand sie keine geeignete Deckung mehr. Mit voller desplainianischer Kraft machte sie einen Satz über die freie Fläche, in der Hoffnung, sie würde unbemerkt bleiben. Der Einsatz machte sich bezahlt. Sie schaffte es bis an die Basis eines der siebengeschossigen Beine des Turmes.


  Von diesem Punkt an war es eine reine Kletterpartie - für eine erfahrene Zirkusartistin wie Yvette Bavol eine Kleinigkeit. Die Beine waren nackte Metallstrukturen - man hatte gar nicht erst versucht, den Funktionalismus durch schmückendes Design zu kaschieren. Die blanken Streben und Stützen boten vielfachen Halt, als Yvette das Bein erkletterte wie ein Affe einen Baum. Ihre einzige Sorge war es, daß der Turm sich wieder in Bewegung setzte. Wenn das auch nur annähernd so schnell geschah wie vorhin, würde sie sich nicht mehr festhalten können und mehrere Etagen tief zu Boden stürzen. Zum Glück gab sich die Turmbesatzung mit ihrer strategischen Position zufrieden und machte keine Anstalten, sich weiterzubewegen.


  Jules sah mit den anderen aus sicherem Versteck zu, wie Yvette ihre kühne Klettertour fortsetzte. Jules wäre gern an ihrer Seite gewesen, doch wäre dies eine unzumutbare Vergrößerung des Risikos gewesen. Außerdem mußte jemand unten bleiben und LadyA beobachten.


  Yvette hatte drei Viertel der Kletterstrecke hinter sich, als ein neuer Faktor auftauchte. Praktisch aus heiterem Himmel schoß eines der merkwürdigen Raumschiffe im Sturzflug herunter und griff das Versteck der Verteidiger an. Eine geballte Ladung Bomben und Strahlen traf ihre Stellung. Einige wurden zum Rückzug gezwungen, während andere sich hartnäckig gegen das Sperrfeuer behaupteten.


  Das Raumschiff war so plötzlich verschwunden, wie es gekommen war, doch hatte es seine unübersehbaren Spuren auf dem Schlachtfeld hinterlassen. Die Verteidiger zählten zahlreiche Opfer, und die Schutthaufen, die sie als Deckung benutzt hatten, waren kleiner und unbrauchbarer geworden. Ihre Kampfmoral war erschüttert. Nach einem so verheerenden Angriff aus unerwarteter Richtung, der in kürzester Zeit so großen Schaden anrichten konnte, schien es sinnlos, den Kampf fortzusetzen. Ein Rückzug war dem unausweichlichen Tod vorzuziehen. Doch die aus Pionierzeiten herübergerettete Halsstarrigkeit der Omikronianer ließ sie in einer Situation ausharren und weiterkämpfen, in der andere aufgegeben und sich zur Flucht gewandt hätten.


  Yvette kam nun zum oberen Gelenk des Turmbeins, knapp unterhalb der Besatzungsscheibe. Sie suchte angestrengt nach einer Öffnung - vergebens, wie sich zeigte. Die Kampfmaschine war gegen äußere Gewalt hermetisch verschlossen. Die Suche nach einem eventuellen Eingang war zu zeitraubend. Frustriert wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Außenwand des Turmes zu und hatte dabei mehr Erfolg.


  Die Beine waren mit der Scheibe durch eine komplizierte Anordnung von Gelenken verbunden, die ein rasches Schwenken in verschiedene Richtungen ermöglichten. Yvette faßte nun in ihren Werkzeuggürtel und zog eine Packung kleiner Explosivsprengkörper hervor. Für das Anbringen der Ladung an Stellen, wo möglichst große Schäden zu erzielen waren, mußte sie nun ihre akrobatischen Fertigkeiten voll einsetzen. Nachdem sie eilig auf die andere Seite des Turmes hinübergeklettert war, zündete sie die Sprengkörper.


  Es gab keine laute Detonation, weil die Sprengkörper nicht so stark waren. Genau richtig plaziert, brachten sie ein Maximalresultat, genau das, was Yvette bezweckt hatte. Die ›Schulter‹ des Turms erbebte, kippte um und wölbte sich nach innen. Der Turm selbst neigte sich gefährlich, wobei sich sein ganzes Gewicht immer mehr auf das kaputte Bein verlagerte. Die Besatzung unternahm verzweifelte Versuche, die drei intakten Beine zu einem funktionsfähigen Dreifußarrangement anzuordnen, schaffte es aber nicht, da die ganze Konstruktion völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Der Turm drehte sich schwankend und begann zusammenzustürzen.


  Yvette klammerte sich an ihren luftigen Hochsitz, während der Turm mit zeitlupenhafter Langsamkeit umkippte. Während des Fallens konnte sie sich festhalten und die Entfernung mit dem geübten Auge des Hochseilartisten abschätzen. Im letzten Moment, etwa zwei Geschoßhöhen über dem Boden, stieß sie sich kraftvoll ab und schnellte durch die Luft. In sicherer Entfernung von dem umstürzenden Ungetüm landete sie, rollte sich zur Kugel zusammen und benutzte ihren Schwung, um sich sicher über den Boden ausrollen zu lassen.


  Jules sah, wie neben ihm LadyA fast unmerklich nickte. »Eindrucksvoll«, äußerte sie leise. Jules lächelte. Er und Yvette konnten LadyA noch ein paar Tricks beibringen.


  Gleich darauf war sein Lächeln wie weggeblasen, als nämlich die Spitze des Turmes auf dem Boden aufprallte. Die Gruppe war nicht vorbereitet auf die Gewalt der Explosion, die nun die Straße erschütterte und ein paar weitere Häuser durch die Druckwelle zum Einsturz brachte. Ein gewaltiger Feuerball stob auf, Sekunden später gefolgt von einer dichten schwarzen Rauchwolke. Im Umkreis von Hunderten von Metern wurde die Luft auf Hochsommertemperatur aufgeheizt, und es stank nach verbranntem Kunststoff.


  »Soviel also zu unseren Chancen, einen der Invasoren lebendig zu fangen«, murmelte Fortier.


  Von der Explosion ganz benommen, schaffte es Yvette gerade noch, auf die Beine zu kommen und Deckung zu suchen für den Fall, daß weitere Explosionen folgen sollten. In ihrer Verwirrung lief sie auf die Linien der Stadtverteidiger und nicht auf ihre eigene Gruppe zu. Aber das schien unwichtig. Hauptsache, sie bewegte sich fort vom umgestürzten Turm. Die Verteidiger, die Augenzeugen ihrer Heldentat geworden waren, hießen sie in ihren Reihen willkommen.


  Und dann schoß aus der schwarzen Wolke das feindliche Raumschiff hervor. Diesmal warf es keine Bomben ab und schoß auch nicht mit Strahlen, es ließ vielmehr eine Rauchspur niedergehen, eine dichte gelbe Wolke, die sich dicht auf den Boden senkte. Einige der weiter hinten stehenden Verteidiger erkannten rechtzeitig, was da auf sie zukam, und konnten entkommen, aber die meisten - darunter Yvette - wurden von der gelben Wolke eingeholt.


  Die Agenten auf der anderen Seite des Parks hörten lautes Husten, konnten aber wegen der dichten gelben Rauchschwaden nicht sehen, was los war. Das Gas verflüchtigte sich ebenso rasch wieder, und dann sahen sie, daß menschliche Körper willkürlich auf dem Schutt verstreut lagen. Aus dieser Entfernung ließ sich unmöglich feststellen, ob es Tote oder Bewußtlose waren.


  Jules sprang auf und wollte zu seiner Schwester. LadyA packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest. Er wollte sich losmachen, worauf sie bloß zum Himmel deutete, in die Richtung, aus der der Angreifer gekommen war.


  Ein größeres, aber langsameres Raumschiff ging neben den Körpern nieder. Trotz des fremdartigen Aussehens erinnerte es stark an einen Transport-Kopter. Seitlich ging eine Tür auf, und eine Gruppe der fremden Wesen stieg aus. Sie steckten zum Schutz gegen das gelbe Gas in unförmigen Anzügen, so daß man nur erkennen konnte, daß sie zwei Arme und einen Kopf besaßen und auf zwei Beinen aufrecht gingen. Sie waren etwas kleiner als der durchschnittliche Desplainianer, wirkten aber viel zierlicher.


  Mit raschen Bewegungen sammelten die in Raumanzügen steckenden Gestalten die Körper ein und schleppten sie zum wartenden Kopter. Zwei hoben Yvette auf und trugen sie wie die anderen dorthin.


  »Wir müssen sie retten!« rief Jules aus.


  »Wie denn?« LadyAblieb gelassen. »Ein Angriff auf das Schiff wäre Selbstmord. Das lasse ich nicht zu.«


  Jules mußte zugeben, daß sie von ihrem logischen Standpunkt aus recht hatte. Um zum Kopter zu gelangen, mußte man fünfzig Meter freies Gelände überwinden. Man würde ihn sehen und töten, ehe er den Kopter erreichte. Er konnte natürlich den Außenrand des Parks entlangschleichen und sich das Geröll und die alten Häuser als Deckung zunutze machen - doch bei ihrem Arbeitstempo würden die fremden Wesen alle Körper längst verladen haben, bis er hinkäme.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, stieß er hervor. »Wir müßten sie irgendwie ablenken.« Sein Verstand setzte sich auch sofort in Bewegung. Er dachte daran, einige der Gruppe nach einer Seite ausschwärmen zu lassen, damit sie dort für Unruhe sorgten, während der Rest sich auf die Rettung Yvettes konzentrieren würde. Aber dafür fehlte es an Menschen, an Ausrüstung und an Zeit, und Jules wußte das.


  »Ich wollte ja nicht, daß sie sich auf dieses gefährliche Abenteuer einläßt«,, erklärte LadyA selbstzufrieden. »Wir dürfen ihretwegen nicht unsere Leute gefährden.«


  In hilfloser Wut ballte Jules die Fäuste, als er mitansehen mußte, wie die Invasoren ihre Aufgabe beendeten. Der letzte sprang an Bord, und der Kopter erhob sich in den Nachmittagshimmel - mit Yvette.


  7.

  Die Befreiungsarmee von Omikron


  »Wenigstens wissen wir jetzt, daß das Gas sie nicht getötet hat«, bemerkte LadyA, als der feindliche Kopter verschwunden war.


  »Woher wollen wir das wissen?« fragte Tatiana.


  Jules antwortete ihr finster: »Die Invasoren würden sich kaum der Mühe unterziehen, Tote mitzunehmen - schon gar nicht, weil sie nach dem Angriff hier ja so viele liegengelassen haben.«


  »Und was haben sie mit ihnen vor?« fragte Iwanow.


  »Verhör, Lösegeld, Sklaverei, Opfer, Nahrung oder Versuche«, antwortete LadyA ungerührt. »Das sind während der gesamten menschlichen Geschichte die traditionellen Gründe für eine Gefangennahme. Falls es sich wirklich um nichtmenschliche Wesen handelt, gibt es bei ihnen vielleicht noch andere Gründe.«


  Jules warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das nenne ich einen Trost.«


  Die Frau reagierte mit einem Hochziehen der Schultern. »Ich scheue mich nicht, unangenehme Wahrheiten auszusprechen. Sie wußten das alles ebensogut wie ich.«


  »Ich glaube, wir sollten uns nach den Verteidigern umsehen, die entkommen konnten«, sagte nun Fortier, um die heikle Situation zu entschärfen. »Sie haben die ganze letzte Woche den Feind bekämpft und müßten uns mit ein paar Beobachtungen weiterhelfen können.«


  Jules nickte bedächtig. Im Moment brauchte er dringend etwas, das ihn von Yvettes verzweifelter Lage ablenkte. »Gute Idee«, meinte er. »Vielleicht wissen die sogar, wo die Basis des Gegners liegt oder wohin sie ihre Gefangenen schaffen.«


  Noch immer stand der scheibenförmige obere Teil des wandelnden Turmes in Flammen. Das Team umging das Feuer vorsichtig auf dem Weg zu der Stelle, wo die Verteidiger gegen die angsteinflößende Kriegsmaschine Stellung bezogen hatten. Inzwischen hatte sich der gelbe Qualm verzogen, so daß die fünf Teammitglieder seine Wirkung nicht mehr zu spüren bekamen. Sie sahen jetzt, daß die Feinde ihre Waffen vergessen hatten, während sie die leblosen Körper in ihren Helikopter verfrachteten. Offensichtlich brauchten sie die Möglichkeit nicht zu fürchten, daß die überlebenden Verteidiger ihnen damit Schaden zufügten.


  Nun waren auch hier die Straßen so still wie in den anderen Ortschaften. Die Verteidiger mußten hier irgendwo stecken und sich in einem Versteck die Wunden lecken.


  Jules und sein Team hätten nun tagelang nach ihnen suchen können, doch war die Zeit knapp. Die Hände trichterförmig vor den Mund haltend, rief Jules mit größter Lautstärke: »Hallo, wo steckt ihr? Wir sind Freunde und möchten mit euch sprechen!«


  Als darauf keine Reaktion erfolgte, setzte sich das Team in Bewegung und lief rufend die Straße entlang. Die Verteidiger mußten irgendwo stecken. Nach zwanzig Minuten, als sie schon heiser waren, hatten sie schließlich Erfolg. Ein Strahl traf zischend den Boden knapp vor ihnen. Er war aus einem Fenster im zweiten Stock des Hauses auf der rechten Seite abgeschossen worden.


  »He, nicht schießen, wir sind Freunde!« rief Jules zu dem unsichtbaren Schützen hinauf.


  »Beweist es«, rief eine Stimme zurück.


  »Sehen wir denn aus wie die Fremden?« fragte Fortier zurück.


  »Nein«, mußte die Stimme zugeben. »Aber vielleicht habt ihr euch zur Mitarbeit mit denen entschlossen.«


  »Eine von uns hat den Turm außer Gerecht gesetzt und wurde daraufhin gefangengenommen«, rief LadyA gebieterisch. »Hört sich das an, als hätten wir uns verkauft?«


  »Ach, die gehört zu euch?« Nun schwang Hochachtung mit im Ton. Yvettes Kunststück hatte Eindruck gemacht. Nach einem Augenblick des Schweigens öffnete sich die Tür des Hauses, aus dem der Strahl hervorgeschossen war. »Kommt rein. Wer so kämpfen kann, ist uns willkommen.«


  Das Team folgte der Einladung und trat ein. Im Inneren sah alles geradezu aufdringlich normal aus angesichts der Tatsache, daß der Planet auf brutalste Weise besetzt und erobert worden war. Moderne Möbel waren sparsam in dem Raum verteilt, auf dessen Holzboden in der Mitte ein dicker, hochfloriger Teppich lag. Das einzige störende Element bildete ein Waffenständer voller Strahler in einer Ecke.


  Als das Team eintrat, befanden sich zehn Personen im Raum, wenig später hatten sich noch weitere aus anderen Teilen des Hauses eingefunden. Die meisten trugen Strahlerwaffen im Gürtel. Es waren Männer und Frauen von Anfang Zwanzig an aufwärts. Kinder waren keine da, aber das hatte Jules auch nicht erwartet. Sicher hatte man sie aufs Land geschafft, wo sie den Kämpfen nicht unmittelbar ausgesetzt waren.


  Die Anspannung der vergangenen Woche drückte sich in den Zügen der Verteidiger aus. Mochte Omikron auch vom Zentrum der galaktischen Zivilisation weit entfernt sein, so war es doch keineswegs eine primitive Pionierwelt. Bis zu der plötzlich hereinbrechenden Invasion war das Leben hier recht angenehm verlaufen. Ohne Vorwarnung waren nun diese Menschen, deren Lebenskampf bis jetzt darin bestanden hatte, ihrer täglichen Arbeit nachzugehen und sich zu entscheiden, was sie zum Dinner essen sollten, in einen verzweifelten Kampf ums Überleben verstrickt worden. Trotz ihrer Konfrontation mit einem erbarmungslosen Gegner und dessen Überlegenheit, trotz ihrer Desorganisation und ihres Mangels an Disziplin, trotz ihrer Unkenntnis der Kampf- und Militärtechniken hatten diese Menschen sich zusammengeschlossen und einen heroischen Kampf aufgenommen. Von denen verdient jeder einzelne eine Medaille, dachte Jules, als er in die Runde blickte. Erstaunlich, wieviel Heldentum ›gewöhnliche‹ Leute aufbringen konnten, wenn es sein mußte.


  Eine grobknochige Mittvierzigerin mit graublondem Haar fungierte als Befehlshaberin dieser zusammengewürfelten Armee. Auf ihrer abgetragenen Marineuniform prangte allerdings nur das Rangabzeichen eines Sergeanten. »Willkommen bei der Barswell City Division der Befreiungsarmee von Omikron, so wie Sie diese vor sich sehen«, sagte sie mit matter Ironie. »Ich bin Meg Maguire. Tut mir leid, daß wir auf Sie geschossen haben, aber mit unseren Nerven steht es nicht zum Besten. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Jules. »Ein wahres Wunder, daß Sie noch am Leben sind und gegen den Feind kämpfen.« Er zögerte kurz, ehe er sich vorstellte, weil er vor LadyA nicht seinen richtigen Namen nennen wollte. Schließlich entschied er sich für einen seiner früheren Decknamen, den sie ohnehin schon gehört hatte. »Ich bin Ernst Brecht, und das hier sind meine Freunde - Paul, Aimee, Iwanow und Tatiana.«


  »Freut mich«, sagte die Maguire. »Wenn ihr nur annähernd so tüchtig seid wie eure Freundin, dann seid ihr uns sehr willkommen. Das war ein prächtiges Spektakel, als sie da draußen den Turm umlegte. Schrecklich, die Sache mit dem Gas«, setzte sie kopfschüttelnd hinzu. »Wir hätten mehr von dieser Sorte brauchen können, aber jetzt ist sie fort.«


  »Wohin hat man sie gebracht?« drängte Jules. »Was wird man mit ihr machen?«


  »Wahrscheinlich ins Sklavenlager. Tja, da kann man nichts machen, als die Verluste abschreiben, die Barrikaden ausbessern und morgen weiterkämpfen.« Das sagte sie mit der verzweifelten Erfahrung eines Menschen, der sein ganzes Leben und nicht nur die letzte Woche im Kampf verbracht hat.


  Meg Maguire lud nun das Team ins Speisezimmer ein, wo man sich um den Tisch setzte und Informationen austauschte. Sie bot ihnen ein einheimisches Getränk an, das an Eiskaffee mit starkem Vanillenachgeschmack erinnerte, und berichtete von sich. LadyA hatte sie nach ihrer Uniform gefragt, und die Maguire erklärte nun, daß sie fast zwanzig Jahre lang als Sergeant bei der Imperiumsarmee gedient habe, bis eine exotische Ohrinfektion auf dem Planeten Nampur ihren Gleichgewichtssinn beeinträchtigte und sie vorzeitig in den Ruhestand zwang. Vor zwei Jahren war sie als gut situierte Pensionistin nach Omikron gekommen, voller Vorfreude auf eine stille, geordnete Existenz in ihrem Laden für Sportbedarf. Bis zur Invasion war es ihr auch sehr gut gegangen. Und als dann das Chaos ausbrach, war ihr die militärische Ausbildung zugutegekommen. Sie sammelte eine Gruppe von Menschen um sich, die es vorzog, den Feind zu bekämpfen, anstatt davonzulaufen und sich auf dem Land zu verstecken. Gelegenheiten zum Kampf ergaben sich selten, da die Gruppe der Maguire keine Transportmittel hatte und die Invasoren sich nur selten in der Stadt blicken ließen. Das heutige Gefecht war erst das dritte gewesen, und es war das erste, in dem man dank Yvettes kühnem Eingreifen einen Erfolg verzeichnen konnte.


  Die Maguire war mit ihrer Geschichte fertig und sah Jules und LadyA erwartungsvoll an. Sie hatte in den beiden instinktiv die Anführer des Teams erkannt. Den beiden war klar, daß sie nun eine ähnlich ausführliche Hintergrundgeschichte erwartete, ehe sie ihnen weiteres Vertrauen schenkte.


  Am liebsten hätte Jules ihr die Wahrheit gesagt, nämlich, daß sie ein von der Kaiserin höchstpersönlich ausgeschicktes Team seien, das die Invasion untersuchen und darüber berichten sollte. Doch er wußte, daß er es nicht wagen würde, mit der Wahrheit herauszurücken. Nicht, daß die Maguire und ihre Leute nicht vertrauenswürdig gewesen wären, ganz im Gegenteil. Doch falls jemand von ihnen gefangengenommen würde, wie man es heute mitangesehen hatte, mußte man damit rechnen, daß er bei einem Verhör nicht dichthalten würde. Der Feind brauchte nicht zu erfahren, daß hinter der Front ein Team von Spionen tätig war, noch viel weniger sollte er erfahren, daß dieses Team im Moment nur aus fünf Personen bestand und die sechste sich bereits in Gefangenschaft befand.


  Statt dessen dachte er sich eine Geschichte aus und stützte sich dabei kräftig auf die Studien, die er unterwegs nach Nereid zusammen mit Yvette gemacht hatte. Er und seine Freunde stammten aus West Lenton, so behauptete er, einer Stadt, die von Barswell City den halben Globusumfang entfernt lag. Sie hätten sich auf einem Campingurlaub in den Umhall-Bergen befunden, als die Invasoren kamen, und sie wüßten daher gar nicht richtig, was passiert wäre. Als sie nicht einmal mehr Werbesendungen empfangen konnten, wären sie unruhig geworden und wieder zurück in Richtung Zivilisation gefahren. Dabei waren sie unterwegs Flüchtlingen aus den Städten begegnet und hätten merkwürdige Schauergeschichten gehört, worauf sie den Entschluß gefaßt hätten, selbst der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Heute hätten sie die erste Begegnung mit den Invasoren gehabt und wären gebührend beeindruckt.


  LadyA verhielt sich still, während Jules erzählte. Sie ließ ihn für alle die Geschichte erfinden. Unterbrechungen ihrerseits hätten womöglich Widersprüchliches zutage gefördert, deswegen hielt sie den Mund. Unter diesen Umständen mußte sie sich darauf verlassen, daß er die Karten korrekt ausspielte.


  Jules forderte nun Meg Maguire auf, mehr vom Feind zu berichten - über seine Kriegsmaschinen, Waffen und Schwachpunkte, über den Standort des Hauptquartiers und vor allem über sein Aussehen.


  Die Invasoren gehörten nicht der menschlichen Rasse an, soviel konnte die Maguire mit Sicherheit aussagen. Ein paar ihrer Leute waren vom flachen Land und aus anderen Städten nach Barswell City gekommen. Sie hatten diese Wesen aus ihren Schiffen hervorkommen gesehen. Die Berichte stimmten ziemlich genau mit dem überein, was LadyA gehört hatte: Die fremden Wesen waren dem Äußeren nach humanoid, aber kleiner, höchstens eins fünfzig groß. Ihre Haut war gelbgrün, die Schädel birnenförmig, die Augen hervorquellend. Ihre Körper waren glatt, ohne Körperbehaarung - zumindest hatte man keine gesehen. Sie trugen stets dicke Kleidung, die bis auf die Gesichter alles bedeckte. Daraus schlössen einige Beobachter, die Invasoren müßten aus einem wärmeren Klima stammen und frören sogar in den gemäßigten Regionen Omikrons.


  Technisch schienen sie mit der menschlichen Rasse mithalten zu können. Sie verwendeten Energiewaffen, die den Strahlern ähnelten, und stützten sich auf die gleichen wissenschaftlichen Prinzipien, auch wenn die Luft- und Bodenfahrzeuge ganz anders aussahen. Sie benutzten den gelben Rauch, der ähnlich wie Tirascalin als Betäubungsmittel wirkte, und sie mußten über ein Mittel verfügen, mit dem sich das subätherische Kommunikationssystem des gesamten Planeten blockieren ließ, weil seit Beginn der Invasion keine Nachrichten von Omikron hinausgelangt und auch keine empfangen worden waren. Die gefährlichste Errungenschaft allerdings war ein Strahl, der den menschlichen Willen aufzusaugen schien und jeglichen Widerstand brach. »Damit halten sie Ruhe und Ordnung in den Sklavenlagern aufrecht«, sagte die Meguire.


  »Sie haben schon vorhin die Sklavenlager erwähnt«, sagte Jules. »Wie sehen die aus? Wo liegen sie, und wie funktionieren sie?«


  »Tja, darüber wissen wir nur sehr wenig«, erklärte Meg Maguire, »weil noch niemandem die Flucht geglückt ist. Als einziger von uns hat Rajowiscz so ein Lager gesehen. Auf dem Weg von Falistown hierher kam er an einem vorbei.«


  »Können wir mit ihm sprechen?« fragte Fortier.


  »Leider nein. Er war unter denen, die der gelbe Rauch vor ein paar Stunden einholte. Wahrscheinlich ist er selbst jetzt in einem dieser Lager. Er sagte, er hätte das Lager von einer Anhöhe aus fast einen ganzen Tag lang beobachtet. Es besteht aus einer Ansammlung großer, aufblasbarer Unterkünfte, in denen dicht gedrängt sicher ein paar tausend Menschen Platz finden. Er sagte weiterhin, er hätte Hunderte gesehen, die man zur Zwangsarbeit antrieb. Sie mußten dort irgend etwas bauen. Er hatte den Eindruck, dort würde ein Stützpunkt errichtet.«


  »Und wo war das?« wollte Jules wissen.


  »Etwa siebenhundertfünfzig Kilometer von hier, im Südosten, genauer gesagt, im Long-River-Tal. Und das Merkwürdige daran war, daß diese Lager nicht von Umzäunungen umgeben waren. Trotzdem hat es keine Fluchtversuche gegeben. Nur einmal hat er einen aus der Reihe tanzen sehen. Die fremden Wesen richteten einen Strahl auf ihn, und sein Widerstand war wie weggeblasen. Dieser Strahl muß sehr wirksam sein.«


  »Sklavenarbeit ist von der Leistung her sehr ineffizient«, mischte Tatiana sich ein. »Wenn diese Fremden technisch so fortgeschritten sind wie wir, müßten sie diese Arbeiten maschinell viel schneller erledigen können.«


  »Dazu müßte man die technische Ausrüstung und die Baumaterialien hinschaffen«, meinte LadyA darauf, »während die Sklavenarbeit vor Ort vorhanden ist. Und wenn die Invasionsstreitmacht hauptsächlich aus Kampfschiffen besteht, dann herrscht bei ihnen sicher Mangel an Frachtraum zum Transport schwerer Maschinen. Verfügen sie nun tatsächlich über einen Strahl, der die Menschen versklavt, dann können sie mit unbegrenztem Nachschub an eingeborenen Arbeitskräften rechnen. Damit würde die geringe Arbeitseffizienz wettgemacht.«


  Inzwischen war es Zeit fürs Abendessen. Die Köche der Streitmacht hatten etwas vorbereitet, und das Imperiumsteam wurde herzlich eingeladen - eine Einladung, die nicht abgelehnt wurde. Das sehr einfache Essen war unter den widrigsten Bedingungen zubereitet worden. Die Strom- und Wasserversorgung war seit der ersten Bombardierung ausgefallen, gekocht wurde über einem offenen Holzfeuer, und das Wasser mußte unter großen Schwierigkeiten aus Reservoirs außerhalb der Stadt herangeschafft werden. Dennoch waren die Verteidiger nicht verhungert und konnten es sich leisten, Gastfreundschaft zu üben.


  Beim Essen machte die Maguire den für Jules nicht unerwarteten Vorschlag, die zwei Gruppen sollten sich zusammentun und den Feind gemeinsam bekämpfen. Von seiner ideellen Überzeugung aus hätte er das Angebot gern angenommen. Der Kampf gegen die herzlosen, tyrannischen Ungeheuer war eine edle und gute Sache. Gleichzeitig aber wußte er, daß er seine Fähigkeiten für eine weitaus wichtigere Mission einzusetzen hatte und für das Imperium Informationen sammeln mußte, damit es den größeren Kampf wirksam führen konnte.


  Das Neinsagen fiel ihm sehr schwer - nicht nur, weil er gerne zusammenarbeiten wollte, sondern vor allem, weil er keine triftigen Gründe für seine Ablehnung vorbringen konnte. Er durfte der Maguire nichts von seiner Mission sagen, und jede andere Ausflucht hätte er kaum überzeugend vorbringen können. Schließlich tischte er ihr die Geschichte auf, sie wären auf der Suche nach Angehörigen und Freunden und müßten herausfinden, ob diese noch am Leben und wohlauf seien. Meg Maguire blieb skeptisch, akzeptierte die Ablehnung aber anstandslos. Sie bot der Gruppe an, die Nacht hier im Haus zu verbringen, und dieses Angebot konnten sie annehmen.


  Tatiana fragte, ob die Verteidiger Ausrüstungsgegenstände des Gegners erbeutet hätten, und die Maguire zeigte ihr daraufhin, was ihnen in die Hände gefallen war. Tatiana studierte aufmerksam, was darauf zu sehen war und gab die Sachen dann mit artigem Dank zurück. Die Zeichen hatten nicht ausgereicht, um eine komplette Sprache zu entziffern, doch stellten sie die ersten echten Fakten dar, die in ihrem computergestützten Hirn zur späteren Dekodierung gespeichert wurden. Am nächsten Morgen nahmen Jules und seine Gefährten widerstrebend Abschied und gingen zurück zu ihrem Wagen. Unterwegs stießen sie im Park auf den umgestürzten Turm und konnten ihn nun gründlich untersuchen, weil das Feuer sie nicht mehr daran hinderte. Im hellen Licht des Morgens sah das Ding nicht mehr so fremdartig aus wie gestern in den langen Nachmittagsschatten.


  Die feuerballartige Explosion hatte verbogene Metallteile in alle Richtungen geschleudert, und es hätte einer Armee von Experten bedurft, um alle Stücke so zusammenzusetzen, daß das Innere der Scheibenkabine annähernd nachgebildet worden wäre. Und von den Insassen der Plattform nirgends eine Spur - falls es überhaupt Insassen gegeben hatte. Immerhin entdeckten sie verbogene Stücke einer Verkleidung, die vielleicht von einem Instrumentenbrett stammte. Tatiana untersuchte sie mit kundigem Blick. »Diese Symbole sind unter einer Reihe von Vorrichtungen angebracht, die wie Schalter aussehen. Vielleicht sind es die Symbole für ›Ein‹ und ›Aus‹. Diese anderen Symbole könnten Zahlen sein. Außerdem verwenden sie Farben, um verschiedene Bedeutungen darzustellen. Sehen Sie, diese Verkleidung ist in fünf verschiedene Farbbereiche unterteilt, von denen jeder seine eigene Symbolanordnung hat. Ein faszinierendes Problem.«


  Während sie die Verkleidung studierte, machte Iwanow eine wichtige Entdeckung: In einem Geheimfach in der Wand der Kabine war eine Serie von Karten versteckt. Jede Karte wies ein Diagramm auf, das eine Steuerung sein konnte. Darunter waren Schriftzeichen. An den Rändern waren die Karten verkohlt, da sie aber in einem verschlossenen Fach gelegen hatten, waren sie vor der totalen Zerstörung bewahrt worden.


  Tatiana machte große Augen, als Iwanow ihr seinen Fund brachte. »Eine Betriebsanleitung!« rief sie erfreut aus und sah die Karten rasch durch. »Etwas Besseres können wir uns gar nicht wünschen.«


  »Wenn diese Anleitung so ist wie die, die ich bis jetzt kennengelernt habe«, sagte Fortier, »dann kompliziert das die Sache beträchtlich. Diese Anleitungen sind auch in unserer Sprache kaum verständlich abgefaßt.«


  Ansonsten fanden sie im Wrack nichts von Bedeutung und gingen direkt zu ihrem Wagen. Tatiana war ins Studium der Karten vertieft und hatte weder Augen noch Ohren für ihre Umgebung. Für die anderen aber stand nun fest, daß eine Entscheidung bevorstand. Iwanow war es überlassen, die Frage zu äußern, als sie vor dem Fahrzeug standen. »Wohin wollen wir jetzt?«


  Jules blickte LadyA an. »Ich glaube, wir sollten das Long River Valley suchen und uns ansehen, was sich in dem Sklavenlager tut.«


  »Ihr Vorschlag wird zweifellos von Ihrer Sorge um Yvette motiviert«, sagte sie kühl. »Es ist trotzdem ein brauchbarer Vorschlag. Die Maguire sagte, man benutze die Sklaven zum Bau eines Stützpunktes. Wir werden die gewünschten Informationen viel eher dort finden, als wenn wir uns in diesen verlassenen Städten umsehen. Hoffentlich setzen Sie die Prioritäten richtig. Die Rettung vor Periwinkle spielt neben dem Sammeln von Informationen über die Pläne des Feindes nur eine zweitrangige Rolle.«


  Jules wußte, was er von den Prioritäten der LadyA zu halten hatte, behielt seine Meinung aber höflich für sich.


  8.

  Das Sklavenlager


  Yvette erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem Gefühl totaler Desorientierung. In ihrem Nacken pulsierte es schmerzhaft, und mit jedem Pulsschlag spürte sie einen Stich im Bewußtsein. Die Welt schien sich um sie herum zu drehen. Sie brauchte einige Minuten, bis sie merkte, daß sie rücklings auf einer unebenen weichen Fläche lag, die sich als ein Haufen anderer Menschen entpuppte, von denen sich jetzt einige zu bewegen versuchten.


  Sie öffnete mühsam die Augen und drehte den Kopf. Diese kleine Bewegung erzeugte in ihr eine Welle der Übelkeit, derer sie kaum Herr wurde. Sie hustete ein paarmal, und jeder Hustenanfall jagte neue Schmerzwellen in ihren Kopf und erzeugte neue Übelkeitswellen in ihrem Magen. So elend hatte sie sich seit einer schweren Erkrankung als junges Mädchen nicht mehr gefühlt. Als Gegenmittel versuchte sie sich auf die Außenwelt zu konzentrieren.


  Sie befand sich an einem schwach erhellten Ort, die Luft war erfüllt vom Geruch ungewaschener Körper. Es war warm und stickig, und das Atmen, Husten und Keuchen anderer Menschen war allgegenwärtig. Jemand zu ihrer Linken litt ebenfalls unter Brechreiz. Sie hörte Würgen, und der unverwechselbare Geruch, der darauf folgte, steigerte ihre eigene Übelkeit.


  Die Menschen fingen nun an, sich ächzend zu bewegen, und der Boden des dunklen Raumes wurde zu einer sich windenden Masse von Leibern. Keiner hatte die Kraft, sich aufzurichten, aber einige versuchten wie Yvette, sich umzusehen und ihre Situation abzuschätzen.


  Plötzlich ging eine Tür auf, das Licht eines sonnigen Nachmittags fiel herein und blendete mit seiner Helligkeit die an die vorherige Dunkelheit gewöhnten Augen. Das Licht stach schmerzhaft in Yvettes Kopf, der ohnehin schon dröhnte. Sie mußte mühsam ihre Tränen zurückhalten, um sich auf das vorzubereiten, was nun kommen mochte.


  Im Eingang tauchten zwei Gestalten auf, deren Umrisse sich dunkel von der Helligkeit abhoben. Yvette, die ihre Züge nicht erkennen konnte, wußte dennoch instinktiv, daß es keine menschlichen Wesen waren. Ihre Körperhaltung, die irgendwie unbeholfen wirkte, verriet sie, dazu das unterschiedliche Verhältnis von Gliedmaßen und Körpergröße. Die eigenartig geformten Schädel wirkten ziemlich abstoßend.


  Eines dieser Wesen rief den langsam wachwerdenden Menschen etwas zu, ein Wort, das Yvette nicht verstand. Als keine Reaktion erfolgte, schoß das Wesen eine Energiewaffe gegen die Decke ab, worauf der Raum von noch mehr Licht und Hitze überflutet wurde. Das verfehlte seine Wirkung nicht. Noch benommen und elend von den Nachwirkungen des gelben Rauches, rafften sich die Gefangenen auf und blickten zur Tür hin. Auf eine knappe Bewegung, die ihr Kerkermeister mit der Waffe machte, marschierten sie hinaus ins Tageslicht.


  Sie waren im Frachtraum eines Transportfahrzeuges eingesperrt gewesen, das auf einer freien Fläche stand. Auf dem Gelände herrschte fieberhafte Aktivität, Menschen liefen hin und her. Rechts und vor ihnen standen langgestreckte aufblasbare Bauten, die aussahen wie aus dem Boden sprießende eklige Blasen. Sie waren nicht wie üblich längs und quer angeordnet, sondern nach einem fremdartigen Schema, das auf den ersten Blick keinen Sinn ergab. Links gab es ein paar hundert Meter weiter einen Fluß, hinter dem in einiger Entfernung ein Hügelzug anstieg. Das Geländer war einst von Wald umstandenes Weideland gewesen. Jetzt war der Boden zertrampelt, die Bäume gefällt und die Wurzelstöcke ausgegraben. Das Ergebnis war eine ebene, schlammbedeckte Fläche ohne natürliche Merkmale.


  Aber diese Fläche sollte nicht lange leer bleiben. Rechts, hinter den langgestreckten Baracken, sah Yvette eine im Bau begriffene dauerhaftere Behausung. Genaueres konnte man noch nicht erkennen, ihr geübtes Auge stufte den Bau jedoch als sehr fremdartig ein.


  Dieser eine flüchtige Blick sollte auch der einzige bleiben. Das fremde Wesen mit der Waffe kläffte einen Befehl, und alle Blicke richteten sich nach vorn. Der Kerl deutete auf eines der blasenartigen Gebäude, was von allen als Anweisung aufgefaßt wurde, sich dorthin zu bewegen. Yvette ging mit den anderen - jetzt war weder der Zeitpunkt noch der Ort, es mit jemandem aufzunehmen, der bewaffnet war.


  Als ihr Kopf die Nachwirkungen des gelben Rauches überwunden hatte, nahm sie eine Bestandsaufnahme ihrer persönlichen Situation vor. Man hatte ihr den Strahler abgenommen, alles andere hatte sie noch bei sich. Der Vielzweckgürtel lag noch um ihre Hüfte und die zahlreichen Fächer - auch jene, welche Minigranaten enthielten - schienen unangetastet. Auch die vier Messer waren vorhanden - um die Handgelenke geschnallt und in den Stiefeln. Mit dieser Ausrüstung und dank ihrer angeborenen Fähigkeiten konnte sie einen Kampf mit einem ziemlich starken Gegner wagen.


  Yvette staunte nicht wenig. Entweder waren die Invasoren sehr nachlässig, oder aber sie machten sich wegen eines eventuellen Widerstandes keine Sorgen.


  Die Gefangenen mußten nun in einer Reihe vor einem Tisch Aufstellung nehmen. Jeder mußte niederknien, während ihm ein schmales Metallband um den Hals gelegt wurde. Es war ein einfacher und routiniert ausgeführter Vorgang, so daß Yvette rasch an die Reihe kam.


  Sie überblickte die Situation. Einer der Fremden saß am Tisch und legte den Gefangenen die Halsbänder um. Zwei Bewaffnete standen hinter dem Tisch, behielten die Menge im Auge und waren gefaßt auf etwaige Zwischenfälle. In größerer Entfernung standen ebenfalls Bewacher mit fremdartigen, aber eindrucksvoll aussehenden Waffen.


  Yvette wußte, daß sie die drei am Tisch mit ein paar raschen Bewegungen ausschalten konnte, aber was weiter? Die entfernteren Bewacher würden sofort von ihren Waffen Gebrauch machen. Auch wenn sie ihnen allen entkommen konnte, so gab es für sie keinen Ausweg. Das Gelände war flach und bot einem Flüchtling wenig Deckungsmöglichkeiten. Sie hatte keine Ahnung, wo auf Omikron sie sich befand und wie sie zurück zu ihrem Bruder kommen konnte. Sie würde zu Fuß vor einem gnadenlosen Gegner flüchten müssen, der nach einem hinterhältigen Angriff Millionen Unschuldiger grausam getötet hatte. Ein paar Sekunden Widerstand wären gleichbedeutend mit einem frühen Grab.


  Außerdem war sie auf Omikron, um die Invasoren ausfindig zu machen und in Erfahrung zu bringen, was diese vorhatten. Das erste Ziel hatte sie immerhin erreicht. Eine Flucht hätte bedeutet, daß sie eine günstige Gelegenheit aufs Spiel setzte. Auch wenn ihre Lage nicht die günstigste war, um herauszufinden, was sie wollte, so war sie doch am Leben und befand sich inmitten eines feindlichen Stützpunktes. Damit ließ sich etwas anfangen.


  Sie zögerte unmerklich, ehe sie vor dem Tisch niederkniete. Das fremde Wesen beugte sich vor und legte ihr ein dünnes Metallband um den Hals. Die Haut des Fremdartigen fühlte sich kühl und irgendwie klebrig an, und sie mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken. Das Band lag nun um ihren Hals, so lose, daß sie zwei Finger darunterschieben konnte. Zum Atmen und Schlucken war genug Platz, doch über den Kopf ziehen ließ es sich nicht.


  Nach dieser Zeremonie stand Yvette auf und gesellte sich zu den anderen mit Halsbändern ausgestatteten Gefangenen. Mehr Fragen als je zuvor stürmten auf sie ein. Was bedeutete das Halsband? Hatte es eine Wirkung? Wenn die Invasoren erst vor einer Woche gekommen waren, wie hatten sie das alles bereits so durchorganisieren können? Oder hatten sie diese Invasion von langer Hand geplant, ohne daß das Imperium etwas merkte? Natürlich, der Verlauf des Angriffs zeigte, daß sie Omikron sehr gründlich ausgekundschaftet hatten - aber wie hatten sie das tun können, ohne daß ihre Anwesenheit von den Bewohnern bemerkt worden war?


  Das waren mehr Fragen, als Yvette im Moment bewältigen konnte, daher begnügte sie sich damit, still inmitten der Gruppe zu stehen und abzuwarten, bis alle Mitgefangenen ihre Halsbänder verpaßt bekommen hatten.


  Als nächstes wurden die Gefangenen in eine andere Richtung getrieben, diesmal auf einen Lagerplatz, auf dem sich Bretter und Bauholz stapelten. Ein paar barsche Gesten des Aufsehers machten ihnen klar, daß sie das Holz dorthin bringen sollten, wo es gebraucht wurde. Es war eine anspruchslose Tätigkeit, die Yvette gern auf sich nahm, weil sie hoffte, die körperliche Arbeit würde die letzten Giftreste des gelben Rauches aus ihrem Körper vertreiben. Sie mußte frisch und klar sein, um sich der neuen Situation stellen zu können.


  Eine ältere Frau in der Gruppe aber schien dieser doch recht anstrengenden Tätigkeit nicht mehr gewachsen. Sie mußte Ende Fünfzig sein und hatte ein Beinleiden. Eben schleppte sie eine schwere Ladung Bretter über den Platz, als ihre Beine nachgaben und sie zusammensank. Das Holz lag verstreut auf dem Boden.


  Sofort war der Aufseher zur Stelle und trieb sie zum Weiterarbeiten an. Die Frau weinte vor Schmerzen. Da packte er sie unsanft an den Armen und riß sie hoch. Wieder gaben die Beine unter ihr nach. Die Frau schluchzte hysterisch, und um sie herum hörte man zu arbeiten auf, weil die Gefangenen das Drama beobachteten und warteten, was als nächstes geschehen würde.


  Abwarten war nun nicht Yvettes Stil. Auch wenn sie ein Risiko damit einging, ihre Instinkte ließen sie nicht als stumme Zeugin mitansehen, wie eine unschuldige Frau geschlagen und mißhandelt wurde. Sie legte ihre eigene Ladung ab und trat an die Seite der Gestürzten. »Alles klar, Gospoza«, flüsterte sie ihr beruhigend ins Ohr. »Ich werde Ihnen helfen.«


  Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Der Aufseher wollte sie wegstoßen. Wütend blickte Yvette zu dem grünlichen, fremdartigen Gesicht auf. »Ich wollte ihr nur helfen. Lassen Sie sie in Ruhe, dann kann sie weitermachen.«


  Falls der Aufseher sie verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er stieß Yvette mit solcher Wucht weg, daß sie zu Boden fiel. Yvette war nicht wenig erstaunt - diese kleinen Wichte waren kräftiger, als es den Anschein hatte. Kaum war sie wieder auf den Beinen, als sie abermals zu der Frau ging, auf die der Aufseher einschlug. Sie packte ihn am Arm und stieß ihn so nieder, wie er es mit ihr getan hatte.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, daß andere Aufseher herbeieilten. Das war nun das Allerletzte, was sie bezweckt hatte. Die waren alle bewaffnet und sie nicht. Auch mit ihrem Messer hatte sie bei einer solchen Begegnung keine Überlebenschance. Rasch half sie der Frau auf die Beine und wandte sich den näher kommenden Aufsehern zu, die Hände vom Körper weggestreckt in einer, wie sie hoffte, eindeutig unterwürfigen Geste.


  »Ich wollte euch Knirpsen keinen Ärger machen«, sagte sie in ihrem beruhigendsten Ton. »Ich wollte der Dame bloß aufhelfen. Jetzt gehe ich wieder an meine Arbeit, und alles ist in Ordnung. Gar kein Grund, die großen bösen Waffen abzufeuern.«


  Wieder war nicht zu unterscheiden, ob die Aufseher Yvettes Worte verstanden. Trotz ihres besänftigenden Tons und der Versprechungen zog einer etwas aus seinem Gürtel. Es war ein tubenförmiges Ding mit Handgriff, das einer Waffe verdächtig ähnlich sah. Seine Miene verriet Yvette, daß er im Begriff stand, die Waffe gegen sie anzuwenden.


  Jetzt war mit Ruhe und Vernunft nichts mehr auszurichten. Ihr Leben stand auf dem Spiel, also ließ Yvette alle Vorsicht fahren und ging zur Selbstverteidigung über. Anstatt dem Kampf auszuweichen, lief sie mit voller Geschwindigkeit auf den Aufseher zu, der nach seiner Waffe griff. Ein hoch angesetzter und gut plazierter Tritt, und das Ding flog ihm aus der Hand. Auf dem rechten Fußballen drehend, versetzte sie ihm noch einen Hieb seitlich gegen den Kopf, so daß er zu Boden ging. Sie hatte so viel Schwung, daß sie erst wieder zum Stehen kam, als sie den linken Fuß aufsetzte. Geduckt sah sie zwei weiteren Angreifern entgegen, kampfbereit bis zum Äußersten.


  Was nun geschah, traf sie unvorbereitet. Ihr kleines Handgemenge, das nur Sekunden gedauert hatte/hatte den anderen Zeit verschafft, die tubenförmigen Geräte zu ziehen. Yvette starrte in zwei Läufe. Sie wollte mit einem Sprung nach rechts ausweichen, doch dazu reichte auch ihr desplainianisches Reaktionsvermögen nicht aus.


  Beiden Läufen entströmten Energiestrahlen und hüllten Yvette in ein fahles gelbes Licht. Auf die sengende Hitze der Strahlen gefaßt, erstarrte Yvette und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


  Aber das waren keine gewöhnlichen Strahlen und die Wirkung dieser Waffen viel subtiler und in gewisser Weise viel beängstigender.


  Ganz plötzlich kam Yvette die Welt nebensächlich und ganz entfernt vor. Ihre Sinneswahrnehmungen waren intakt, und alle Impulse erreichten ihr Gehirn wie sonst, doch schienen sie jemandem anderen zu gehören. Ihr Wille war zu Gummi geworden und ihr Verstand zu Brei. Sie, Yvette Bavol, wurde zu einem amorphen Wesen, das jenseits der trivialen Bedürfnisse der Körperlichkeit schwebte.


  Irgendwo tief verborgen in der Schaumstoffpolsterung, die ihr Bewußtsein umgab, schrie ein Teil ihres Verstandes vor Entsetzen auf. Als hervorragend trainierte Sportlerin war es für Yvette selbstverständlich, daß Verstand und Körper perfekt zusammenarbeiteten. Jeder Gedanke wurde sofort in Bewegung umgesetzt, wenn sie es so wollte. Und plötzlich war ihr Wille vom Körper abgeschnitten und trieb allein dahin. Sie war da und war es doch nicht. Sie war gefangen in einem höllischen Alptraum.


  Der Kampf endete sofort, als Yvette reglos und stumm dastand und auf fremde Führung wartete. Einer der Aufseher packte sie am Arm und führte sie zu der Stelle zurück, wo sie ihre Holzlast abgeworfen hatte. Er bedeutete ihr durch Gesten, sie solle sich bücken, und sie kam gehorsam der Aufforderung nach. Ihr war es gleichgültig, ob sie still dastand oder arbeitete. Weitere Befehle folgten, und Yvette führte sie gewissenhaft aus.


  Tief im Inneren war die wahre Yvette entsetzt darüber, daß ihr Körper sie so schmählich im Stich ließ. Sie kannte Beschreibungen der Wirkung von Nitrobarb, und ihr gegenwärtiger entrückter Zustand mußte ähnlich sein. Dieser Bereich ihres Verstandes kämpfte heftig gegen die Wirkung des willenbrechenden Strahls wie ein Vogel, der vergebens mit den Schwingen gegen die Käfigstäbe schlägt. Der innere Kampf trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, und doch konnte sie ihren Körper nicht zum Gehorsam zwingen. Es war nicht zu ändern, ihr Wille war den Launen ihrer fremden Gebieter sklavisch ergeben.


  Den Rest des Tages vollführte sie primitive Arbeiten, die wenig Überlegung oder Mitdenken erforderten. Nach Sonnenuntergang wurde sie mit ihren Mitgefangenen auf einen Verpflegungsplatz getrieben, wo man ihnen ein widerliches Mischmasch vorsetzte. Man mußte Yvette den Befehl zum Essen geben, da ihr Körper in ein apathisches Vorsichhinstarren versunken war. Nach der Abfütterung wurde sie mit den anderen in eine der aufblasbaren Baracken geführt, wo man ihr einen Liegeplatz auf dem Boden zuwies. Yvette lag auf dem Rücken und starrte stundenlang zur Decke. Sie schwebte zwischen Schlaf und Wachen in einem quälenden Zustand, in dem Gedanken zu langsam vorbeischlichen, um Bedeutung zu haben.


  Erst lange nach Mitternacht ließen die Wirkungen der Strahlen langsam nach. Wahrnehmungen und Gefühle gelangten wieder in ihr Gehirn. Das begann mit einem Tröpflein und steigerte sich rasch zur Flut, der sie gar nicht gewachsen war. Yvette Bavol war eine kräftige Frau, stolz auf ihre Kraft. Unzählige Male hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken dem Tod ins Auge geblickt. Sie hatte Gefangenschaft und Folter klaglos getragen. Das gehörte zu ihrem Beruf, und sie war zu Recht stolz darauf, daß sie nie versagt hatte. Aber dieser Willensverlust traf ihren Stolz, der wichtigste Triebfeder ihres Tuns war. Ihr Körper war kampflos zum Feind übergelaufen - wenngleich nicht durch ihre Schuld. Sie war das willenlose Subjekt der fremden Invasoren gewesen, deren Willen völlig ausgeliefert. Hätte sie Jules oder Pias oder sogar die Kaiserin im Visier gehabt, so hätte sie sie ohne zu zögern niedergeschossen. Für eine Frau, die gewohnt war, sich fest in der Hand zu haben, war die Demütigung, zur willenlosen Sklavin geworden zu sein, unerträglich.


  Yvette lag da und schluchzte volle zwei Stunden lang haltlos, ehe der Schlaf sie gnädig übermannte.


  Bei Tagesanbruch wurden die Sklaven aufgescheucht; sie erhielten wieder eine Portion von dem kalten Fraß. Yvette, die kaum zwei Stunden geschlafen hatte, fühlte sich noch elender als zuvor. Sie hatte früher Schwerarbeit und Schlafmangel ohne weiteres verkraften können, doch die Erniedrigung und Demütigung hatten ihre letzten Energien gekostet. Ihre Muskeln waren von der kalten Nacht auf dem harten Boden total verkrampft. Sogar das Anstellen und Warten auf das Essen bedeutete für sie eine Anstrengung. Nur das ununterbrochene Murmeln ihres Namens und des Zwecks ihrer Mission auf Omikron machten es möglich, ihr eine Erinnerung an ihr früheres Leben und an ihre ehemaligen Fähigkeiten zu erhalten. Sie wußte, daß Jules versuchen würde, sie zu retten, falls sich ihm die geringste Chance bot. Sie mußte ihrerseits dazu bereit sein und jede Gelegenheit nutzen, wenn sie sich bot.


  Die Arbeit des Tages war von Anfang an anders als am Vortag. Yvette wurde mit einer Gruppe Mitgefangener ausgesondert und auf einen offenen Karren verladen, der das Lager mit ihnen verließ. Yvette achtete darauf/nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit auf sie lenken oder als Widerstand angesehen werden konnte. Sie wollte keinesfalls eine zweite Dosis dieser Strahlen abbekommen. Als gelehrige Schülerin wollte sie ihre Herrn und Meister nicht wieder zur Gewaltanwendung herausfordern -solange es für sie keine Chance gab.


  Das Fahrzeug rumpelte einige Kilometer durch hügeliges Gelände auf einer staubigen Fahrspur, der man kaum die Bezeichnung ›Straße‹ zubilligen konnte. Als sie eine Anhöhe erreicht hatten, blickte Yvette in das vor ihnen liegende Tal und schnappte unwillkürlich nach Luft. Das friedvolle Tal war angefüllt von fremden Raumschiffen, fünfzig oder hundert standen so dicht nebeneinander, daß Yvette sie nicht richtig auseinanderhalten konnte. Von der Form her waren sie völlig ungewohnt, doch die Größe ließ darauf schließen, daß es sich um Schiffe der Mittelklasse oder größer handeln mußte. Die größten Schiffe einer jeden Flotte konnten natürlich gar nicht landen - aber falls es sich hier nur um einen Bruchteil der feindlichen Armada handelte, war es dennoch ein eindrucksvolles Bild.


  Im Vordergrund sah man zwei der schon bekannten Baracken. Die eine war ziemlich groß, verglichen mit den Schiffen dahinter allerdings winzig. Die andere sah aus wie ein Lagerraum. Das Fahrzeug steuerte nun hügelabwärts auf dieses Gelände zu und blieb vor dem größeren Bau stehen. Die Aufseher ließen die Gefangenen rasch herunterspringen und hintereinander hineinmarschieren.


  So fremdartig diese Invasoren auch waren, gewisse Funktionen sind unveränderlich. Kaum hatte Yvette den Eingang hinter sich, sah sie, daß der Bau ein Militärhauptquartier war. Das Innere war in eine Vielzahl kleiner Räume aufgeteilt, die fremden Wesen liefen in verschiedenfarbiger uniformartiger Bekleidung wichtigtuerisch hin und her.


  Alles in allem war der Personalstand hier erstaunlich gering. Wahrscheinlich wurde der Großteil der Arbeit von Computern erledigt, oder aber die meisten Offiziere überwachten die Bauarbeiten im Sklavenlager. Aus welchem Grund auch immer, dieser Stützpunkt war lächerlich unterbelegt. Yvette stellte Überlegungen an, wie einfach es wäre, hier einzudringen und sich an Informationen zu verschaffen, was verfügbar war; vorausgesetzt, sie konnte eine wichtige Information als solche erkennen. Im Moment war Tatiana die einzige, die fremde Schriftsymbole lesen konnte, und Yvette hatte keine Ahnung, wo das Albinomädchen steckte oder ob sie noch am Leben war.


  Den ganzen Tag über mußten Yvette und die anderen die verschiedensten Dinge aus dem Lagerraum ins Hauptgebäude schaffen und entlang des Mittelganges in die einzelnen Räume verteilen, bis sie sehr genau wußte, wo alles untergebracht war. Wie sie aus diesem Wissen Nutzen ziehen oder etwas hier herausschaffen konnte, das wußte sie allerdings nicht.


  Trotz allem hatte Yvette ein viel positiveres Gefühl bezüglich ihrer eigenen Person und ihrer Mission, als sie nach einem schweren Arbeitstag zurück ins Lager gebracht wurde. Die Nackenschläge, die sie hatte hinnehmen müssen, hatten nicht verhindern können, daß sie einen wichtigen Punkt in den Verteidigungsanlagen der Invasoren entdeckt hatte. Leider konnte sie nicht mehr tun, als die Augen offenhalten und warten. Alles hing nun davon ab, wie Jules und die anderen sich durchgeschlagen hatten.


  Wenn ihre Gefährten kämen, um sie zu holen, wollte Yvette bereit sein. Sie hatte mit diesen grünhäutigen Zwergen eine persönliche Rechnung zu begleichen.


  9.

  Überfall und Freiheit


  Wegen der großen Entfernung zum Sklavenlager und Invasorenstützpunkt verbrachte das Agententeam einige Zeit damit, sich nach einem anderen Transportmittel umzusehen. Das sehr bequeme Bodenfahrzeug war viel zu langsam und als Aufklärungsfahrzeug völlig ungeeignet. Schließlich fanden sie etwas Geeigneteres: einen in einem alten Hangar steckenden Kopterbus. Den Aufschriften an den Seitenwänden nach zu schließen, mußte es sich um ein Vehikel des städtischen Verkehrssystems handeln. Zum Zeitpunkt des Bombenangriffs war der Kopter eben überholt worden, und im darauffolgenden Chaos hatte man ihn vergessen. Fortier und Iwanow, die die größte Erfahrung mit diesen Transportmitteln hatten, untersuchten den Kopter und erklärten ihn für flugtauglich. Knappe zwei Stunden Arbeit, und alles funktionierte problemlos. Das Team konnte sich seinem Auftrag gemäß ins Innere des feindlichen Territoriums begeben.


  Der Flug dauerte einige Stunden, die die fünf Teammitglieder damit verbrachten, überall nach Spuren feindlicher Aktivitäten Ausschau zu halten. Ihnen war noch in unangenehmer Erinnerung, wie rasch die Feinde die H-16 im Orbit um Omikron aufgespürt hatten. Man wollte für einen ähnlichen Fall diesmal verteidigungsbereit sein.


  Auf halbem Weg zum Long River Valley, das sie anhand ihrer Karten ansteuerten, überflogen sie einen größeren Ort, der den Bombenangriff unbeschadet überstanden hatte. Einem Impuls folgend ordnete Jules an, man solle hier anhalten und ein paar Vorräte mitnehmen. »Wir wissen nicht, was uns bevorsteht, wenn wir ankommen. Ich möchte auf alle Schwierigkeiten vorbereitet sein«, begründete er seinen Entschluß, und LadyA zeigte sich einverstanden.


  Sie stießen auf Nahrungsmittel, die nicht von den aufs Land geflüchteten Marodeuren mitgenommen worden waren, aber ebenso wichtig war für sie die Entdeckung des Lagers für Baubedarf. Dort gab es Sprengstoff, Sprengkörper und Zünder. Das Team deckte sich reichlich mit diesen Dingen ein. Im Kampf mit einem an Feuerkraft überlegenen Gegner brauchten sie so viel Explosivstoffe, wie sie mitschleppen konnten.


  Mit bedeutend besserem Gefühl startete das Team wieder. Ihr Kopter flog in mittlerer Höhe, ein notwendiger Kompromiß -hoch genug, um nicht vom Boden aus gesehen oder gehört zu werden, aber immerhin so tief, daß sie hofften, von den feindlichen Sensoren, die den Himmel nach ersten Anzeichen eines Vergeltungsschlages des Imperiums absuchten, nicht wahrgenommen zu werden. Sie hofften, sich aus der Luft ungesehen einen Überblick über den Stützpunkt verschaffen zu können, denn wenn sie die Hindernisse kannten, die sich ihnen in den Weg stellen würden, konnten sie sich besser darauf einstellen.


  Wie durch ein Wunder hielt ihre Glückssträhne an. Die Invasoren, denen kein Schiff entging, das von außerhalb kam, schenkten den Vorgängen auf Omikron selbst kaum Beachtung. Das paßte genau zu der Verhaltensweise, die die Agenten schon zuvor beobachtet hatten, nämlich einer geradezu lässigen Mißachtung aller Verteidigungs- oder Offensivmaßnahmen, die von den Einheimischen eventuell ausgehen konnten. Es sah aus, als befürchteten die Invasoren aus dieser Richtung nichts mehr, nachdem sie sämtliche Verteidigungsanlagen in kürzester Zeit unschädlich gemacht hatten. Vielleicht waren sie mit zukünftigen Eroberungsplänen voll beschäftigt. Abgesehen von gelegentlichen Beutezügen, um Sklaven zu machen, kümmerten sie sich jedenfalls um die Einheimischen überhaupt nicht. Jules fand dieses Verhalten sonderbar, mußte sich aber sagen, daß man es hier mit einer fremdartigen Denkweise zu tun hatte, die das Universum sehr wahrscheinlich mit anderen Augen sah.


  Er hatte jedenfalls nicht die Absicht, diesem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Das Imperium brauchte diese Information zu dringend.


  Endlich erreichten sie das Long River Valley, und LadyA, die den Kopter steuerte, verlangsamte das Tempo, damit man sich einen Überblick verschaffen konnte. Während sie ein paar niedrige Hügel passierten, erspähten sie das Sklavenlager, das sich entlang des Ufers ausbreitete. Sie flogen immer noch so hoch, daß die Gestalten nur als Pünktchen zu sehen waren. Unmöglich, zu unterscheiden, welche davon Menschen und welche Fremdartige waren. Man nahm emsiges Treiben wahr. Es sah aus, als müßten die Sklaven eine kleine Stadt um die großen provisorischen Unterkünfte herum anlegen.


  Die Spätnachmittagssonne ließ in einigen Kilometern Entfernung hinter einer weiteren Hügelkette etwas Metallisches aufblitzen. »Dort drüben war etwas«, meinte LadyA. »Ich glaube, das sollten wir uns mal ansehen.« Ohne sich auf eine Diskussion einzulassen, steuerte sie in diese Richtung und setzte zu einem Erkundungsflug an.


  Es verging keine Minute, und das Landefeld kam in Sicht. Die mehr oder weniger rechtwinklige Anordnung der Schiffe erstreckte sich kilometerweit über die ansonsten verlassene Ebene. Es war ein furchteinflößender Anblick, eine Machtdemonstration des Feindes und ein Beweis seiner Kampfkraft, die er in einem Kampf mit dem Imperium bedenkenlos einsetzen würde.


  »Wenn man davon ausgeht, daß ihre größeren Schiffe draußen im All sind, dann ist das hier schon eine recht eindrucksvolle Streitmacht«, sagte Fortier nachdenklich.


  »Im Moment müssen wir auch davon ausgehen, daß dies hier nur ein Bruchteil der Gesamtflotte ist, gerade groß genug, um einen einzigen Planeten zu unterwerfen«, setzte LadyA hinzu. »Wenn die Gesamtflotte bedeutend größer ist, als das, was wir hier sehen, gerät das Imperium in ernsthafte Schwierigkeiten.«


  Fortier konnte dazu nur stumm nicken. Da er die genaue Größe der Imperiumsnavy nicht kannte, konnte er nur anhand der übers Imperium verstreuten Stützpunkte und der dort stationierten Schiffe eine ungefähre Schätzung anstellen. Und wenn er sich dabei nicht verschätzte, sah die Sache für das Imperium tatsächlich nicht sehr gut aus.


  Fürs erste hatten sie genug gesehen. Fortier hatte das Gelände und die Bauten sogar auf Film festgehalten. Die Aufnahmen wollte er vergrößern, um sich über gewisse Einzelheiten Gewißheit zu verschaffen. Beim Eindringen in den Stützpunkt konnte jede Kleinigkeit, die man kannte, von Bedeutung sein.


  Als nächstes mußten sie irgendwo unauffällig landen und eine Entscheidung über die nächsten Schritte treffen. Sie legten eine gehörige Distanz zwischen sich und den Stützpunkt, ehe sie niedergingen.


  »Ich schlage vor, wir nehmen eine Bestandsaufnahme vor, ehe wir etwas unternehmen«, meinte Jules. »Tatiana, wie sieht es bei Ihnen aus? Konnten Sie von den Schriftzeichen schon etwas entziffern?« wandte er sich an die Wissenschaftlerin.


  »Die Karten mit den Bedienungsanleitungen waren für mich eine große Hilfe«, gab Tatiana zurück. »Meine größte Sorge war, die Sprache könnte ein eigenes Ideogramm für jedes Wort oder jeden Begriff haben wie die Schriftzeichen der alten Chinesen und Japaner. Das hätte Monate angestrengter Arbeit und ungezählter Beispiele bedurft, um sich auch nur Anfangskenntnisse anzueignen. Zum Glück bauen sie ihre Wörter aber aus einzelnen Buchstaben zusammen, und ich habe die meisten, wenn nicht alle dieser Symbole identifiziert. Jetzt heißt es, ein Wörterverzeichnis und eine Grammatik zusammenzustellen. Das ist ein Vorgang, der der Akzeleration unterliegt: Je mehr Material Sie mir verschaffen, desto schneller werde ich vorankommen.«


  »Es könnte sein, daß Sie sich sehr beeilen müssen«, meinte darauf LadyA. »Vielleicht werden Sie unter Druck arbeiten, während um Sie herum ein Kampf tobt.«


  »Verstehe«, sagte Tatiana finster. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Was halten Sie von den Anlagen, speziell vom Hauptgebäude?« fragte LadyA als nächstes, den Blick auf Jules gerichtet.


  Der SOTE-Agent zeigte sich von der sachlichen Seite. »Tja, nach allem, was ich gesehen habe, eine sehr simple Angelegenheit, eigentlich ein langer Tunnel mit halbkreisförmigem Querschnitt. An jedem Ende eine Tür, nirgends Fenster. Eigentlich zu simpel. Mir wären Ecken und Winkel lieber, die bieten mehr Deckung. Irgendein Schlupfloch gibt es nicht. Wir müssen eine der Türen benutzen, und das drängt uns von vornherein in eine verwundbare Position. Wenn der Bau nicht ohnehin verlassen ist, müssen wir einen Angriff wagen und uns so lange verschanzen, bis wir die gewünschten Informationen haben und uns wieder davonmachen können.«


  LadyA nickte. »Genau das war auch meine Einschätzung der Lage. Aber die Zeit drängt, und das hier ist das bislang beste Zielobjekt, das wir entdecken konnten. Hier muß es wissenswerte Informationen geben. Außerdem stehen wir vor dem Problem, vom Planeten wieder wegzukommen. Hier wäre unser Problem gelöst. Wenn wir genug erfahren haben, so daß es sich lohnt, Omikron zu verlassen, haben wir ein ganzes Landefeld voller Raumschiffe vor der Nase und brauchen nur zuzugreifen.«


  Die Diskussion, ob man in diesen Bau eindringen sollte oder nicht, zog sich noch eine Weile hin. Auch Jules war mittlerweile zu dem Schluß gelangt, die Baracke sei ein lohnendes Angriffsziel. Die Debatte ging eine Weile hin und her, weil man sicher sein wollte, keine wichtigen Punkte übersehen zu haben. Kaum war die endgültige Entscheidung gefallen, als man sich auf das Problem konzentrierte, wie denn der Überfall durchgeführt werden sollte.


  »Tatsache ist, daß wir nicht wissen, wie viele Feinde dort stationiert sind«, hob Jules hervor.


  »Und ebensowenig, wie viele in den Schiffen Dienst tun und ihren Kameraden zu Hilfe kommen, wenn es brenzlig wird«, setzte Fortier hinzu. »Wir werden erst erfahren, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben, wenn wir den Angriff starten.«


  »Wir wissen zwar nicht, wie viele es sind«, sagte LadyA, »aber wir können auf jeden Fall versuchen, die Zahl zu vermindern.«


  Jules nickte dazu. »Ja, wir müssen sie irgendwie ablenken. Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn die Feinde auch noch aus anderer Richtung bedroht würden, müßten sie Leute abkommandieren, um der zweiten Bedrohung zu begegnen, und der Bau bliebe relativ ungeschützt. Die paar Mann, die zurückbleiben, können wir ausschalten. Unsere Chancen verbessern sich durch ein Ablenkungsmanöver beträchtlich.«


  »Je größer die Ablenkung, desto besser«, meinte Iwanow.


  »Und wie das Schicksal so spielt«, sagte Jules mit knappem Lächeln, »wartet die Chance für dieses Ablenkungsmanöver hinter dem nächsten Hügelrücken.«


  »Das Sklavenlager!« rief Tatiana aus.


  »Genau. Dort werden einige tausend Menschen bewacht, die nur auf die Chance warten, auszubrechen. Wenn wir drüben genügend Unruhe stiften und für Wirbel sorgen, kommen die vom Stützpunkt gelaufen und sorgen für Ruhe.«


  »Falls sie sich nicht sofort entschließen, das ganze Lager mit ein paar wohlplazierten Bomben auszulöschen«, sagte LadyA. »Damit wäre unsere Ablenkung samt ein paar tausend unschuldiger Menschenleben dahin.«


  »Ich wußte gar nicht, daß unschuldige Leben Ihnen etwas bedeuten«, versetzte Jules. »Ich glaube nicht, daß der Feind so vorgehen wird. Man hat die Sklaven ziemlich mühsam zusammengetrieben und dann mit dem Bau dieser Ansiedlung begonnen. Ich glaube nicht, daß man das alles aufs Spiel setzt, um von neuem wieder anzufangen. Zumindest wird man den Versuch machen, die Situation im Lager wieder in den Griff zu bekommen, ehe man zur Radikallösung schreitet. Wenn wir es geschickt anfangen, dann wird uns diese Zeitspanne genügen.«


  »Und außerdem würde ein Ablenkungsmanöver im Sklavenlager Ihnen die Gelegenheit verschaffen, Periwinkle zu retten, habe ich recht?« fragte LadyA sarkastisch.


  »Das streite ich nicht ab«, sagte Jules. »Was ist dagegen einzuwenden?«


  »Gar nichts, nur sollten wir nicht vergessen, daß die Rettung Periwinkles nur eine untergeordnete Rolle spielt«, gab LadyA zurück. »Unsere eigentliche Mission ist das Hauptquartier. Im Vergleich dazu ist Periwinkle Nebensache.«


  Anschließend wurden die Details der Mission durchdiskutiert und ausgefeilt. Das nahm die nächsten Stunden ganz in Anspruch. Die Sonne war längst untergegangen, ehe das Team daranging, den Plan in die Tat umzusetzen.


  Man hatte sich entschlossen, in zwei Gruppen aufgeteilt vorzugehen. Die eine Gruppe sollte für Ablenkung sorgen, während die andere den eigentlichen Angriff auf das Zielobjekt führte. Natürlich mußte Tatiana dem Angriffsteam zugeteilt werden, da sie die einzige war, die beurteilen konnte, ob sie das gesuchte Objekt gefunden hatten. Da sich der eigentliche Kampf im Inneren des Gebäudes abspielen würde und Tatiana um jeden Preis geschützt werden mußte, bestand LadyA darauf, daß die Übersetzerin von den zwei Besten der Gruppe begleitet werden sollte, nämlich von Jules und ihr selbst. Das Ablenkungsmanöver im Sklavenlager blieb also Fortier und Iwanow überlassen.


  Das größte Problem stellte die Koordinierung dar. Es mußte unbedingt vermieden werden, daß das Ablenkungsmanöver zu früh inszeniert wurde und die ganze Aufregung längst vorbei war, bis Jules mit seiner Gruppe den Bau erstürmen konnte. Leider verfügten sie nur über einen Kopter, und den brauchten Fortier und Iwanow für das Manöver im Sklavenlager. Jules, Tatiana und LadyA mußten daher über Land marschieren, vor dem Landefeld Stellung beziehen und warten, bis die Invasoren losstürmten, um das Sklavenlager zu verteidigen. Nach Jules' vorsichtiger Schätzung mußten sie den Marsch in fünf Stunden bewältigt haben. Nach Ablauf dieser Zeit wollten die beiden Männer den Überfall aufs Lager in Szene setzen. Bis dahin würde es noch dunkel sein, und Jules' Gruppe konnte es sich leisten zu warten, bis der arrangierte Wirbel begann. Ohne Funkverbindung zwischen den zwei Gruppen war dies die einzige Möglichkeit, den Zeitplan abzustimmen.


  Während Jules' Gruppe den Marsch zurück zum Stützpunkt begann, hatten Fortier und Iwanow mehrere Stunden zur Verfügung. Sie nutzten sie, indem sie die mitgebrachten Explosivstoffe zu primitiven Bomben zusammenbastelten, ihre Waffen kontrollierten und ihre Ausrüstung mehrmals überprüften. Schließlich starteten sie zum verabredeten Zeitpunkt in Richtung Sklavenlager.


  Die Invasoren hatten zur Beleuchtung nicht viel Mühe aufgewendet, da die Arbeiten tagsüber verrichtet wurden, und die Sklaven in der Nacht friedlich schliefen. In der Dunkelheit war das Lager nur sehr schwer auszumachen. Das Licht von Omikrons Mond, der im letzten Viertel stand, half den zwei Männern bei der Suche. Fortier saß am Steuer und überflog das Lager, alle Vorsicht außer acht lassend, ganz tief.


  Iwanow hatte die Rolle des Bombenwerfers übernommen und ließ die selbstgebastelten Bomben durch die Luke hinunterfallen. Sie schlugen neben den aufblasbaren Baracken auf und richteten weiter keinen Schaden an. Die Explosionen und Erschütterungen allerdings waren mehr als ausreichend, um Panik entstehen zu lassen.


  Die im Lager Zusammengetriebenen hatten die Bombenangriffe der Invasoren vor wenigen Tagen erlebt. Die Schrecken des vom Himmel fallenden Todes waren ihnen noch frisch in Erinnerung. Der Lärm und die Blitze bewirkten, daß sie von Angst geschüttelt auffuhren. Als der Angriff Welle um Welle fortgesetzt wurde, war die Panik vollkommen. Schreiend liefen sie ins Freie. Sie hatten mitansehen müssen, was den Menschen zwischen einstürzenden Wänden geschehen war, und sie drängten ins Freie, um der Gefahr, begraben zu werden, zu entgehen. Die Angst vor dem, was die Invasoren ihnen antun würden, war zweitrangig. In Sekundenschnelle wimmelte es in dem vorhin noch so stillen Lager von schreienden, rennenden Menschen.


  Die Aufseher reagierten nur um wenig langsamer. Aus einem einzeln stehenden Gebäude am Rande des Lagerkomplexes strömte eine Truppe der fremdartigen Geschöpfe wie Ameisen, die ihren Bau vor dem Zertretenwerden schützen wollen. Sie hatten strahlerähnliche Waffen im Anschlag und feuerten ziellos in die Luft, in der Hoffnung, ein Schuß würde zufällig den noch immer unsichtbaren Feind treffen.


  Fortier steuerte den Kopter so gut es ging und versuchte dem Strahler auszuweichen. Der Kopter war ein großes, plumpes Ding, das viel langsamer reagierte als die Militärmaschinen, die Fortier sonst pilotierte. Gleichzeitig waren sie schwerer und von der Konstruktion her belastbarer. Die Gegner aber besaßen lediglich Handstrahler. Hin und wieder wurde der Kopter von einem feindlichen Strahl getroffen, doch ein paar Brandflecken an den Metallteilen schadeten dem Kopterbus nicht, solange nichts Wichtiges getroffen wurde.


  Es war eine Ironie des Schicksals, daß Fortier und Iwanow nun Opfer ihres eigenen Erfolges wurden. Zunächst hatten sie reichlich Raum zum Plazieren der Bomben gehabt, als aber immer mehr Gefangene verzweifelt auf dem Gelände umherirrten, wurden die Stellen immer rarer, auf denen sie eine Bombe niedergehen lassen konnten, ohne diejenigen zu töten, die sie eigentlich befreien wollten. Moralische Erwägungen dieser Art hätten Iwanow wahrscheinlich nicht daran gehindert, weiter nach Belieben Bomben abzuwerfen. Aber Fortier hatte ihm vor dem Start klargemacht, daß er die Verluste an Menschenleben möglichst gering halten wolle. Wenn von den Invasoren möglichst viele ausgeschaltet wurden, so konnte es ihm recht sein, aber zu viele Omikronianer hatten in letzter Zeit schon ihr Leben lassen müssen.


  Die Feinde, die nun dem Randgebäude entströmten, boten den zwei Angreifern ein geeignetes Ziel. Sich zwischen den sengenden, den Nachthimmel durchschneidenden Strahlen hindurchwindend, steuerte Fortier die Zuflucht des Gegners an. Die Invasoren konnten ihn jetzt sehen und zielten auf ihn, doch die dicke Außenverkleidung des Kopters hielt allen Angriffen stand.


  Während sie über die Kommandozentrale des Lagers hinwegfegten, ließ Iwanow eine Serie kleiner Bomben fallen, von denen jede zufriedenstellend explodierte. Ihre Wirkung war so verheerend, daß sie das Lager an den Rand des Zusammenbruchs brachten, und die fremden Wesen in ebenso große Panik gerieten wie die Gefangenen.


  Fortier wendete und flog ans andere Ende des Komplexes, wo er rasch zur Landung ansetzte. Der Kopter hatte seinen Zweck erfüllt. Je länger er in der Luft blieb, desto heftiger geriet er ins feindliche Feuer. Jetzt liefen so viele Menschen auf dem Gelände hin und her, daß man inmitten dieser Scharen viel sicherer war, als wenn man als einziges Zielobjekt in der Luft war. Wenn das Glück ihnen treu blieb, dann konnte ihnen der Kopter später als Fluchtfahrzeug dienen. Im Moment aber hieß es, weiter für Chaos im Lager sorgen.


  Kaum hatte der Kopter aufgesetzt - der Antrieb war noch gar nicht abgeschaltet -, als Fortier und sein Begleiter schon mit gezogener Waffe hinausstürzten, auf alles mögliche gefaßt. Ihre Aufgabe war es, hier die Verwirrung aufrechtzuerhalten, damit ihre Gefährten auf dem Landefeld in Ruhe arbeiten konnten.


  Es stand zweifelsfrei fest, daß es ihnen geglückt war, reichlich Verwirrung zu stiften. Während der ersten Minuten waren die Menschen kopflos hin und her gerannt. Jetzt gab es keine Explosion mehr, die Panik legte sich etwas, und die Besonneneren hatten ihre Fassung wiedererlangt. Der Haß gegen die fremden Sklaventreiber, den sie bislang hatten unterdrücken müssen, kochte nun glühendheiß über. Gruppen bildeten sich spontan und griffen Aufseher ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit an. Die Aufseher feuerten in die Menge und benutzten dabei auch die unheimlichen Strahlen der geheimnisvollen Unterjochungswaffe. Aber nichts konnte den Ansturm der Gefangenen bremsen, und die Aufseher waren rasch überwältigt.


  Dann traf aus der Richtung des Landefeldes hinter dem Hügel Verstärkung ein. Fortier reagierte auf den Anblick mit sehr gemischten Gefühlen. Seine Aufgabe hier wurde schwieriger und gefährlicher, gleichzeitig aber wußte er jetzt, daß er sein Hauptziel erreicht hatte - die Hauptbasis des Gegners zu entblößen, damit seine Gefährten angreifen konnten. Jetzt war die Verstärkung da, und er mußte dafür sorgen, daß die Neuangekommenen hier so viel zu tun bekamen, daß sie nicht zurückfliegen und der Basis beistehen konnten.


  Er lief rasch zurück zum Kopter, bekam die letzte der selbstfabrizierten Bomben zu fassen, benutzte sie als Granate und schleuderte sie einer Wagenladung gegnerischer Kämpfer entgegen. Einige dieser fremden Wesen sahen die Bombe auf sich zukommen und sprangen nach hinten, aber die meisten wurden von der nun folgenden Explosion getroffen. Fortier entlockte sein Erfolg ein grimmiges Lächeln. Er wandte sich wieder den Vorgängen im Sklavenlager zu.


  Das Gelände war durch die von den Bomben entfachten Brände heller und besser zu überblicken. In diesem gespenstischen roten Licht mutete das Lager irgendwie unwirklich an, als hätte Hieronymus Bosch seinem Bild von der Hölle noch eine Szene hinzugefügt. Menschen und Nichtmenschen wimmelten durcheinander und bekämpften sich verbissen mit jeder nur möglichen Waffe.


  Fortier und Iwanow durchwateten diese wogende Menschenmasse, feuerten ihre Strahler auf alle Invasoren ab, die ihnen unterkamen, und töteten etliche. Das Gelände leerte sich allmählich, als immer mehr Gefangene ihre Chance erkannten und in Richtung Hügel und damit in die Freiheit entflohen. Die Invasoren würden mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, falls sie den Versuch unternahmen, die Entflohenen wieder einzufangen.


  Fortier rannte über die offene Lagerfläche, als plötzlich einer der Fremdartigen um die Ecke einer Baracke bog. Der Gegner trug die Waffe schußbereit. Fortier wußte sofort, daß es für ihn zu spät war, hob aber dennoch seine Waffe, eben als der andere abdrücken wollte.


  Da traf den Gegner ein Schuß von hinten, und er fiel Gesicht voran in den Schlamm. Um die Ecke kam Yvette, in der Hand eine Waffe, die sie einem Aufseher abgenommen hatte. In ihrem Gürtel steckte jene Waffe, die willenlos macht. Das war keine Waffe, die man in einem Tumult wie diesem einsetzen konnte. Yvette hatte sie einem toten Gegner bloß abgenommen, um sie zur Erde zu schicken und untersuchen zu lassen.


  Fortier schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Ich schätze, wir sind quitt«, sagte er bloß.


  Yvette ließ den Finger über das Metallhalsband gleiten. »Kannst du mir helfen, das Ding abzunehmen? Ich kann es einfach nicht mehr ertragen.«


  Fortier versuchte, das Band, das sich seinen Bemühungen standhaft widersetzte, auseinanderzureißen, »Jetzt ist keine Zeit. Wir brauchen dazu Werkzeug. Komm, du hast lange genug gefaulenzt, jetzt liegt Arbeit vor uns.«


  »Soll das heißen, du bist nicht bloß gekommen, mich zu retten?«


  »Offiziell nicht. Wir sorgen für Ablenkung, während die anderen ins Hauptquartier hinter dem Hügel eindringen.«


  Yvette nickte. »Dann nichts wie los und ablenken.«


  Das nun wieder vollständige Team teilte sich auf und setzte den Gang durchs Lager fort. Das Gelände leerte sich zusehends, da immer mehr von den Fremdartigen getötet wurden und die Gefangenen in Scharen den Fluß entlang oder über die Hügel in die Freiheit flüchteten. Hinter einer der zusammengesunkenen Baracken gab es aber immer noch ein Widerstandsnest. Um dieses Nest auszuheben, bedurfte es einer stärkeren Feuerkraft, als sie den dreien zur Verfügung stand.


  Fortier blickte auf seine Uhr und sah zu seinem Erstaunen, daß seit Beginn des Überfalls zwei Stunden vergangen waren. Auf dem anderen Schauplatz war inzwischen sicherlich alles erledigt. Wenn es Jules' Team geglückt war, ins Hauptquartier einzudringen, befand er sich jetzt drinnen und brauchte vielleicht zusätzliche Hilfe, um die Position abzusichern.


  »Genug abgelenkt«, rief er seinen Begleitern zu. »Zeit zum strategischen Rückzug. Ich glaube, wir können an anderem Ort nützlicher sein.«


  Langsam zog sich das Trio zum Kopter zurück. Die Gegner spürten den Tempowechsel des Kampfes und verließen in Sekundenschnelle ihre Deckung, um die auf dem Rückzug befindlichen drei Gestalten anzugreifen. Die Gruppe lief mit Höchstgeschwindigkeit und gab nur gelegentlich Schüsse nach hinten ab. Fortier war als erster am Kopterbus und erweckte die Antriebe zum Leben. Einigen Schüssen ausweichend, sprang Yvette durch den offenen Einstieg, stieß sich dabei heftig Kopf und Schultern am Sitz an, blieb aber ansonsten unversehrt.


  Iwanow war etwas langsamer. Er erreichte den Kopter, als Fortier abheben wollte. Yvette faßte nach hinten, packte seinen Arm und wollte ihn hereinziehen, als er ins Kreuzfeuer dreier Strahlenschüsse geriet. Iwanow schrie auf, seine Kleider hatten Feuer gefangen, die Strahlen hatten Löcher in seinen Körper gebrannt. Seine Finger in Yvettes Hand wurden steif. Dann entglitten ihr die Finger, als er tot auf dem Kopterboden zusammensank. Fortier, der keine Zeit mehr verlieren durfte, hob ab, erreichte rasch sichere Höhe und war den angreifenden Feinden entkommen.


  Yvette wandte sich ab. Sie hatte von Strahlen Getötete gesehen und hatte selbst ein paar Verräter getötet, doch war der Anblick ihr immer noch unerträglich, obwohl sie ein Gefecht mit zahlreichen Toten hinter sich hatte. Diese waren jedoch Invasoren gewesen, die Unschuldige töteten und versklavten. Darin lag für sie der Unterschied.


  »Iwanow war ein Mörder und Verräter«, sagte sie leise. »Jedes Gericht im ganzen Imperium hätte ihn zum Tode verurteilt.«


  »Ich weiß«, gab Fortier ebenso leise zurück. »Aber für eine kurze Zeit war er ein Patriot. Er kämpfte an unserer Seite und teilte mit uns die Risiken, nur um das Imperium zu retten. Es schmerzt immer, wenn man einen Kameraden verliert.«


  Fortier ließ den Kopter eine Wendung beschreiben und verharrte sekundenlang außer Strahlerreichweite, um sich das brennende Lager anzusehen. Er dachte dabei an die Ehrenrunden, die er schon viel zu oft für gefallene Kameraden geflogen war. Er würde auch für Iwanow eine fliegen, entschied er, als er wieder eine Wendung machte und davonbrauste. Im Moment mußte er ganz schnell zurück zum Stützpunkt, ehe noch mehr Tote zu beklagen waren.


  10.

  Ein Glückstreffer


  Der Marsch über die Hügel zum Landefeld der Invasoren war schwieriger, als Jules es sich vorgestellt hatte. Er und Tatiana stolperten im schwachen Mondlicht über Steine und kleine Unebenheiten. Nur LadyA schien dank ihres künstlich verbesserten Sehvermögens im Mondlicht keinerlei Schwierigkeiten zu haben.


  Eine zusätzliche Behinderung war Tatiana, die körperlich nicht in der Topverfassung war wie ihre Begleiter und immer wieder eine Pause einlegen mußte. Jules fürchtete schon, sie würden es nicht bis an ihr Ziel schaffen, ehe Fortier und Iwanow das Ablenkungsmanöver inszenierten. Zum Glück hatte er einen ausreichend langen Zeitraum einkalkuliert, so daß das Trio den Hügel am Südende des Landefeldes mit Sicherheit erreichen würde, ehe das Feuerwerk im Sklavenlager einsetzte.


  Den Blick hinunter auf die friedlich daliegende Anlage gerichtet, gingen sie ihre Angriffspläne durch.


  »Wenn es losgeht, dann wird alles sehr schnell passieren«, ermahnte Jules Tatiana. »Sie müssen mit schußbereiter Waffe eindringen und entschlossen sein, diese abzufeuern.«


  »Und zu treffen«, setzte LadyA kalt hinzu. »Es wäre zwar sehr hübsch, wenn wir Gefangene verhören könnten, doch fehlen uns die dazu nötigen Einrichtungen und Mittel, und überdies können wir nicht mal die Mannschaft von den Offizieren unterscheiden. Wir müssen uns mit erbeuteten schriftlichen Aufzeichnungen begnügen.«


  Leise schlichen sie den Abhang hinunter bis zu einem Felsbrocken, der ihnen genügend Deckung bot. Während die zwei anderen in Deckung blieben, wagte Jules sich hervor und legte Sprengladungen vor die unbewachten Eingänge des Hauptquartiers. Dann schlich er zum Versteck zurück und harrte der Dinge, die da kommen mußten.


  Es lief alles nach Plan. Obwohl das Sklavenlager einige Kilometer entfernt war, hörte Jules die dumpfe Detonation von Bomben und konnte sich lebhaft das Chaos ausmalen, das drüben ausgebrochen sein mußte. Geduldig wartete er mit den anderen, bis ihr Plan hier seine ersten Wirkungen zeitigte.


  Lange brauchten sie nicht zu warten. Ein merkwürdiges dröhnendes Geräusch - vermutlich so etwas wie eine Sirene - erfüllte die Luft, und in Sekundenschnelle herrschte rege Aktivität. Schwärme von Soldaten quollen aus dem Gebäude und aus den Schiffen. Ein Lautsprecher quäkte unverständliches Kauderwelsch. Die Soldaten sprangen auf drei offene Fahrzeuge, die dann davonbrausten und in der Nacht verschwanden. Sie fuhren über den Hügel zum Sklavenlager.


  Jules beobachtete die Abfahrt. Zu gern hätte er ein paar Schüsse auf sie abgegeben - die auf dem Fahrzeug sitzenden Soldaten stellten ein leichtes Ziel dar - aber es gab hier Wichtigeres zu tun. Diese Soldaten fielen in Fortiers und Iwanows Verantwortungsbereich.


  Einige Minuten wurde noch gewartet, um sicherzugehen, daß nicht noch eine Abteilung abfuhr. Als sie sicher sein konnten, daß die Lage sich wieder beruhigt hatte, bewegte sich das Team auf ein stummes Nicken von Jules hin aus der Deckung und begab sich an die im voraus bestimmten Positionen. LadyA bezog Stellung an der Tür am anderen Ende des Gebäudes. Jules behielt Tatiana aus Sicherheitsgründen bei sich und wartete am diesseitigen Ende.


  Als er merkte, daß LadyA ihre Position bezogen hatte, drückte er die Zündvorrichtung, die die erste Sprengkörperbatterie an seiner Tür zur Explosion brachte. Durch die Wucht der Explosion wurde die einfache Holzkonstruktion heftig erschüttert, und vor ihm klaffte eine Öffnung, durch die er eindringen konnte.


  »Bleiben Sie hinter mir«, rief er Tatiana zu, als er sich in die durch die Explosion ausgelöste Rauch- und Staubwolke stürzte. Tatiana blieb auch nichts anderes übrig, wenn sie ihn nicht aus den Augen verlieren wollte. Ihre Hauptsorge war es, ihm nicht im Weg zu sein.


  Nur ein kleines Kontingent Bewacher war zurückgeblieben, weil der Gegner offensichtlich der Meinung war, die Hauptbedrohung läge drüben im Sklavenlager. Alle Bewacher waren bewaffnet, aber die ersten hatten gar keine Zeit, ihre Waffen zu ziehen, ehe die tödlichen Strahlen aus Jules' Strahler sie niedermähten. Bis die Bewacher am anderen Ende des Baues zurückfeuern konnten, befanden Jules und Tatiana sich bereits im Inneren und hinter einer Trennwand in sicherer Deckung.


  Und dann begann das Team mit Stufe Zwei des Angriffs, um die Verwirrung des Feindes noch zu steigern. Vor der zweiten Tür wurde die Sprengladung gezündet, und LadyA kam wie eine rächende Furie hereingestürzt. Ihr Strahler schlug eine Bresche in das feindliche Aufgebot.


  Der aus zwei Richtungen erfolgende Angriff erschütterte die Kampfmoral des Gegners vollends. LadyA ging voran wie eine unmenschliche Tötungsmaschine und bewegte sich so schnell, daß man sie nur als huschenden Schatten sah. Sogar Jules, der im Nahkampf nicht eben zu den Langsamsten gehörte, zeigte sich beeindruckt von ihrem Reaktionsvermögen und ihrer Zielsicherheit. Neben ihr konnte sich ein Desplainianer verstecken. Er war froh, sie an seiner Seite zu haben, wenn auch nur vorübergehend.


  Im Kreuzfeuer zwischen LadyA und Jules gefangen, blieb dem Gegner keine Chance. Es dauerte nur wenige Minuten, und die Invasorenkrieger lagen tot am Boden. Jules, Tatiana und LadyA sahen sich nun im alleinigen Besitz des feindlichen Hauptquartiers.


  »Jetzt kommt der schwierigste Teil«, erklärte LadyA gleichmutig, als wäre die Tötung von einigen Dutzend Lebewesen für sie nicht bedeutender als Zähneputzen. »Wir müssen das ganze Gebäude durchsuchen und etwas finden, damit dieses Gemetzel nicht umsonst war.«


  Diese Aufgabe lag vorwiegend auf Tatianas Schultern. Es war auch der Grund, weswegen man sie mitgenommen hatte. Die Schreibtische in den einzelnen Räumen waren mit Computern ausgestattet wie in allen Büros, dennoch waren die Flächen mit Papieren und bedruckten Kärtchen übersät. Die Kärtchen ähnelten den Betriebsanweisungen, die sie in den Trümmern des wandelnden Turmes gefunden hatten.


  Tatiana stürzte sich in die Lektüre der gefundenen Unterlagen. Sie verfolgte dabei zwei Ziele. Als erstes versuchte sie Vokabelsammlung und Grammatik aufzubauen, indem sie die Bedeutung neu auftauchender Wörter anhand des Zusammenschlusses mit bereits bekannten erriet. Zweitens suchte sie Schlüsselwörter oder -sätze, die auf ein Dokument von besonderer Wichtigkeit schließen ließen. Es mußte etwas in dieser Informationsvielfalt geben, das ihnen Aufschluß über die Invasoren, ihren Hintergrund und ihre zukünftigen Pläne gab.


  Jules und LadyA konnten mit der fremden Sprache nichts anfangen, blieben aber nicht untätig. Sie mußten ständig auf der Hut sein und Tatiana einen ausreichenden zeitlichen Spielraum verschaffen. Auch weiterhin schlichen sie auf eigene Faust durchs Hauptquartier auf der Suche nach Dingen, die sie selbst deuten konnten, beispielsweise einen größeren oder besser eingerichteten Raum, der einem Offizier gehören mochte. Die Wahrscheinlichkeit, dort etwas Wertvolles zu finden, war hier größer als auf den Schreibtischen untergeordneter Chargen.


  Bei der Durchsuchung eines Raumes stieß Jules auf einen Toten, an dem ihm etwas Sonderbares auffiel. Er beugte sich über ihn, um ihn näher zu untersuchen.


  Er war von einem Strahl getroffen worden. Das zeigte das versengte Loch in der Uniform und das verkohlte Fleisch auf der Brust. Seltsamerweise sah man keine Blutspuren. Nun war bekannt, daß Strahlenwunden sich bedingt durch die Natur des Energiestrahls von selbst wieder schlössen, selten allerdings so, daß überhaupt kein Blut austrat. Eine Spur Blut oder Lymphflüssigkeit war normal. Aber hier war gar nichts, und wenn Jules jetzt an die anderen Toten zurückdachte, konnte er sich nicht erinnern, Blut an ihnen gesehen zu haben.


  Er spürte, daß LadyA neben ihm stand. »Seit wann ist Xenobiologie Ihr Hobby?« fragte sie eisig.


  »Sie bluten nicht«, erklärte Jules, ihren Sarkasmus gar nicht beachtend. »Nirgends ein Tropfen Blut.«


  Die Frau kniete neben ihm nieder und starrte den Toten an. »Sie haben recht. Ein sonderbares Phänomen. Wir werden es in unserem Bericht anführen. Vielleicht können die Fachleute etwas damit anfangen. Könnte ja sein, daß die Wunden dieser Wesen sich besser schließen als unsere, oder aber sie verfügen über gar kein Kreislaufsystem.«


  LadyA richtete sich auf. »Spekulationen sind müßig. Keiner von uns ist Experte in vergleichender Anatomie. Natürlich sind alle Informationen im gegenwärtigen Stadium von großem Nutzen, aber wir sollten doch lieber nach militärischen Fakten als nach wissenschaftlichen Ausschau halten. Wenn es zu einem allumfassenden Krieg kommt, wird es jede Menge Tote geben, die dann von den Wissenschaftlern seziert werden können.«


  Sie hat recht, mußte Jules zugeben, als er sich aufrichtete und seine Suche fortsetzte. Trotzdem weigerte sich seine Neugierde, die seltsamen Fakten und bruchstückhaften Informationen auszuklammern. Deshalb drehte und wendete er sie ununterbrochen. In seinem Gehirn tickte etwas, das ihm sagte, dies könne eine wichtige, zum Geheimnis der Invasoren führende Spur sein, nur konnte er sie im Moment noch nicht richtig interpretieren. Als eine sofortige Erleuchtung auf sich warten ließ, überließ er diese Gedanken seinem Unterbewußtsein, das damit nach Belieben herumspielen mochte.


  Gleich darauf stieß er gegen die Gebäudemitte zu auf einen Raum, der von Wichtigkeit schien. Jules wußte gar nicht, was ihn zu dieser Meinung veranlaßte. Dieser Raum war vielleicht eine Spur geräumiger, der Schreibtisch aus besserem Holz, der Stuhl etwas größer, alles in allem höchst triviale Einzelheiten.


  Doch der Eindruck, es handle sich hier um das Büro einer wichtigen Persönlichkeit, blieb. Er rief LadyA herbei, um ihre Reaktion zu testen.


  Ihr Instinkt fühlte sich sofort angesprochen. »Ich glaube, hier sollten wir uns genauer umsehen«, meinte sie. »Tatiana, wenn Sie im Moment nichts Wichtigeres zu tun haben, könnten Sie herüberkommen und es hier mit diesem Zeug versuchen.«


  Das Albinomädchen kam herüber und begann mit der Durchsicht der Papiere auf dem Schreibtisch. War die Zeit für das Studium der Invasorensprache nur sehr kurz gewesen, so hatte sie sich dank ihres computergestützten Gehirns immerhin schon einige Kenntnisse angeeignet, die es ihr nun ermöglichten, die Papiere zu überfliegen und diejenigen auszusondern, die unwichtig waren.


  Während sie das Material sichtete, stürmte eine Handvoll feindlicher Soldaten von draußen ins Gebäude. Jules hatte keine Ahnung, ob sie von den Schiffen her kamen oder schon aus dem Sklavenlager zurück waren, aber wenn Tatiana ihre Arbeit fortsetzen sollte, mußten sie erledigt werden. Jules und LadyA kämpften verzweifelt, während Tatiana versuchte, alles um sie herum zu ignorieren und mit ihrer Lektüre weiterzumachen. Als die Eindringlinge schließlich unschädlich gemacht und Jules und LadyA wieder ansprechbar waren, zeigte sich Tatiana sehr aufgeregt.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Sie hielt einige Karten in die Höhe. »Eine Aufstellung mit mehreren Kolonnen, seitenweise. In der ersten Kolonne sind Namen angeführt, in den anderen Seriennummern und Klassifikationen.«


  »Ach, das ist vermutlich bloß ein Dienstplan oder eine Personaltabelle«, wandte LadyA ein.


  Tatiana schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Sehen Sie dieses Symbol hier? Das ist eine Gewichtseinheit. Das Verhältnis zum Kilogewicht kenne ich nicht genau, aber anhand der Betriebsanweisung, die wir gefunden haben, wiegt einer dieser wandelnden Türme etwa das Siebenfache dieser Einheit. Was immer diese auf der Liste angeführten Dinge sein mögen, sie wiegen zwischen ein paar Dutzend und einigen hundert dieser Einheiten. Einige sogar über tausend. Das müßten ziemlich gewichtige Mannschaften sein.«


  »Schiffe«, sagte Jules.


  LadyA nickte. »Ja, sieht ganz danach aus.« Sie nahm eine Liste aus Tatianas Hand und überflog sie. »Hier sind über tausend Einzelposten angeführt, es kann sich also nicht bloß um die auf Omikron stationierten Schiffe handeln. Das könne eine Teil- oder sogar eine Gesamtaufstellung ihrer Flotte sein.«


  Sie steckte die Karten in eine Innentasche ihres Anzugs. »Für eine genaue Analyse ist jetzt keine Zeit. Das überlassen wir nach unserer Rückkehr den Experten, Hauptsache, wir wissen, daß es wichtig ist. Sehen Sie sich um, hier müßten noch weitere Schätze liegen.«


  Angespornt von ihrem Erfolg widmete Tatiana sich ihrer Aufgabe mit neuem Eifer. Es dauerte nicht lange, und sie machte wieder eine Entdeckung. »Das sieht ja aus wie eine Sternenkarte«, rief sie aus. »Und hier eine Koordinatenliste. Ich weiß zwar nicht, in welcher Relation es zu unserem Koordinatensystem steht...«


  »Das kann jeder fähige Astronom ausrechnen«, meinte LadyA ungeduldig. »Wir nehmen auch das mit.«


  »Höchstwahrscheinlich ist alles hier auf dem Schreibtisch von großer Bedeutung«, sagte Jules. »Wir können nicht alles mitnehmen. Ich habe da eine bessere Idee. Legen Sie die Karten und Papiere auf die Platte.«


  Tatiana kam der Aufforderung nach, und Jules holte aus dem Vielzweckgürtel um seine Mitte eine Minikamera, mit der er nun in rasender Eile Aufnahmen schoß. »Das hat den Vorteil, daß wir die Originale hier zurücklassen können«, bemerkte er beim Fotografieren. »Auf diese Weise kann der Feind nicht wissen, wie viele Informationen uns in die Hände gefallen sind. Je größer die Verwirrung, desto besser.«


  LadyA sagte nichts dazu, Jules bemerkte aber, daß sie ihm über die Schulter blickte und die auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Dokumente anstarrte. Er mußte sich in Erinnerung rufen, daß sie trotz der überzeugend menschlichen und perfekten äußeren Erscheinung in Wahrheit eine genial ausgeklügelte Maschine war. Sie war stärker und schneller als jeder Mensch, und sie konnte in fast völliger Dunkelheit sehen. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, daß sie auch über ein eingebautes fotografisches Erinnerungsvermögen verfügte. Die verborgenen Details ihrer Konstruktion würden wohl für immer ihr Geheimnis bleiben, doch hätte er seinen Kopf dafür verwettet, daß sie diese Papiere gleichzeitig mit ihm für späteren Gebrauch fotografierte.


  Er behielt seine Vermutung für sich und fuhr fort, die Dokumente fachmännisch zu fotografieren. Als er damit fertig war, legte er das Material wieder dorthin zurück, wo sie es gefunden hatten, damit die Invasoren nicht merkten, was ihnen in die Hände gefallen war und was nicht.


  »Ein hoher Offizier umgibt sich meist mit hochkarätigen Mitarbeitern«, sagte LadyA. »Die anderen Schreibtische hier enthalten möglicherweise auch wertvolles Informationsmaterial. Tatiana, könnten Sie rasch nachsehen?«


  Die junge Frau beeilte sich, der Anordnung nachzukommen. Der nächste Schreibtisch enthielt überhaupt keine Schriftstücke, doch der zweite war wieder voll von bedruckten Kärtchen, eine gern benutzte Form bei den Invasoren. Tatiana überflog sie in aller Eile, bis sie auf eines stieß, das ihre Aufmerksamkeit weckte.


  »Ich glaube, hier haben wir etwas gefunden«, sagte sie leise. »Eine Aufstellung derselben Schiffsnamen mit Koordinaten und Daten. Hier handelt es sich um Koordinierung und Logistik im großen Maßstab.«


  »Vielleicht eine Aufstellung absolvierter militärischer Manöver«, zweifelte LadyA.


  »Die meisten Verben werden in der Zukunftsform angewandt«, beharrte Tatiana auf ihrer Theorie. »Ich möchte wetten, hier handelt es sich um Pläne für die Zukunft.«


  Das genügte Jules, um auch diese Dokumente abzulichten.


  LadyA blickte ihm auch diesmal während des Fotografierens über die Schulter und erhärtete damit seinen Verdacht, daß sie die Informationen für den eigenen Gebrauch festhielt. Das war nicht weiter schlimm, solange das Imperium eine Kopie besaß, aber er mußte dafür sorgen, daß seine Kamera und deren elektronische Aufzeichnungen unversehrt zum Chef gelangten.


  Er war mit den Aufnahmen fertig und legte die Kärtchen wieder an ihren Platz, als LadyA aufschreckte. »Wir bekommen Gesellschaft«, stellte sie in ruhig-mahnendem Ton fest.


  Jules notierte im Geiste, daß ihr Gehör überempfindlich sein mußte. Er selbst hatte trotz seines erwiesenermaßen scharfen Gehörs, auf das er sehr stolz war, nichts vernommen. Fast beneidete er sie um ihre überlegenen Fähigkeiten. Auf ihr Wort hin hatte er den Strahler gezogen. LadyA und Tatiana folgten seinem Beispiel. Die drei nahmen eine Position ein, aus der sie die Türen an beiden Seiten des Gebäudes unter Beschuß nehmen konnten.


  Sekunden später stürmten ganze Abteilungen gegnerischer Soldaten von beiden Seiten herein. Die Luft wurde aufgeheizt und erhellt vom Licht und der Hitze der Strahlen. Die hohen Energien luden die Atmosphäre auf und hinterließen den für längere Strahlerkämpfe charakteristischen Ozongeruch.


  Jules, Tatiana und LadyA wurden in der Mitte des langgestreckten Baues durch Kreuzfeuer festgehalten. Beim ersten Feuerwechsel schafften sie es, ein paar Gegner aus dem Weg zu schaffen, ehe der Feind richtig Stellung beziehen konnte. Die grünhäutigen Angreifer feuerten Energiestrahlen in ungeahntem Ausmaß in die Mitte des Baus, um ihre Gegner aus der Deckung hervorzulocken. Einige Schreibtische fingen Feuer, und die Trennwände zwischen den Bürozellen drohten in Flammen aufzugehen. Damit wären die drei Agenten ihrer Deckungsmöglichkeit beraubt gewesen.


  Jules blickte sich um. Es war der ideale Zeitpunkt für einen Rückzug, aber leider hielten die Angreifer beide Türen besetzt, und Fenster gab es hier nicht. Allerdings boten die Plastikwände vielleicht ein Durchkommen. Wenn es keinen Ausgang gibt, muß man ihn schaffen, schoß es Jules in seiner Verzweiflung durch den Kopf.


  Er drehte sich um und richtete seine Waffe auf die Wand. Das Plastikmaterial erwies sich als erstaunlich widerstandsfähig. Erst allmählich gab es unter der Hitzeeinwirkung nach. In wenigen Minuten hatte Jules eine Öffnung hineingebrannt, durch die das Trio ins Freie gelangen konnte. LadyA hatte sein Vorgehen beobachtet und keinen Einwand erhoben, deswegen nahm Jules an, sie wäre einverstanden.


  »Los!« rief er und sprang als erster durch die Öffnung in der Wand hinaus ins Freie. Die Ränder der Öffnung glühten noch. von der Hitze, doch war er so schnell hindurch, daß er kaum etwas spürte. Tatiana und LadyA machten es ihm nach und folgten ihm hinaus in die Freiheit.


  Nach der Hitze des Kampfes empfand Jules die Kühle der Nacht als sehr angenehm. Aber viel Zeit blieb nicht, um sich dem Wohlgefühl hinzugeben. Die Angreifer stürzten durch die Türen ins Freie und versuchten, die Flüchtlinge zu stoppen. Jules rannte die Anhöhe hinauf zu dem Felsblock, hinter dem sie sich vor dem Angriff versteckt hatten. Tatiana stolperte, wurde aber von LadyA aufgefangen und in die Arme genommen, als wäre sie leicht wie eine Feder. Mit dem Mädchen in den Armen lief LadyA zu dem Versteck und ließ sich neben Jules nieder. Das Haupt der Verschwörung hatte nicht die Absicht, gerade jetzt die wichtige Übersetzerin zu verlieren.


  Sie waren der Falle entkommen, ihre Lage hatte sich aber nicht grundlegend verbessert. Es stand ihnen mehr Raum zum Rückzug zur Verfügung, weil sie sich den Hügel hinauf flüchten konnten, doch der Gegner war ihnen zahlenmäßig weit überlegen und würde die Verfolgung nicht aufgeben. LadyA war zwar imstande, ihre Flucht beliebig lange fortzusetzen, Jules und Tatiana aber waren Grenzen gesetzt. Und diese Grenzen würden rasch erreicht sein, wenn er bergauf vor Verfolgern flüchten mußte, die entschlossen waren, ihn zu töten.


  Während er im Geist verschiedene Alternativen Revue passieren ließ, kam ein neuer Faktor ins Spiel. Vom Himmel schoß wie ein stummer Rächer der Kopterbus herunter, den Captain Fortier steuerte. Er hielt erbarmungslos auf eine Gruppe der Angreifer zu, die sich am nächstgelegenen Tor des Gebäudes zusammendrängte. Nur wenige Meter über dem Boden dahinfegend zwang er sie, Deckung zu suchen. Aus der Einstiegsluke des Kopters schoß ein Strahl, der etliche niedermähte.


  Jules stieß einen Triumphschrei aus, so erleichtert war er über das Auftauchen der Kameraden. LadyA warf ihm einen tadelnden Blick zu, ihn aber kümmerte nicht, ob sie ihn für kindisch und sehr emotional hielt. Er war überglücklich, denn die Ankunft des Kopters bedeutete Rettung in letzter Minute. Der Kopterbus schoß nun parallel zur Gebäudewand dahin, streifte beinahe die Feinde, die aus der anderen Tür gekommen waren, und zwang sie vorübergehend wieder ins Innere. Das Gelände war momentan leer. Darauf ging der Kopter zur Landung genau vor dem Felsbrocken nieder, der den Flüchtlingen als Deckung diente. Einladend öffnete sich die Fahrgastluke.


  Für Jules und die anderen bedurfte es keiner besonderen Aufforderung. Sie kamen hinter dem Felsen hervor, liefen geduckt unter den schwirrenden Helikopterblättern durch und kletterten ziemlich unbeholfen hinein. Jules und LadyA halfen erst Tatiana, bevor sie selbst an Bord gingen. Fortier wartete kaum ab, bis sie drin waren, und erhob sich wieder in die Luft.


  Jetzt kamen abermals Soldaten aus dem Gebäude und beschossen den davonfliegenden Kopter, doch ohne Erfolg, da dieser sehr rasch am nächtlichen Himmel verschwand.


  11.

  Die Flucht vom Planeten Omikron


  Jules ließ den Blick durch die Kabine schweifen und stellte erstaunt und erleichtert fest, daß eine lädierte und müde wirkende Yvette neben Fortier saß. Er lächelte ihr zu und machte mit der geballten Faust das Zeichen für ›Sieg‹, was sie mit einem knappen Nicken und Lächeln quittierte; Worte waren überflüssig. Die Bindung zwischen den Geschwistern war so stark, daß sie manchmal an Telepathie grenzte.


  Auch LadyA hatte in der Kabine Umschau gehalten. »Wo ist Iwanow?« fragte sie.


  »Er hat es nicht geschafft«, erklärte Fortier gleichmütig.


  »Aber Sie haben es geschafft, Periwinkle zu retten.« Diese Feststellung klang wie eine Anklage.


  »Diese zwei Zwischenfälle stehen miteinander nicht in Beziehung«, ließ sich nun Fortier kühl und militärisch vernehmen. »Iwanow ist nicht bei ihrer Rettung zu Tode gekommen.«


  »Ich habe auch nicht angenommen, daß er so dumm ist«, lautete LadyA's Kommentar dazu. Damit gab sie zu erkennen, daß das Thema für sie abgeschlossen war.


  Nach einem Augenblick peinlichen Schweigens fragte Fortier: »Karascho, wohin jetzt?«


  »Ich glaube, wir können mit unserem Erfolg zufrieden sein. Mehr Informationsmaterial dürfen wir nicht erwarten«, sagte LadyA. »Der Feind weiß jetzt, daß wir da sind und wird von nun an auf der Hut sein. Am besten, wir kehren zur Erde zurück, solange wir können.«


  Yvette und Fortier sahen zu Jules hin. Was LadyA vorbrachte, war gewiß nicht unwichtig, aber sie hatten Jules zum Anführer gewählt. Er mußte entscheiden, ob ihre Mission beendet war.


  Jules überlegte. Das Problem bestand darin, daß er nicht mit Sicherheit beurteilen konnte, wieviel Informationen sie gewonnen hatten. Tatiana verfügte über Hinweise, daß diese Dokumente wichtig waren, und im Moment war sie die einzige Expertin. Er mußte sich auf ihre Aussage verlassen. Sie hatte jedoch keine Zeit gehabt, die Dokumente gründlich durchzustudieren. Mochten sie auch vielversprechend aussehen, es bestand immer die Möglichkeit, daß es sich um Unwichtiges handelte. Er und Yvette hatten einen gewissen Ruf zu verteidigen, weil sie dafür bekannt waren, immer wichtiges und verläßliches Material zu liefern. Nichts wäre ihm unangenehmer gewesen, als dem Chef wertlose Unterlagen auszuhändigen.


  Andererseits hatte LadyA recht. Die Invasoren wußten inzwischen, daß sich ein Spionageteam auf Omikron befand und hinter militärischen Informationen her war. Falls es auf Omikron noch andere Stützpunkte gab, würde man sie von nun an streng bewachen. Ihr kleines und unzulänglich ausgerüstetes Team würde die Verteidigungsanlagen kaum durchdringen können. Unter diesem Gesichtspunkt grenzte es an ein Wunder, daß sie so viel erreicht hatten. Weitere Angriffe wie der eben erlebte würden weitere Todesopfer fordern, ohne damit bessere Resultate zu garantieren.


  Auch wenn die fotografierten Dokumente sich als unwichtig erweisen sollten, konnte man die Mission nicht als Fehlschlag bezeichnen. Sie hatten in Erfahrung gebracht, daß die Invasoren Lebewesen fremder Gattung waren, und sie wußten einiges über deren Sprache und Strategie. Sie hatten die Waffen der Invasoren in Aktion erlebt, und falls ihnen die Flucht glückte, würden sie ein fremdes Schiff dafür benutzen, aus dem die Experten Rückschlüsse auf den technischen Entwicklungsstand und die Denkweise des Feindes ziehen konnten. Das alles war ein großer Fortschritt, gemessen an der Lage, in der das Imperium sich befand, als das Team losgeschickt wurde.


  »Sie hat recht«, sagte er laut. »Mehr dürfen wir nicht erhoffen. Machen wir uns davon, solange wir noch die Chance haben.«


  Fortier nickte. Er flog jetzt hoch über dem dunklen Landefeld, damit sie sich einen Überblick über die verschiedenen Möglichkeiten verschaffen konnten. »Mir scheint, wir haben eine große Auswahl«, bemerkte er.


  LadyA, die von allen am besten in der Nacht sehen konnte, beugte sich vor und studierte das Feld aus dem Vorderfenster.


  »Wir brauchen etwas, das für uns fünf Platz bietet, andererseits darf es nicht zu groß und schwerfällig sein. Geschwindigkeit ist jetzt das Wichtigste. Wir müssen schnell fort. Man wird alles versuchen, um uns aufzuhalten, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  Nach kurzer Beratung einigte man sich auf ein Schiff der Aufklärerklasse am nördlichen Rand des Feldes. Sein Haupteinstieg stand offen. Wieder einmal hing der Erfolg der Mission von Tatianas linguistischen Talenten ab. Die Anordnung der Instrumente und Meßgeräte des fremden Schiffes würde ungewohnt und fremdartig sein. Tatiana würde ihnen erklären müssen, wo die verschiedenen Hebel und Schalter lagen und wie sie funktionierten. Und dieses Wissen mußten sie in Rekordzeit verarbeiten und in die Tat umsetzen, wenn sie rechtzeitig davonkommen wollten.


  Schon das Erreichen des Schiffes ihrer Wahl gestaltete sich ein wenig schwieriger als erhofft. Als der Kopter auf dem Landefeld niedergehen wollte, wurden schlagartig Flutlichter eingeschaltet, die das Gelände in taghelles Licht tauchten. Schwere, im Umkreis der Landebahn aufgestellte Geschütze nahmen den Kopter unter Beschuß, und Fortier mußte seine ganze Kunst aufbieten, um sich zwischen den Energiestrahlen hindurch einen Weg zu suchen. Einige Strahlen trafen, und der Kopterbus erbebte unter der Wucht der auf die Metallplatten aufprallenden Strahlen.


  Fortier mußte Zuflucht zu einem Verzweiflungsmanöver nehmen und vollführte mit dem Kopter einen steilen Sturzflug, direkt zwischen die Reihen der Raumschiffe. Sobald er einen bestimmten Winkel erreicht hatte, war er für die Geschütze unerreichbar, da diese sonst Gefahr liefen, die eigenen Schiffe zu treffen. Es bestand natürlich immer noch die Gefahr des Angriffs durch Bodentruppen, aber im Moment war die schwere Artillerie ausgeschaltet.


  Fortier flog einen Kurs durch das Durcheinander von Schiffskörpern, bis sie das von ihnen ausgesuchte Fluchtschiff erreicht hatten. Mit einem unsanften Stoß setzte der Kopter auf, und die Passagiere beeilten sich auszusteigen. Yvette und LadyA liefen als erste die Leiter zum fremden Aufklärer hinauf, während Jules und Fortier Tatiana behilflich waren. Ohne sich absprechen zu müssen, teilten sich die zwei Frauen an Bord auf. LadyA bewegte sich mit schußbereiter Waffe in Richtung Cockpit, während Yvette den rückwärtigen Teil übernahm. Sie sahen sofort, daß das Schiff unbemannt war. Jetzt konnten sie den anderen das Zeichen geben, daß reine Luft war.


  Sie gingen sofort auf die Brücke, wo Tatiana begann, die Zeichen an der Steuerkonsole zu entziffern. Die Brücke war fünfeckig und enthielt sieben Beschleunigungsliegen nebeneinander. Leider waren die Liegen für Passagiere von Humanformat zu klein, aber damit mußte man sich abfinden.


  Während sie daraufwarteten, daß Tatiana erste Ergebnisse lieferte, ging Jules zu seiner Schwester und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich muß wieder raus zum Kopter.«


  »Warum?« Yvette war fassungslos.


  »Ich habe vier Batterien um das Landefeld gezählt. Wenn alle vier intakt sind, geraten wir in ein Kreuzfeuer, das uns vom Hirnmel pustet. Jemand muß sie unschädlich machen. Wie viele Minigranaten hast du noch im Gürtel?«


  »Zwei Stück.«


  »Mit meinen zwei dürfte das reichen.« Er nahm die Granaten, die Yvette ihm überließ. Als er sich umdrehte, vertrat Fortier ihm den Weg.


  »Ich komme mit«, sagte der Navy-Mann.


  »Nein. Es handelt sich um eine Einmannmission. Als Teamführer darf ich die Auswahl treffen. Mit Ausnahme von LadyA bin ich der schnellste Pilot mit dem besten Reaktionsvermögen. LadyAbraucht ihr zum Führen des Schiffes. Ich setze nicht unnötig ein zweites Leben aufs Spiel. Entweder ich schaffe es allein, oder der Kopter wird abgeschossen, ob nun eine oder zwei Personen an Bord sind. Du bleibst hier und unterstützt LadyA.«


  Dann wandte er sich wieder an Yvette. »Falls ich nicht zurückkomme, sorge dafür, daß der Chef das hier bekommt.« Er übergab ihr die Minikamera, mit der er die feindlichen Pläne aufgenommen hatte.


  Ihre Blicke begegneten einander sekundenlang. Die Geschwister hatten dem Tod so oft ins Auge gesehen, daß alle Abschiedsworte bereits gesagt worden waren. Sie wußten, daß jeder Abschied der letzte sein konnte, und gleichzeitig wußten sie, daß das Band zwischen ihnen den Tod überdauern würde. Dennoch gab es immer wieder den Augenblick, wo das Unvermeidliche ein wenig näher rückte, und sie hielten inne, um sich die Züge des anderen noch einmal einzuprägen.


  Dann war der Augenblick vorbei, und Jules wurde ganz sachlich. »Ich umfliege das Landefeld und schalte möglichst viele Geschütze aus. Damit habt ihr Zeit gewonnen, um euch hier mit der Steuerung anzufreunden und zu starten. Laßt euch bloß nicht einfallen, auf mich zu warten. Wenn dir der Start gelingt, ehe ich zurück bin, dann nichts wie los. Wenn ich hier zurückbleibe, schlage ich mich in eine Stadt durch und schließe mich den Freiheitskämpfern an, bis die Situation bereinigt ist. Der Krieg wird nicht ewig dauern. In der Zwischenzeit wird mir schon nichts passieren.«


  Yvette nickte knapp. Sie wollte nicht, daß er ging, viel lieber wäre sie selbst gegangen, doch sie sah ein, daß es für die Mission unbedingt nötig war. Jules würde dafür sorgen, daß das Schiff sicher startete und die wichtigen Informationen zur Erde bringen konnte, damit sie dort analysiert und ausgewertet wurden. Außerdem wußte Yvette, daß ihr Bruder ein Überlebenskünstler war. Auch wenn sie ihn hier auf Omikron notgedrungen zurücklassen mußten, würde er irgendwie einen Ausweg aus der Situation finden. Sie traute ihm sogar zu, die Führung der Freiheitskämpfer zu übernehmen, die Invasoren zu besiegen und vom Planeten zu vertreiben.


  Und dann war Jules fort. Die äußere Luftschleusentür schloß sich zischend. Damit war der Kontakt abgeschnitten. Sie konnten nicht einmal beobachten, ob es ihm glückte, die feindlichen Geschütze unschädlich zu machen. Sie mußten sich blindlings auf seine Fähigkeiten verlassen - und falls diese ihn im Stich ließen, würde ihre Flucht von Omikron sehr bald scheitern.


  Tatiana war schon dabei, die Worte und Zahlen unter den zahlreichen Schalteinrichtungen zu entziffern. Sie selbst war nicht Pilotin und konnte nur wörtliche und nicht sinngemäße Übersetzungen liefern. Fortier und LadyA nahmen aufmerksam jedes Wort zur Kenntnis und versuchten, die Anweisungen technisch umzusetzen, damit das Schiff starten konnte.


  Yvette hatte unterdessen nichts zu tun. Sie zerrte an dem ihr widerwärtigen Metallhalsband, während sie die Einrichtungen der weniger wichtigen Konsolen studierte und hinter deren Zweck zu kommen versuchte. Wenn die fremdartigen Wesen über logisches Denkvermögen verfügten und wenn Form durch Funktion bedingt wurde, dann war sie vielleicht selbst imstande, den Zweck dieser Vorrichtungen zu entdecken. Das Schiff zu fliegen, traute sie sich nicht zu, aber sie konnte immerhin die Zusatzsysteme wie Waffen oder Sensoren bedienen.


  Nach einigen Minuten intensiver Konzentration und ein paar Schlappen hatte sie endlich Erfolg. Nachdem sie eine Reihe matter Plastikflächen auf einem Kontrollpaneel niedergedrückt hatte, schaltete sich ein Sichtschirm ein und zeigte einen Teil der Szenerie außerhalb des Schiffes. Ermutigt von ihrem Erfolg schritt Yvette nun den Raum ab und schaltete alle Außensichtschirme ein. Weil es sich um ein Aufklärungsschiff handelte und gutes Sichtvermögen zu den wichtigsten Funktionen dieses Schiffstyps gehörte, konnte sie nun das gesamte Panorama des Landefeldes überblicken - und damit hatte sie die Möglichkeit, die Aktivitäten ihres Bruders zu verfolgen.


  Im Norden zeigte eine brennende Fläche an, daß Jules bei den dort aufgestellten Geschützen erfolgreich gewesen war. Es bedurfte einiger Mühe ihrerseits, bis sie den Punkt auf dem Bildschirm erfaßt hatte, der sein Kopter sein mußte und jetzt Richtung Osten flog. Hinter ihm schossen Strahlen hoch - aus festen Geschützen und Handfeuerwaffen, aber Jules konnte dank seines Reaktionsvermögens, das sogar die langsam wirkenden Einrichtungen des Kopters ausglich, scheinbar mühelos den Todesstrahlen entkommen.


  Während Yvette hinsah, unternahm der Kopter einen Angriff auf die Geschützstellung am Ostrand des Landefeldes und ging dazu im Sturzflug nieder, um gleich darauf wieder senkrecht hochzusteigen. Aus dieser Entfernung konnte sie das Fallen der Granate nicht beobachten, sie sah allerdings die große Explosion, die den Bildschirm ausfüllte. Mit jedem Treffer schaltete der Kopter ein Geschütz aus und erhöhte seine Erfolgschance.


  LadyA's Stimme unterbrach Yvettes Gedankengänge. »Wir haben das Wichtigste entschlüsselt. Gurten Sie sich an.«


  Yvettes Herz sank. Sie wollte ihren Bruder keinesfalls hier zurücklassen, daran hatten auch seine beherzten Abschiedsworte nichts ändern können. »Er hat erst zwei Batterien ausgeschaltet«, wandte sie ein. »Wir sollten warten, bis er alle erwischt hat. Damit erhöhen sich unsere Fluchtchancen.«


  LadyA zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Wir müssen ohnehin warten, bis die Antriebe warmgelaufen sind. Diese Frist wollen wir ihm gönnen.« Das war ungewöhnlich großzügig, und Yvette war froh über diesen Gunstbeweis.


  Jules' Kopter machte unbeirrt weiter, und Yvette schöpfte schon Hoffnung. Jules mußte es schaffen, zurückzukommen, ehe sie starteten. Dann aber wurden in einem einzigen Augenblick alle Hoffnungen zunichte. Ein Strahl aus einem schweren Geschütz am Südrand des Feldes traf den Heckrotor und trennte praktisch das ganze Heck ab.


  Der Kopter geriet ins Trudeln. Yvette hielt den Atem an. In einem letzten selbstmörderischen Sturzflug sauste er direkt auf die Geschützstellung zu. Eine gewaltige Explosion flammte auf, als Kopter und Geschütz in einem einzigen hellorangen Feuerball aufgingen.


  Yvette saß reglos auf ihrer Beschleunigungsliege und wagte kaum zu atmen. Das Bild brannte sich ihr ins Gedächtnis ein wie ein plötzlich angehaltener Film. Ein Teil ihrer selbst wollte nicht glauben, was sie nur allzu deutlich gesehen hatte. Den Tod eines nahen Angehörigen verstandesgemäß zu akzeptieren war eines, etwas ganz anderes aber, diese Erfahrung durchzustehen.


  Von der Hauptkonsole her sagte LadyA seelenruhig: »Das war's. Er hat drei von vier Batterien ausgeschaltet. Die vierte soll uns nicht stören. Tatiana hat mittlerweile die Deflektorschirme entdeckt, also kann es schon nicht so ganz schlimm werden.«


  Das alles brachte sie in so betont unbeteiligtem sachlichen Ton vor, daß Yvette unbezwingbare Mordlust verspürte. Gleichzeitig fühlte sie sich so schlapp, daß sie gar nicht fähig gewesen wäre, ihrem Impuls zu folgen.


  Falls LadyA Yvettes Gefühle spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie ging vielmehr daran, das Schiff endlich zu starten. Der Boden bebte, als die Antriebe aufheulten - LadyA handhabte alles sehr geschickt. Und dann hob das Schiff ruckartig und unvermittelt ab, so daß alle aufschreckten. Die einzige noch intakte Batterie unternahm heldenhafte Versuche, das Fluchtschiff abzuschießen. Sengende Strahlen streiften den Rumpf, die Abschirmeinrichtungen aber hielten stand. In Sekundenschnelle war das Schiff außerhalb der Reichweite der Geschützbatterie, durchschoß die Atmosphäre und drang in den leeren Raum ein. Jules' letzte Mission war ein Erfolg gewesen. Er hatte die feindliche Artillerie so weitgehend ausgeschaltet, daß das Schiff den Planeten verlassen konnte.


  Damit waren sie aber noch lange nicht außer Gefahr. Im Orbit um Omikron befanden sich feindliche Schiffe, Patrouillen, die sich auf den kleinen Aufklärer stürzten, kaum daß er die Atmosphäre verlassen hatte. Das Agententeam mußte noch einmal eine Probe seines Könnens ablegen, ehe es in Sicherheit war.


  Fortier und Tatiana studierten die Instrumentenanordnung und versuchten dahinterzukommen, wie das Waffensystem funktionierte, während LadyA vor den für sie ungewohnten Steuereinrichtungen saß und dem Computer einen Ausweichkurs eingab, der sie von der Schwerkraft Omikrons so weit wegführen sollte, daß sie in die Subsphäre übergehen konnten.


  Yvette zwang sich, aufzustehen und zu Fortier und Tatiana zu gehen. Sie konnte LadyA nicht beim Steuern des Schiffes helfen, genausowenig wie sie die Zeit zurückdrehen und das Leben ihres Bruders retten konnte, doch sie konnte immerhin mithelfen, die Mission zu einem Erfolg zu machen, damit Jules' Tod nicht umsonst gewesen war.


  Es zeigte sich, daß das Waffensystem des Aufklärers völlig automatisiert war. Das Zielen und Abfeuern wurde von Computersystemen übernommen. Kaum hatten die Agenten die Funktionsweise entdeckt, aktivierten sie die Systeme, die mindestens so genau ihr Ziel trafen wie ein Schütze aus Fleisch und Blut. Yvette wurde zwar den Verdacht nicht los, daß ihr ein paar zusätzliche Treffer geglückt wären, hätte sie die Geschütze persönlich bedienen können, so aber mußten sie alles der Automatik überlassen.


  Langsam, aber sicher bekam LadyA die Steuerung in den Griff. Als die Patrouillenschiffe ihnen bedrohlich nahe kamen, glückte ihr ein bravouröses Ausweichmanöver. In einem gewagten Zickzackkurs gelang es ihr, dem feindlichen Feuer zu entkommen. Dabei konnte sie die Außengeschwindigkeit beibehalten. Sie mußten schleunigst weg von Omikron, ehe der Gegner eine Verfolgung im großen Maßstab starten konnte. Die Invasoren hatten ihre Existenz vor dem Imperium erfolgreich geheimgehalten und würden mit allen Mitteln verhindern, daß vorzeitig Informationen über sie auf die Erde gelangten.


  Zwei der Patrouillenschiffe, die erkannt hatten, daß es vor allem darauf ankam, die Flüchtlinge zu stoppen, versuchten erst gar nicht zu schießen. Statt dessen unternahmen sie einen selbstmörderischen Angriff mit der Absicht, entweder nahe genug heranzukommen, um hundertprozentig zu treffen, oder aber mit dem Aufklären zu kollidieren und ihn auf diese Weise zu zerstören. Der Astrogationscomputer an der Hauptkonsole zeigte die Flugbahn der Selbstmörderschiffe an, die auf den Flüchtling zuhielten. Außerdem sah man auf dem Bildschirm jene Punkte, die von Omikron die richtige Entfernung für den Übergang in den Subraum hatten. Diese zwei Kurse trafen aufeinander. Falls ihnen eine Flucht überhaupt glückte, würde es sehr knapp werden.


  LadyA unternahm gar nicht erst den Versuch, einer Begegnung auszuweichen. Sie verließ sich darauf, daß ihr eigenes Schiff als erstes den Subsphärenpunkt erreichen konnte oder aber daß die automatischen Waffensysteme bei den Verfolgern so großen Schaden anrichten würden, daß diese keine Bedrohung mehr darstellten. Auf keinen Fall wagte sie, langsamer zu werden, weil sonst das Verfolgerschiff zu nahe käme.


  Die Linien auf dem Computerschirm liefen mit jeder Sekunde enger zusammen, und die Spannung in der Kabine wuchs ins Unerträgliche. Fortier, Yvette und Tatiana blieb nichts anderes übrig, als den Bildschirm zu beobachten und die Hoffnung nicht aufzugeben. Ihr Schicksal lag jetzt nicht mehr in ihrer Hand. Es hing vielmehr vom fliegerischen Können der LadyA ab, von den verfolgenden Piloten und von den unerbittlichen Gesetzen der Physik.


  Kaum waren die Selbstmörderschiffe in Schußweite, als der Aufklärer auf die neuen Ziele das Feuer eröffnete. Eine Weile passierte gar nichts. Dann traf ein Strahl den ersten Verfolger direkt in die Flanke. Er geriet vom Kurs ab, raste ziellos durchs All und stellte keine Bedrohung mehr dar. Aber das zweite Schiff kam unbeirrbar näher. Nur noch wenige Sekunden, und der Kurs der beiden Schiffe mußte sich überschneiden.


  Yvette warf einen Blick auf den noch eingeschalteten Außensichtschirm. Zuerst sah sie nichts außer dunklem All, Sternengefunkel und dem immer kleiner werdenden Bild Omikrons.


  Im nächsten Augenblick tauchte der Verfolger auf. Weil die relative Geschwindigkeit hoch war, sah es aus, als tauche er aus dem Nichts auf und käme direkt auf sie zu. Yvette hatte kaum Zeit, die Luft anzuhalten und sich auf die bevorstehende Kollision einzustellen.


  Und dann befanden sie sich plötzlich in der Subsphäre, und das ganze Bild änderte sich. Verschwunden waren die Verfolgerschiffe, verschwunden die Energiestrahlen, die versuchten, den Aufklärer in ein tödliches Kreuzfeuer zu nehmen. Verschwunden war auch das kleine Schiff, das versucht hatte, sie zu rammen und beinahe Erfolg gehabt hätte. Statt dessen zeigte der Computerschirm leeren Raum um sie herum. In dem sie unmittelbar umgebenden Subsphärenbereich waren keine Schiffe.


  So würde es nicht lange bleiben. Die Feinde wußten, daß Geheimhaltung für sie lebenswichtig war und daß der Aufklärer nicht entkommen durfte. Kaum hatten sie die kritischen Punkte erreicht, da gingen auch sie hintereinander in die Subsphäre über. Kämpfe waren in der Subsphäre zwar unmöglich, das gestatteten die physikalischen Gesetze nicht. Kein Schiff durfte in Berührung oder Kontakt mit einem anderen kommen. Aber man konnte den Gegner immerhin im Auge behalten. Die Invasoren gaben die Jagd noch nicht auf, hatten die Hoffnung, dem Aufklärer auf der Spur zu bleiben, bis er in den normalen Raum überging. An diesem Punkt würden sie ihn einkreisen und vernichten, ehe die Agenten an Bord ihre Informationen weitergeben konnten.


  Die nächsten eineinhalb Stunden vergingen in einem verzweifelten Katz-und-Maus-Spiel, das LadyA mit Bravour beherrschte. In unregelmäßigen Abständen ging sie in den normalen Raum über, entkam auf diese Weise den Sensoren der Verfolger und hoffte, diese würden überreagieren, übers Ziel hinausschießen, ehe sie im normalen Raum waren und die Verfolgung wiederaufnehmen konnten. Dann konnte sie immer wieder in die Subsphäre zurück und ihnen entkommen, ehe sie entsprechend reagierten.


  Das war im Falle eines vor einer Übermacht fliehenden Schiffes eine Standardtaktik, auf die die Gegner eingestellt waren. Womit sie aber nicht rechneten, war die Geschwindigkeit, mit der LadyA reagierte. Ihr künstliches Nervensystem ermöglichte schnellere Reflexe als bei biologischen Systemen, und am Ende sollte sich dieser Faktor als entscheidend erweisen. Immer mehr feindliche Schiffe fielen als Verfolger aus, weil sie mit den ständigen Veränderungen nicht Schritt halten konnten, bis schließlich der Aufklärer ganz allein in der Subsphäre war. Zwischen ihm und einer problemlosen Rückkehr zur Erde gab es keine Barrieren mehr.


  Jetzt wandte LadyA sich den anderen zu. Ihre vollkommenen Gesichtszüge wurden weder durch Anspannung noch Schweiß entstellt. Es war ihr nicht einmal Erleichterung anzusehen wie den anderen. »Wenn keine unvorhersehbaren Katastrophen eintreten, haben wir unsere Mission erfolgreich beendet«, kündigte sie gelassen an. - »Sie können sich gratulieren. Sie haben gute Arbeit geleistet. Wir sind mit dreiunddreißig ein Drittel Prozent Ausfällen davongekommen, weit günstiger als erwartet. Ich habe mit mindestens fünfzig Prozent gerechnet.«


  Wieder mußte Yvette den stummen Haß unterdrücken, der in ihr aufwallte, als sie Jules' Tod so nebensächlich abgetan sah.


  Ihre Mission mochte ihren Zweck erfüllt haben, doch der Verlust des geliebten Bruders ließ es nicht zu, dies als Triumph anzusehen.


  12.

  Pläne und Verbündete


  Der Aufklärer landete auf der Luna-Basis, wo die Mitglieder des Teams zum Mittelpunkt hektischer Aktivität wurden.


  Fortier, Yvette und LadyA wurden von Scharen von Militärexperten, die ihnen auch die kleinste Einzelheit entlocken wollten, verhört und ausgequetscht. Kein Detail war zu unwichtig, weil man nicht wissen konnte, ob nicht irgendeine triviale Einzelheit Einblicke in die Natur des Feindes und dessen Pläne bot.


  Das Schiff und die Waffen, die Yvette einem toten Gegner abgenommen hatte, wurden in einen besonderen Hangar geschafft und dort untersucht. Auch das Metallhalsband war von höchstem Interesse und wurde analysiert. Besaßen die Invasoren technische Geheimnisse, die das Imperium auswerten konnte? Funktionierten Schiffe und Waffen nach denselben Prinzipien? Verfügten sie über ähnliche Reichweite und Zielgenauigkeit? Wenn es zu einem Krieg käme, was unvermeidlich schien, dann waren dies Fragen, auf die unbedingt eine Antwort gefunden werden mußte. Die Aufzeichnungen, die gemacht wurden, wurden allmählich kilometerlang.


  Tatiana wurde unterdessen gesondert ins Gebet genommen.


  Sie hielt Vorlesungen vor den Topkryptographen und -linguisten des Imperiums und gab ihnen weiter, was sie von der geschriebenen Sprache der Invasoren gelernt hatte. Die paar gesprochenen Worte hatte sie aus den Lautsprechern des Hauptquartiers dröhnen gehört oder aus dem Mund angreifender Soldaten. Man befragte sie nun endlos über scheinbar hochgestochene grammatikalische Probleme aus, und sie beantwortete die Fragen nach bestem Wissen an Hand der Zusammenhänge, in denen sie die verschiedenen Symbole gesehen hatte.


  Aber den eigentlichen Erfolg der Mission machten die Dokumente aus. Noch während Tatiana vor den Gelehrten Vorträge über die fremde Sprache hielt, waren andere Experten schon dabei, die mitgebrachten Unterlagen nach wichtigen Informationen abzutasten, die Aufschlüsse über die militärischen Möglichkeiten und Pläne des Feindes gaben. Da der Inhalt von zwei Schreibtischen pauschal abgelichtet worden war, mußte man natürlich eine Menge triviales Zeug aussortieren - aber auch das war nicht umsonst, weil es den Linguisten half, ihren Bestand an Grammatikkenntnissen und Vokabeln aufzustocken. Worte, die in wichtigen Dokumenten unklar waren, konnten in alltäglichem Zusammenhang entschlüsselt werden.


  Der Informationswert der wichtigsten Dokumente aber war von so großer Bedeutung, daß sich alle Anstrengungen lohnten. Man hatte jetzt nicht nur eine Sternenkarte des feindlichen Territoriums zur Verfügung, sondern auch Aufstellungen der wichtigsten Flotteneinheiten, deren Ausrüstung und langfristige Pläne für eine Invasion des Erdimperiums. Das Agententeam hätte auch bei gezielter Suche kaum wichtigere Unterlagen finden können.


  Drei Tage nach Rückkehr des Teams flog Zander von Wilmenhorst nach Moskau, um Kaiserin Stanley XI. persönlich Bericht über die gewonnenen Erkenntnisse zu erstatten. Die Zusammenkunft fand im Kaiserlichen Ratssaal statt, einem düsteren Raum, der den passenden Rahmen für die betrüblichen Nachrichten bildete. Die schweren goldbraunen Samtdraperien dämpften die Geräusche, noch ehe sie auf die schalldichten Wände trafen. Beherrscht wurde der Raum von einem ovalen Konferenztisch mit lederbezogener Platte, doch die meisten der übergroßen Ledersessel waren leer. Das Thema der Besprechung war so geheimer Natur, daß nur die Kaiserin, der Ghef und Lordadmiral Cesare Benevenuto anwesend waren.


  »Die fremdartigen Wesen nennen sich Gastaadi - jedenfalls glauben wir, daß der Name so ausgesprochen wird«, fing der Chef an. »Was die gesprochene Sprache betrifft, sind wir nicht sehr gut dran. Diese Gastaadi haben ein ansehnliches kleines Imperium, das in Richtung auf das galaktische Zentrum zu liegt -es umfaßt an die neunhundert Planeten, wenn wir die Zahlen richtig lesen.«


  Die Kaiserin warf einen Blick auf ihren Armcomputer, das einzige Schmuckstück, das sie neben dem Wappenring trug, und das sich auffallend von der dunkelblauen Uniform abhob, das sie zu einer eben stattgefundenen Ordensverleihung angezogen hatte.


  »Das sind nur sechzig Prozent unserer Größe«, sagte sie.


  »Gewiß«, sagte Benevenuto, »aber wenn wir von diesen Zahlen sprechen, dann hat ein Vergleich wenig Sinn. In einem Krieg hätten wir beispielsweise einen größeren Raum zu verteidigen. Unsere Welten sind weiter voneinander entfernt, während die Welten der Gastaadi kompakter angeordnet sind. Beide Seiten, können auf so gewaltige Nachschubquellen zurückgreifen, daß ein Krieg jahrzehntelang dauern könnte.«


  »Na, das hört sich ja nicht sehr beruhigend an«, gab Edna Stanley zurück.


  »Meine Aufgabe ist es zu handeln und nicht, Versprechungen zu machen«, sagte darauf der Admiral. »Ich versuche mit den Fakten fertig zu werden und verkläre sie nicht.«


  »Wie kommt es, daß die so viel über uns wissen, während wir bis vor zwei Wochen nicht einmal etwas von ihrer Existenz ahnten?« wollte Edna wissen.


  »In den letzten Jahren gingen in dieser Region des Alls viele unserer Späherschiffe verloren«, sagte von Wilmenhorst. »Damals dachten wir uns nichts dabei. Die Entdeckung neuer Welten ist eine risikoreiche Sache, bei der ziemlich oft Späherschiffe verschwinden. Seit wir wissen, was wir suchen, haben wir den Primärcomputerkomplex einen Korrelationscheck machen lassen und entdeckt, daß weit mehr Schiffe in der eben erwähnten Richtung als anderswo verlorengingen. Die Gastaadi müssen unsere Leute gefangengenommen und sie verhört haben, um sich über unsere Fähigkeiten und Möglichkeiten zu informieren. Ich weiß nicht, wie sie es schafften, so gründliche Informationen über Omikron zu bekommen, ohne entdeckt zu werden ... aber da wir ja von ihrer Existenz nichts ahnten, war es für sie vielleicht einfacher, als man glaubt.


  In technologischer Hinsicht scheinen sie mit uns auf gleicher Stufe zu stehen. Manches machen sie anders, doch könnten wir, wenn wir wollten, ihre Methoden anwenden. Ihre Schiffe funktionieren auf denselben Subätherprinzipien, sie benutzen Energiewaffen ähnlich unseren Strahlern und so weiter. Wir sind ihnen in zwei geringfügigen Punkten voraus - wir bauen größere und schnellere Schiffe, und unsere Waffen haben eine höhere Reichweite - allerdings haben sie dafür zwei Dinge, die wir nicht haben. Erstens scheinen sie über eine Vorrichtung zu verfügen, die unsere Subcom-Verbindungen planetenweit blockieren kann. In den erbeuteten Dokumenten finden sich keine Hinweise darauf, doch ist es die einzige Erklärung dafür, daß sie Omikron so wirksam nach der Invasion abschirmen konnten. Zweitens verfügen sie über ein Mittel, das den menschlichen Willen unterdrückt. Unsere Wissenschaftler befassen sich momentan damit. Dieses Mittel hat bei keiner geringeren als unserer Agenten Periwinkle gewirkt, und wenn es bei ihr wirkt, dann wirkt es bei jedem.«


  Die Kaiserin überlief ein Frösteln. Sie kannte Yvette Bavols Willenskraft sehr gut. Wenn ein Mittel existierte, dem sogar sie sich unterwerfen mußte, dann waren das beängstigende Aussichten.


  Als von Wilmenhorst eine kurze Atempause einlegte, spann Lordadmiral Benevenuto den Faden weiter. »Obwohl ihr Imperium kleiner ist, verfügen die Gastaadi über die größere Flotte. Es sieht überhaupt so aus, als wären sie militaristischer veranlagt als wir und übertrügen alles ins Militärische. Wie Zander schon sagte, sind unsere Schiffe etwas besser ausgerüstet, was das ungünstige Zahlenverhältnis ein wenig ausgleicht, aber nicht viel. Wir haben gesehen, was sie auf Omikron getan haben. Es sind aggressive, rücksichtslose, von ihrer Kampfkraft überzeugte Krieger. Wenn man sie gewähren läßt, dann werden die Ereignisse auf Omikron bald ihre Wiederholung im gesamten Imperium finden.«


  »Woher wollen wir das so genau wissen?« fragte die Kaiserin. »Ich bezweifle nicht, was sie auf Omikron angerichtet haben, aber sie hatten einen besonderen Grund, dort so unerbittlich vorzugehen - sie waren auf äußerste Geheimhaltung aus. Jetzt ist ihr Geheimnis aufgedeckt, und sie werden vielleicht nicht so rücksichtslos vorgehen.«


  Von Wilmenhorst schüttelte bekümmert den Kopf. »Das stimmt nicht, wenn man den Experten glauben will, die aus dem Verhalten der Gastaadi ihre Schlüsse gezogen haben. Den Gastaadi imponiert Macht und sonst nichts. Nach der Eroberung von Omikron zeigten sie für die Überlebenden nichts als Geringschätzung. Kein Gedanke wurde an die Möglichkeit eines Widerstandes verschwendet, keine Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Das hat sich zu unseren Gunsten ausgewirkt, sonst hätte unser Agententeam niemals so erfolgreich vorgehen können - aber das heißt auch, daß die Gastaadi für die unschuldigen Opfer der Aggression kein Gefühl haben. Jeder Planet, der ihnen in die Hände fällt, wird binnen weniger Tage zur Hölle. Ihren Plänen entnehmen wir, daß sie bald einen Vorstoß gegen andere Welten des Imperiums vorhaben.«


  »Ja, soviel ich weiß, sind uns ihre Pläne in die Hände gefallen. Was steht uns bevor?«


  Benevenuto räusperte sich umständlich. »In den letzten Monaten haben sie ihre gesamte Flotte zusammengezogen. Omikron war nur eine Probe, dabei haben sie bloß die große Zehe ins Wasser gehalten. Die Probe ist erfolgreich verlaufen, und der Ernst beginnt. Den Dokumenten entnehmen wir, daß ein massiver Einfall in das Gebiet des Imperiums bevorsteht, bei dem die gesamte Flotte eingesetzt wird. Dabei wird ein Dutzend Planeten erobert, auf denen ein Besatzungsteam die Herrschaft übernimmt, während die Flotte in rascher Folge weitere Welten erobert. In wenigen Tagen hätten sie auf diese Weise ein hübsches Stück des Imperiums in ihre Gewalt gebracht. Danach setzen sie sich fest und bereiten eine große Offensive vor. In diesem Punkt geben die Dokumente keine Aufschlüsse, doch sieht es aus, als planen sie eine Schneise von Omikron bis zur Caronamine-Gruppe, womit sie fast ein Drittel unserer Planeten isoliert hätten. Dieses Gebiet können sie sich dann nach Belieben als leichte Beute schnappen.«


  »Werden sie diese Pläne in die Tat umsetzen können, wenn wir doch jetzt Bescheid wissen?« fragte die Kaiserin.


  »Wieder müssen wir uns auf unsere spärlichen Kenntnisse der Psychologie der Gastaadi verlassen«, erwiderte von Wilmenhorst. »Sie wissen, daß unsere Leute auf Omikron waren, ins Hauptquartier eindrangen und wieder entkamen. Sie können aber unmöglich wissen, wieviel Informationen sie mitnehmen konnten. Hätte ich die Planung, dann würde ich von der Annahme ausgehen, daß alle Pläne verraten wurden. Ich würde alles von Anfang an neu machen - aber so einfach ist das vielleicht gar nicht. Cesare wird Ihnen bestätigen können, wie schwierig es ist, die gesamte Flotte für einen Großangriff an einem bestimmten Ort zusammenzuziehen. Das alles ist ein großes logistisches Problem, so daß eine Änderung der Strategie vielleicht zu kompliziert wäre. Dazu kommt die Geringschätzung der Gastaadi gegenüber einem Gegner, den sie auf Omikron so leicht schlagen konnten. Auch wenn uns ihre Pläne bekannt sind, brauchen wir Zeit, um unsere Streitmacht zum Gegenschlag aufzubauen. Das wissen die Gastaadi genau, und viel Respekt haben sie vor uns ohnehin nicht. Es ist also möglich, daß sie wie geplant weitermachen im Vertrauen darauf, jedes Hindernis ausräumen zu können, das wir ihnen in den Weg legen.«


  Die Kaiserin starrte nachdenklich ins Leere. Sie mußte die schlechten Nachrichten ihrer Ratgeber erst verarbeiten. Schweigend warteten die zwei Männer, weil sie ihre Überlegungen nicht stören wollten. Schließlich sagte sie mit fragendem Blick: »Karascho, meine Herren, was empfehlen Sie mir?«


  »Wir müssen sofort Vorbereitungen für einen umfassenden Krieg treffen«, sagte Admiral Benevenuto ohne Zögern. »Totale Mobilmachung. Wenn wir die gesamte Flotte auch aus den entlegenen Gebieten zusammenziehen, vergehen mehrere Wochen, aber zwei Drittel der Flotte können wir binnen vier Tagen versammeln. Wir müssen natürlich um die Erde eine angemessene Schutzflotte stationieren für den Fall, daß die Gastaadi einen heimtückischen Vorstoß wagen. Zusätzlich müssen wir für den Notfall ein Schiff bereitstellen, daß Sie und andere hohe Würdenträger evakuiert. Das Hauptkontingent unserer Flotte sieht sich dann zwei Möglichkeiten gegenüber - wir können warten und uns den Gastaadi in den Weg stellen, wenn sie angreifen, oder aber wir können einen Präventivschlag gegen sie unternehmen und sie an der Stelle angreifen, wo sie sich im Moment aufhalten.«


  Edna Stanley sah von Wilmenhorst an, und der Chef gab mit einem Nicken sein Einverständnis zu Benevenutos Plan.


  Die Kaiserin war nicht ganz einverstanden. »Ich muß sagen, der Plan gefällt mir nicht. Von einigen blutigen Rebellionen abgesehen, hat das Imperium nie Kriege geführt. Ich möchte nicht diejenige sein, die einen Präzedenzfall zuläßt. Wir könnten wenigstens den Versuch unternehmen, mit den Gastaadi zu verhandeln, ehe wir losschlagen.«


  Von Wilmenhorst schüttelte bekümmert den Kopf. »Wir alle sind nicht glücklich über den Plan, und ich kann Ihre Gefühle sehr gut verstehen ...«


  »Ach?« Edna war sichtlich aufgebracht. »Wissen Sie, was es heißt, eine Entscheidung zu treffen, die Milliarden von Menschen in einen Kampf mit unbekannten Feinden wirft, in einen Krieg, der der verheerendste und brutalste der Menschheitsgeschichte zu werden droht?« Die Kaiserin hatte sich beruhigt und sprach in ihrem gewohnt sachlichen Ton weiter. »Ihr beide seid gute Ratgeber, aber ihr seid an das Umherschieben von Schiffen und Agenten so gewöhnt, daß ich den Eindruck habe, ihr seid euch nicht mehr bewußt, wie leichtsinnig ihr das Leben anderer aufs Spiel setzt. Es handelt sich um Menschen aus Fleisch und Blut, und diese Menschen sind das Imperium. Bei mir liegt zwar die oberste Gewalt, aber ich trage die Verantwortung und bin allen Rechenschaft schuldig. Das vergesse ich nie. Die Dynastie der Stanleys konnte sich nur deswegen so lange halten, weil wir das Vertrauen der Bürger besitzen. Auch die paar unfähigen und bösartigen Herrscher wurden wegen der guten toleriert.


  Immer, wenn ich eine Entscheidung fälle oder einen Erlaß herausgebe, stellt sich mir die Frage, was der einfache Bürger davon halten mag. Wird es ihm nützen oder wird es ihm schaden? Wird es das Imperium positiv umgestalten oder nur für einige wenige von Bedeutung sein? Meine Herren, kann ich mein Volk in einen schrecklichen, blutigen Krieg verstricken, ohne wenigstens einen friedlichen Weg gesucht zu haben?«


  Die zwei Männer schwiegen lange. Dann sagte von Wilmenhorst: »Manchmal machen wir vielleicht den Fehler und entpersonalisieren unsere Vorgehensweise, dennoch haben wir dasselbe Ziel, nämlich das Wohl des Imperiums. Und in diesem speziellen Fall, fürchte ich, werden Verhandlungen uns überhaupt nichts bringen. Es handelt sich wieder um die Psychologie der Gastaadi. Ihrer Meinung nach befinden wir uns in der Situation des Verlierers. Wir haben einen Planeten verloren und versuchen mit ihnen zu verhandeln. Das ist für sie ein Zeichen der Verzweiflung, der Schwäche. Es wird sie zu weiteren Attacken veranlassen. Sie verhandeln nicht mit einem Gegner, den sie nicht respektieren, und sie werden uns nicht respektieren, solange wir ihnen nicht beweisen, daß wir uns zu wehren verstehen. Wir haben diesen Krieg nicht verschuldet, wir haben ihn nicht gewollt, er wurde uns aufgezwungen, und nun haben wir ihn, ob wir wollen oder nicht. Wenn wir abwarten, ermutigen wir sie nur, vorzurücken und das Imperium zu verwüsten. Schlagen wir aber jetzt los, machen wir vielleicht soviel Eindruck, daß sie zu Friedensverhandlungen bereit sind. Ein kurzer Kampf zu Beginn könnte später Millionen Menschenleben retten.«


  Die Kaiserin sah die zwei Männer eindringlich an. »Ihr seid also entschlossen?« Auf ein ernstes Nicken der beiden hin seufzte sie und fuhr fort: »Euch beiden schenke ich das meiste Vertrauen, wenn es um die Sicherheit des Imperiums geht. Ihr habt immer den richtigen Instinkt bewiesen. Ich wäre sehr töricht, jetzt nicht auf euch zu hören - trotz meiner Befürchtungen. Ich möchte nicht als die erste Herrscherin, die ihr Volk in einen Krieg geführt hat, in die Geschichte eingehen, aber diese zweifelhafte Ehre wird einem ja ohne eigenes Dazutun zuteil. Cesare, Sie sagten, wir hätten die Wahl zwischen defensiver Methode - einfach dasitzen und auf ihren Erstschlag warten - oder aber einem offensiven Vorgehen, was bedeuten würde, den Kampf in ihr Gebiet zu tragen. Ich entscheide mich für die letztere Vorgehensweise. Wenn wir uns Respekt verschaffen wollen, dann müssen wir die Initiative ergreifen. Sie sind bereits in unser Territorium eingebrochen. Wir werden nicht zulassen, daß sie auch nur eine Handbreit weiter vorrücken. Wenn wir eine schlagkräftige Armada rechtzeitig zusammenbekommen, dann eröffnen wir die Kampfhandlungen. Und wenn wir sie verheerend schlagen, werden sie merken, wie die Sache steht und werden sich vielleicht zu Verhandlungen herbeilassen.«


  »Was die Mobilisierung betrifft«, setzte Benevenuto langsam an, um von der Kaiserin unterbrochen zu werden.


  »Ja, Sie sagten schon, die feindliche Flotte sei größer als unsere, und wir könnten nur zwei Drittel rechtzeitig mobilisieren. Auch wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, sind wir im Nachteil, oder nicht?«


  Von Wilmenhorst räusperte sich. »Das Angebot einer Allianz steht uns offen.«


  »Ja, ich weiß.« Edna Stanley sank unmerklich in ihrem Sessel zusammen. Es war das erste Mal, daß sie von Wilmenhorst gealtert vorkam. »Mein Gott, der Gedanke ist mir widerwärtig, mit dieser Frau zusammenarbeiten zu müssen.«


  »Mir geht es ebenso«, meinte der Chef, »aber bislang hat sie sich an ihre Versprechungen gehalten, und wir brauchen dringend ihre Hilfe.«


  »Für den Fall eines Angriffs hat sie uns genügend Schiffe versprochen, so daß wir zahlenmäßig gleichziehen können«, ergänzte Benevenuto.


  »Aber letztlich für welchen Preis?« murmelte die Kaiserin. »Karascho, wie kann ich mit ihr Kontakt aufnehmen?«


  »Ich halte es für das Beste, sie nicht hierherzubringen«, sagte der Chef. »Mit ihrem Roboterkörper ist sie uns allen überlegen und könnte für Sie zu einer Bedrohung werden. Sie befindet sich auf Basis Luna. Dorthin haben wir eine direkte Verbindung offengehalten.« Auf ein Nicken der Kaiserin drehte der Chef an ein paar Schaltern seitlich am lisch, eine in die Wand eingelassene 3-D-Mattscheibe leuchtete auf und zeigte das Gesicht der LadyA.


  Selten hatte die Feindin der Kaiserin königlicher gewirkt. Aus ihrem Appartement in Moskauvienesis, einer der Versorgung dienenden Stadt um die eigentliche Basis Luna, wo sie heimlich und widerrechtlich abgestiegen war, hatte sie sich andere Kleidung besorgt. Sie trug jetzt einen malachitfarbenes, schräggeschnittenes Gewand aus Panne-Samt. Um die Schultern lag ein Umhang aus seltenen Falstaffi-Silberfüchsen. Ihr Haar hatte sie zu einer Krone geflochten und hochgesteckt, an den Ohren schimmerten ovale Smaragdanhänger mit einem kleinen Computerchip in der Mitte. Als sie Ednas Blick auf sich spürte, ließ sie den Pelzumhang von den Schultern gleiten, so daß ein auf dem Gewand eingewirkter Chip mit dem kaiserlichen Wappen sichtbar wurde.


  »Hallo, Edna«, ließ sie sich beiläufig vernehmen. »Ich nehme an, man hat dir die Situation ausführlich dargelegt.«


  »Sie werden mir den gebührenden Respekt bezeigen!« herrschte Edna sie an.


  LadyA zeigte sich unbeeindruckt von diesem kaiserlichen Temperamentsausbruch. »Du vergißt wohl, mit wem du es zu tun hast. Ich war die Vertraute eines Kaisers, deines Großvaters. Wenn du es genau wissen willst - unter dem Tisch, an dem du jetzt sitzt, haben wir uns einmal geliebt. Hätten mir nicht die Verirrungen des Schicksals und der Genetik manchen Streich gespielt, dann wäre ich Kaiserin und du meine Enkelin.«


  »Wenn ich bedenke, was deiner wirklichen Enkeltochter zugestoßen ist, bin ich froh, daß es anders kam.«


  »Mit alten Anschuldigungen kannst du mir nichts anhaben, und außerdem ist die Zeit knapp. Möchtest du meine Hilfe gegen die Gastaadi in Anspruch nehmen?«


  »Was ist dein Preis?«


  »Wie ich Zander schon sagte, möchte ich die Herrschaft über alle Gebiete, die wir den Gastaadi abnehmen, damit ich vom Imperium unabhängig werde. Du kannst dein Reich unversehrt behalten, und ich baue mir ein eigenes auf. Der Preis ist gering, weil du nur etwas aufgeben mußt, was dir ohnehin nicht gehört.«


  »Geschäfte, die so günstig klingen, jagen mir Angst ein. Außerdem sagen mir meine Ratgeber, daß wir Sie gar nicht brauchen.«


  »Entweder lügst du oder die Herren sind größere Dummköpfe, als ich dachte. Sagst du jetzt nein, dann nehme ich meine Organisation einfach in den Untergrund. Die Gastaadi werden kommen und sich durchs Imperium durchkämpfen. Wie dieser Kampf ausgeht, ist ungewiß. Wer ihn gewinnt, wird vom Kampf geschwächt sein, während meine Truppen ausgeruht und tatendurstig sind. Ich werde den Sieger angreifen und mir nehmen, was ich will. Vergiß nicht, die Zeit arbeitet für mich. Ich habe siebzig Jahre gebraucht, um eine schlagkräftige Organisation aufzubauen, die dich das Fürchten lehrt, und ich kann, wenn es sein muß, noch weitere siebzig Jahre warten.«


  »Vorausgesetzt, ich lasse Sie zu Ihrer Organisation zurückkehren«, sagte Edna.


  »Karascho. Ich bin laut eigener Aussage eine Verräterin, und darauf steht Todesstrafe. Ich befinde mich auf Basis Luna, umgeben von Bewaffneten, die einen Exekutionsbefehl auf der Stelle ausführen würden. Wenn du mich nicht brauchst, dann töte mich sofort - denn wenn ich hier wegkomme, bedeutet es für das Imperium das Ende.«


  Die zwei Frauen starrten einander über Bildschirm an, der Kampf zweier Willenskräfte tobte über eine Entfernung von vierhunderttausend Kilometern, die Erde und Mond trennten. LadyA spielte unverhüllt und schamlos um die Macht. Sie wußte, welches Blatt sie in der Hand hatte, und sie wußte auch, ihre Gegnerin würde eine Exekution nicht wagen, solange es diese äußere Bedrohung des Imperiums gab. Sie schien es richtig zu genießen, als sie ihrer Feindin diese Provokation ins Gesicht sagte.


  Aber auch Edna Stanley kannte die Grundregeln dieses Spiels. Sie hatte sich hineinziehen lassen, indem sie auf die unverschämten Äußerungen dieser Frau eingegangen war. Jetzt mußte sie entweder eine Verbündete töten, die sie zur Rettung des Imperiums brauchte, oder aber sie mußte nachgeben und ihr Gesicht verlieren.


  Für Edna war es keine Frage, welche Entscheidung sie treffen würde, dafür hatten ihre Erziehung und die Wertvorstellungen ihres Vaters gesorgt. Die Sicherheit des Imperiums hatte Vorrang vor persönlichen Gefühlen. Insgeheim schalt sie sich, weil sie so unvorsichtig gewesen war, sich auf diesen Pfad locken zu lassen, und hakte die Erfahrung als eine Lektion ab, die sie sich merken würde. Wenn sie jetzt LadyA entgegenkam, würde das zwar persönlich peinlich sein, es würde jedoch in den Geschichtsbüchern keinen Niederschlag finden. Ein verlorener Krieg und Millionen Tote aber mit Sicherheit.


  »Ich habe mich entschlossen, der Entscheidung meiner Ratgeber entgegenzuhandeln und Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Für den Moment brauchen Sie um Ihr Leben nicht zu fürchten«, sagte sie laut. »Ich will aber Ihr Geständnis für den geeigneten Augenblick im Gedächtnis behalten.


  Was Ihre Bedingungen betrifft, so bin ich gewillt, Ihnen alle eroberten Gastaadi-Welten zu überlassen, falls es welche gibt. Sie und die Gastaadi sind einander ebenbürtig, ihr verdient einander. Die Anzahl der Welten, die Sie bekommen werden, hängt von den Friedensverhandlungen ab, die wir mit dem Gegner führen werden ...«


  »Dann muß mir die Teilnahme an allen Verhandlungen eingeräumt werden«, unterbrach LadyA sie. »Ich werde nicht zulassen, daß du mit meinen Welten herumschacherst, nur damit du dir Frieden erkaufst.«


  »Einverstanden.« Edna sagte es ohne Zögern. »Ihre Schiffe werden als Teil unserer Navy kämpfen. Sie werden sich meinem Oberkommando unterordnen und ohne unsere Billigung nichts unternehmen. Ist das klar?«


  »Vollkommen.« Solange LadyA in allen wichtigen Punkten ihren Willen bekam, war sie gewillt, in Kleinigkeiten nachzugeben. »Ich kann meine Flotte binnen drei Tagen zusammenziehen. Ich nehme an, meine Schiffe sollen sich mit der Navy zu einer konzertierten Aktion treffen.«


  Nach einem kurzen Räuspern meldete sich von Wilmenhorst zum erstenmal zu Wort. »Wenn ich mich recht erinnere, Gnädigste, dann war das letzte Zusammentreffen einiger unserer Schiffe eine Falle, und das Gebiet war vermint.«


  Ungerührt antwortete LadyA: »Karascho, wenn Sie meinen, Sie dürften einer Verbündeten in einer so wichtigen Sache nicht trauen, dann wählen doch Sie die Koordinaten für den Treffpunkt selbst. Ich schlage aber vor, Sie wählen einen Punkt in der Nähe der Gastaadi-Grenze, damit wir aktiv werden können, sobald unsere Flotten integriert sind.«


  »Wir bleiben in Verbindung«, meinte dazu Admiral Benevenuto. LadyA nickte und unterbrach die Verbindung. Ihr Gesicht verschwand vom Bildschirm, doch die Aura ihrer starken Persönlichkeit war noch immer im Saal spürbar.


  »Wir wollen jetzt rasch zu einem Schluß kommen«, sagte die Kaiserin zu ihren zwei Ratgebern. »Ich möchte noch ein ausgiebiges Bad nehmen. Immer wenn ich mit dieser Frau zu tun habe, komme ich mir irgendwie unrein vor.«


  Entschlüsse wurden gefaßt, Pläne entworfen, Befehle gegeben. Die gewaltige und anfällige Maschinerie der Navy wurde für den ersten richtigen Krieg in ihrer Geschichte in Gang gesetzt. Bislang hatte es die Navy nur mit Piraten und Aufrührern zu tun gehabt. Jetzt mußte sie sich mit einer fremden Streitmacht messen, die ihr in gewisser Hinsicht überlegen war.


  Einige Navy-Schiffe waren am anderen Ende des Imperiums stationiert, viel zu weit entfernt, als daß sie rechtzeitig vor dem Angriff gegen die Gastaadi zur Hauptflotte hätten stoßen können. Ihre Aufgabe würde es sein, sich über das ganze Imperium zu verteilen und als Schutz für die anderen Welten zu dienen, sollte die Hauptflotte in einer katastrophalen Niederlage untergehen. Natürlich würden diese einzelnen Schiffe nicht imstande sein, die Gastaadi in ihrer Gesamtheit zu vernichten, doch beim Eindringen in die Tiefen des Imperiums würde die gegnerische Flotte sich zerstreuen müssen, und gegen eine zahlenmäßig reduzierte Armada konnten sich die Navy-Schiffe einige Chancen ausrechnen. Andere Schiffe wieder lagen im Reparaturdock. Schiffe, an denen nur die routinemäßigen Wartungsarbeiten ausgeführt wurden, bekamen Befehl, zur Hauptflotte zu stoßen, Reparaturmannschaften mußten rund um die Uhr arbeiten, damit auch die Schiffe, die gröbere Schäden aufwiesen, rechtzeitig einsatzbereit waren.


  Niemand erfuhr, warum das alles so dringend war. Die meisten glaubten, es würde ein unprogrammgemäßes Manöver vorbereitet. Edna wollte ihre Untertanen nicht vorzeitig in Angst und Schrecken versetzen, da die einfachen Bürger ohnehin nichts tun konnten. Nur die Besatzungen an Bord der Schiffe sollten die Wahrheit erfahren, aber auch erst, nachdem sie den Treffpunkt erreicht hätten, wo keine Gefahr mehr bestand, daß die Sache an die Öffentlichkeit dringen und die Bevölkerung in Panik versetzen könnte.


  Captain Fortier erbat sich ein Kommando innerhalb der kämpfenden Flotte und wurde Lordadmiral Benevenutos Beraterteam an Bord des Flaggschiffs zugeteilt. Er mußte so übereilt aufbrechen, daß er sich von Helena gar nicht verabschieden konnte. Sie mußten sich mit einem hastigen und verlegenen Gespräch per Vidicom begnügen.


  Auf Helenas Einladung hin kam Yvette zu einem Besuch auf die Erde, wo sie einige Tage bleiben wollte. Helena gönnte sich einen wohlverdienten Urlaub von ihrer Arbeit für den Service, so daß die beiden Frauen sich gründlich über die verschiedensten Dinge aussprechen konnten. Sie verglichen ihre Erlebnisse mit der berüchtigten LadyA, und Yvette berichtete von ihren Abenteuern auf Omikron. Sie verschwieg dabei nicht die Scham, die sie empfunden hatte, als sie im Sklavenlager die Herrschaft über sich und ihren Willen verloren hatte. Helena bestätigte, daß diese Hilflosigkeit den Wirkungen von Nitrobarb glich, die sie auf dem Asylplaneten kennengelernt hatte.


  In der Nacht vor dem Beginn des Kampfes saßen sie auf der Terrasse vor Helenas Penthouse-Wohnung und blickten zum dunklen Himmel empor. Neben dem allgegenwärtigen Licht der Riesenstadt Miami waren nur wenige Sterne zu sehen. Diese funkelten friedlich und ließen nicht erkennen, daß ein blutiger Kampf bevorstand. Die Frauen suchten die Stelle, an der er stattfinden sollte, und konnten sie nicht entdecken, weil sie sich im Moment auf der Tagseite befanden. Sie hätten ohnehin nichts sehen können. Das Licht aus jener Region würde Jahrhunderte bis zur Erde brauchen. Dennoch hätten sie zu gern einen Blick auf die Stelle geworfen, wo vielleicht das Schicksal der Galaxis entschieden würde.


  »Es tut mir schrecklich leid um Jules«, sagte Helena und schnitt damit ein Thema an, dem sie bislang ausgewichen waren. »Ich habe ihn sehr geschätzt. Was er dir bedeutet hat, kann ich mir denken.«


  »Merci. Wir haben unser ganzes Leben zusammen verbracht, wir sind zusammen aufgewachsen und haben gemeinsam für den Zirkus gearbeitet. Obwohl uns bewußt war, daß jederzeit einer von uns bei einer Aktion getötet werden konnte, habe ich trotzdem das Gefühl, ich hätte mein halbes Ich verloren. Sicher klingt es sonderbar, wenn ich sage, ich würde Pias nicht so schrecklich vermissen, falls er mir entrissen würde - und ich liebe Pias über alles. Aber ich kenne ihn erst wenige Jahre, während Jules immer bei mir war.« Nachdenklich nahm sie einen Schluck Orangensaft, den Helena ihr gereicht hatte. Dann starrte sie wieder zum Nachthimmel hoch.


  »Wir könnten jetzt Schwestern sein«, meinte Helena. »Wenn er es zugelassen hätte, dann hätte ich Jules sehr lieben können. Aber er hat mich von allem Anfang an entmutigt, was ich ihm im nachhinein hoch anrechne. Manch einer hätte mir für eine Weile etwas vorgemacht, bis er bekommen hätte, was er wollte. Aber Jules war zu ehrlich dazu.«


  »Ja, Aufrichtigkeit war eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften«, gab Yvette ihr recht. »Er hat damals auch befürchtet, die physiologischen Unterschiede zwischen Bewohnern von Ein-g- und Drei-g-Welten würden eine Ehe zu einem Risiko machen. In eurem Fall wäre dazu noch der Umstand gekommen, daß dein Vater unser Chef ist, was ständig Probleme mit sich gebracht hätte. Und außerdem war er ohnehin mit Vonnie verlobt. Es war eine ideale Liebe und Partnerschaft.« Und in vertraulichem Ton fuhr sie fort: »Allerdings hat er mir gesagt, daß ihm die Wahl sehr schwer fiel. Du hast ihm sehr gut gefallen. Eigentlich mochte er dich von der ersten Begegnung auf dem Dach des Hauptquartiers an.« Sie sah Helena bekümmert an. »Ein Jammer, daß keiner der Männer, die deine Aufmerksamkeit erregten, seinen guten Geschmack teilten.«


  »Wenn wir schon bei dem Thema sind - Paul Fortier hat mir einen Antrag gemacht. Leider war es an dem Abend, als LadyA zu Besuch kam, und seither ist so viel passiert, daß ich davon nicht sprechen wollte.«


  »Hoffentlich hast du den Antrag angenommen«, äußerte Yvette neugierig.


  »Natürlich, ich bin doch nicht dumm. Und wenn ich die Sache logisch betrachte, dann fällt mir auf, daß Paul viel mit Jules gemeinsam hat - er ist stark, sieht gut aus, ist intelligent, liebevoll und dabei abenteuerlustig. Sie haben sogar denselben Körperbau, weil Pauls Familie vor einigen Generationen von Des-Piaines eingewandert ist. Ein Problem gibt es diesbezüglich nicht, weil er auf einer Ein-g-Welt aufgewachsen ist. Ja, Paul und Jules haben viel gemeinsam, auch ...«


  Sie wandte den Blick ab und nahm einen Schluck, während Yvette geduldig wartete, bis Helena weitersprechen konnte. »... auch den Umstand, daß Paul von mir fort ist und sein Leben im Kampf gegen die Gastaadi aufs Spiel setzt«, schloß Helena kaum hörbar. »Gut möglich, daß er morgen bei dem Kampf ums Leben kommt, und weder du noch ich noch irgend jemand kann etwas dagegen tun.«


  Sie wandte sich um und sah ihre Freundin offen an. »Yvette, ich will nicht, daß es passiert. Ich möchte nicht noch einen Mann verlieren, den ich liebe. Ich möchte nicht wieder allein sein.«


  Die zwei Frauen saßen an diesem Abend noch lange unter dem stillen, unbewegten Sternenhimmel beisammen und spendeten einander Trost.


  13.

  Besuch auf einem Miniplaneten


  Als Jules den fremden Aufklärer verließ, um die Geschützstellungen unschädlich zu machen, wußte er mit Bestimmtheit, daß es für ihn keine Rückkehr gab. Seine bisherige Erfahrung mit Gefahrensituationen sagte ihm, daß die Chancen überwiegend gegen ihn waren. Ihm standen vier Attacken auf vier schwerbestückte Einheiten bevor. Dank seiner Geschicklichkeit würde es ihm vielleicht glücken, eine auszuschalten, mit etwas Glück sogar zwei. Bei dreien mußte erst ein Wunder eintreten, und vier - daran wollte er gar nicht erst denken.


  Auch wenn sein Erfolg die kühnsten Hoffnungen übertraf, würde das Schiff nicht auf ihn warten, das wußte er genau. Hätte Yvette am Steuer gesessen, dann hätte sie es vielleicht riskiert, auf ihn zu warten, aber unter dem Kommando von LadyA war nicht daran zu denken. Er war mit LadyA schon zu lange verfeindet, seit sie vor Jahren in Bloodstar Hall einen Blick getauscht hatten. Auf der gegenwärtigen Mission hatte er ihr genützt, doch dieser Nutzen hatte ein Ende gefunden. Jetzt würde sie ihn bedenkenlos seinem Schicksal überlassen, erleichtert, daß sie ihn los war. Der Aufklärer würde abheben, wenn LadyA sich mit den Instrumenten vertraut gemacht und Jules die letzte Geschützstellung ausgeschaltet hätte. Er gab sich diesbezüglich keinen falschen Hoffnungen hin und hatte sich deshalb dem Unvermeidlichen gefügt und Befehl gegeben, das Schiff solle ohne ihn starten.


  Aber jetzt hatte er noch eine Aufgabe zu erfüllen - und mit der für die d'Alemberts typischen Entschlossenheit machte er sich daran, sie zu einem - oder seinem - Ende zu bringen. Er stieg in den Kopterbus, startete, und die große Maschine hob zu ihrer heiklen Mission ab.


  Die erste Geschützstellung war fast zu einfach. Indem er einen labyrinthischen Kurs zwischen den geparkten Raumschiffen hindurch steuerte, konnte er sich der Stellung aus einer unerwarteten Richtung nähern. Seine genau geschleuderte Granate schlug direkt neben den Energieaggregaten des schweren Geschützstrahlers ein, worauf eine gewaltige Explosion folgte, die Geschütz und Mannschaft vernichtete. Die darauf entstehende Druckwelle brachte den Kopterbus durch heftige Turbulenzen ins Schwanken, so daß Jules erst wieder das Gleichgewicht finden mußte, ehe er weiterkonnte.


  Diese kleine Pause ermöglichte es den anderen Geschützen, ihn ins Visier zu bekommen. Jules mußte nun mit irren Kursänderungen dem Strahlenkreuzfeuer ausweichen. Er hatte einen einzigen Vorteil auf seiner Seite: Diese Waffen waren für den Beschuß von Raumschiffen konstruiert worden. Ein so kleines Ziel wie sein Kopterbus war nicht so einfach aufzuspüren. Dennoch mußte er zu wahnwitzigen Ausweichmanövern Zuflucht nehmen und war mehrmals knapp daran, getroffen zu werden.


  Die Intensität des Beschüsses nahm zu, als er sich der Stellung am östlichen Ende des Landefeldes näherte. Ein kurzer Sturzflug, und Jules beugte sich aus der Luke und schleuderte die zweite Granate hinunter. Er traf sein Ziel nicht so genau wie beim ersten Mal, es reichte aber für das erwünschte Resultat. Ohne einen Blick nach hinten zu werfen, ging er auf Gegenkurs und flog auf das im Süden postierte Geschütz zu.


  Er hatte zwei Batterien ausgeschaltet, doch die zwei verbliebenen nahmen ihn mit grimmiger Entschlossenheit um so heftiger unter Beschuß. Jules wurde von Schwindel erfaßt, die Anspannung hatte für einen erhöhten Adrenalinausstoß gesorgt. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Geschütz am Südrand und dachte daran, daß ein einziger Treffer ihn vom Himmel holen konnte.


  Dieser Treffer kam einen knappen Augenblick später, als ein Strahl des Südgeschützes den Heckrotor seines Kopters durchschnitt. Er versuchte ein hastiges Ausweichmanöver, doch derselbe Strahl drang so tief ein, daß fast das gesamte Heck abgeschnitten wurde. Was jetzt folgte, war das reinste Chaos. Der Kopter bäumte sich auf wie ein wildes Tier und geriet ins Trudeln.


  Jules wußte, daß er den Kopter jetzt nicht mehr lange in der Luft halten konnte, nur auf den Punkt des Absturzes hatte er noch einen gewissen Einfluß. Zwei Batterien waren ausgeschaltet; glückte es ihm noch, die dritte zu vernichten, dann hatte das Aufklärungsschiff mit den Agenten an Bord noch eine annehmbare Chance, davonzukommen. Gegen die dritte Geschützstellung wollte er den Kopter selbst als Waffe einsetzen.


  Er befand sich fast genau über der Batterie, die noch immer auf ihn schoß - doch die unvorhersehbaren Kopterbewegungen machten der Bedienungsmannschaft das Zielen ebenso schwer wie für Jules das Steuern. Es war schiere Willenskraft, mit der Jules den Kopter in Sturzflugposition brachte, genau auf die Strahlerbatterie zu. Diesmal war die Schwerkraft zu seinem Vorteil, da sie den Kopter im genau richtigen Winkel hinunterzog und er größtmöglichen Schaden anrichten würde.


  Kaum war der Kopter auf Kollisionskurs, als Jules die Gurte löste, die ihn an die Pilotenliege fesselten, die Luke neben sich öffnete und mit der ganzen desplainianischen Kraft, die ihm noch zu Gebote stand, in die leere Luft hinaussprang. Der Kopter hinter ihm setzte den selbstmörderischen Sturzflug direkt auf die Strahler zu fort und traf schließlich auf sie auf. Diese Explosion war so gewaltig, wie es die erste und zweite zusammen gewesen waren. Ein gewaltiger orangeroter Flammenball erhob sich in den Himmel, Augenblicke später gefolgt von einer dichten schwarzen Rauchsäule.


  Jules selbst blieb keine Zeit, die ästhetische Seite seiner Tat zu würdigen, denn der Boden kam schnell näher. Sein Körper nahm im Augenblick des Sprunges die Fallgeschwindigkeit des Kopters mit, geringfügig verändert durch den Sprungvektor. Jules' einzige Sorge galt einer sicheren Landung. Er wollte nicht durch hartes Aufprallen auf dem Boden umkommen.


  Für einen Bewohner einer Drei-g-Welt fallen Gegenstände auf einer Ein-g-Welt im Zeitlupentempo, so wie einem Erdbewohner die Fallgeschwindigkeit auf dem Mond sehr viel langsamer erscheint. Dennoch konnte ein Sturz aus großer Höhe für ihn tödlich sein. Jules mußte sich auf seine Reflexe und seine akrobatischen Fähigkeiten verlassen, wenn er diesem Schicksal entgehen wollte.


  Er zog die Knie an und rollte sich zu einer kompakten Kugel zusammen. Er war bereit aufzuprallen, sich abrollen zu lassen und die Wucht auf diese Weise aufzufangen, wie er und Yvette es am Höhepunkt ihrer Zirkusnummer immer getan hatten. Seine Landung wäre nahezu perfekt ausgefallen, wäre nicht in diesem Augenblick die Explosion erfolgt, deren Druckwellen ihn ein Stück abtrieben, so daß er nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.


  Er traf auf und rollte sich wie beabsichtigt ab, spürte aber schlagartig in der linken Körperhälfte einen stechenden Schmerz. Ein lauter Aufschrei, und er blieb auf dem feuchten Boden liegen. Im linken Bern tobte der Schmerz so heftig, daß er fast den Verstand verlor. Minutenlang blieb Jules hilflos im Gras liegen, nach Luft schnappend, bemüht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Von weitem hörte er ein dumpfes Dröhnen. Er blinzelte gegen das grelle künstliche Licht, mit dem das Gelände erhellt wurde. Aus seinem Gesichtswinkel sah alles verkehrt und sonderbar aus und auch ein wenig verschwommen, aber er konnte immerhin erkennen, daß der Aufklärer sich in den Himmel erhob. Die einzige noch intakte Batterie feuerte wie wild auf das Schiff, dessen starke Abschirmeinrichtungen aber standhielten. In Sekundenschnelle war das Schiff in der oberen Atmosphäre außer Sicht und damit außer Schußweite.


  Wieder schloß Jules die Augen, als ihn Wogen des Schmerzes erfaßten. Er hatte alles getan, um die Mission zu einem Erfolg zu machen. Sollte er jetzt sterben müssen, dann geschah es mit dem Bewußtsein, daß man auf der Erde von der fremden Bedrohung erfahren würde. Hilflos auf dem Boden liegend, wünschte er fast, die Eindringlinge würden kommen und ihn finden, damit sie ihn von seinen Schmerzen, die unerträglich geworden waren, erlösten.


  Doch die Minuten vergingen, und es kam niemand. Inzwischen regten sich auch wieder seine Überlebensinstinkte. Er war noch am Leben, wenn auch mit einem verletzten Bein, und Leben bedeutete für einen d'Alembert immer Aktivität. Wenn er es schaffte, aus diesem Gebiet fortzukommen, bestand auch die Chance, es bis in eine Stadt zu schaffen und sich einer Gruppe der Freiheitskämpfer anzuschließen, was auch ursprünglich seine Absicht gewesen war. Er war seiner Pflichten noch nicht entbunden, solange die Chance bestand, bei der Befreiung Omikrons von seinen Unterdrückern mitzuhelfen. Ja, für ihn gab es noch eine Aufgabe.


  Diese Aufgabe konnte er aber am Boden liegend nicht erledigen. Im Moment waren die Gegner wahrscheinlich der Meinung, er wäre bei dem Absturz ums Leben gekommen. Außerdem waren sie mit dem Löschen der Brände beschäftigt, doch die Situation würde sich rasch ändern. Er konnte nicht liegenbleiben und hoffen, daß er unentdeckt blieb. Beinverletzung oder nicht, er mußte sich ein sicheres Versteck suchen, ehe man ihn entdeckte.


  Sich vorsichtig auf die rechte Seite rollend, stützte er sich auf den Ellenbogen und betastete vorsichtig sein linkes Bein. Beim Aufprall hatte er das typische leise Schnappgeräusch nicht gehört, und der fast unerträgliche Schmerz schien eher von einer Verstauchung als einem Bruch zu stammen. Wahrscheinlich hatte er sich das Knie verstaucht. Jetzt hätte er dringend etwas zum Bandagieren gebraucht, um ein starkes Anschwellen zu verhindern. Das einzige Material, das er bei der Hand hatte, war der Stoff seines Anzugs, und der war zu fest, als daß man ihn hätte in Stücke reißen können. Er mußte also den Dingen ihren Lauf lassen, obwohl er wußte, daß der pochende Schmerz fast unerträglich werden würde.


  Als nächstes sah Jules sich nach einem geeigneten Versteck um. In nördlicher Richtung lag das Landefeld mit dem Wald aufragender Raumschiffe, die still und bedrohlich dastanden. Im Süden war die zum nun verlassenen Sklavenlager führende Straße, im Westen befand sich die noch immer brennende Geschützstellung, die er eben unschädlich gemacht hatte, und dahinter das Ufer des Long River. Nach Osten zu erstreckte sich das Hauptquartier, das er vorhin angegriffen hatte und hinter diesem, in einer Entfernung von einem Kilometer, lagen teilweise bewaldete Hügel.


  Schwierigkeiten gab es also nach allen Richtungen, aber Jules entschied sich, es nach Osten zu versuchen, da er es am aussichtsreichsten ansah. Gelang es ihm, die bewaldeten Hügel zu erreichen, dann konnte er sich ein Versteck suchen und dort ausharren, bis sein Bein eine längere, strapaziöse Flucht gestattete.


  Langsam und sehr vorsichtig richtete er sich zur Kriechstellung auf, wobei er darauf achtete, das Gewicht hauptsächlich auf sein gesundes rechtes Bein zu legen. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand ihn sehen konnte, richtete er sich ganz auf und fing an, sich hüpfend in die gewünschte Richtung fortzubewegen. Bei jedem Hüpfer durchzuckte ihn der Schmerz, weil die Bewegung das bereits entzündete Fleisch am linken Knie zu stark beanspruchte. Dazu kam, daß sein rechtes Bein überbeansprucht wurde, da der Boden uneben war und er sich auf nichts stützen konnte, um das Gleichgewicht zu halten. Jules mußte immer häufiger haltmachen, sich niederknien und zu Atem kommen. Er merkte jetzt, daß alles schwieriger war als geplant.


  Fast hatte er es bis zum Hauptquartier geschafft, als er eine Abteilung der Invasoren durch den Wald marschieren sah, auf den er zuhielt. Ob sie auf der Suche nach weiteren Saboteuren waren oder vielleicht auch nur einen routinemäßigen Kontrollgang unternahmen, spielte jetzt keine Rolle. Wichtig war nur, daß er seine Pläne schleunigst ändern mußte. Er war ohne Deckung und konnte jeden Augenblick gesehen werden.


  Nahe dem Hauptquartier lag ein kleinerer Schuppen, der aussah wie ein Vorratslager. Es war die einzige Versteckmöglichkeit, die sich bot, und Jules ergriff sie. Ein paar rasche Hopser brachten ihn bis an die Tür, die nicht versperrt war. Mit dem Strahler im Anschlag - falls es drinnen zu einer unliebsamen Begegnung kommen sollte - riß er die Tür auf und verschwand im Inneren. Der Schuppen war leer, und Jules zog die Tür rasch hinter sich zu.


  Im Inneren waren Kisten mit den verschiedensten Baumaterialien gestapelt. Jules hüpfte weiter, sah in mehrere Kisten und fand endlich eine, die mit dem sonderbaren Zeug angefüllt war, aus dem die Baracken gemacht waren. Mühsam zog er sich über den Kistenrand und ließ sich auf das Material fallen. Er vergrub sich richtig darin und deckte sich mit ein paar Schichten zu, damit ihn nicht zufällig einer entdeckte, der einen prüfenden Blick in die Kiste warf. Seinen Strahler hielt er bereit, falls einer der Soldaten mehr als nur flüchtigeres Interesse zeigen sollte.


  Eigentlich hatte er nur so lange bleiben wollen, bis das Pochen im Bein nachließ und die Soldaten sich auf dem Gelände zerstreut hätten. Doch der bei der Beinverletzung erlittene Schock überwältigte ihn. Daneben machten sich Erschöpfung und Schlafmangel der vergangenen Nacht bemerkbar und brachen seinen Willen, als er vor Entdeckung sicher sein konnte. Jules d'Alembert versank in wohlverdienten Schlaf.


  Geweckt wurde er durch eine schwankende Bewegung der Kiste, die bewirkte, daß er mit dem Knie gegen die Wand stieß und vor Schmerz fast aufgeschrien hätte. Hörbar wurde nur ein leises Stöhnen, das zum Glück von dem ihn umgebenden Baumaterial gedämpft wurde. Sein Bewußtsein war vom Schmerz und von ScWaftrunkenheit getrübt, so daß er eine Weile brauchte, bis ihm einfiel, wo er sich befand. Kaum setzte sein klares Denken ein, als er seinen Strahler kräftiger umfaßte und sich auszurechnen versuchte, was jetzt vor sich ging.


  Die Bewegungen um ihn herum deuteten darauf hin, daß die Kiste aus dem Schuppen hinausgeschafft wurde. Sofort kam ihm der Gedanke, das Material aus der Kiste würde möglicherweise zur Reparatur der Schäden gebraucht, die er am Tag zuvor angerichtet hatte. Wenn ja, dann stand ihm ein Kampf bevor, kaum daß man die Kiste geöffnet und ihn darin entdeckt hätte. Mit seinem kaputten Knie und angesichts der Tatsache, daß er es allein mit vielen aufnehmen mußte, würde es an ein Wunder grenzen, wenn er überlebte. Wieder machte er sich auf den sicheren Tod gefaßt.


  Seine Kiste wurde nicht geöffnet. Das Schwanken hörte auf, als sie abgestellt wurde. Jules erwog, hinauszuklettern, doch die Geräusche um ihn herum ließen auf lebhaftes Treiben schließen. Man hätte ihn mit Sicherheit entdeckt. Im Moment war es am besten, er blieb, wo er war.


  Dann wurde die Kiste gehoben, ein Stück getragen und wieder hingestellt. Mit angespannten Sinnen konnte Jules ein Klirren und ein hohles Echo unterscheiden, so als befände die Kiste sich zwischen Metallwänden. Der Geruch von Maschinenöl lag in der Luft. Das ließ darauf schließen, daß die Kiste in ein Raumschiff verladen worden war. Auch wenn er nun hinausgewollt hätte, um sich zu überzeugen, ob seine Vermutungen stimmten, so wäre es ihm jetzt unmöglich gewesen. Auf seine Kiste wurde jetzt eine andere gestellt, und er hatte nicht die Kraft, sie wegzuschieben. Er saß endgültig in der Falle.


  Eine Stunde später sollte sich seine Ahnung bestätigen. Ein wohlbekanntes Vibrieren zeigte an, daß das Raumschiff startete. Er stemmte sich so gut es ging neben das ihn umgebende Material. Mit zunehmender Beschleunigung wurde er aber immer tiefer hineingedrückt. Die Beschleunigung war größer als auf den ihm bekannten Schiffen und beanspruchte seine desplainianischen Anlagen bis zum Äußersten. Diese fremde Rasse mußte zäher sein, als sie aussah, wenn sie diese Beschleunigung überstehen konnte. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß es sich hier um ein ganz durchautomatisiertes Schiff handelte. In diesem Fall hatte man bei der Konstruktion keine Konzessionen an die Besatzung machen müssen. Im Laderaum war noch genug Atemluft, Reste vom Aufenthalt auf Omikron.


  Für den Fall, daß es keine Luftaufbereitungsanlage gab, wollte Jules lieber auf Nummer Sicher gehen und Sauerstoff sparen, indem er sich möglichst wenig anstrengte; in seinem Zustand ohnehin das einzig Mögliche.


  Eine gewisse Zeit nach dem Start spürte Jules das vertraute Gefühl des Übergangs in die Subsphäre. Also würde es eine lange Reise werden, deren Ziel er nicht kannte. Vielleicht würde er der erste Mensch auf einer der Welten der fremdartigen Rasse sein -eine Ehre, die ihm allerdings nicht sonderlich angenehm war. Er hoffte inständig, es würde nicht zu lange dauern. Allmählich meldete sich der Hunger, seine Glieder waren verkrampft, und das Bein schmerzte. Falls diese Typen die Heimfahrt angetreten hatten, konnte er nur hoffen, daß ihre Welt nicht allzu weit entfernt sein würde.


  Nach dreizehn Stunden ging das Schiff wieder in die normale Sphäre über. Jules' Verstand, der Details stets sehr genau registrierte, berechnete anhand dieser Zeitspanne, wie weit sie gekommen waren, wenngleich er keine Ahnung hatte, in welche Richtung. Er kam auf den ziemlich großen Radius einer Kugel, auf deren Oberfläche er sich an einem beliebigen Ort befinden konnte.


  Wieder ein Hochschnellen des Druckes, als die Geschwindigkeit verringert wurde und die Landung bevorstand. Dann der harte Aufprall bei Bodenberührung. Jetzt trat Stille ein. Als erstes fiel Jules die Schwerkraft auf, oder vielmehr das Fehlen einer solchen. Nach einer so rapiden Geschwindigkeitsverminderung mußte einem auch ein g vergleichsweise lächerlich vorkommen, aber hier war die Schwerkraft noch geringer. Wo immer sie niedergegangen waren, es mußte etwas Kleines sein - ein Mond vielleicht oder eine Raumstation.


  Jules blieb nichts übrig, als zu warten, weil er noch immer in der Kiste gefangen war. Endlich hörte er von draußen Geräusche, und dann wurde die Kiste über ihm heruntergehoben. Dann wurde seine Kiste aus dem Schiff hinausgeschafft und in einen Lagerraum gebracht. Die Geräusche um ihn herum waren nur kurz hörbar, dann herrschte wieder Stille. Das Ausladen war beendet, der Lagerraum klang leer. Jules entschloß sich, das Risiko auf sich zu nehmen und hier Umschau zu halten.


  Das lange Eingesperrtsein auf engstem Raum hatte ihm verkrampfte Gliedmaßen und eine allgemeine Steifheit eingebracht.


  Sein Knie war noch immer empfindlich, schmerzte aber nur, wenn er sich bewegte. Das unangenehme Hämmern hatte aufgehört. Jules entfernte das über ihm liegende Material, stemmte sich am Kistenrand hoch und tat einen ersten Blick auf seine Umgebung.


  Der Raum war stockfinster. Damit war Jules' Vermutung, es müsse sich um einen Lagerraum handeln, bestätigt. Er griff in eine Tasche seines Vielzweckgürtels, um eine Taschenlampe hervorzuholen. Jetzt konnte er sich richtig umsehen. Kisten und Behälter standen ordentlich aufgereiht, die Schwerkraft reichte also aus, um die Dinge auf dem Boden festzuhalten. Nach einer Weile war er sogar imstande, sie annähernd abzuschätzen. Es mußte sich um etwa ein Zehntel g handeln, für sein verletztes Bein genau richtig. Geringe Schwerkraft bedeutete wenig Druck, den er beim Herumhumpeln ausüben mußte.


  Es war niemand zu sehen. Jules kletterte aus der Kiste heraus und stand nun zum erstenmal seit zwei Tagen aufrecht da. Er mußte sich zunächst anlehnen, um das verletzte Knie zu entlasten, aber von dieser Unannehmlichkeit abgesehen, tat es ihm unendlich wohl, wieder aufrecht stehen zu können. Jetzt noch etwas Eßbares, und er hätte sich wenigstens annähernd wieder als Mensch gefühlt.


  Dem Strahl seiner Taschenlampe folgend, hinkte Jules mühsam die Kistenreihen entlang bis zu einer Wand und weiter bis zu einer Tür. Er staunte nicht wenig, als er daneben die übliche Druckscheibe entdeckte. Sonderbar, daß die fremdartigen Invasoren denselben Mechanismus zum Öffnen von Türen benutzten. Er legte das Ohr an die Tür und horchte. Nichts zu hören. Mit schußbereitem Strahler öffnete er die Tür des Lagerraums durch Druck auf die Scheibe.


  Lautlos glitt die Tür auf und gab den Blick auf einen hellerleuchteten Korridor frei. Jules blinzelte in der ungewohnten Helligkeit. Einige Sekunden lang, bis die Augen sich daran gewöhnt hatten, bot er ein ideales Ziel. Sein Glück blieb ihm treu, der Gang war leer, niemand sah ihn hilflos im Eingang stehen.


  Der Korridor erstreckte sich nach beiden Richtungen so weit er sehen konnte. Die leichte Krümmung des Ganges bestätigte seine Vermutung, daß er sich auf einer Raumstation mit künstlich erzeugter Schwerkraft befinden mußte. In bestimmten Abständen sah er Türen. Da er nicht ewig so dastehen konnte, setzte er sich in Bewegung, und zwar nach links. Die Wahl der Richtung war nicht zufällig. Auf diese Weise konnte er sich beim Gehen an der Wand abstützen und sein Knie entlasten.


  An jeder Tür, an der er vorbeikam, horchte er. Nirgends auch nur das leiseste Geräusch. Er drückte einige Öffnungsscheiben und entdeckte hinter der Tür Lagerräume, ähnlich dem, aus dem er eben gekommen war. Dieser Bereich war für Vorräte vorgesehen und fast ganz leer, ein Vorteil für ihn, da er sich einem Kampf nicht gewachsen fühlte. Unter anderen Umständen hätte er sich den Inhalt dieser Lagerräume näher angesehen, sein schmerzendes Bein aber raubte ihm die Energie für Abstecher dieser Art.


  Er war eben aus einem Lagerraum getreten, als er näher kommende Geräusche hörte. Rasch schlüpfte er wieder hinter die Tür, die er nur anlehnte, um hinaussehen zu können.


  Als die Geräusche sich näherten, konnte er Stimmen unterscheiden - menschliche Stimmen. Sie sprachen Imperesisch in normalem Plauderton, als hätten sie eine Entdeckung nicht zu fürchten. Jules sah sie vorübergehen, einen Mann und eine Frau in Coveralls. Sie schlenderten ganz lässig dahin, als wäre das Leben auf einem Planeten fremdartiger Geschöpfe für sie normal und selbstverständlich.


  Die zwei sprachen eben vom Essen, als sie an Jules vorübergingen, ein Thema, das ihm schmerzlich ins Gedächtnis rief, daß er seit drei Tagen nichts gegessen hatte. Wenn auch sein Magen die Leere mit Knurren registrierte, so hatte sein Verstand reichlich Nahrung bekommen.


  Waren alle seine Vermutungen falsch? War er auf einer Welt innerhalb des Imperiums gelandet und nicht auf einem Planeten der fremdartigen Invasoren? Wie war das möglich? Seine Kiste war auf ein Raumschiff in der Nähe des Vorratslagers gebracht worden, und er hatte dort keine Imperiumsschiffe gesehen, sondern nur fremde. Es mußte ihn also eines dieser fremden Schiffe hierhergebracht haben, und keines dieser Schiffe konnte auf einem zivilisierten Flughafen landen, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen.


  Blieb also nur eine Möglichkeit, die ihm gar nicht gefallen wollte. War es möglich, daß sich jemand an den Feind verkauft und seine eigene Rasse an diese unbarmherzigen Mörder verraten hatte? Dieser Gedanke entfachte blinde Wut in ihm, doch ein kühl analysierender Teil seines Bewußtseins sagte ihm, daß dies sehr wohl einen Sinn ergab. Damit war erklärt, wie diese Eindringlinge sich so eingehende Informationen über Omikron verschafft haben konnten, ohne dabei aufzufallen. Weiterhin war damit erklärt, wieso sie so gut über Imperiumswelten Bescheid wußten, während das Imperium von ihnen gar nichts wußte. Jetzt war auch erklärt, warum zwei Menschen in Coveralls sich so ungezwungen auf feindlichem Territorium bewegten und nicht befürchten mußten, belauscht zu werden.


  Er mußte der Sache sofort auf den Grund gehen. Mit dem Ergebnis seiner Ermittlungen konnte er noch die Reaktionsweise des Imperiums auf die fremde Bedrohung beeinflussen. Er wartete, bis das Paar sich ein Stück entfernt hatte. Dann kam er aus dem Lagerraum heraus und folgte den beiden. Dabei hielt er sich eng an die Wand, teils um nicht gleich gesehen zu werden, teils weil er Halt suchte. Das neu aufgetauchte Geheimnis nahm ihn so sehr in Anspruch, daß er sein verletztes Bein fast ganz vergaß, doch ein schmerzhaftes Stechen erinnerte ihn hin und wieder daran, daß er sich schonen mußte.


  Die Angst, entdeckt zu werden, war überflüssig. Die zwei Personen, denen er folgte, fühlten sich so sicher, daß sie keinen Gedanken an die Möglichkeit verwandten, es könnte jemand hinter ihnen sein. Trotz ihrer lässigen Gangart waren sie viel schneller als der humpelnde Jules, der nicht wagte, schneller zu werden. Ihre Stimmen verklangen am Ende des Korridors, und schließlich waren die beiden verschwunden.


  Jules behielt die Richtung bei. Seine Ausdauer wurde belohnt, als er Türen erreichte, die unmißverständlich als Aufzugröhren gekennzeichnet waren, der Typ, der im gesamten Imperium gebräuchlich war. Neben der Tür war ein Schild mit der Aufschrift:


  Lager: Ebene 38-41

  Materialausgabe: Ebene 36-38

  Cafeteria: Ebene 35

  Werkstätten: Ebene 33


  Hinter der Aufzugröhre endete der Korridor in einem Balkon mit hüfthohem Geländer. Jules humpelte hin und blickte auf das Geländer gestützt hinunter. Es war für ihn der Schock seines Lebens.


  Fünf Stockwerke unter ihm befand sich eine große werkstättenähnliche Anlage mit einem Fließband. Das Band stand still, die meisten Leuchten waren abgeschaltet, um Energie zu sparen, aber das Licht reichte aus, um Jules erkennen zu lassen, was da an dem Fließband zusammengesetzt werden sollte.


  Köpfe, Rümpfe und Gliedmaßen der grünen fremdartigen Körper lagen in einem großen Durcheinander da und warteten darauf, zusammengesetzt zu werden.


  Jetzt war Jules klar, warum die fremden Wesen nicht bluteten. Es waren keine Lebewesen. Es waren Maschinen, Roboter, die an diesem Fließband von menschlichen Wesen für menschliche Zwecke zusammengebaut wurden. Und das war der beängstigendste Punkt daran.


  14.

  Eine künstliche Krise


  Die Größenordnung dieses Täuschungsmanövers war für Jules überwältigend. Jemand hatte es fertiggebracht, Tausende dieser Roboter samt Bewaffnung, Ausrüstung und Schiffen herzustellen. Jemand hatte eine ganze Sprache und Kultur für diese künstlichen Wesen geschaffen. Und was noch schlimmer war, jemand hatte Omikron bombardiert, Millionen Unschuldiger getötet und weitere Millionen in ein Leben voller Furcht und Blutvergießen gezwungen.


  Dieser jemand hatte weder große Mühe noch Geld gescheut, um den gewaltigsten Schwindel der Menschheitsgeschichte aufzuziehen. Jules konnte sich denken, wer dieser jemand war, an Beweisen fehlte es ihm bislang. Aber noch rätselhafter als das ›Wer‹ war die Frage nach dem ›Warum‹. Ohne triftigen Grund war der ganze Aufwand eine Dummheit, doch die Drahtzieher hinter diesem Komplott waren alles andere als dumm. So sehr er auch darüber grübelte, Jules kam nicht dahinter, was damit bezweckt wurde. Vielleicht hemmten der Hunger und das schmerzende Knie sein ansonsten so brillantes Denkvermögen, doch er konnte beim besten Willen keinen vernünftigen Grund hinter diesen verbrecherischen Aktionen sehen. Natürlich war Vernunft nicht unbedingt erforderlich, aber ein gewisses Maß an Logik hätte dahinterstehen müssen, auch wenn es sich um eine verzerrte, kriminelle Logik handeln mochte.


  Eines jedenfalls stand mit Sicherheit fest: Es war lebenswichtig, daß er herausfand, was hinter diesem grandiosen Täuschungsmanöver steckte, und ebenso wichtig war es, daß er dem Imperium davon Meldung machte. Jules verwünschte seine Beinverletzung. Er befand sich in einer Situation, die Topform erforderte, und das verletzte Knie würde seine Bewegungen sehr behindern. Aber das ließ sich nicht ändern. Er mußte das Beste aus der Situation machen und sich irgendwie durchschlagen.


  Die nächsten Stunden brachte er damit zu, sich auf der feindlichen Basis umzusehen. Dabei kam es ihm sehr zustatten, daß hier keine Uniformen zu sehen waren. Einer Uniform am nächsten kamen allenfalls die grau-grünen Coveralls, die von vielen Arbeitern getragen wurden. Der Zweck einer Uniform, nämlich die Unterscheidung einer bestimmten Klasse von der Allgemeinheit, fiel hier weg. Hier steckten alle als Verschwörer unter einer Decke, die Kennzeichnung einer bestimmten Kaste war nicht notwendig.


  Nach längerer Suche entdeckte Jules die Wäscherei und stahl, als er unbeobachtet war, einen Coverall. Seinen eigenen Jumpsuit, der vor Schmutz starrte, ließ er in einem der selten benutzten Lagerräume zurück. Seinen Vielzweckgürtel und die Waffen behielt er natürlich. In seiner neuen Schale brauchte er nicht mehr verstohlen durch leere Korridore zu schleichen, er bewegte sich ungezwungen inmitten der Besatzung und tat so, als wäre er in wichtiger Mission unterwegs.


  Damit waren die Schwierigkeiten aber nicht ausgeräumt. Die Besatzung der Basis war mit ID-Karten ausgerüstet. Diese Karten eröffneten den Zugang zu bestimmten Räumlichkeiten, die dem untergeordneten Personal nicht zugänglich waren. Außerdem gab es Kreditmarken, die in der Cafeteria einzulösen waren. Jules konnte sich nicht einfach eine ID-Karte aneignen, weil der Verlust sehr rasch bemerkt werden würde und man anhand des Benutzers der Karte sehr bald auf seine Spur gestoßen wäre. Um auf der Basis unsichtbar zu bleiben, mußte er auch für den Computer unsichtbar bleiben.


  Nachdem er sich neu eingekleidet hatte, machte er sich als erstes auf die Suche nach der Küche. Dieser Bereich war nicht durch besondere Sicherheitsmaßnahmen abgeschirmt, so daß Jules sich dort ungehindert bewegen konnte. In der Rolle einer Hilfskraft verschaffte er sich Zutritt und etwas Eßbares. Endlich konnte er den quälenden Hunger stillen, der ihn schon vor dem Abflug von Omikron geplagt hatte, und damit war er wieder imstande, klar zu denken und zu handeln.


  In gewissen Abständen gab es in diesem Irrgarten von Korridoren Wegweiser, die anzeigten, wo sich die wichtigen Abteilungen befanden. Jules prägte sich das alles rasch ein und verbrachte die nächste Woche mit einer genauen Besichtigung dieser Einrichtung.


  Er hatte mit seinem ersten Eindruck recht behalten. Die Anlage war ein Planetoid von etwa zwanzig Kilometern Durchmesser, den man ausgehöhlt und als Raumbasis eingerichtet hatte. Das Innere war ein Gewirr von Etagen, Korridoren, Werkstätten, Unterkünften, ja sogar Freizeiteinrichtungen für die Leute, die hier lebten und für denjenigen arbeiteten, der diese Basis geschaffen hatte. Es war eine Miniwelt, deren Aufgabe darin bestand, Dinge herzustellen, die zur Vernichtung des Imperiums dienten.


  Je mehr Jules sah, desto mehr wuchsen bei ihm Staunen und Angst. Diese Basis stellte nicht nur Roboter her, die wie fremdartige Wesen aussahen, hier wurde auch eine Vielzahl von anderen Dingen fabriziert. Es gab eine eigene Abteilung, die Waffen erzeugte. Jules hatte einige Jahre zuvor eine illegale Waffenfabrik auf dem Planeten Slag unschädlich gemacht, doch diese Anlage konnte sich mit der zerstörten durchaus messen. Gut die Hälfte der Anlage stellte Einzelteile für Raumschiffe her. Jules ergatterte einen Raumanzug und konnte so ausgerüstet auch die Oberfläche des Planetoiden besichtigen, wo es riesige, größtenteils automatisierte Raumschiffwerften gab.


  Am unheimlichsten aber war der Umstand, daß die gesamte Anlage als ›Raumbasis 4‹ bezeichnet wurde. Daraus ging einwandfrei hervor, daß es irgendwo im All mindestens drei weitere Basen wie diese geben mußte, die Schiffe, Waffen und andere Dinge für den Sturz des Imperiums herstellten.


  Aus Angst, im falschen Bett entdeckt zu werden, konnte Jules die Nächte nicht in den Unterkünften der Arbeiter verbringen. Zum Schlafen und Ausruhen suchte er sich statt dessen ein Plätzchen in den Lagerräumen. Sein Knie machte ihm noch immer zu schaffen, und er mußte sich regelmäßig zurückziehen und sich von den Anstrengungen erholen.


  Während dieser Ruhepausen hatte er Zeit, alles Gesehene zu überdenken, gelangte dabei aber zu keiner Antwort auf die Fragen ›Wer‹ oder ›Warum‹. Die Größenordnung der Operation war gewaltig, sowohl was die Kosten als auch die Arbeitskräfte betraf. Es mußte eine Riesenorganisation dahinterstehen, die galaxisumspannende Verbindungen und Ziele hatte.


  Nach einer Woche Beobachtung und Entdeckung hatte Jules eigentlich alles Sehenswerte gesehen und ausreichend Informationen gesammelt. Aber noch immer hatte er keine Ahnung, was eigentlich hinter diesem grandiosen Täuschungsmanöver steckte. Ihm standen jetzt zwei Möglichkeiten offen. Er konnte an Bord eines der regelmäßig eintreffenden Nachschubschiffe fliehen und dem Chef Bericht erstatten - oder aber versuchen, vor Ort aktiv zu werden und einige Risiken auf sich zu nehmen, um etwas über das geheimnisvolle Motiv hinter all dem in Erfahrung zu bringen.


  Was er an Informationen besaß, war an sich schon wertvoll und würde dem Chef viel Stoff zum Nachdenken liefern. Aber Jules war es zuwider, eine Mission unvollendet aufzugeben. Es galt, noch weitere Informationen zu sammeln, und so lange er die noch nicht hatte, durfte er seine Aufgabe nicht als vollendet ansehen.


  Der Mann, der hier das Sagen hatte, war ein gewisser Dom Ferrera. Sein Name prangte als Unterschrift unter den Memoranden, die an zahlreichen Stellen der Basis ausgehängt waren, und eine ganze Bürosuite auf der Kontrolletage im Zentrum des Planetoiden stand ihm zur Verfügung. Wenn jemand die Antworten wußte, die Jules brauchte, dann war es Ferrera. Jules entschied sich für das Risiko, diesen Ferrera zu schnappen und ihm ein paar Fragen zu stellen.


  Mit der seiner Familie eigenen Entschlossenheit begann er, sein Wild zu jagen. Ferrera hielt sich fast ständig in den inneren Bereichen der Basis auf, zu denen Jules keinen Zutritt hatte, weil dazu eine ID-Karte nötig war. Nach Stunden sorgfältiger Überwachung wurde seine Geduld belohnt. Dom Ferrera ging allein einen Gang entlang auf Jules zu. Er war so in Gedanken versunken, daß er Jules' Anwesenheit kaum wahrnahm. Dieser wartete, bis Ferrera an ihm vorüber war, und folgte ihm bis zu einem wenig begangenen Teil des Korridors.


  Plötzlich war Jules an Ferreras Seite und drückte ihm die Strahlermündung in die Rippen. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann kommen Sie mit«, sagte Jules halblaut.


  Ferrera war nicht der Mensch, der sich mit einem Strahler auf Debatten einließ. Widerspruchslos ließ er sich von Jules zu einer Aufzugröhre dirigieren, die zu einem unbenutzten Lagerraum führte. Drinnen stieß Jules den Mann brüsk in einen Winkel, wo er neben einem Kistenstapel hinfiel.


  »Was soll das?« fragte Ferrera empört, bestrebt, wenigstens eine Spur seiner Würde zu wahren.


  »Man könnte es als Verhör bezeichnen«, erklärte Jules. »Ich habe ein paar Fragen auf dem Herzen und möchte von Ihnen die Antworten. Zufällig habe ich weder Nitrobarb noch Detrazine bei mir und muß mich auf eine altmodische Verhörmethode beschränken - auf die Schmerzmethode. Solange Sie mir glaubwürdige Antworten geben, geschieht Ihnen nichts. Da ich aber nur wenig Mitgefühl für jemanden aufbringe, der Roboterungeheuer herstellt und Millionen Menschenleben auf dem Gewissen hat, werden Lügen und Schweigepausen entsprechend geahndet. Sind Sie der Chef dieser Basis?«


  Ferrera nickte finster.


  »Und wer ist Ihr Boß?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Jules zielte knapp an Ferreras Ohr vorbei und traf eine Kiste. »Ich kann nicht glauben, daß ein Mann in Ihrer Position nicht weiß, wem er verantwortlich ist.«


  »Ich - ich kenne die Namen nicht. Es existiert eine Frau, die eine große Rolle spielt, eine schöne Frau, die ich nur als LadyA kenne. Da gibt es noch jemanden, der sich C nennt. Den habe ich nie gesehen. Ich bekomme seine Befehle über Teletyp.«


  In Jules tobte kaltes Feuer. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Hinter diesem Betrugsmanöver steckte LadyA, und das bedeutete, daß die vielen Toten auf Omikron auf ihr Konto gingen. Sein Haß, den er nicht mehr für steigerungsfähig gehalten hatte, erreichte neue Tiefen, als ihm klar wurde, was für eine kaltblütig berechnende Mörderin sie in Wahrheit war. Kein Wunder, daß man sie schon in jungen Jahren ›Bestie von Durward‹ genannt hatte. Diese Bezeichnung war freilich nicht ganz zutreffend, denn kein wildes Tier konnte es an Mordlust mit ihr aufnehmen.


  Vor Ferrera ließ er sich von seiner Wut nichts anmerken. Das Verhör, das er möglichst professionell durchführen mußte, war noch nicht beendet. Der von Natur aus feige Ferrera antwortete nach bestem Wissen, so daß mit Jules' tatkräftiger Hilfe langsam, aber sicher ein Bild der wahren Situation entstand.


  Die erste Raumbasis wurde etwa sieben Jahre zuvor eingerichtet. Ferrera wußte von insgesamt neun Basen, die alle in den Grenzbereichen des Imperiums lagen, damit eine Entdeckung durch die Navy erschwert wurde. Zunächst waren diese Basen ausschließlich für die Konstruktion einer Raumschiff-Flotte geplant, später fing man an, auch Waffen und Munition herzustellen. Und vor einem Jahr war man zur Herstellung von Robotern in Massen übergegangen. Danach wurden fremdartige Waffen und Schiffe produziert.


  Ferrera behauptete, von den Motiven seiner Vorgesetzten keine Ahnung zu haben. LadyA traute niemandem und lieferte immer nur so viel Informationen, wie zum Betrieb der Basen nötig waren. Aus einem Gespräch mit einem der Schiffsoffiziere hatte er den Eindruck gewonnen, LadyA plane, die Imperiumsflotte in ein Kreuzfeuer zwischen ihren eigenen Schiffen und den angeblichen fremden Invasoren, die ebenfalls ihr unterstanden, zu locken.


  Jules sah nun plötzlich alles klar vor sich. Bei Ednas Krönung vor zwei Jahren hatte die Verschwörung einen direkten Angriff gegen die Erde geführt. Nach einem heftigen Kampf hatte man sie zurückwerfen und fast zwei Drittel ihrer Flotte zerstören können. Seit damals hatte man laut Ferrera emsig Wiederaufbau betrieben, doch reichte die Zahl der Schiffe für einen erneuten direkten Schlag nicht aus. Man hatte also zur alten Taktik der Irreführung und des Betrugs Zuflucht genommen und sich davon einen Erfolg erhofft.


  LadyA war willens, einen Planeten für den Sieg über das Imperium zu opfern, und ihre Wahl war auf Omikron gefallen. Sie wollte dem Imperium weismachen, es bestünde eine so ernste Gefahr, daß eine Allianz mit ihr die einzige rettende Alternative sei. Zur Erreichung dieses Ziels scheute sie keine Unkosten. Sie sorgte auch dafür, daß die verläßlichsten Agenten mit ihr gemeinsam die Ermittlungen führten und die Ergebnisse bestätigten. Gleichzeitig ließ sie sie nicht aus den Augen, damit sie nicht zu weit hinter die Szene vordrangen und die Kulissen entdeckten, die Echtheit vortäuschten. Jules war knapp vor der Entdeckung gestanden, als er bemerkte, daß die angeblichen Invasoren nicht bluteten. LadyA hatte diese Entdeckung entschärft, nicht durch Ableugnen, sondern durch das Zugeständnis, daß sie dies interessant fände. Gleichzeitig hatte sie auf ein anderes Thema abgelenkt.


  Ziel dieser Komödie war es, die Integration ihrer eigenen Schiffe in die Imperiumsflotte zu erreichen. Die vereinigte Armada sollte sich gemeinsam dem Feind entgegenwerfen. Im Verlauf des Kampfes sollten sich dann die Schiffe der LadyA in einem bestimmten Augenblick gegen die angeblichen Verbündeten wenden, und die Navy wäre in ein tödliches Kreuzfeuer zwischen ›Invasoren‹ und Verschwörerflotte geraten. Dieser heimtückische und hinterhältige Verrat sollte der Moral der Navy schweren Schaden zufügen. Nur ganz wenige der in die Falle geratenen Schiffe hätten eine Überlebenschance gehabt. Nach dieser schweren Schlappe würde das Imperium den Verschwörern hilflos ausgeliefert sein.


  »Für wann ist dieser Kampf geplant?« fragte Jules eiskalt, obwohl er seiner blanken Wut kaum Herr wurde.


  »Genau weiß ich das nicht. Es kann jeden Augenblick losgehen. Die Schiffe sind vor zwei Tagen ausgelaufen, um ihre Positionen einzunehmen.«


  Jules überlief ein Schaudern. Es war vielleicht schon zu spät. »Wo soll die Schlacht stattfinden?«


  »Das hängt von den Strategen des Imperiums ab. Wenn sie offensiv vorgehen, wird der Kampf dort stattfinden, wo die feindliche Flotte angeblich konzentriert wird. Wenn sie defensiv denken, dann werden sie warten, bis die feindliche Flotte zu ihnen kommt.«


  Im ersteren Fall wird das Imperium sehr rasch angreifen, überlegte Jules. Er wollte sich daher zuerst auf diese Möglichkeit einstellen. Sollte niemand am Treffpunkt sein, konnte er noch immer über Subcom eine Warnung zur Erde durchgeben.


  »Wo befindet sich der Treffpunkt?« fragte er Ferrera.


  »Ich habe die Koordinaten nicht im Kopf«, behauptete der Kommandant der Basis. »Die Unterlagen sind in meinem Büro. Ich könnte sie holen ...«


  »Wir holen sie gemeinsam, Kamerad«, erwiderte Jules darauf. »Ich werde jeden Ihrer Schritte überwachen. Beim geringsten Anzeichen von Ärger haben Sie ausgesorgt. Ich kann sehr gut damit umgehen.« Er schwenkte seinen Strahler, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Sie verließen den Lagerraum und begaben sich auf die Verwaltungsebene. Jules hielt seinen Strahler diskret verdeckt, ließ aber bei Ferrera keinen Zweifel darüber aufkommen, daß die Mündung ständig auf ihn gerichtet war. Unterwegs benahm sich Ferrera mustergültig und zückte seine ID-Karte, um ihnen durch eine Hintertür Zutritt zu seinem Privatbüro zu verschaffen.


  Ferrera ging sofort an seinen Computerterminal. »Nur eine Sekunde, und Sie bekommen die gewünschte Information«, erklärte er, während seine Hände bereits über die Tasten glitten.


  Jules drückte die Strahlermündung an Ferreras Nacken. »Eine falsche Taste, und es wird die letzte sein«, drohte er.


  Ganz langsam und sichtlich nervös erklärte Ferrera nun Schritt für Schritt jeden Vorgang. Er tippte seine ID-Nummer ein und ließ sich vom Zentralcomputer der Basis die Koordinaten des Treffpunktes geben. Kaum erschienen die Koordinaten auf dem Bildschirm, als Jules sie sich einprägte und im Kopf rasch überschlug, wo sich dieser Punkt in etwa befinden mochte.


  Diese Kopfrechnung schwächte seine Konzentration nur eine Sekunde lang, doch Ferrera mußte es gefühlt haben. Nach einem blitzschnellen Tritt gegen das linke Bein, das Jules nachzog, stieß der Basiskommandant den SOTE-Agenten beiseite und wollte in eine Lade seines Schreibtisches nach seiner Waffe greifen. Jules schrie schmerzgepeinigt auf und fiel rücklings um, nicht ohne im Hinfallen einen Schuß abzugeben.


  Der Strahl traf Ferrera ins Gesäß, ehe er seine Waffe überhaupt zu fassen bekam. Er fiel nach vorne auf den Schreibtisch, so daß er als letzte Tat vor seinem Tod den Gefahr signalisierenden Alarmknopf drücken konnte. Sirenen und Alarmzeichen schrillten mit ohrenbetäubendem Lärm los.


  Jules raffte sich mühsam auf, immer bedacht, sein linkes Bein nicht ungebührlich zu belasten. Er wußte, daß er nicht in der Lage war, es mit einer ganzen Station voller Sicherheitswachen aufzunehmen, wie er auch wußte, daß es hier rasch zu verschwinden galt, damit das Imperium von dem heimtückischen Täuschungsmanöver erfuhr. Geschwächt wie er war, mußte er sich bei der Flucht auf seinen Erfindungsreichtum verlassen.


  In seinem Vielzweckgürtel hatte er noch Yvettes Granaten. Jules ging nun zur Tür, nahm eine Granate und warf sie zurück in den Raum. Im Moment der Detonation sprang er durch die Tür hinaus. Die Explosion erschütterte die gesamte Etage und richtete im Raum Totalschaden an.


  Aus allen Richtungen kamen nun Leute gelaufen, darunter Sicherheitspersonal mit schußbereiter Waffe. »Hier herüber, rasch!« rief Jules. »Sabotage! Spionage! Ein Anschlag auf Ferrera! Der Kerl ist auf und davon!«


  »Was ist passiert?« fragte der Posten, der Jules auf dem Gang vor dem Büro auf die Beine half.


  »Ich hatte drinnen ein Gespräch über Produktionsplanung, als ein Mann hereinstürmte. Er schoß auf Ferrera, warf eine Bombe und lief davon. Ich hatte großes Glück, weil ich rechtzeitig herauskonnte. Nur mein Bein hat etwas abgekriegt.«


  »Wer war es?« fragte ein zweiter Posten.


  »Keine Ahnung. Ich habe den Kerl noch nie gesehen. Groß, Haar und Bart rötlich. Er ist in Richtung C-Station-Lift gelaufen. Mehr weiß ich nicht.«


  Die zwei Posten liefen in die angegebene Richtung, während sie die Personenbeschreibung des angeblichen Täters an ihre Kameraden funkten und alle Fluchtmöglichkeiten auf dieser Seite der Basis blockierten. Jules stand indessen umringt von anderen in den Büros Beschäftigten da, gab Antwort auf ihre Fragen und ließ sich beglückwünschen, weil er unversehrt entkommen war. Schließlich entschuldigte er sich mit der Begründung, er müsse zur Krankenstation, um sein Bein versorgen zu lassen. Allgemeines Mitgefühl war ihm gewiß, als er den Gang entlanghumpelte und schließlich um eine Ecke verschwand.


  Kaum fühlte er sich unbeobachtet, als er schnell die Nachschub-Ladestation ansteuerte, wo einige Schiffe angedockt lagen, die mit Vorräten für die Station eingelaufen waren. Die Neuigkeit von dem Attentat war mittlerweile bis hierher gedrungen. Einzelheiten aber waren nicht bekannt. Jules machte sich die allgemeine Verwirrung zunutze.


  »Ich arbeite in der Sicherheitsabteilung«, gab er sich dem Captäin des Schiffes zu erkennen. Ehe dieser einen Beweis fordern konnte, fuhr Jules fort: »Vielleicht wißt ihr schon, daß wir unten in der Verwaltung einen Fall von Sabotage hatten. Der Saboteur soll an Bord eines dieser Schiffe geflohen sein, vielleicht auf dieses hier. Gut möglich, daß sich noch mehrere von diesen Typen hier verstecken. Die Besatzung soll sofort von Bord.«


  Als der Captain Protest einlegen wollte, zog Jules seinen Strahler. »Für Debatten ist keine Zeit. Wir haben es mit Saboteuren zu tun, die in ihrer Verzweiflung vor nichts haltmachen. Sie werden doch nicht wollen, daß in Ihrer Dienstbeschreibung steht, Sie hätten denen ein Entkommen ermöglicht?«


  Der Captain hatte keine andere Wahl. Er gab seiner Besatzung Befehl, vor dem Schiff anzutreten. Als sie in Reih und Glied dastand, schnitt Jules die Reihe ab und inspizierte jeden einzelnen sorgfältig. »Ist das die gesamte Besatzung?« fragte er schließlich.


  »Ja, die gesamte. Und ich verbürge mich für jeden einzelnen«, antwortete der Captain.


  Jules nickte beifällig. »Karascho, das mag ja sein, aber der Saboteur könnte sich ja irgendwo im Schiff versteckt halten. Ich muß eine EHirchsuchung vornehmen. Meine Leute müssen gleich nachkommen. Schicken Sie sie mir nach. Ihre eigene Besatzung soll nicht an Bord. Wir wollen doch vermeiden, daß jemand von der Besatzung irrtümlich erschossen wird.«


  Der Captain zeigte sich einverstanden, und der SOTE-Agent ging an Bord direkt in den Kontrollraum. Das Schiff war aufgetankt und startklar. Jules schloß die Außenluke per Fernsteuerung. In diesem Augenblick merkte der Captain, daß da etwas nicht stimmte, doch seine Erkenntnis kam zu spät. In Minutenschnelle hatte Jules das Schiff gestartet und war in der Schwärze des Alls verschwunden.


  Die Basis war kein militärischer Stützpunkt, es waren daher keine Schiffe vorhanden, die Jagd auf ihn hätten machen können. Jules beschleunigte sehr rasch auf die für den Übergang in die Subsphäre nötige Geschwindigkeit und schaffte den Übergang glatt. Ihm blieb allerdings wenig Zeit, um sich selbst zur gelungenen Flucht zu gratulieren. Er gab dem Schiffscomputer schleunigst die Koordinaten des geplanten Treffpunkts ein und hoffte dabei inständig, er würde früh genug ankommen und nicht bloß die kläglichen Reste der zerstörten Imperiumsflotte vorfinden.


  15.

  Der Krieg gegen die Gastaadi


  Die Streitmächte des Imperiums konzentrierten sich zügig. Sie kamen von Basis Luna und aus allen Sektoren der Galaxis, bereit, gegen den größten Feind zu kämpfen, der die Menschheit je bedroht hatte. Zunächst wußten sie gar nicht, gegen wen sie antreten sollten, gehorchten aber loyal den Befehlen. Kleine Kanonenboote, Aufklärer, Kreuzer, Zerstörer, Schlachtschiffe bis hinauf zur größten Klasse - alle nahmen sie ihre Plätze in der großen Schlachtordnung ein, mit der man das Imperium vor der Bedrohung durch die Gastaadi zu bewahren suchte.


  Nie zuvor in der Geschichte waren so viele Einheiten der Imperiumsflotte zu einem gemeinsamen Zweck an einem Ort versammelt worden. Die Koordination allein erforderte die Zusammenarbeit der erfahrensten Offiziere. Im Kampf würden diese verschiedenen Einheiten wie ein großer Panzer vorgehen müssen. Kamen sie einander in die Quere, würde das Unternehmen in ein Chaos ausarten, und das Imperium wäre verloren.


  Lordadmiral Benevenuto beobachtete die Aktion an Bord des Flaggschiffes Valiant auf einem riesigen dreidimensionalen Bildschirm in der Zentrale. Daneben traf eine Fülle von Berichten seiner Untergebenen ein, aus denen er Einzelheiten erfuhr wie beispielsweise den Treibstoffmangel einer Abteilung oder der Ausfall der Zielautomatik bei einem bestimmten Kreuzer. Alle diese zahlreichen Faktoren mußte er bei der Organisation berücksichtigen. Aber immer wieder riß er sich von den Kleinigkeiten los und warf einen Blick auf den großen Bildschirm, und was er da zu sehen bekam, nötigte ihm Bewunderung ab. Ein Vorgang dieser Größenordnung und Kompliziertheit hätte an sich eine Vorbereitung von Wochen erfordert. Statt dessen hatten sie es in ein paar Tagen geschafft. Trotz der kleinen Pannen, wie sie bei jedem militärischen Manöver passieren, spürte er berechtigten Stolz auf die Navy, der er sein Leben lang gedient hatte.


  Der Ausgang von Schlachten war immer ein Glücksspiel. Die Erde würde die Streitmacht der Gastaadi vielleicht nicht bezwingen können, doch würde man die Freiheit der Galaxis nach besten Kräften verteidigen.


  Kaum hatte die Imperiumsflotte sich formiert, als die Schiffe der LadyA zum Kooperationsmanöver aufkreuzten. Benevenuto war zwar nicht wohl bei dem Gedanken, eine Streitmacht von unbekannter Schlagkraft und Vertrauenswürdigkeit in seine Verbände integrieren zu müssen, er wußte aber, daß man sie brauchen würde, um gegen die Bedrohung durch die Gastaadi überhaupt eine Chance zu haben. Die Streitmacht der Verschwörer würde ungefähr ein Viertel der Gesamtflotte ausmachen. Es würde jetzt eine gewisse Zeit dauern, bis sie ihre Plätze eingenommen hatte und in die Befehlshierarchie eingebaut worden war.


  Nach den Tagen und Stunden der Vorbereitung war schließlich alles für den Angriff auf die Gastaadi bereit. Vor dem Auslaufen gab Benevenuto an alle Schiffe, an die eigenen wie die der LadyA, eine Meldung durch. Zum erstenmal wurden die Besatzungen von der wahren Natur ihrer Mission in Kenntnis gesetzt.


  Benevenuto erklärte ihnen unumwunden, wie der Feind auf Omikron vorgegangen war, und wie schutzlos das Imperium einem Angriff von außen preisgegeben wäre, wenn diese Mission sich als Fehlschlag erwies. Er verschwieg nicht, daß den einzelnen Planeten Tod und Vernichtung drohte, und ihre Angehörigen gefährdet waren, falls die Gastaadi siegten. Und schließlich gab er seiner Überzeugung Ausdruck, der Feind könne besiegt und auf sein eigenes Gebiet zurückgetrieben werden, wenn alle Patrioten fest zusammenstünden.


  Es war eine bewegende und meisterhafte Ansprache, die darauf abzielte, den allgemeinen Kampfgeist zu wecken. Man war entschlossen, dem Angreifer, der aus keinem ersichtlichen Grund Frieden und Sicherheit des Imperiums gefährdete, mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten.


  Lordadmiral Benevenuto konnte zufrieden sein. Als alle Schiffe ihre Kampfbereitschaft meldeten, gab er Befehl, auf Höchstgeschwindigkeit zu gehen. An einem bestimmten kritischen Punkt ging die Flotte geschlossen in die Subsphäre über, ein Präzisionsmanöver, das in der Militärgeschichte nicht seinesgleichen hatte.


  Es folgten einige Stunden voller Nervosität, während die Flotte sich den Koordinaten des Punktes näherte, an dem die Streitmacht der Gastaadi sich sammeln sollte. Benevenuto wurde von nicht unerheblichen Zweifeln geplagt. Was, wenn es bei der Befehlsdurchgabe zu einem Durcheinander kam und die Flotte nicht gleichzeitig wieder in der Normalsphäre auftauchte? Nie zuvor hatte es eine Invasion dieser Größenordnung gegeben. Unzählige Dinge konnten schiefgehen. Was, wenn die Navy und die Schiffe der LadyA sich bei der Befehlsausgabe nicht einigen konnten und es zu Reibungen zwischen den Alliierten käme? Würde mangelhafte Koordination die gemeinsamen Bemühungen ernsthaft gefährden können?


  Am meisten fürchtete er allerdings die Möglichkeit, an der bestimmten Stelle anzukommen und dort nichts vorzufinden, weil der Feind von dem geplanten Angriff erfahren und seine Schiffe wieder zerstreut hatte - oder schlimmer noch, weil er sich zum Angriff aufs Imperium entschlossen hatte, während die Navy eine genau geplante und kostspielige Attacke gegen den leeren Raum führte. Benevenuto, der sich in seine Privatkabine für eine Verschnaufpause vor dem Kampf zurückgezogen hatte, konnte keine Ruhe finden. Seine Gedanken kreisten um die möglichen Katastrophen, die ihm bevorstanden.


  Als die Flotte genau an dem geplanten Punkt in die Normalsphäre überging, war er hellwach auf der Brücke. Auf dem Bildschirm sah man die Flotte der Gastaadi als eine Häufung leuchtender Pünktchen in einiger Entfernung. Die feindliche Streitmacht war kleiner als erwartet, zwei Drittel der eigenen Flotte schätzungsweise, aber Benevenuto war nicht der Mensch, der den Gegner unterschätzte. Immerhin hielt er jetzt den Sieg über die Gastaadi doch für einfacher als zuvor.


  Kaum waren alle Meldungen über die Kampfbereitschaft seiner Verbände eingelaufen, als Benevenuto Befehl zum Vorrücken und Losschlagen gab. Die Entfernung zwischen den eigenen und feindlichen Schiffen schrumpfte rasend schnell. Die gegnerische Flotte verharrte bewegungslos im Raum und behielt ihre Position bei. Der Kampf würde binnen Minuten beginnen.


  Und dann schoß ein kleines Schiff in das Niemandsland zwischen den zwei Riesenflotten und sandte auf der Navy-Frequenz eine Botschaft aus, eine Botschaft mit Dringlichkeitsstufe Zehn.


  Benevenuto hallte die Hände zu Fäusten. Was war jetzt bloß los? Während der gesamten Imperiumsgeschichte hatte es bloß sieben Meldungen dieser Dringhchkeitsstufe gegeben, und dabei war es immer um einen bewaffneten Angriff oder Rebellion gegangen. Da er aber wußte, daß ein bewaffneter Angriff bevorstand, brauchte er nicht eigens informiert zu werden.


  Trotz allem konnte er eine Meldung Stufe Zehn nicht einfach ignorieren. Verärgert gab er Befehl, die Meldung solle direkt an ihn durchgegeben werden.


  »Was ist los?« fragte er ungehalten, als das Gesicht eines Unbekannten auf dem Bildschirm erschien.


  »LadyA hat euch betrogen«, sagte der Mann. »Die Imperiumsflotte soll in ein Kreuzfeuer zwischen ihrer Flotte und den Gastaadi gelockt werden.«


  Wenn diese Information auf Wahrheit beruhte, dann war die Lage sehr ernst. Aber Benevenuto konnte sich nicht auf das Wort eines Unbekannten verlassen, der sich mitten im Kampf meldete.


  Nicht in einer so schicksalsschweren Situation. »Woher haben Sie diese Information?« fragte er.


  »Vom SOTE-Agenten Wombat«, gab Jules zurück.


  Wäre Benevenuto SOTE-Mitglied und nicht NavyrOffizier gewesen, so hätte er das Gehörte ungeprüft für wahr gehalten. Doch für ihn hatte der Codename ›Wombat‹ nicht jenen legendären Ruf, den er innerhalb der SOTE besaß. Außerdem hatte er bei der Lagebesprechung gehört, Wombat sei auf Omikron ums Leben gekommen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das Problem auf schnellstem Weg zu lösen. Er rief Captain Fortier zu sich und bat ihn, die Identität des Anrufers zu klären. Fortier machte große Augen, als er das Gesicht auf dem Bildschirm sah.


  »Captain, machen Sie dem Admiral die Dringlichkeit meiner Information klar«, bat Jules. »Ich bin hinter die feindlichen Linien geraten und habe erfahren, daß es keine fremdartigen Invasoren gibt... Es handelt sich vielmehr um Roboter, die von LadyA hergestellt wurden, um uns in dieses Täuschungsmanöver zu verwickeln. Hat der Kampf erst einmal begonnen, werden sich LadyA's Schiffe gegen euch wenden und euch vernichten.«


  Fortier zögerte keinen Augenblick. Zu seinem Vorgesetzten gewendet erklärte er: »Sir, ich kann Ihnen nur dringend empfehlen, auf diesen Rat zu hören. Die Quelle ist über alle Zweifel erhaben.« Zum Glück für das Imperium war Lordadmiral Benevenuto geistig so beweglich, daß er sich einer so drastisch veränderten Situation gewachsen zeigte. Anstatt gemeinsam mit einer allüerten Flotte gegen einen schwächeren Feind vorzugehen, hatte er nun große feindliche Kontingente vor sich und zugleich inmitten seiner eigenen Schiffe. Er gab unverzüglich Befehl, das Feuer auf die Verschwörerschiffe zu eröffnen, während die vermeintlichen ›Gastaadi‹-Schiffe noch außer Schußweite waren und nicht eingreifen konnten.


  Die gegnerischen Kräfte blieben nicht untätig. LadyA hatte an Bord ihres Flaggschiffes Jules' Botschaft empfangen und wußte sofort, daß dies für ihre Pläne das Ende bedeuten konnte. Viele Navy-Kommandeure brauchten eine gewisse Zeit, um die veränderte Befehlslage zu akzeptieren und sich darauf einzustellen, daß sie nun sowohl mit den vermeintlichen Alliierten als auch mit den Gastaadi zu kämpfen hatten. Die Verschwörerschiffe hingegen litten nicht unter Hemmungen. Von Anfang an darauf eingestellt, auf die Navy-Schiffe zu feuern, waren sie bereit, als der Befehl zur Eröffnung des Kampfes kam.


  Es brach nun das totale Chaos aus, als Verschwörerschiffe inmitten der Kampfformation auf in der Nähe befindliche Navy-Schiffe feuerten. In dieser Eröffnungsphase verlor das Imperium fast fünfzig Schiffe, ehe die Besatzungen ihre Abwehrschirme neu orientierten und sich auf den inneren Feind einstellen konnten. Ungeachtet dieser Anfangsverluste eröffneten die Navy-Schiffe das Feuer gegen den Feind, dem sie im Verhältnis drei zu eins überlegen waren, und schlugen ungerührt zurück.


  Unübersehbar wurde die Situation, als die angeblichen Gastaadi-Schiffe in Aktion traten. Sie schwärmten in Richtung auf die Frontlinien des Imperiums aus und versuchten es zunächst mit einer Einkreisungstaktik. Die Navy sah sich nun einem Mehrfrontenkrieg mit einem zahlenmäßig ebenbürtigen Gegner gegenüber. Sämtliche strategischen Überlegungen wurden über Bord geworfen, als die Situation verlangte, daß jedes Schiff ›auf eigene Faust‹ vorging. Der Ausgang des Kampfes hing nun von der Fähigkeit und Entschlossenheit der Einzelkämpfer ab.


  Kaum waren die Befehle draußen und der Kampf begann, als das Flaggschiff der LadyA zu flüchten versuchte. Es brach aus der vorgegebenen Position aus, entfernte sich von der Kampfszene hinaus ins offene All. Es war vorauszusehen, daß es in die Subsphäre verschwinden wollte, um dann irgendwo in der Galaxis unterzutauchen. Aber Captain Fortier hatte das Schiff von Anfang an beobachtet. Kaum sah er es aus der Kampfformation ausbrechen, als er eine Abteilung Navy-Schiffe losschickte, die das flüchtige Flaggschiff einkreisen sollten. Diesmal sollte LadyA nicht entkommen, dafür würde er sorgen.


  Das Schiff der LadyA beschoß seine Verfolger mit voller Feuerkraft, was die Navy-Schiffe aber nicht daran hinderte, näher zu kommen und das viel größere Flaggschiff außerhalb der Geschützreichweite zu umzingeln. Das Schiff der LadyA wurde aber nicht langsamer, so daß die Einkreisungsschiffe mithalten mußten, damit die erste Reihe nicht in ihre Reichweite geriet. Fortier mußte LadyA zum Anhalten bringen, ehe sie Subsphärengeschwindigkeit erreichte und sich seinem Zugriff endgültig entzog.


  Fortier nahm mit der Gegnerin Kontakt auf. »Entweder Sie halten an oder werden vernichtet«, gab er ihr durch.


  Der Kontakt war nur akustisch, doch konnte er sich ihre verächtliche Miene deutlich vorstellen, als sie sagte: »Glauben Sie wirklich, das wird so einfach sein, Captain? Sie können mein Schiff zerstören und damit auch mich, aber Sie werden die Verschwörung nicht auslöschen können, weil die Verschwörung das Imperium ist. Darin liegt die Ironie, Captain. Hoffentlich wissen Sie einen guten Witz zu schätzen. Sie müssen das Imperium zerstören, um es zu retten.«


  Das feindliche Flaggschiff hatte fast die Subsphärengeschwindigkeit erreicht. Fortier trat der Schweiß auf die Stirn.


  Er hätte LadyA zu gern lebend geschnappt, wenn er aber noch länger wartete, würde sie weg sein und seinem Zugriff für immer entzogen. Er durfte nicht zulassen, daß die gefährlichste Person der Galaxis wieder einmal dem Zugriff der Gerechtigkeit entschlüpfte. »Alle Schiffe Zielobjekt ansteuern und feuern«, gab er Befehl an die Einheit, die das Flaggschiff umzingelt hatte.


  Fast kam der Befehl zu spät. Die Navy-Schiffe eröffneten das Feuer auf höchster Stufe, als das feindliche Schiff Subsphärengeschwindigkeit erreicht hatte. Fortier hielt die Luft an. Da traf ein Strahl das flüchtende Schiff seitlich und beschädigte die Abwehreinrichtungen so schwer, daß andere Strahlen ungehindert treffen konnten. Noch ehe das Flaggschiff in die Subsphäre übergehen konnte, war sein Rumpf durchlöchert und sämtliche Systeme außer Betrieb gesetzt. Noch immer flog das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit dahin, konnte aber den Übergang in die Subsphäre nicht schaffen.


  »Fertigmachen zum Entern«, befahl Fortier, aber noch ehe seine Schiffe darauf reagieren konnten, gab es eine gewaltige Explosion, die es mit einer Supernova aufnehmen konnte, und das Flaggschiff hatte sich in brennende Fragmente aufgelöst, die mit enormer Geschwindigkeit durch das All gewirbelt wurden. LadyA hatte den Freitod der Gefangennahme vorgezogen. Niemand konnte eine solche Explosion überleben. Fortiers Sensoren bestätigten seine Ahnung. Vom Flaggschiff und seiner Besatzung waren nur mehr ein paar Trümmer übrig, die in alle Richtungen des Universums zerstreut wurden.


  Fortier atmete erleichtert auf und beorderte die Abteilung zurück in den Kampf. Die Verschwörung war ihrer führenden Persönlichkeit beraubt, aber auf lange Sicht würde das nicht viel ausmachen, wenn die Navy jetzt eine Schlappe hinnehmen mußte.


  Falls der Tod der Anführerin die feindliche Flotte demoralisiert hatte, so merkte man kaum etwas davon. Die Schlacht im All dauerte weitere vierzehn Stunden. Beide Seiten waren mit aller Kraft und Entschlossenheit dabei, um den Kampfgeist des Gegners zu brechen. Auf beiden Seiten wurden Hunderte von Schiffen zerstört, die dann ziellos im All trieben - leere, nutzlose Hüllen, ein Tribut an den Zerstörungstrieb der Menschheit. Die gewaltigste Schlacht, die jemals stattgefunden hatte, wurde zum Grab zahlloser Schiffe, zu deren Beseitigung man viele Jahre brauchen würde.


  Schließlich zeigte es sich, daß diejenigen, die Heimat und Familie zu verteidigen hatten, aus härterem Stoff waren als die um Macht und Geld Kämpfenden. Es gab keinen erkennbaren Wendepunkt, keine Phase, während der sich die Lage zugunsten des Imperiums geneigt hätte. Nach stundenlangem, ununterbrochenem Kampf blickten die feindlichen Befehlshaber sich um und merkten, daß sie allmählich zahlenmäßig ins Hintertreffen geraten waren. Als sich nun einer nach dem anderen von der Szene des Kampfes davonstahl, geschah dies nicht aufgrund einer gemeinsamen Strategie, sondern aufgrund individueller Entscheidungen. Nur wenigen glückte die Flucht. Diejenigen, die entkommen konnten, endeten als Piraten innerhalb des Imperiums und wurden bei späteren Aktionen der Navy gefaßt.


  Schließlich war von der ehedem mächtigen Verschwörerflotte nur ein kleiner Kern übriggeblieben. Angesichts der drohenden Niederlage befahl der feindliche Oberbefehlshaber Admiral Shen den Rückzug. Er schaffte die Flucht mit einigen hundert intakten Schiffen und konnte sich irgendwo im Bewußtsein die Wunden lecken, daß ohne LadyA sämtliche Träume von einer Eroberung des Imperiums ausgeträumt waren.


  Bei der Navy war man zu erschöpft und zu erleichtert, um noch viel Energie in die Verfolgung der Verschwörer zu investieren. In den vergangenen zwei Jahren war das Imperium durch die Verschwörer auf zwei harte Proben gestellt worden, die es glänzend bestanden hatte. Allerdings war das Triumphgefühl durch das Wissen beeinträchtigt, daß der Kampf zahlreiche Opfer gekostet hatte. Alles in allem war über ein Drittel der Navy-Schiffe zerstört worden. Das Sicherheitsgefühl, das sich jetzt ausbreitete, war teuer erkauft worden. Aber nach zwei schlimmen Niederlagen würde es jahrzehntelang kein Feind mehr wagen, die Schlagkraft des Imperiums herauszufordern.


  Lordadmiral Benevenuto gab der Flotte den Befehl, sich zu zerstreuen. Er freute sich redlich auf die Rückkehr in sein behagliches Zuhause auf Basis Luna und auf das Ende des Blutvergießens.


  16.

  »Die Verschwörung ist das Imperium«


  Nachdem er seine lebenswichtige Warnung weitergegeben hatte, befand Jules d'Alembert sich in einer sehr verzwickten Lage. Er flog einen kleinen, nicht bestückten Frachter zwischen zwei vor einem großen Kampf stehenden Flotten. Er hatte alles in seinen Kräften Stehende getan. Der Ausgang des Kampfes wurde von Anwesenheit oder Abwesenheit seines Schiffes nicht entschieden, das stand fest. Es war Vernunft und nicht Feigheit, die ihn bewog, der Szene den Rücken zu kehren. Er konnte dem Imperium mehr nützen, wenn er nicht sinnlos dieser Kanonade zum Opfer fiel.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, daß man seinem Rat gefolgt war, vollführte er mit seinem Schiff eine Wendung um neunzig Grad und machte sich davon, um bei Erreichen der nötigen Geschwindigkeit in die Subsphäre überzugehen. Er gab dem Computer den Erdkurs ein, lehnte sich auf seiner Liege zurück und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Bei seiner Rückkehr ins Hauptquartier war ein ausführlicher Bericht fällig.


  Seine Ankunft auf der Erde war natürlich Grund zum Feiern für seine Freunde, die ihn für tot gehalten hatten. Nachdem er ihnen versichert hatte, er sei höchst lebendig, gab er dem Chef eine kurze Zusammenfassung seiner Erlebnisse auf der feindlichen Basis. Dann ließ er von einem Arzt des Service sein Bein untersuchen und zum erstenmal seit der Verletzung fachmännisch verbinden. Leider stellte es sich heraus, daß die große Belastung und das Fehlen jeglicher Behandlung dem Muskelgewebe geschadet hatten. Bei normalem Gebrauch, auch unter hoher Schwerkraft, würde man dem Bein nichts anmerken, doch die athletischen Aktivitäten, an die Jules so gewöhnt war, gehörten der Vergangenheit an.


  Jules trug es mit philosophischer Gelassenheit. Einen Anflug von Enttäuschung konnte er nicht leugnen, doch hatten er und Yvette ohnehin gewußt, daß ihre Tage als Topagenten gezählt waren. Im Moment war er froh,daß er mit dem Leben davongekommen war. Alles andere würde sich später finden.


  Nach der Untersuchung kehrte er ins Büro des Chefs zurück, wo bereits Helena und Yvette auf ihn warteten. Nach einer überaus herzlichen Begrüßung mit Küssen und Umarmungen lieferte er einen genauen Bericht von dem Augenblick an, als Yvette ihn auf Omikron als Opfer der Explosion gesehen hatte. Der Chef machte sich Notizen, als Jules ihm von der Asteroidenbasis und den dortigen Fertigungsanlagen berichtete. Bedrückendes Schweigen breitete sich aus, als Jules LadyA's Pläne beschrieb.


  Um alle aufzuheitern, teilte ihnen der Chef die Neuigkeit vom Sieg der Flotte über den Feind mit, eine Meldung, die eben über Subcom hereingekommen war. Gleichzeitig kam die Meldung, daß LadyA bei ihrem Fluchtversuch ums Leben gekommen war. Diese Nachricht wurde von der Gruppe mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Teils war man froh, daß die Feindin Nummer eins ausgeschaltet war, teils herrschte Bedauern darüber, daß man sie wegen der Details ihrer Organisation nicht mehr befragen konnte. Man hätte sie nach all dem Unglück, das sie dem Imperium gebracht hatte und ganz besonders nach den Greueltaten auf Omikron gern einer gerechten Bestrafung zugeführt.


  Yvette sprach für alle, als sie sagte: »Mir wäre wohler, wenn ich den Leichnam mit eigenen Augen gesehen hätte. Diese Person hat mehr Leben als ein Hindu.«


  Nachdem er seinen Bericht abgeliefert hatte, ging Jules zur Feier des Tages mit Yvette und Helena essen, während der Chef im Büro blieb, um neue Pläne in die Tat umzusetzen. Bei Tisch gestand Yvette ihrem Bruder, wie glücklich und erleichtert sie über das Wiedersehen war. »Ich bin nicht nur überglücklich, dich wiederzusehen, ich bin heilfroh, daß ich der Aufgabe enthoben bin, Vonnie die traurige Nachricht zu überbringen. Ich hatte sie nämlich noch gar nicht benachrichtigt. Und jetzt erübrigt es sich ohnehin.«


  »Ich bin froh, daß ich dir die Mühe erspare«, meinte Jules lächelnd.


  Von diesem Punkt an ging alles sehr rasch. Da der Schutz der Heimatplaneten nun nicht mehr vordringlich war, wurde eine Abteilung der Navy mit der Übernahme von Raumbasis 4 betraut. Bei der Ankunft an den von Jules angegebenen Koordinaten aber zeigte es sich, daß außer einer sich rasch ausbreitenden Trümmerwolke nichts mehr vorhanden war. Die Verschwörung hatte es vorgezogen, die Basis zu zerstören, damit dem Imperium nicht etwaige Pläne in die Hände fielen. Ob man die Besatzung evakuiert oder sie der Einfachheit halber geopfert hatte, würde für immer ungewiß bleiben.


  Tatiana, die Linguistin, die in Wirklichkeit Inger Durmweiler hieß, wurde unter Detrazine-Einfluß nach ihrer Rolle in der Omikron-Affäre befragt. Es zeigte sich, daß sie keine Ahnung vom Täuschungsmanöver und von der Verschwörung im allgemeinen hatte. Sie war nur eine Sprachwissenschaftlerin, deren Ausbildung von LadyA im Austausch gegen ein paar Gefälligkeiten gefördert worden war. Das Mädchen war ehrlich der Meinung gewesen, sie hätte es mit einer Sprache aus einer fremdartigen Kultur zu tun. Da sie ein unbeschriebenes Blatt war und ihr keine Verbindungen zur Verschwörung nachgewiesen werden konnten, ließ man sie wieder laufen und zu ihren Studien zurückkehren. Damit verknüpft war allerdings die Warnung, daß ihre Tätigkeit von SOTE überwacht würde und sie keine sicherheitsempfindlichen Projekte mehr bearbeiten dürfe. Sie unterwarf sich diesen Bedingungen nur zu gern und führte weiterhin ein musterhaftes Leben.


  Gleichzeitig mit der Aufräumaktion auf Basis 4 wurde eine Expedition nach Omikron ausgeschickt, um gegen ›Invasoren‹ vorzugehen, die womöglich noch immer Menschen unterdrückten. Wieder mußte man feststellen, daß es zu spät war. Der Feind hatte sich bereits zurückgezogen, sämtliche Kräfte vom Planeten abgezogen und verwirrte und verängstigte Bewohner zurückgelassen, die keine Ahnung hatten, was diese schrecklichen Vorgänge eigentlich zu bedeuten hatten.


  Kaum war Omikron wieder ruhig und sicher, unternahm Edna Stanley eine Inspektionstour. Damit war sie die erste regierende Herrscherin der Geschichte, die sich vom Sitz der Regierung so weit entfernte. Sie besuchte die zerbombten Städte und sprach mit dem spärlichen Menschenhäuflein, das sich aus seinen Verstecken auf dem Land hervorwagte und wieder in die Zivilisation zurückgekehrt war. Die Kaiserin versprach großzügige Katastrophenhilfe für Omikron. Was hier passiert war, würde der gesamten Galaxis als Mahnung im Gedächtnis bleiben, gelobte sie. Für die Millionen Opfer war ein Denkmal geplant. Man würde dafür sorgen, daß etwas Ahnliches nie wieder passieren konnte.


  Die Omikronianer reagierten darauf mit überwältigender Begeisterung und zahlreichen Sympathiekundgebungen für die Herrscherin, Gefühlsäußerungen, die sich auf allen von Menschen bewohnten Planeten wiederholen sollten, nachdem man dort von den Vorgängen auf Omikron erfahren hatte. Binnen zweier kurzer Jahre hatte Edna Stanley es geschafft, so beliebt und respektiert zu werden wie ihr Vater.


  Während die Kaiserin sich auf dem Rückweg zur Erde befand, gab Helena von Wilmenhorst eine kleine Dinnerparty im vertrauten Kreis. Eingeladen waren ihr Vater, Jules und Yvette und natürlich Captain Paul Fortier, der vor kurzem mit dem Flaggschiff des Admirals eingetroffen war. Die Verlobung wurde offiziell bekanntgegeben, was Anlaß für Jubel und Freude war. Jules kündigte an, er würde in Kürze den Planeten Nereid ansteuern und die Comete Cuivre wiedergewinnen, während Yvette sagte, sie wolle allein nach DesPlaines zurückkehren. Sie habe Pias und die kleine Kari schon zu lange allein gelassen. Nach einem köstlichen Essen und vielen Trinksprüchen drehte sich die Unterhaltung wieder um den Beruf.


  »Eines möchte ich wissen«, meinte Yvette nachdenklich, während sie an ihrem Orangensaft nippte, »woher stammte die seltsame Technologie der angeblichen Invasoren, wenn alles nur ein grandioses Täuschungsmanöver war? Wie konnten sie sämtliche Subcom-Signale nach der Invasion auf Omikron abblocken und vor allem ...«


  Ein Schaudern überlief sie, als sie an die grauenhaften Erlebnisse im Sklavenlager dachte. »Vor allem interessiert mich, wie dieser willenssteuernde Strahl erzeugt wird. Wir haben nichts, was sich damit vergleichen ließe.«


  Der Chef runzelte die Stirn. »Das hat mich in den letzten Tagen ebenfalls beschäftigt. Natürlich hatte die Verschwörung eine eigene Forschungsabteilung, die sehr gut arbeitete. Dr. Loxner ist ein Paradebeispiel dafür. Seit Jahren schon verwenden Piraten eine Subcom-Blockier-Einrichtung, und die Navy arbeitet mit mäßigem Erfolg an einer ähnlichen Sache. Gut möglich, daß aus unseren Labors Unterlagen entwendet wurden. Wir müssen dieser Möglichkeit nachgehen. Und was den geheimnisvollen willensbezwingenden Strahl betrifft, so besitzen wir durchaus etwas ähnliches - Nitrobarb.«


  »Das ist eine Droge, kein Strahl«, wandte Yvette ein.


  »Es war nicht allein der Strahl, der die Leute willenlos machte«, erklärte der Großherzog. »Das Halsband enthielt einen winzigen Hypnosprayer und ein mildes Nitrobarb-Derivat, während der Strahl ein milder Betäuber war. Dieser Strahl bewerkstelligt zweierlei: Als erstes lähmt er die Menschen, ohne ihnen das Bewußtsein zu rauben, und zweitens bewirkt er, daß das Halsband die Droge injiziert, die den Willen ebenso bricht wie Nitrobarb, zum Glück ohne dessen tödliche Nebenwirkungen.


  Um die gewünschte Wirkung zu erzielen, braucht man die Kombination von Strahl und Halsband. Das ist auch der Grund, warum diese Waffe nicht gegen die Freiheitskämpfer in den Städten eingesetzt werden konnte - die hatten noch kein Halsband abbekommen. LadyA setzte alles daran, uns vom Vorhandensein feindlicher Invasoren zu überzeugen und ließ daher alles so ungewöhnlich wie möglich aussehen - doch verfügte der Gegner über kein Mittel, um den Menschen aus der Distanz ihren Willen zu nehmen.«


  »Das nenne ich eine große Erleichterung«, sagte Yvette.


  »Mich bedrückt, daß wir uns so an der Nase herumführen ließen«, beklagte sich Fortier. »Ich komme mir vor wie der reinste Idiot.«


  »Davon kann keine Rede sein«, kam Helena ihrem Verlobten zu Hilfe. »Es gab tatsächlich eine Invasion fremdartiger Wesen. LadyA wußte genau, daß ihr viel zu klug seid, um euch täuschen zu lassen, deswegen hat sie die Invasion so gründlich geplant. Etwas weniger Überzeugung hätte seine Wirkung verfehlt. Sie mußte nur dafür sorgen, daß ihr nicht zu viel über die wahre Natur der Invasoren herausbekommt. Deswegen hat sie euch begleitet. Ihr habt euch auf Omikron in einer sehr wirklichen Situation befunden. Sie hat sogar zugelassen, daß einer ihrer Leute umkam, damit die Sache einen überzeugenden Anstrich bekam.«


  »Immer wenn wir sie im Auge behielten und sicher waren, sie könnte uns nicht wieder hereinlegen, hat sie einen neuen Dreh gefunden«, sagte Jules. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie mir sehr fehlen wird.«


  »Aber was ist jetzt mit der Verschwörung?« überlegte Yvette laut. »Wir haben noch immer keinen Hinweis auf die Identität von C - falls es ihn wirklich gibt. Die Verschwörung verfügt noch immer über eine große Organisation, über einige hundert Schiffe und mindestens acht Stützpunkte im All. Nach dem Tod einer Klapperschlange enthalten die Zähne noch immer genug Gift, um einen zu töten.«


  »Mir geht ihr Ausspruch nicht aus dem Sinn«, sagte Fortier. »Sie sagte wörtlich: ›Die Verschwörung ist das Imperiums Hinterher stellte sie es als Scherz, als Ironie hin, daß wir das Imperium zerstören müßten, um es zu retten.«


  Schweigend saßen sie um den Tisch und grübelten über diesen Ausspruch nach. Schließlich meinte Helena: »Ich glaube, es war pure Bosheit, wie das so ihre Art ist. Sie wußte, daß ihr Ende nahe war, und sie wollte uns den Sieg verderben. Sie suchte eine letzte Möglichkeit, uns ins Gesicht zu spucken. Ich glaube nicht, daß der Ausspruch etwas bedeutet.«


  An diesem Punkt wechselte Zander von Wilmenhorst das Thema und kam auf den eigentlichen Grund für die Einladung zurück, auf Helenas Verlobung nämlich. Als Herzogin und Erbin eines der reichsten Sektoren war Helenas Vermählung eine offizielle Angelegenheit, die monatelange Vorbereitungen nötig machte. Die fünf Freunde vertieften sich in eine Fülle von logistischen Details, neben denen die Probleme eines Militärmanövers sich vergleichsweise banal ausnahmen.


  Nachdem er sich von Helena und den anderen verabschiedet hatte, kehrte von Wilmenhorst in sein Büro in der Stadthalle von Sektor vier zurück. Er machte gar nicht erst Licht, sondern ging ans Fenster, von dem aus man auf die Ostküste von Florida hinuntersah. Es war eine regnerische, mondlose Nacht, die so richtig zu seiner melancholischen Stimmung paßte.


  LadyA war keine Frau der nichtssagenden Gesten und Sprüche. Sie nahm oft zu Lügen Zuflucht, doch enthielten ihre besten Lügen immer ein Körnchen Wahrheit, das ihnen Substanz verlieh. Ihre Abschiedserklärung, die ihm große Sorgen bereitete, wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen.


  ›Die Verschwörung ist das Imperiums So sehr er sich wünschte, diesen Satz wie Helena einfach wegstecken zu können, so brachte er es doch nicht fertig, weil seine Instinkte ihm sagten, daß sich dahinter etwas sehr Handfestes, Reales, verbarg. Fast vermeinte er das höhnische Lachen von LadyA zu hören, das ihn verspottete, weil er an ihrem letzten Rätsel scheiterte. »Um das Imperium zu retten, muß es zerstört werden.« Er wurde das Gefühl nicht los, daß die Sicherheit des Imperiums in diesen einfachen Worten begründet lag.


  


  ENDE DES VIERTEN BUCHES


  


  Band 10
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  1.

  Eine Fremde auf DesPiaines


  Die Hochschwerkraftwelt DesPlaines besaß im galaktischen Handel einen ziemlich hohen Stellenwert. Obwohl sie gelegentlich ›Schlackenhaufen des Universums‹ genannt wurde,– hatte sie ihre natürlichen Reichtümer zu nutzen gewußt und die hier reichlich vorhandenen Schwermetalle und Edelsteine mit gutem Profit exportiert. Der berühmte Zirkus der Galaxis, im Besitz und unter Leitung der Familie d'Alembert, trug mit seinen das ganze Imperium umfassenden Tourneen ebenfalls beträchtlich zum Einkommen des Planeten bei. Auch die DesPlainianer selbst waren ein erheblicher Handelswert. Dank ihrer blitzschnellen Reflexe und der weit über das normale Maß hinausgehenden Körperkräfte waren sie als Leibwächter und Soldaten und manchmal auch als Handlanger bei Verbrechen gefragt. Durch Auswertung seiner natürlichen und menschlichen Reserven hatte DesPlaines seine höllische Umwelt in eine für seine Bewohner lebenswerte und zuträgliche verwandelt.


  Eine Industrie allerdings war bedeutungslos geblieben: der Tourismus. Menschen von Welten mit Standardschwerkraft – also mit Ausnahme eines geringen Prozentsatzes alle - wagten einen Besuch auf DesPlaines nur unter Mitnahme einer Spezialausrüstung. Verfügten die Besucher nicht über eine ausgezeichnete körperliche Verfassung, konnte die ständige Einwirkung von drei g leicht Herzanfälle und Atembeschwerden hervorrufen. Damit nicht genug, ein einfacher Sturz – auf DesPlaines mit dreifacher Fallgeschwindigkeit – konnte sich als ernst, ja tödlich erweisen.


  Daher begnügte man sich im allgemeinen damit, mit DesPlaines per Subäther zu verkehren. War ein persönlicher Kontakt unumgänglich, dann war es der DesPlainianer, der sich zum Außenweltler bemühen mußte und nicht umgekehrt. Hin und wieder entschloß man sich zu einem Kompromiß und verlegte die Zusammenkunft auf einen der drei Monde von DesPlaines, auf denen die Schwerkraft nur ein Fünftel g betrug und sich alle entspannen konnten. Wagte sich jedoch der Bewohner einer Welt mit Normalschwerkraft auf die Oberfläche von DesPlaines, mußten schon verzweifelte Gründe vorliegen.


  Natürlich gab es daneben auch noch andere Welten mit hoher Schwerkraft, von denen die bekanntesten Purity und Newforest waren, doch legten deren Bewohner wenig Beweglichkeit an den Tag. Die Puritaner schreckten vor der geistigen Verunreinigung zurück, die ein engerer Kontakt mit weniger sittenstrengen Menschen ihrer Auffassung nach unweigerlich mit sich bringen mußte. Die Newforester wiederum waren von bodenständigem und stammesverbundenem Schlag, der sich vom Hauptstrom der galaktischen Gesellschaft bis vor kurzer Zeit völlig abgesondert hatte und seine leicht rückschrittliche Lebensweise bevorzugte. Es war also ungewöhnlich, daß Newforester und Puritaner weite Reisen unternahmen, und ihre Handelsbeziehungen mit DesPlaines waren nicht besonders entwickelt.


  So kam es, daß die wichtigsten Raumflughäfen auf DesPlaines in erster Linie auf den Güterverkehr zugeschnitten waren. Passagiere spielten eine untergeordnete Rolle. Es gab sie natürlich in geringer Zahl; wegen des großen Bedarfes an DesPlainianern und deren Fähigkeiten im ganzen Imperium gab es immer ein gewisses Aufkommen an Abflügen und Ankünften. Die Terminals auf DesPlaines waren meist sehr geräumige, scheunenartige Bauten, mit kahlen Wänden, bar aller Annehmlichkeiten stark frequentierter Raumflughäfen. An den Wänden vermißte man verlockende Werbefotos desplainianischer Nachtlokale oder landschaftlicher Sehenswürdigkeiten. Die spärlich vorhandenen Sitzgelegenheiten waren von funktioneller Unbequemlichkeit, die verblaßten Bodenfliesen sauber, aber abgetreten. Renovierungen hatten wenig Sinn, da sie nur wenigen Menschen zugute kommen würden. Das grelle, kalte Licht warf scharf umrissene Schatten auf Wände und Boden. In der Luft lag der penetrante Geruch von Desinfektionsmitteln.


  Heute aber kam mit dem Frachter Anatolia ein zahlender Passagier, dessen Ziel DesPlaines war. Es war eine junge Frau, Anfang Zwanzig, mit langem, schwarzem Haar und einem Teint von tiefem Oliv. Große, braune Augen und volle, sinnliche Lippen waren das Auffallendste an ihrem hübschen Gesicht. Bekleidet war sie mit einer hellen Bluse und einem buntgemusterten Rock.


  Die junge Frau hätte unter allen Umständen alle Männerblicke auf sich gezogen, diesmal aber waren es ihre Nervosität und Unsicherheit, die auffielen. Etwas stimmte nicht mit ihr, und das machte sie noch auffälliger.


  Ihre Nervosität weckte die Aufmerksamkeit des SOTE-Mannes, der die Identitäten der Passagiere überprüfte. Eine der vielen Aufgaben des Service of the Empire war die Überwachung der ankommenden und abfliegenden Bürger und die Abwicklung der Zollformalitäten. Obwohl SOTE-Leute berechtigt waren, Leibesvisitationen und Festnahmen vorzunehmen, wurde von diesem Recht nur selten Gebrauch gemacht. Wer auf dem Raumflughafen Dienst tat, mußte allerdings ein Auge auf Leute haben, die sich irgendwie auffällig benahmen, und diese junge Dame trug zweifellos ein auffälliges Benehmen zur Schau.


  Höflichkeit und Zuvorkommenheit lautete die Devise der SOTE, wenn keine drastischeren Maßnahmen erforderlich waren.


  »Schönen guten Tag, Gospoza«, sprach der Beamte sie freundlich an. »Dürfte ich wohl Ihre ID-Karte sehen?«


  Die junge Frau kramte verlegen in ihrem vielfächrigen Ledergürtel und bekam schließlich die Karte zwischen die Finger. Der Beamte nahm sie und steckte sie in den Scanner, der blitzschnell den Informationscode abtastete und meldete, daß die Karte auf eine Person namens Beti Bavol mit dem Titel ›Lady‹ ausgestellt worden sei. Die Beschreibung der äußeren Erscheinung paßte auf die vor ihm Stehende. Sie stammte vom Planeten Newforest und wies den für die Bewohner von Hochschwerkraftwelten typischen Körperbau auf: kräftig, aber keineswegs dick, sondern muskulös und schwerknochig. So weit alles in Ordnung.


  »Darf ich Mylady bitten, das Auge ans Retinaskop zu halten, damit wir den Netzhauttest machen können?« fuhr der Beamte fort.


  Der Umstand, daß Gospoza Bavol adliger Herkunft war, bedeutete, daß größte Höflichkeit vonnöten war, besänftigte aber seinen Argwohn nicht im mindesten.


  Beti Bavol hielt ihr Auge ans Retinaskop. Ein rascher Vergleich mit dem Netzhautbild auf der ID-Karte zeigte an, daß sie wirklich die Person war, auf die die Karte ausgestellt war. Gleichzeitig schaltete der Beamte den in seinem Schreibtisch eingebauten Such-Scanner ein, um festzustellen, ob die Dame etwas Verbotenes mit sich führte. Der Scanner zeigte ein kleines Messer an, das sie unter der Kleidung an der Hüfte trug, darüber hinaus aber nichts. Nun, der Besitz eines Messers war nicht verboten. Viele Frauen trugen zur Selbstverteidigung eines bei sich, aber in diesem FaU war es wegen des verdächtigen Verhaltens der Person ein weiteres verdachterregendes Moment.


  »Ich bedanke mich«, sagte der Mann, als Beti Bavol die Augen vom Retinaskop löste. »Besuchen Sie DesPlaines nur so zum Vergnügen oder aus geschäftlichen Gründen?«


  »Tja ... ich weiß nicht recht. Ich suche jemanden, meinen Bruder. Ich glaube, er hält sich hier auf. Ja, man könnte es als Vergnügungsreise bezeichnen.«


  Der Beamte gab keine Antwort. Er mußte jetzt eine Entscheidung treffen. Auf Grund der Verdachtsmomente war er befugt, Beti Bavol festzunehmen, gleichzeitig war ihm bewußt, daß es klüger war, mit dieser Befugnis nicht leichtfertig umzugehen, besonders, wenn es sich um eine Angehörige der Aristokratie handelte. Und als einzigen echten Beweis für seinen Argwohn hatte er nur die auffallende Nervosität der Dame. Gleichzeitig war ihm klar, daß es nicht richtig wäre, sie unbeobachtet laufen zu lassen.


  Schließlich entschloß er sich zu einem Kompromiß. Er gab Beti Bavols ID-Nummer seinem Computer ein mit dem Auftrag, die Dame ständig zu überwachen und alles Außergewöhnliche zu registrieren. Wenn Mylady ein Hotelzimmer mietete, sich einen Leihwagen nahm, ein Restaurant besuchte oder einen größeren Einkauf tätigte, würde diese Tatsache der SOTE gemeldet werden. Auf Grund dieser Informationen konnte man sich sodann für das weitere Vorgehen entscheiden.


  Der Beamte entnahm die ID-Karte dem Scanner, um sie wieder der jungen Frau auszuhändigen. »Vielen Dank, Mylady«, sagte er höflich. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns. Und viel Erfolg bei der Suche nach Ihrem Bruder.«


  Der spärliche Touristenstrom war der Grund dafür, daß es in der Umgebung des Raumflughafens keine Hotels gab. Beti Bavol mußte mit dem Taxi ins Zentrum von Nouveau Calais, wo sie in einem Hotel abstieg, das vorwiegend von Provinzlern frequentiert wurde, die zu Besuch in der Hauptstadt waren.


  Der Preis war angemessen, und Beti beeilte sich, das kleine, gemütliche Zimmer zu beziehen. Sie packte ihr Köfferchen aus und überlegte dann, wie sie bei der Suche nach ihrem Bruder vorgehen wollte.


  Sie mußte ihn ganz rasch finden, aber wo sollte sie beginnen? Ein Detektiv war für sie zu kostspielig, und eine Suche auf eigene Faust war wenig sinnvoll, weil sie in dieser Hinsicht keine Erfahrung hatte und nicht wußte, wo sie den Hebel ansetzen sollte. Die Tatsachen, die sie in der Hand hatte, waren kümmerlich. Ihr in Ungnade gefallener Bruder hatte vor vier Jahren ins Exil gehen müssen. Es war gar nicht sicher, daß er nach DesPlaines gekommen war. Beti wußte nur, daß er sich mit einer von diesem Planeten stammenden Frau, einer gewissen Yvette Dupres, verlobt hatte. Womöglich waren die beiden längst ein Ehepaar und hatten sich auf einem anderen Planeten niedergelassen ... oder aber sie hatten die Verlobung gelöst und waren wieder eigene Wege gegangen. Es war also ein hauchdünner Faden, der Beti nach DesPlaines geführt hatte, und falls er abriß, wußte sie nicht, wie es weitergehen sollte.


  Zunächst versuchte sie es mit einem Anruf bei der Polizei, der sich als völlig überflüssig erweisen sollte, da dabei nichts herauskam. Man beschied ihr brüsk, falls ihr Bruder nicht offiziell als vermißt gemeldet sei oder im Zusammenhang mit einem Verbrechen gesucht werde, könne man ihr nicht helfen. Da der Fall in keine der beiden Kategorien einzuordnen war, schenkte man ihr kaum Gehör.


  Als nächstes versuchte sie es mit einem Anruf beim SOTE-Büro, weil sie vermutete, dort existierten Unterlagen über alle Neuangekommenen. Solche Unterlagen gab es tatsächlich, doch fielen sie unter Geheimhaltung und durften ohne gerichtliche Anordnung nicht weitergegeben werden. Wieder stand Beti vor einer undurchdringlichen Mauer.


  Nun nahm sie sich das öffentliche Vidicom-Verzeichnis vor.


  Wenn Pias einen Anschluß hatte, mußte er hier verzeichnet sein. Leider gab es unter dem Namen Bavol keine Eintragung. Der Name Dupres hingegen war zahlreich vertreten, darunter sieben Eintragungen mit dem Vornamen Yvette. In ihrer Verzweiflung rief Beti alle an. Drei waren nicht zu erreichen und unter den übrigen befand sich ganz offensichtlich nicht die Frau, die sie als Pias' Verlobte kennengelernt hatte.


  Beti zermarterte sich den Kopf, wie sie am ehesten an Informationen herankommen konnte. Schließlich versuchte sie es auf dem Standesamt. Wenn Pias und Yvette geheiratet hatten, mußte es irgendwo eine Heiratsurkunde geben. Eine sehr liebenswürdige Dame rief per Computer die ganze Kartei ab, konnte aber keine Urkunde auf den Namen Bavol finden. Falls Pias und Yvette wirklich geheiratet hatten, mußte die Trauung auf einem anderen Planeten stattgefunden haben. Bis sie alle diese negativen Informationen eingeholt hatte, war es Mittag geworden, und die meisten Behörden hatten Dienstschluß. Das hieß, bis zum nächsten Tag warten. Niedergeschlagen und bekümmert suchte sie das kleine, ans Hotel anschließende Restaurant auf. Lustlos in ihrem Essen stochernd versuchte sie sich eine Strategie für die weitere Suche zurechtzulegen.


  Vielleicht würde ihr eine Anfrage bei der Verkehrsbehörde weiterhelfen, wo man feststellen konnte, ob Pias jemals einen Führerschein für Land- oder Luftgefährte beantragt hatte. Außerdem konnte sie herausfinden, ob unter seinem Namen eine Firma gegründet worden war.


  Und zuletzt nahm sie sich vor - obwohl sie innerlich davor zurückschreckte - die Todesanzeigen der letzten Jahre durchzusehen, weil die Möglichkeit nicht auszuschließen war, daß ihr Bruder nicht mehr lebte.


  Beti erwog sogar, ein Inserat aufzugeben, verwarf den Gedanken aber als unsinnig. Sie wußte ja nicht sicher, ob er sich auf dem Planeten befand, und auch wenn er hier war, dann war die Chance sehr gering, daß er die Anzeige zu Gesicht bekäme. Da die Überfahrt auf der Anatolia Betis Finanzen sehr beansprucht hatte, wollte sie nun ihr restliches Geld nicht für wenig erfolgversprechende Experimente vergeuden.


  Wieder auf ihrem Zimmer, versuchte sie, sich durch das Trivisions- und Sensabelprogramm abzulenken, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie hatte so sehr gehofft, Pias bald zu finden, und fühlte sich nun auf dieser fremden Welt ohne Freunde oder Angehörige, die ihr weiterhalfen und sie bei der Suche unterstützten, sehr verloren und hilflos. Frustriert schaltete sie den Apparat wieder aus, nachdem sie eine Weile teilnahmslos das Programm hatte laufen lassen. Beti schlüpfte in ihr Nachthemd, ging zu Bett und schlief nach einer unruhigen Stunde, in der sie sich hin- und herwälzte, endlich ein.


  Wären ihre Nerven nicht so angespannt gewesen, so hätte ihre Geschichte an dieser Stelle ein Ende finden können. Voller Unruhe wachte sie mitten in der Nacht vom Duft der Gefahr auf. Sie spürte, daß da etwas nicht in Ordnung war, bemühte sich verzweifelt ganz wach zu werden, damit sie sich auf das Problem konzentrieren konnte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie angespannt lauschte.


  Es war stockfinster. Durch die dichten Gardinen drang kaum eine Andeutung der Straßenbeleuchtung. Sie spürte keinen Brandgeruch, also konnte es nicht ein Feuer gewesen sein, daß sie geweckt hatte. Angestrengt starrte Beti in die Dunkelheit und hielt gleichzeitig den Atem an, damit ihr auch nicht das leiseste Gefahr ankündigende Geräusch entginge.


  Da ... ein fast unhörbares Scharren an der Tür. Jemand machte sich am Schloß zu schaffen und versuchte, in ihr Zimmer einzudringen. Mit dieser Erkenntnis war das sichere Wissen verbunden, daß es sich um keinen gewöhnlichen Hoteldieb handelte. Das konnte nur jemand sein, den ihr Bruder Tas angeheuert hatte, um sie töten zu lassen oder sie zurück nach Newforest bringen zu lassen, ehe sie ein Wort mit Pias wechseln konnte.


  Ihr erster Impuls drängte sie, nach dem Vidicom-Gerät neben dem Bett zu greifen und die Hotelleitung anzurufen. Das leise Klicken des geöffneten Schlosses machte diesem Gedanken ein Ende. Sie konnte längst tot sein, ehe man sich bequemte, jemanden zu Hilfe heraufzuschicken. Jetzt galt es blitzschnell zu handeln, wenn sie sich nicht verloren geben wollte.


  Beti tastete unter dem Kissen nach dem Messer, das sie für Notsituationen dieser Art dort bereithielt. Behutsam kroch sie unter der Decke hervor und glitt durch den Raum, um hinter der sich langsam öffnenden Tür Stellung zu beziehen. Der Eindringling bewegte sich auch langsam und vorsichtig. Er wollte sein Opfer nicht vorzeitig warnen. Beti Bavol gewann damit ein paar Sekunden Zeit, sich auf die geplante Aktion einzustimmen.


  Die wenigen Augenblicke, die sie in der Dunkelheit hinter der Tür stehend zubrachte, zogen sich unendlich in die Länge. Ihr Herz pochte so heftig, daß sie fürchtete, der Eindringling könnte es hören. Ihre Hand war schweißnaß und zitterte. Sie hielt das Messer mit der Spitze nach oben, wie man es sie gelehrt hatte. Jetzt erlebte sie, wie wichtig es war, daß man in der Zigeunerkultur von Newforest alle, und daher auch die Töchter adeliger Familien, im Messerkampf unterwies. Beti war weit davon entfernt, Meisterin darin zu sein, aber zumindest war sie imstande, sich zu wehren.


  Ein Lichtstreifen fiel ins Zimmer, als die Tür geöffnet wurde. Zuerst konnte Beti von ihrem Standort hinter der Tür aus nichts sehen, dafür hörte sie das unverkennbare Summen eines Betäubers. Der Angreifer hatte auf das Durcheinander von Kissen und Decke auf dem Bett gefeuert, weil er Beti darin vermutete. Er fühlte sich daraufhin sicherer und öffnete die Tür weiter, um ganz einzutreten.


  Beti zwang sich zu warten, bis er im Zimmer stand und sie ihn sehen konnte. Erst jetzt wurde sie aktiv. Zwei Schritte vor, und der Mann hatte das Messer zwischen den Rippen. Ihr Training im Messerkampf hatte sie nicht auf das Gefühl vorbereitet, das sich einstellt, wenn das Messer einen lebendigen Menschen durchbohrt. Beti war so aufgeregt, daß sie gar keinen Schock empfand. Ihr einziges Bestreben war es, den Mann, der ihr nach dem Leben trachtete, zu töten oder zumindest unschädlich zu machen.


  Er stieß einen Seufzer aus, in dem sich Verwunderung und Schmerz mischten, und drehte sich unbeholfen nach dem Angreifer um. Er versuchte, auf sie zu schießen, doch war der Schock der Stichwunde zu groß. Die Waffe entglitt ihm, er ging zu Boden und hätte beinahe Betis Messer mitgerissen. Ihrem festen Griff war es zu verdanken, daß sie es aus der Wunde ziehen konnte, als er hinfiel.


  Nun wurde sie von hinten an der Schulter gepackt. Erschrocken mußte sie erkennen, daß der Eindringling nicht allein gekommen war. Sie fuhr herum und stach auf dem Mann ein, der sie festhalten wollte. Auf seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde, die ihn aufschreien ließ, er ließ Beti los. Sie konnte hinter ihm die Umrisse eines Dritten erkennen, und ihr Mut drohte sie zu verlassen, als sie erkannte, daß es aus diesem Hinterhalt wahrscheinlich kein Entkommen gab.


  Mit aller Kraft stieß sie den zweiten Eindringling gegen den Türrahmen. Dann stürzte sie sich wild das Messer schwingend auf den Dritten. Es gelang ihr nicht, ihm gefährlich nahe zu kommen, doch wich der Kerl respektvoll nach hinten aus, als er sah, was sie seinen Gefährten angetan hatte. Dieser kleine Rückzug genügte, daß sie sich an ihm vorüber durch die Tür drängen konnte. Beti lief aus vollem Halse um Hilfe schreiend den Gang entlang. Daß jemand eine Tür öffnen und ihr helfen würde, erwartete sie nicht, sie hoffte vielmehr, daß jemand die Hoteldirektion anrufen würde - und sei es auch nur, um sich über die kreischende Irre zu beklagen, die den Nachtschlaf störte.


  Der dritte Angreifer war der mit der schwersten Bewaffnung. Ein Strahlerschuß zischte durch die Luft und verfehlte die Flüchtende nur um Haaresbreite. Der zweite Mann zischte: »Doch nicht hier drinnen, du Idiot!« und der Beschuß hörte auf. Der eine Schuß hatte genügt, um Beti noch mehr zu beflügeln. Als die beiden die Verfolgung aufnahmen, bog sie bereits um eine Ecke und hielt nach einem Ausweg Ausschau.


  Am Ende des Ganges sah sie eine als Feuerausgang bezeichnete Tür. Auf Hochschwerkraftwelten wie DesPlaines wurde meist ein- oder höchstens zweigeschossig gebaut, und das Hotel bildete keine Ausnahme. Betis Zimmer lag im ersten Stock, sie mußte also nur ein paar Stufen hinunter ins Erdgeschoß, die sie vorsichtig hinter sich brachte. Bewohner von Planeten mit hoher Schwerkraft mußten bei der Überwindung von Höhenunterschieden stets auf der Hut sein. Auch ein Sturz aus geringer Höhe konnte Knochenbrüche, schlimmstenfalls sogar den Tod bedeuten. Beti wollte nicht, daß eine Ungeschicklichkeit ihrerseits den Angreifern half, ihr Ziel zu erreichen.


  Die Typen kamen durch die obere Tür, als Beti die Tür im Erdgeschoß erreicht hatte. Wieder zischte ein Schuß an ihr vorbei und traf voll die Tür, als sie nach der Klinke greifen wollte. Sie erlaubte sich kein Zögern, riß die Tür auf und lief hinaus in die dunkle Nacht.


  Beti befand sich jetzt in einer dunklen Gasse neben dem Hotel. Der Boden unter ihren bloßen Füßen war kalt und feucht. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Hauptstraße war links, dreißig Meter weit entfernt. Tief durchatmend lief sie in diese Richtung, stieß jedoch in der Dunkelheit gegen einen Kistenstapel, der ihr den Weg versperrte. Sie fluchte schmerzerfüllt, lief aber unbeirrt weiter. Das dumpfe Getrappel ihrer Füße bildete den Kontrapunkt zu ihren keuchenden Atemzügen.


  Kaum hatte sie die Straße erreicht, als sie die Schritte der Verfolger in der Gasse hörte. Es war klar, daß sie Schüsse in der Öffentlichkeit vermeiden wollten und daß sie hofften, sie niederschlagen und an einen einsamen Ort schaffen zu können, wo man nach Belieben mit ihr verfahren und sich ihrer entledigen konnte.


  Zu dieser Nachtstunde war die Straße menschenleer, Fahrzeuge kamen nur selten vorbei. Beti lief schreiend den Gehsteig entlang. Ihre lauten Hilferufe verhallten ungehört. Um diese Zeit war sogar der Haupteingang des Hotels versperrt und versiegelt. Beti hätte vor dem Eingang stehenbleiben und sich vor dem Nachtportier identifizieren müssen, ehe dieser sie eingelassenen hätte. Sie wagte es nicht, denn die Verfolger waren schon bedrohlich nahe.


  Beti überquerte die Straße. Sie war so atemlos, daß sie nicht mehr schreien konnte, sie brauchte ihre Luft jetzt zum Laufen. Die Verfolger merkten, daß sie fast am Ende war, und liefen schneller. Sie waren kräftiger und schneller als sie und vor allem mußten sie nicht mit bloßen Füßen laufen. Es war abzusehen, daß sie Beti bald eingeholt haben würden.


  Auf der dunklen Straße brauste ein Wagen heran. Beti versuchte ihn aufzuhalten, vergeblich, wie es sich zeigte. Der Fahrer hielt nicht an. Sie mußte im letzten Moment beiseite springen, um nicht überfahren zu werden. Verzweifelt lief sie weiter und spürte, daß die Verfolger immer mehr aufholten. Beti konnte nicht mehr schneller laufen, jede Bewegung schmerzte. Die Schwerkraft auf Newforest betrug zweieinhalb g, während sie auf DesPlaines fast drei g ausmachte. Die Differenz war nur gering, unter so kräfteverzehrenden Umständen aber entscheidend. Mit jedem Schritt verausgabte Beti sich mehr, weil sie gegen eine geringfügig höhere als die gewohnte Schwerkraft ankämpfen mußte.


  Auf der anderen Straßenseite drückte Beti sich in eine enge Gasse. Sie hoffte, am anderen Ende auf eine andere Straße zu stoßen oder ein Versteck zu finden. Sie lief in die dunkle Gasse hinein, während jeder Atemzug ihr wie ein Messerstich in den Lungen brannte.


  Zu spät merkte sie, daß sie in eine Sackgasse geraten war. Vor ihr ragte eine Steinmauer auf, die sie nicht überklettern konnte. Verzweifelt suchte sie auf beiden Seiten nach einem Durchgang. Es gab keinen. Zum Umkehren war es zu spät. Sie war in eine Falle geraten. Mit dem Messer in der Hand drehte sie sich um, obwohl ihr Mut sie zu verlassen drohte. Sollte sie ihr Leben auf einem fremden Planeten in einer Sackgasse beenden müssen, so wollte sie nicht kampflos untergehen.


  Die zwei Verfolger ließen sich jetzt Zeit. Sie sahen, daß ihr Opfer nicht mehr entkommen konnte. Der Mann mit dem Strahler brachte diesen noch nicht in Anschlag. Betis Geschicklichkeit mit dem Messer hatte ihnen immerhin so viel Respekt eingejagt, daß sie mit dem Angriff zögerten. Kampfbereit und in geduckter Haltung stand sie da. Sobald sie in Reichweite kämen, wollte sie wenigstens einen töten, ehe der andere sie überwältigte.


  Plötzlich wurde es am Eingang der Gasse taghell, und ein Lautsprecher plärrte: »Hier spricht die Polizei! Waffen fallen lassen, Hände hoch!«


  Die beiden Männer wirbelten angesichts dieser unerwarteten Entwicklung herum. Der mit dem Strahler versuchte die Scheinwerfer zu treffen. Es kam nicht mehr dazu. Das Summen eines Betäubers erfüllte die Luft, der Mann brach bewußtlos zusammen. Sein Partner, dem jetzt klar war, daß alles verloren war, ergab sich ins Unvermeidliche und hob wie befohlen die Hände.


  Beti spürte Wärme in sich aufsteigen, so erleichtert war sie. Haltsuchend tastete sie nach der Mauer, weil der Schwindel sie zu übermannen drohte. Das Messer fiel zu Boden. Sie brauchte es nicht mehr. Sie war gerettet. Vielleicht konnte sie die Polizei dazu bringen, ihr bei der Suche nach ihrem Bruder zu helfen.


  2.

  Ein Familientreffen


  Felicite, die Residenz des über DesPlaines herrschenden Herzogs Etienne d'Alembert, war ein weitläufiger, ebenerdiger, von massiven Steinmauern umgebener Komplex. Der Irrgarten von Korridoren, der die dreißig großen Haupträume und die hundertzehn Schlafzimmer miteinander verband, konnte auch den schärfsten Verstand verwirren - aus diesem Grund hatte man in gewissen Abständen kleine Computerterminals installiert, die dem Suchenden den kürzesten Weg von jedem Standort zu einem bestimmten Ziel wiesen.


  Dieser Riesenbau war die meiste Zeit praktisch leer, da Herzog Etienne und die Mehrzahl des d'Alembert-Klans sich mit dem Zirkus der Galaxis auf Tournee durch das Imperium befanden. Zehn Monate im Jahr war die Residenz nur von Herzog Etiennes ältestem Sohn Robert, Marquis von DesPlaines bewohnt, von Roberts Gemahlin Gabrielle und den drei Kindern samt einem Schwärm von Dienstboten und Verwaltungsbeamten, die zur Führung des herzoglichen Haushalts und zur Verwaltung des Planeten vonnöten waren. Nur bei jenen seltenen Gelegenheiten, wenn der Zirkus Ferien machte, war Felicite ausgelastet. Dann wimmelte es sogar in den Anbauten hinter dem Hauptgebäude von d'Alemberts, die neue Tricks einübten und alte Nummern auf Hochglanz brachten.


  Im Augenblick befand der Zirkus sich auf Tournee, doch waren Yvonne d'Alembert und Pias Bavol anwesend. Sie hatten einen Auftrag des Service of the Empire hinter sich und befanden sich in Erwartung des nächsten, also hatten sie Zeit, sich um ihre Kinder, Maurice und Kari, zu kümmern.


  Die Familientradition der d'Alemberts war sehr strikt. Schon von früher Kindheit an mußte man die Fertigkeiten erlernen, die man als d'Alembert später im Leben brauchen würde. Im zarten Alter von einem Jahr lernte Maurice die Kunst des Stolperns und richtigen Fallens - sehr wichtige Lektionen für den Bewohner einer Drei-g-Welt und besonders wichtig für jemanden, der wahrscheinlich im berühmtesten Zirkus der Galaxis landen würde. Auch die Arbeit am Trapez wurde dem Jungen von seiner Mutter schon beigebracht, damit er die Höhenangst zu überwinden lernte, die den Bewohnern von Hochschwerkraftwelten angeboren ist. Yvette hatte in den Zirkusklan eingeheiratet und trat selbst nicht als Artistin auf. Als durchtrainierte Sportlerin war sie aber imstande, das strenge Erziehungsprogramm einzuhalten, das man für die Ausbildung der Kinder erstellt hatte.


  Mit ihren sechs Monaten war Kari Bavol noch zu klein für diese Aktivitäten. Statt dessen nahm ihr Vater sie täglich mit in den Swimmingpool und brachte ihr so viel bei, daß sie nicht mehr ertrinken konnte. Er wollte die Kleinkindphase, in der man keine Wasserscheu kennt, nützen. Der durchtrainierte, sportliche Pias war weder Artist noch Athlet und sehnte trotz aller Liebe zu seinem Töchterchen den Tag herbei, an dem er sie den erfahrenen Lehrern des Zirkus anvertrauen konnte, die sie fachmännisch betreuen würden. Inzwischen tat er sein Bestes, und machte durch Vaterliebe wert, was ihm an pädagogischem Geschick fehlte.


  Mit Kindererziehung, Lektüre und angeregtem Plaudern vergingen die Tage sehr beschaulich, doch war dieser Frieden trügerisch. Pias und Yvonne, die äußerlich kühl und gelassen wirkten, litten unter der Ungewißheit über das Schicksal ihrer Ehepartner. Yvonnes Mann Jules und Yvette, die Frau von Pias, waren im Auftrag der SOTE unterwegs. Es handelte sich um einen Auftrag, der zu den gefährlichsten ihrer ganzen Karriere als Geheimagenten werden konnte. Jules und Yvette waren mit LadyA, der ruchlosesten Verräterin der Galaxis, auf dem Planeten Omikron, um an Ort und Stelle zu untersuchen, was es mit dem angeblichen Angriff einer fremdartigen Feindmacht auf das Imperium auf sich hatte. Pias und Yvonne hatten die beiden nicht begleiten können. Ihnen blieb jetzt nichts übrig, als abzuwarten und sich Sorgen zu machen. Beide wußten, sie würden keinen ruhigen Schlaf finden, ehe sie nicht erfuhren, was aus Jules und Yvette geworden war.


  Einige Tage nach dem Abflug der beiden hatte Vonnies Vater, Baron Ebert Roumenier von Nouveau Calais, auf Felicite angerufen. Nachdem er sich nach dem Befinden von Tochter und Enkel erkundigt hatte, war er sofort zu Sache gekommen: »Ich muß deinen Schwager Pias sprechen. Könntest du ihn rasch fragen, ob er eine Schwester namens Beti hat?«


  Pias wurde ans Vidiphon geholt. Die Frage, nach seiner Schwester ließ ihn wie unter einem elektrischen Schlag zusammenzucken. »Ja, meine Schwester heißt Beti. Warum? Ist sie hier? Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Letzte Nacht geriet sie in Schwierigkeiten. Inzwischen hat sie sich gut erholt«, antwortete Ebert und lieferte einen Bericht, der die Ereignisse aus der Sicht der Polizei darstellte. »Sie wollte nicht sagen, warum die Männer sie umbringen wollten, und die Killer selbst wußten nur, daß sie für den Job angeheuert wurden. Lady Bavol hat erklärt, sie wolle über die Angelegenheit nur mit ihrem verschwundenen Bruder Pias sprechen, der sich angeblich auf DesPlaines aufhält. Da sie einer Adelsfamilie entstammt, hielt es die Polizei für besser, mir die Sache zur Kenntnis zu bringen. Ich habe Beti als Gast zu mir gebeten, bis alles bereinigt ist, und ich denke, wir sollten jetzt gemeinsam versuchen, dem Problem auf den Grund zu gehen.«


  »Danke«, sagte Pias. »Ich komme sofort. Sagen Sie Beti, ich sei schon unterwegs, aber lassen Sie sie im unklaren über meine Tätigkeit und über die Familie, in die ich eingeheiratet habe.«


  Der Baron nickte. Auch seine Familie war für den SOTE tätig, und er wußte um den Wert gewahrter Geheimnisse.


  Yvonne wollte Pias natürlich begleiten, da sie ihren Vater schon wochenlang nicht gesehen hatte. Die zwei Agenten nahmen ihre Kinder mit und ließen sich vom Privatcopter in neunzig Minuten nach Nouveau Calais bringen.


  Während des Fluges wurde nicht viel gesprochen. Vonnie spürte, daß Pias in seinen Gedanken nicht gestört sein wollte. In all den Jahren hatte sie Pias nie ein Wort über seine Familie verlieren hören, aber von Yvette hatte sie genug erfahren, um für den Schmerz hinter seinem Schweigen Verständnis zu haben.


  Während der Verlobungszeit hatte Pias Yvette nach Newforest gebracht und sie seiner Familie vorgestellt. Er hatte damals erfahren, daß sein Vater von einer unheilbaren Krankheit befallen worden war und daß sein jüngerer Bruder eine Verschwörung gegen ihn, den zukünftigen Träger des Herzogstitels, plante. Pias war zu jener Zeit mit einer so wichtigen geheimen Mission betraut gewesen, daß er seiner Familie unter keinen Umständen enthüllen durfte, warum er nicht länger in der Heimat bleiben konnte. Sein Bruder hatte diesen Umstand als Waffe gegen ihn benutzt. Indem er Pias beschuldigte, seine Familie und das traditionelle Leben nach Zigeunersitte leichtfertig aufgegeben zu haben, ließ er den Kriss, den Rat der Ältesten, zusammentreten und Pias zur Unperson erklären - ein Urteil, das von Pias' Vater, dem Herzog von Newforest, bestätigt wurde. Pias wurde aus der Familie ausgestoßen, auf Newforest durfte kein Mensch mehr mit ihm zu tun haben. Pias Bavol wurde aus dem Bewußtsein seiner Mitbürger gelöscht, als hätte er nie existiert.


  Vonnie hatte in den vergangenen Jahren mehrfach beobachten können, wie Pias bei Erwähnung des Planeten Newforest kühl und still geworden war. Sie hatte sich vorzustellen versucht, wie ihr selbst in seiner Situation zumute gewesen wäre, abgeschnitten von der Familie und allen freundschaftlichen Kontakten, gemieden von der Umwelt, gezwungen, als Phantom unter Lebenden zu existieren. Es war mehr, als ein Mensch ertragen konnte, und sie hatte immer über Pias' Kraft gestaunt, der diese Bürde auf sich nahm, um bei der Frau, die er liebte, bleiben zu können.


  Mit der Liebe und Unterstützung seiner neuen Familie und dank seiner anspruchsvollen Tätigkeit für den Geheimdienst hatte er sich ein neues Leben aufgebaut, das kaum jemals sein altes, verlorenes berührte. Und jetzt kam aus heiterem Himmel eine schmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit in Gestalt einer in Bedrängnis geratenen Schwester, die seine Hilfe brauchte, nachdem sie ihm all die Jahre wie alle anderen die kalte Schulter gezeigt hatte. Das mußte für ihn ein schlimmer Schock sein. Da Yvonne Pias aber gut kannte, wußte sie auch, daß er sich der Not seiner Schwester nicht verschließen würde.


  Vonnie versuchte sich krampfhaft an das zu erinnern, was Yvette ihr von Pias' Familie erzählt hatte, besonders über Beti. Viel war es nicht. Beti war bei der Begegnung mit Yvette ein Teenager gewesen, ein munteres, aufgewecktes Ding. Das war vor Pias' Verstoßung gewesen und reichte nicht aus, um sich über einen Menschen eine Meinung bilden zu können. Vonnie mußte bis zur Ankunft warten, bis sie mehr über Betis derzeitige Situation erfahren hatte.


  Der Besitz von Baron Roumenier lag inmitten eines Parks im nordöstlichen Teil von Nouveau Calais. Pias landete den Kopter auf dem Heliport-Flachdach, und Vonnie führte ihn die wohlvertraute Treppe hinunter in das Heim ihrer Kindheit. Ein Bediensteter sagte ihnen, der Baron erwarte sie mit seinem Gast im Salon.


  Bei ihrem Eintreten blickte Beti Bavol auf, und zwischen Bruder und Schwester schien sich ein elektrisches Feld aufzubauen. Vonnie bemerkte, daß Beti sehr hübsch war, und die Ähnlichkeit mit Pias war unverkennbar.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Pias endlich sagte: »Hallo, Beti.« Das klang leise und gedämpft wie aus weiter Ferne. Mit seinen Gefühlen mochte Pias wirklich weit entfernt sein ...


  »Pias, ich...« Beti zögerte und kramte in ihrem Gedächtnis nach den Worten, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Gut siehst du aus«, brachte sie endlich verlegen hervor.


  »Und du hast dich so verändert, daß ich dich kaum erkannt hätte«, entgegnete Pias. »Du bist erwachsen geworden. Kein Wunder, es ist ja so lange her ...«Er ließ den Satz unvollendet, weil er gefährliches Terrain vermeiden wollte. Um keine Pause eintreten zu lassen, setzte er hinzu: »Das ist Yvonne, meine Schwägerin, und ihr Sohn Maurice. Und, sieh mal, Beti, Yvette und ich haben eine Nichte für dich, die kleine Kari.«


  Beti machte große Augen, und langsam wich die Anspannung aus ihrer Miene. »Pias, wie niedlich die Kleine ist. Komm, gib sie mir. Ich möchte sie in den Arm nehmen.«


  Pias legte ihr das Kind in den Arm, und Beti fuhr fort: »Wo ist Yvette? Wie geht es ihr? Seid ihr noch immer zusammen?«


  »Yvette ist beruflich unterwegs«, äußerte Pias vorsichtig. »Über ein Wiedersehen mit dir würde sie sich gewiß sehr freuen.«


  Baron Roumenier machte sich durch ein Räuspern bemerkbar. Aus Erfahrung wußte er, wann seine Gegenwart überflüssig war. »Yvonne, wir beide könnten mit Maurice im Garten Spazierengehen. Ich muß schon sagen, du machst dich bei uns sehr rar.« Vater, Tochter und Enkelsohn empfahlen sich taktvoll und überließen das Feld den Bavols.


  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum. Beti Bavol, die ihre kleine Nichte auf dem Schoß hielt, wich verlegen dem Blick ihres Bruders aus. Es war Pias, der als erster das Schweigen brach.


  »Wie ich hörte, hast du Schwierigkeiten«, sagte er, sich neben ihr auf der Couch niederlassend. »Jemand trachtet dir nach dem Leben. Was ist los? Wie konnte das passieren?«


  Beti sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ach, Pias, was für Unrecht ich dir angetan habe! Wir alle haben dir Unrecht getan. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich wollte es nicht, weil ich dich immer sehr lieb hatte. Aber ich war ja nur ein Mädchen und konnte mich doch nicht allen entgegenstellen. Das hätte ja doch nichts genützt.


  Da war es viel einfacher, mit den anderen mitzumachen und so zu tun, als existiertest du nicht. In den Jahren seither habe ich viel über dich nachgedacht und mich oft gefragt, wo du wohl sein magst und was du treibst. Aber laut durfte ich ja nichts sagen ...« Sie hielt es nicht mehr aus und fing an laut zu schluchzen. Dabei schlang sie die Arme um ihren Bruder.


  Pias hielt sie liebevoll umfangen. Er sagte kein Wort, und ließ Beti sich ausweinen. Mit geschlossenen Augen saß er da und versuchte, gegen Bitterkeit und Schmerz anzukämpfen. Beti war schuldlos an dem, was man ihm angetan hatte. Was hätte sie als junges Mädchen gegen den harten Urteilsspruch des Kriss schon ausrichten können? Sein Groll mußte sich gegen andere, gegen Ältere und Mächtigere richten. Am liebsten hätte er Beti gesagt, sie solle ihn in Ruhe lassen und nicht alte, fast verheilte Wunden wieder aufreißen. Sein Herz und sein Gewissen aber sagten ihm, daß er sie in ihrer Bedrängnis nicht allein lassen konnte.


  Als ihr Schluchzen endlich nachließ, fragte er: »Hat der Kriss sein Urteil revidiert?«


  Beti schüttelte bekümmert den Kopf. »Solange Tas an der Macht ist, würde das der Ältestenrat nie wagen.«


  »Papa ist doch noch Herzog, oder?« Pias hielt sich über die Vorgänge auf Newforest ständig auf dem laufenden, aber seine Heimat war ein verhältnismäßig unbedeutender Planet, und ein Regierungswechsel hätte keine sensationelle Neuigkeit im galaktischen Maßstab dargestellt. Überdies war er viel unterwegs und hätte eine eventuelle Todesnachricht übersehen können.


  »Ja, nominell ist er es noch.« Betis Tränen waren fast versiegt. Ihr Vater litt an einer seltenen Abart des Fleckfiebers, einer unheilbaren Krankheit, die mit jahrelangem Siechtum verbunden war. »Du weißt ja, wie zäh er ist.«


  »Aber Tas hat den Kriss in der Hand«, wiederholte Pias.


  »Tas hat alles in der Hand«, sagte Beti. »Ihm wurde das Erstgeburtsrecht zugesprochen, und er wird Herzog, wenn Papa ... von uns geht. Mit Papas Kräften geht es rapide bergab, er vegetiert praktisch dahin. Und er hat nicht mehr die Kraft, sich Tas entgegenzustellen. Tas tut so, als sei er bereits Herzog - ach, er tut fast so, als sei er Kaiser. Wenn du mich schon kaum erkannt hast, dann solltest du ihn mal sehen. Er hat sich zu einem richtigen Diktator gemausert, der allen vorschreibt, was sie zu tun und zu denken haben. Wer sich dagegen auflehnt, wird bestraft, manchmal sogar getötet.«


  »Wurde dem Service of the Empire darüber Bericht erstattet? Ich weiß, die Kaiserin hat ihre eigenen Ansichten über Untertanen, die sich zu viel anmaßen. Wenn sie davon erführe, würde sie Tas' Verhalten nicht billigen.«


  Beti schüttelte den Kopf. »Kein Mensch würde wagen, einen Bericht zu verfassen. Tas hat seine Augen und Ohren überall. Ich weiß gar nicht, wie er das schafft - so viele Spione kann er gar nicht haben, aber er weiß alles, und er macht jenen, die sich ihm entgegenstellen, das Leben sehr schwer.«


  Sie blickte zu Pias auf. »Was kann bloß in ihn gefahren sein? Ich begreife es nicht. Du und Tas, ihr wart meine großen Brüder, zu denen ich mit allen Kümmernissen kommen konnte. Tas war stets voller Leben, immer zu Spielen aufgelegt. Er war nie so wie jetzt, so grausam und hart. Manchmal habe ich das Gefühl, in seinem Inneren wäre plötzlich etwas abgeschaltet worden, das seine nette, menschliche Seite ausmachte.«


  »Er war immer auf mich eifersüchtig, weil ich der Älteste war und Papa mich immer ein wenig bevorzugte«, meinte Pias nachdenklich. »Eifersucht kann die besten und anständigsten Menschen zu wahren Ungeheuern machen. Vielleicht wollte er mich aus dem Weg schaffen, weil es ihm an Selbstbewußtsein mangelte. Als er dann entdeckte, daß damit nichts gewonnen war, wurde er immer grausamer, weil er glaubte, jeder Machtzuwachs könne die Leere in seinem Inneren füllen. Aber das vermag auch nicht die größte Machtfülle. Eine Seele muß von innen heraus heilen und nicht durch äußere Einwirkungen.«


  Pias seufzte. »Was soll's, ich bin kein Psychologe. Ich kann mich auch irren. Tas hat jedenfalls etwas Krankhaftes an sich, das konnte ich bei meinem letzten Besuch sehen. Aber wo die Ursache liegt, wann es bei ihm anfing und ob man etwas dagegen unternehmen kann, das alles weiß ich nicht.«


  »Man muß ihm Einhalt gebieten«, erklärte Beti mit zähneknirschender Entschlossenheit. »Deswegen habe ich die Suche nach dir aufgenommen. Du bist immer mit ihm fertiggeworden, seit ich denken kann. Du bist der einzige, den er fürchtet, der einzige, der ihm die Macht entreißen könnte, und zwar ganz legal als Erstgeborener ...«


  »Dem Gesetz nach bin ich es nicht mehr«, entgegnete Pias voller Verbitterung. »Das Urteil des Kriss hat verfügt, daß ich eine Unperson bin. Ich existiere nicht mehr. Auf Newforest darf kein Mensch mehr mit mir zu tun haben.«


  »Manch einem wird langsam klar, daß er einen Fehler begangen hat«, meinte Beti. »Viele möchten, daß du zurückkommst und Tas in die Schranken weist. Sie wollen dich als Vaters Nachfolger. Man singt sogar heimlich Lieder vom verlorenen Sohn, der einst kommen wird, um Newforest von der Tyrannei zu befreien.«


  Pias wandte das Gesicht ab. »So einfach ist das nicht. Ich habe hier ein neues Leben angefangen. Die Gründe für mein langes Fernbleiben von der Heimat, die Dinge, die ich vor dem Kriss nicht erklären konnte, sie sind noch immer gültig. Auch jetzt kann ich dir nicht näher erklären, worum es dabei geht. Auf mir lastet eine große Verpflichtung, eine, die über das Wohl und Wehe eines einzelnen hinausgeht. Ob ich jemals zurückkehren werde, kann ich nicht sagen. Ich bin gar nicht sicher, ob ich es mir wünsche. Um den Trennungsschmerz zu lindern, mußte ich so vieles unterdrücken, was meine Persönlichkeit ausgemacht hat. Das hat mich viel Selbstverleugnung gekostet. Wenn ich das alles jetzt wieder aufrühren soll...« Der Gedanke ließ ihn schaudern.


  »Ich verstehe«, sagte Beti mit einer Kleinmädchenstimme. »Wir haben dich verstoßen und dir den Rücken gekehrt. Wir haben das Recht verwirkt, dich um etwas zu bitten.« Sie seufzte tief. »Aber ich sitze im gleichen Boot mit dir. Ich werde meinen Namen ändern müssen und mir irgendwo eine sichere Zuflucht suchen.«


  Diese letzte Äußerung riß Pias aus seinen traurigen Gedanken. »Wie bitte? Warum das?« Er blickte sie erstaunt an.


  »Ich kann nicht mehr zurück, nicht nach allem, was passiert ist. Du warst meine einzige Hoffnung und jetzt ist auch die zunichte.«


  Pias spürte Kälte und Abscheu in sich. »Willst du damit sagen, Tas hätte versucht, dich zu töten? Seine eigene Schwester?«


  »Tas hält praktisch die ganze Familie hinter Schloß und Riegel, weil er fürchtet, wir würden uns gegen ihn auflehnen und andere gegen ihn aufhetzen. Er hat uns zwar nicht in Ketten gelegt, aber wir werden auf Schritt und Tritt von ›Begleitern‹ überwacht, die dafür sorgen, daß wir nichts Falsches tun. Der alte Yuri hat mir geholfen, so daß ich in einer Ladung Mulaska-Melonen entkommen konnte. Mein Geld reichte kaum für die Passage, erst nach Belange, dann nach Wallach und schließlich nach DesPlaines. Ich hatte gehofft, dich hier zu finden. Wie Tas mich hier ausfindig gemacht hat, weiß ich nicht. Es müssen seine Leute gewesen sein, die ...«


  Wieder brach sie in Tränen aus, und Pias mußte sie tröstend in die Arme nehmen. Während er zärtlich ihre Schultern streichelte, verhärtete seine Miene sich zu grimmiger Entschlossenheit. Betis Schluchzen ließ nach, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Das kann ich nicht zulassen. Er darf nicht so weitermachen, er darf dir und den anderen nichts antun, obwohl sie es weiß Gott verdient hätten.«


  Nun schob er Beti ein Stück von sich, damit er sie ansehen konnte. »Ich bin in einen Konflikt zwischen dem Imperium einerseits, und dir, der Familie und Newforest andererseits geraten. Aber ich kann nicht einfach dasitzen und zulassen, daß meine ganze Familie von meinem machtbesessenen Bruder umgebracht wird. Damit wäre niemandem gedient, auch nicht der Kaiserin. Ja, vielleicht könnte ich es auf diese Weise rechtfertigen.« Er seufzte. »Ich muß es jedenfalls versuchen.«


  Pias rückte nun ganz von ihr ab und sagte ganz sachlich: »Jetzt berichte mir alles, was sich seit meinem Abschied ereignet hat.


  Alles, auch die kleinste Einzelheit. Wenn ich etwas erreichen soll, muß ich wissen, womit ich es zu tun habe.«


  Nachdem er sich den Bericht seiner Schwester angehört hatte, ließ er sie in der sicheren Obhut Baron Eberts zurück und fuhr mit Yvonne zum Polizeihauptquartier, wo die gedungenen Mörder festgehalten wurden. Dank der Vermittlung des Barons wurden sie gleich vorgelassen und mußten sich nicht erst auf kompliziertem, bürokratischem Weg Zugang verschaffen.


  Leider zeigte es sich, daß auch unter Detrazine-Wirkung aus Betis Verfolgern nicht viel herauszuholen war. Es handelte sich um Schlägertypen kleinen Kalibers, Lokalgrößen aus der Unterwelt, die per Vidiphon von einer anonymen Stimme angeworben worden waren - mit gestörtem Bildempfang während des Gespräches. Sie hatten den Auftrag bekommen, Beti Bavol zu töten, nachdem ihnen genau beschrieben wurde, wo sie sich aufhielt. Alles sollte sehr rasch gehen. Sie hatten keine Ahnung, wer sie angeworben hatte und ob irgendeine Beziehung zum Planeten Newforest bestand.


  Enttäuscht machten sich die beiden Agenten auf den Rückweg nach Felicite, nicht ohne das Problem unterwegs zu besprechen.


  »Betis Bericht konnte ich entnehmen, daß Tas den ganzen Planeten im Alleingang revolutioniert hat«, meinte Pias nachdenklich. »Unser Newforest war immer ein simpler, etwas rückständiger Planet. Jetzt verfügt man dort über Elektronik aller Art, die Bewohner werden überwacht, Industriekomplexe entstehen. Alles viel zu gezielt und planvoll für das gute alte Newforest. Was die Industrien und die Computer betrifft, das könnte man als Versuch erklären, den ›Fortschritt‹ auf Newforest einzuführen- aber die Art, wie man die Sache anpackt, erscheint mir schon sehr merkwürdig. Dort ist etwas im Gange ... etwas Böses. Das hört sich dramatisch an, aber damit ist mein Gefühl am besten umschrieben. Etwas Böses hat Newforest in den Griff bekommen und läßt es nicht mehr los. Ich begreife gar nicht, warum die dortige SOTE-Zweigstelle nichts gemeldet hat.«


  »Ach, vielleicht liegt der Regierung ein Bericht darüber vor«, sagte Vonnie. »Du weißt ja, daß die Kaiserin den einheimischen Herrschern großen Spielraum läßt - anders könnte ein Imperium dieser Größenordnung gar nicht existieren. Schon ihr Vater hat Einmischung in lokale Angelegenheiten tunlichst vermieden, und Edna scheint diese Politik fortzusetzen. Vielleicht warten sie und der Chef nur ab, wie weit sich alles entwickelt, ehe ein Einschreiten in Erwägung gezogen wird.«


  »Wenn die Situation dermaßen eskaliert und ungestraft gemordet wird, dann geht das entschieden zu weit.«


  »Ganz recht. Es muß etwas geschehen. Ich möchte doch wissen, wieso dein Bruder Beti so rasch aufgespürt hat. Schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft wußten die Killer, wo sie sich aufhielt. Auf Newforest, wo Tas eine Unzahl Spione hat, wäre das noch verständlich, aber hier, auf einem weit entfernten Planeten, ist es für ihn viel schwieriger, jemanden aufzuspüren. Er muß eine ganze Organisation hinter sich haben.«


  Die Bedeutung dieser Äußerung drückte noch mehr auf die Stimmung, obwohl keiner der beiden laut äußerte, was zu befürchten war. Der letzte Teil der Strecke wurde in brütendem Schweigen zurückgelegt.


  Kaum auf Felicite angelangt, nahm Pias sofort per Subcom Kontakt mit dem SOTE-Chef auf der Erde auf. Großherzog Zander von Wilmenhorst war aber leider momentan nicht zu erreichen. Pias konnte nur mit seiner Tochter Helena, seiner Stellvertreterin, sprechen. Er bat sie um Urlaub in einer dringenden Familienangelegenheit und beschrieb ihr ziemlich eingehend, was er über die Zustände in seiner Heimat erfahren hatte. Helena hörte aufmerksam zu und überlegte sodann.


  »Ich kann mich an keinen ausgesprochen negativen Bericht über Newforest erinnern«, meinte sie. »Und ich siehe mir praktisch alle einlaufenden Berichte an. Es sind so viele, daß meine Augen brennen.« Sie versuchte sich zu konzentrieren. »Soweit ich mich erinnere, sind die Modernisierungsbestrebungen auf Newforest das einzig Interessante. Man hat einen großen Sprung nach vorn getan. Daran ist ja nichts auszusetzen. Wir haben uns nicht weiter darum gekümmert. Wenn das stimmt, was Ihre Schwester behauptet, dann hat uns jemand saftige Lügen aufgetischt - möglicherweise jemand in der Dienststelle des Service. Das will mir gar nicht gefallen.«


  Sie blickte Pias offen an. »Pias, das sieht mir nicht nach einem simplen Urlaub aus. Eher nach einem Topeinsatz zur Untersuchung ungesetzlicher Aktivitäten auf Newforest samt Einleitung geeigneter Schritte zur Bereinigung der Situation. Dafür brauchen Sie keine Bewilligung.«


  »Persönliche Motive spielen mit hinein«, erklärte Pias, »und ich wollte nicht einfach verschwinden. Es könnte ja sein, daß Sie eine andere Aufgabe für mich vorgesehen haben.«


  »Die Familie d'Alembert, der Sie jetzt angehören, hat den Dauerbefehl, alles Verdächtige von sich aus zu untersuchen, es sei denn, es ergibt sich ein anderer, spezifischer Auftrag. Im Moment scheint alles ruhig. Alles wartet mit angehaltenem Atem, wie sich die Situation auf Omikron entwickelt. Es steht Ihnen frei zu untersuchen, was Ihnen untersuchenswert erscheint. Allerdings wüßte ich gern, wo Sie sich aufhalten - nur für alle Fälle. Ich werde auch dem zuständigen SOTE-Büro Order geben, Ihnen jede mögliche Hilfe zuteil werden zu lassen.«


  »Das wäre nicht sehr klug«, wandte Vonnie ein, die mithörte. »Immerhin müssen wir damit rechnen, daß wir dort in der Dienststelle einen Verräter sitzen haben, der die Berichte fälscht.«


  Helena schrak zusammen. »Natürlich, das stimmt. Ein schrecklicher Gedanke, einen Verräter in unserer Organisation zu haben. Die große Säuberung während der Banion-Affäre war schon schlimm genug. Also, an die Arbeit. Falls offizielles Eingreifen nötig werden sollte, können wir Unterstützung von auswärts holen. Falls es wirklich so schlimm um Newforest steht, wir Ihre Schwester behauptet, dann halten Sie sich nicht mit Kleinkram auf. Sie liefern uns einen Vorabbericht, und wir setzen Spezialisten auf die Sache an, die alles übrige erledigen. Es ist nicht nötig, daß Sie sich wegen einer Dutzendangelegenheit in Gefahr begeben. Der Service benötigt Ihre Talente für wichtigere Projekte.«


  Für Pias Bavol war das alles andere als eine ›Dutzendangelegenheit‹. Es ging um seine Familie, und Newforest war sein angestammtes Erbe. Mochte der Planet in der galaktischen Geschichte auch nur eine unbedeutende Rolle gespielt haben, so war er doch seine Heimat. Er überwand die gar nicht so geringe Versuchung, seine Freunde und die Familie, die ihn verraten hatten, die Folgen ihres Handels ausbaden zu lassen und gelobte statt dessen, sich diesem Fall mit der nötigen Energie zu widmen, damit auf Newforest wieder alles ins Lot käme.


  3.

  Rückkehr nach Newforest


  Noch vor seinem Abflug hatte Pias einen harten Kampf auszufechten. Yvonne d'Alembert, die die aufgezwungene Untätigkeit ebenso ungeduldig ertrug wie er und die Ungewißheit über das Schicksal ihres Mannes kaum aushielt, wollte ihn unbedingt nach Newforest begleiten. Sie wollte nicht ständig an Jules und seine gefährliche Mission auf Omikron denken müssen. Pias wandte ein, daß die Kinder nicht ohne Aufsicht bleiben durften, worauf Vonnie zu bedenken gab, daß es auf Felicite genügend Dienstboten gäbe und notfalls auch noch die Marquise Gabrielle zur Stelle sei - oder Vonnies Vater, der immer bereit war, die Kinder bei sich aufzunehmen.


  »Ich möchte nicht als das schwächste Glied der Familie gelten«, schmollte sie. »Immer bin ich diejenige, die zu Hause bleiben muß, und das finde ich unfair. Ich kann mit den anderen mithalten.«


  Pias gab ihr recht, meldete allerdings noch einen Einwand ein. »Die vor uns liegende Aufgabe erfordert viel Fingerspitzengefühl und Vorsicht. Du würdest auf Newforest zu stark auffallen.«


  »Jetzt mach aber einen Punkt! Ich bin als Geheimagentin so gut wie alle anderen in dieser Familie. Ich habe schon Kurse besucht, ehe du überhaupt auf den Gedanken gekommen bist, Newforest zu verlassen. Und beim Tausendpunktetest habe ich 989 erreicht. Das kann sich sehen lassen, mein Lieber.«


  Pias schüttelte den Kopf. Er hatte seine Schwägerin nicht beleidigen wollen. »Vonnie, das sollte nicht heißen, du wärest nicht gut genug. Aber Newforest ist nun wirklich ein Sonderfall. Bis vor zwei Generationen waren wir vom übrigen Imperium isoliert. Wir sprechen eine eigene Sprache und haben eine ganz andere Kultur. Fremden begegnet man auf Newforest mit großem Mißtrauen. Du würdest Wochen, wenn nicht gar Monate brauchen, bis du dir soviel Kenntnisse angeeignet hättest, um als Einheimische aufzutreten. Diese Verzögerung kann ich mir nicht leisten. Wenn Tas fähig ist, Beti ermorden zu lassen, dann möchte ich nicht wissen, was er mit der übrigen Familie vorhat - oder gar mit ganz Newforest. Ich muß ihn schleunigst bremsen.«


  Damit war die Debatte noch lange nicht beendet, aber am Ende behauptete Pias sich. Er würde allein nach Newforest fliegen und sich dort umsehen. Für den Fall, daß ein Eingreifen nötig werden sollte, versprach er, sowohl Yvonne als auch das SOTE-Hauptquartier auf der Erde zu benachrichtigen, damit seine Schwägerin noch die Chance bekäme, an dem Abenteuer teilzunehmen.


  Wenig später ging Pias in einem der kleinen Privatraumschiffe der Familie d'Alembert auf die große Fahrt von DesPlaines nach Newforest. Unterwegs hatte er ausreichend Zeit, sich seine Vorgehensweise bei den Ermittlungen zurechtzulegen.


  Das Wichtigste war eine geeignete Verkleidung. Als junger Marquis und künftiger Erbe des Planeten war er sehr beliebt und vor allem bekannt gewesen. Das Urteil des Kriss, des Ältestenrates, hatte ihn zur Unperson gemacht. Wer ihm begegnete, war gehalten, ihn als nichtexistent zu behandeln. Dieser Umstand würde es ihm erschweren, sich von den Leuten Informationen darüber zu verschaffen, was auf Newforest tatsächlich im Gange war. Schlimmer noch, Pias mußte befürchten, man würde ihn erkennen und Tas informieren, was ihn in große Schwierigkeiten bringen konnte.


  Um dieses Problem zu umgehen, färbte er sein hellbraunes Haar tiefschwarz, veränderte den Haaransatz durch Auszupfen und mit Hilfe von Wachstumshemmern, benutzte Pigmentfärber, um seinen Teint dunkler zu machen, und schmückte seine Oberlippe mit einem dicken Schnurrbart. Kontaktlinsen verwandelten die Augenfarbe von Blau zu Braun. Stundenlange Sprechübungen halfen, die Stimme zu verändern. Er konnte daraufhin höher und nasaler sprechen und legte sich einen ländlichen Akzent zu, der ihn als Bewohner einer von Garridan, der HauptStadt und Heimatstadt der Familie Bavol, weit entfernten Gegend auswies.


  Die Landung auf Newforest war eine heikle Sache. Die hohe Schwerkraft schreckte Touristen ab, und das Fehlen von Schwerindustrie und von Handelsbeziehungen zu anderen Planeten brachten es mit sich, daß Newforest noch weniger auswärtige Besucher aufzuweisen hatte als DesPlaines. Wer auf dem Raumflughafen landete, wurde automatisch mit Mißtrauen betrachtet, besonders, wenn er mit einem Privatraumschiff kam. Nur ganz wenige Newforester konnten sich Privatschiffe leisten. Eine Landung in Garridan würde also viel unliebsame Aufmerksamkeiten erregen, und die vermied ein Geheimagent lieber.


  Pias mußte irgendwo heimlich landen. Am geeignetsten erschien ihm eine dreißig Kilometer südlich von Garridan verlaufende Hügelkette, wo man unbeobachtet niedergehen konnte. Der Gedanke an den langen Fußmarsch zur Stadt behagte ihm gar nicht, doch bot sich ihm keine Alternative. Unterwegs suchte er das Schiff sorgfältig ab und entfernte alles, was eine Identifizierung oder Enttarnung erleichtern würde. Wurde das Schiff in seiner Abwesenheit entdeckt, sollte kein Hinweis vorhanden sein, der zu ihm oder, viel schlimmer, zu den d'Alemberts von DesPlaines geführt hätte. Ein paar Kartons teures Parfüm und etliche harmlose pornographische Sensabel-Bänder hatte er mitgenommen, damit man in ihm für den Fall des Falles einen Schmuggler und keinen Spion vermutete.


  Er war davon ausgegangen, daß eine heimliche Landung eine Kleinigkeit sein würde. Garridan war kein stark frequentierter Flughafen, die Kontrollsysteme waren primitiv und total veraltet. Da es dort auch keine Navy-Basis gab, existierten aller Wahrscheinlichkeit nach auch keine Detektoren, die sein kleines Schiff hätten orten können - und falls man ihn dennoch entdeckte, verfügte man nicht über die Einrichtungen, ihn zu verfolgen und seinen Landeplatz aufzuspüren. Sein Schiff würde ein rasch vergessenes Rätsel darstellen, das gleichzeitig mit dem Verschwinden von den Sensorenbildschirmen aus dem Gedächtnis der Bedienungsmannschaft schwand.


  Etwa zwanzig Millionen Kilometer von Newforest entfernt tauchte sein Schiff aus der Subsphäre auf, und er setzte zum Anflug an, indem er immer engere Kreise um den Planeten zog. Der Ärger begann kurz vor dem Eintauchen in die obersten Atmosphärenschichten des Planeten. Per Funkspruch wurde er in offiziell klingendem Ton aufgefordert, sich zu identifizieren, andernfalls er mit Gegenmaßnahmen rechnen müßte. Pias ließ die Warnung unbeachtet und konzentrierte sich darauf, den Kurs für die Landung auf dem von ihm gewählten Punkt zu berechnen.


  Die Warnung kam ein zweites Mal, und plötzlich bemerkte Pias auf seinem Sensorenschirm zwei Schiffe, die sich ihm näherten und ihn abzufangen drohten. Auf Newforest hatte es nie ein Schmugglerproblem gegeben, verbotene Ladungen gab es nicht, deshalb hatte man es auch nie für nötig befunden, Schiffe im Anflug zu stoppen. Pias war für einen Kampf nicht gerüstet -aber Tas hatte Newforest plötzlich sehr sicherheitsbewußt gemacht, und das war gleichbedeutend mit Schwierigkeiten bei der Landung. Im Hintergrund seines Bewußtseins registrierte Pias den Umstand, daß derartige Maßnahmen auf die Notwendigkeit hindeuteten, etwas vor neugierigen Augen schützen zu müssen. Doch dies war eine Überlegung für später. Im Moment war es viel dringender, sich ein Ausweichmanöver einfallen zu lassen.


  Die zwei Schiffe an sich bereiteten ihm wenig Kopfzerbrechen. Natürlich war höchste Wachsamkeit angebracht, weil eines allein schon imstande gewesen wäre, sein kleines Schiff aus dem Äther zu pusten. In der Vergangenheit hatte er es jedoch schon mit viel bedrohlicheren Gegnern zu tun gehabt, und war aus diesen Begegnungen unversehrt hervorgegangen. Die eigentliche Bedrohung war die hinter diesen Schiffen stehende Organisation. Newforest war neuerdings vor Eindringlingen auf der Hut, und diese Tatsache würde seine Mission unendlich schwieriger gestalten.


  Die Angreifer eröffneten das Feuer, noch ehe die zweite Aufforderung ganz ausgesprochen war, aber in diesem Augenblick hatte Pias bereits Gegenmaßnahmen ergriffen. Das Schiff ging jäh in Sturzflug über, geriet ins Trudeln und vollführte Schraubenbewegungen, während seine Hände über die Steuerkonsole glitten und die Gegner sich den blitzartigen Richtungsänderungen nicht schnell genug anpassen konnten. Es sah ganz danach aus als wären Kampf Situationen für sie viel ungewohnter als für ihn – Pias war im Vergleich zu seinem Schwager Jules nur ein begabter Amateur. Alles deutete daraufhin, daß die Sicherheitssysteme auf Newforest vergleichsweise neu sein mußten und die Piloten über wenig Übung verfügten. Damit stiegen seine Erfolgsaussichten.


  Sein Schiff schlängelte sich torkelnd und taumelnd, als folge es einem komplizierten Webmuster, durch die obersten Atmosphärenschichten von Newforest, und die gegnerischen Schiffe folgten unbeholfen seiner Bahn. Zunächst erwiderte Pias das ' Feuer nicht, da er erst abwarten wollte, wie sich die Situation entwickelte, und er seine eigene Stärke nicht zu rasch offenbaren wollte. Als aber weitere Angreifer von Newforest ausblieben, durfte er annehmen, daß diese zwei Schiffe die einzigen waren, über die Tas im Moment verfügte.


  Kaum hatte er gemerkt, daß weiterer Widerstand nicht zu erwarten war, schaltete Pias das automatische Waffensystem ein. Raumschiffkämpfe waren stets eine sehr vage Angelegenheit wegen der relativen Bewegung aller Beteiligten durch drei Dimensionen, und computergesteuerte Waffensysteme konnten nie so zielsicher sein wie eine erfahrene Geschützbemannung, weil es ihnen an Intuition mangelte. Pias hätte nun Yvette an seiner Seite gebraucht, weil ihre Treffsicherheit einmalig war. Da er allein war und nicht gleichzeitig Geschütze und Steuerung bedienen konnte, mußte er sich mit den computergesteuerten Waffen begnügen.


  Es zeigte sich, daß die Schiffscomputer dem Gegner, der bei allen Manövern mangelnde Übung erkennen ließ, weit überlegen waren. Innerhalb weniger Minuten waren beide Schiffe erledigt, und Pias konnte seinen Landeanflug ungehindert fortsetzen.


  Trotz dieses Anfangserfolges wiegte er sich nicht in falscher Sicherheit. Wenn man auf Newforest Geräte hatte, die sein kleines Schiff aufgespürt hatten, so würde man ihn auch bis zum Ort der Landung verfolgen können. Nach dem Aufsetzen würde sein Schiff vermutlich in kürzester Zeit von den Sicherheitstruppen seines Bruders umstellt werden. Um ihnen nicht in die Hände zu fallen, mußte er sich schnell vom Schiff entfernen.


  Pias war nun gezwungen, seine Pläne neu zu überdenken. Die Hügel, die er ursprünglich für die Landung ausgesucht hatte, waren von Garridan zu weit entfernt, und seine Gründe für die Wahl dieser Stelle - nämlich die Abgeschiedenheit - waren nun nicht mehr ausschlaggebend. Eine Landung an dieser Stelle konnte sich sogar als nachteilig erweisen. Er würde sich durch hügeliges Gelände mühsam durchschlagen müssen, während seine Verfolger ihn aus der Luft genau ausmachen konnten.


  Er begann, die bewohnteren und näher bei Garridan gelegenen Gegenden abzusuchen. Newforest war so dünn besiedelt, daß es auch in unmittelbarer Umgebung der größeren Städte noch immer ausgedehnte unbewohnte Landstriche gab. Im Niedergehen erspähte Pias eine Stelle, die ihm auf den ersten Blick als geeignet erschien, ein mit kleinen Waldstücken durchsetztes Gelände am Rande einer größeren Wasserfläche. Zwischen den Waldstücken und der Hauptstadt lagen verstreut zahlreiche kleine Farmen. Die Baumgruppen würden ihm Deckung nach dem Verlassen des Schiffes geben, und die Farmen konnten ihm Versteck für den Fall einer Verfolgung bieten. In Garridan selbst würde er sich unter die Einheimischen mischen und in der Masse untergehen.


  Die Landung wurde eine knifflige Sache - erstens, weil er alle Augenblicke den Kurs ändern mußte, um die geeignetste Stelle auszumachen, und zweitens, weil er ohne Hilfe von Bodenkontrolleinrichtungen seinen Weg finden mußte. In seiner kurzen Laufbahn als Raumschiffpilot hatte er noch keine derart improvisierte Landung bewerkstelligen müssen - und das Problem wurde durch die hohe Schwerkraft des Planeten, die ein ständiges Reagieren auch auf die kleinsten Veränderungen erforderte, noch vergrößert. Zum Glück hatte er die Einzelvorgänge der Landung auf DesPlaines, einem Planeten mit noch höherer Schwerkraft, eingeübt und konnte sich deshalb entsprechend anpassen.


  Der Boden kam so schnell näher, daß er sich kaum darauf einstellen konnte. Pias war gezwungen, die Bremsraketen hart einzusetzen, um den Landevorgang zu verlangsamen. Da er keine Lichtung sah, die Platz für sein Schiff geboten hätte, mußte er sich eine auf die harte Tour machen. Sein Schiff traf mit voller Wucht die Baumwipfel, rasierte die oberen Äste ab und drückte die dicken Stämme dank seiner Masse und Geschwindigkeit auseinander.


  Das Schiff setzte mit einem markerschütternden, dumpfen Krachen auf. Das Schiff neigte sich zur Seite, weil von zwei Seiten Bäume dagegen drückten. Pias schaltete rasch alle Systeme ab, um eventuellen Explosionen vorzubeugen. Nur Beleuchtung und Luftaufbereitung arbeiteten weiter. Bewegungslos und mit angehaltenem Atem erlebte er mit, wie das Schiff immer mehr in Schräglage geriet und schließlich mit der Nase an einen Baum gelehnt zum Stehen kam. Pias konnte erleichtert aufatmen. Die Position war zwar noch immer ungünstig, aber das kleine Schiff würde nicht weiter kippen. Pias schnallte sich von der Beschleunigungscouch los und suchte in größter Eile die für seine Mission vorbereitete Ausrüstung zusammen. Jetzt machte es sich bezahlt, daß er alles rechtzeitig während des Fluges vorbereitet und das Schiff als Schmugglerschiff getarnt hatte. Da die Abwehreinrichtungen des Planeten ihn registriert hatten, war die Zeit jetzt knapper als eingeplant. Jede Sekunde zählte.


  Unbeholfen tastete er sich durch die schräg geneigten Gänge zur Luftschleuse und stand vor einem unerwarteten Problem: Wie sollte er hinunterkommen? Bei diesem Neigungswinkel war die Ausstiegsrampe eingeklemmt, da die Luke sich nach unten öffnete. Ein Blick aus der Schleuse, und Pias sah, daß er sich in der Höhe von drei Geschossen über dem Waldboden befand -auch bei nur einem g eine gefährliche Höhe, bei den zweieinhalb g von Newforest möglicherweise lebensgefährlich.


  Für komplizierte Lösungen blieb keine Zeit. Pias faßte nach den Griffen am Schiffsrumpf und fing an, sich den Rumpf entlang hinunterzuhangeln, was bei diesem Winkel ein fast horizontales Kriechen bedeutete, bei dem die hohe Schwerkraft an ihm zerrte und er ständig gegen einen Absturz kämpfte. Der Schiffsrumpf aus Magnistahl gab Wärme sehr rasch ab, doch waren die Handgriffe von der bei der Landung auftretenden atmosphärischen Reibung noch glühendheiß, so daß Pias sich die Hände verbrannte. Wenige Meter über dem Boden entschied er sich für das Risiko eines Sprunges und ließ sich fallen. Geschickt fing er den Aufprall mit einer Rolle ab und unterzog seine Lage nun einer genauen Einschätzung.


  Seit dem Aufsetzen waren höchstens ein paar Minuten vergangen, aber schon war das Surren sich nähernder Kopter zu, hören, die Verfolgung hatte begonnen. Abermals fragte die kleine, neugierige Stimme in seinem Hinterkopf, was denn an Newforest plötzlich so interessant war und warum man sich vor Späheraugen so sorgsam schützen zu müssen glaubte. Sein Schiff verfügte über genügend Feuerkraft, um die Kopter vorn Himmel zu holen, und Pias selbst hatte ausreichend Bewaffnung an seinem Körper, um einen bemerkenswerten Kampf liefern zu können, aber das war es nicht, was er wollte. Er war gekommen, um die Lage einzuschätzen, und nicht, um sich Kämpfe mit den Einheimischen zu liefern. Er hatte ohnehin schon mehr Aufmerksamkeit erregt als beabsichtigt. Tas würde nun den Eindringling mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln jagen, was Pias' Mission ungeheuer erschwerte. Wenn er jetzt Widerstand leistete, würde die Entschlossenheit der Verfolger wachsen. Und die Rolle des Schmugglers, die er sich zugelegt hatte, verlangte, daß er flüchtete und sich versteckte, bis sich die Lage wieder beruhigt hatte.


  In dieser Gegend des Planeten war es Spätnachmittag. Pias orientierte sich an der schwachen, rötlichen Sonne und wandte sich nach Süden in Richtung Garridan. Er bewegte sich mit größter Vorsicht weiter, bemüht, keine Spuren zu hinterlassen, vorrangiger Gesichtspunkt aber war Geschwindigkeit. Wenn Tas auch in dieser Hinsicht auf dem laufenden war, dann würde man Infrarot- und andere hochsensible Scanner zum Einsatz bringen und ihn aufspüren, ohne nach Spuren in Form von geknickten Zweigen und dergleichen Ausschau halten zu müssen. Er wollte möglichst viel Entfernung zwischen sich und das Schiff legen, damit das abzusuchende Gelände für die Verfolger größer wurde.


  Da das pflanzliche Leben auf Newforest von den energiespendenden Strahlen einer roten Sonne abhing - einer Sonne, deren Strahlung im Infrarotbereich lag - war das Äquivalent des Chlorophylls eine Substanz, die Licht in diesem Teil des Spektrums absorbierte und am stärksten im Rotorangebereich reflektierte. Folglich wirkte die Vegetation im Licht der Spätnachmittagssonne wie mit Blut getränkt. Der auf Newforest aufgewachsene Pias nahm die unheimliche Szenerie kaum wahr. Ihm lag einzig daran, möglichst rasch durchs Unterholz zu kommen, um den Vorsprung vor seinen Verfolgern auszubauen.


  Kleines Getier stob vor ihm auf und ergriff die Flucht. Das konnte ihm nur recht sein. Je mehr Unruhe im Wald herrschte, desto mehr Verwirrung für die feindlichen Detektoren. Pias hörte die Kopter in unmittelbarer Nähe dahindonnern, und er hielt regungslos inne, bis sie vorüber waren. Sie würden als erstes das Schiff aufspüren und es nach irgendwelchen Hinweisen durchsuchen. Da es keine gab, würde man die ganze Gegend durchkämmen und ihm den Weg abzuschneiden versuchen, ehe er so weit entkommen konnte, daß jede weitere Suche zum Scheitern verurteilt war.


  Bald lichtete sich der Wald, und Pias sah den südlichen Waldsaum vor sich, hinter dem sich offene Felder erstreckten. Dort draußen durfte er sich nicht zeigen, denn die Scanner konnten ihn auch bei Dunkelheit aufspüren.


  Am Waldrand angelangt, drückte er sich die Bäume entlang, bis er weiter östlich in ein paar hundert Metern Entfernung ein kleines Farmhaus und ein dazugehörendes Wirtschaftsgebäude entdeckte, für ihn der reinste Glückstreffer. Gelang es ihm, dort Unterschlupf zu finden, dann war er fürs erste gerettet. Er konnte sich verstecken, bis sich der Wirbel gelegt hatte. Und dann würde er sich einfach auf den Weg nach Garridan machen und sich als Provinzler ausgeben, der zum ersten Mal die Hauptstadt besuchen wollte. Er hoffte mit dieser Geschichte durchzukommen, da die Polizei in erster Linie nach einem Schmuggler Ausschau halten würde.


  Pias drückte sich den Waldrand entlang, bis er eine Stelle erreicht hatte, die in günstiger Nähe zu den Gebäuden lag. Wieder hörte er die Such-Kopter, die ihn aufspüren sollten. Zu seinem Glück hatten sie nach Südwesten abgedreht. Mit noch mehr Glück würden sie hier nicht mehr auftauchen, bis er sein Versteck erreicht hätte. Er vergewisserte sich, daß er vom Hof des Anwesens aus nicht gesehen werden konnte. Dann setzte er über die offene Fläche, auf die Seitenmauer des Wirtschaftsgebäudes zu. An der Mauer entlanggleitend gelangte er zum offenstehenden Eingang.


  Er befand sich in einem dunklen, von Viehgeruch erfülltem Stall. Es roch nach Bullards, den gutmütigen, behäbigen Zugtieren, die in den technisch weniger entwickelten ländlichen Gebieten vor den Pflug gespannt wurden, und nach den leichteren und schnelleren Kartlies, die Wagen und Karren zogen. Der Geruch eines fremden menschlichen Wesens machte die Tiere nervös und unruhig, ohne daß sie laut geworden wären. Pias blickte um sich. Er war allein und bis auf weiteres in Sicherheit.


  Er wollte hier bis nach Einbruch der Dunkelheit, möglicherweise auch länger warten. Das würde davon abhängen, wie intensiv die Suche nach dem angeblichen Schmuggler weitergeführt wurde. Vielleicht würde er sogar die ganze Nacht hier festsitzen und erst am Morgen seinen Weg fortsetzen.


  Vorsichtig schlich Pias durch den Stall, bis er eine Art kleinen Verschlag fand, in dem Zuggeschirr und Werkzeug aufbewahrt wurden. Er zwängte sich in die schmale Nische, machte es sich halbwegs bequem und versuchte zu schlafen. Der zurückgelegte Weg hatte ihn ermüdet und mindestens ebensoviel lag noch vor ihm, deswegen wollte er die kleine Ruhepause ausnutzen.


  Pias mußte tatsächlich eingenickt sein, weil er ganz plötzlich mit einem Ruck erwachte. Mit angespannten Sinnen lauschte er nach draußen. Außerhalb des engen Gevierts schien alles ruhig. Plötzlich ein Geräusch - das leise Ächzen der Stalltür in den Scharnieren. Jemand war auf leisen Sohlen hereingekommen. Dieser jemand hatte bemerkt, daß etwas nicht stimmte.


  Pias versuchte an den in einer Innentasche verstauten Betäuber heranzukommen, die Enge seines Versteckes aber machte es ihm unmöglich, den Ellenbogen abzuwinkein. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen, denn plötzlich sah er in den Lauf einer Betäuberflinte und hörte eine tiefe Männerstimme, die ihn aufforderte: »Raus hier, bevor ich dich abknalle!«


  


  4.

  Tas der Tyrann


  Auch angesichts des auf ihn gerichteten Flintenlaufes funktionierte Pias' Verstand kühl und rational. Die Waffe war mindestens zwanzig Jahre alt. Es war ein Modell, das längst nicht mehr hergestellt wurde. Tas würde seine Leute sicher nicht mit uraltem Zeug ausstatten, und außerdem hatten die Worte des Mannes zwar streng, aber nicht militärisch geklungen. Diese Teileindrücke insgesamt ließen Pias vermuten, daß er es mit dem Besitzer des kleinen Anwesens zu tun hatte, der gegen einen Eindringling auf seinem Grund und Boden vorging.


  Vorsichtig, um den Mann nicht durch eine unbedachte Bewegung zu erschrecken, zwängte Pias sich aus seinem Verschlag heraus. Er hob die Hände, weil er vermeiden wollte, daß der Mann, der vermutlich noch nervöser war als er selbst, grundlos feuerte.


  Wie Pias vermutet hatte, steckte der Mann in derber ländlicher Arbeitskleidung - aber wie man eine Waffe zu halten hatte, das wußte er. »Wer bist du?« fragte nun der Farmer, ohne Pias aus den Augen zu lassen. Er sprach das Romny, die Sprache der Newforester, mit starker mundartlicher Färbung.


  »Ich heiße Gari Nav und habe keine bösen Absichten«, antwortete Pias in dem schon an Bord fleißig geübten Tonfall.


  »Und was treibst du dann hier drinnen?«


  »Ich habe geschlafen. Ein bißchen eng hier, aber dunkel und gemütlich.«


  »Warum bist du hier?«


  »Ich bin kein Dieb, falls du das glauben solltest. Ich suchte nur ein Plätzchen, wo ich niemanden störe. Dann wollte ich wieder meiner Wege gehen.«


  Die Waffe blieb auf ihn gerichtet. »Das ist keine Erklärung«, sagte der Farmer barsch.


  Das Geräusch eines Kopters kam näher. »Aber das ist eine«, meinte Pias mit einem vielsagenden Blick nach oben.


  Ein Halbwüchsiger steckte den Kopf zur Tür herein. »Vater, die Blechknöpfe. Sie landen vor dem Haus.«


  Der Farmer sah Pias eindringlich an. »Was wollen die von dir?«


  Pias wußte, daß er jetzt alles auf eine Karte setzen mußte, doch er kannte seine Landsleute gut. Es waren Nachkommen von Zigeunern und englischen Kesselflickern, die während der Elendsjahre im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert von der Erde nach Newforest ausgewandert waren. Für die Obrigkeit hatten sie nicht viel Sympathien. Ein gerissener Spitzbube, der in Konflikt mit den Behörden geriet, konnte ihrer Hilfe sicher sein, und darauf baute Pias.


  »Ich wollte mit ein paar Raritäten von anderen Planeten zu Geld kommen«, erklärte er zwinkernd. »Jetzt spielen die da oben verrückt, weil ich keine Importbewilligung habe.«


  Der Farmer sah sich einer schwierigen Entscheidung gegenüber, die noch dazu in aller Eile zu fällen war. Die ›Blechknöpfe‹, wie Tas' Sicherheitsdienstler genannt wurden, waren gelandet. Man hörte ihre Schritte vor dem Stall. Der Farmer mußte sich entscheiden, ob er Pias' Geschichte glauben wollte, und wenn ja, ob sie Grund genug war, den Flüchtigen nicht auszuliefern.


  »Los, hinein«, bedeutete der Farmer mit einer knappen Bewegung. »Wir machen das später miteinander aus.«


  Pias beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Außer Gefahr war er noch lange nicht, doch hatte der Farmer wie erwartet das Interesse des einzelnen über das der Regierung gestellt. Jetzt hieß es hoffen, der Suchtrupp würde sich auch erwartungsgemäß benehmen. Nichts war geeigneter, Pias die Sympathien des Farmers endgültig zu sichern, als das übliche überhebliche Auftreten von Uniformierten.


  Kaum hockte Pias wieder in seinem Verschlag, als der Farmer an die Stalltür ging, wo ihm bereits der Offizier der kleinen Truppe, eine Frau, entgegentrat. Von seinem Versteck aus konnte Pias nichts sehen, er konnte aber jedes Wort hören.


  »Sind Sie hier der Besitzer?« herrschte die Anführerin den Mann an. Ihr barscher, kalter Ton entlockte Pias ein Lächeln. Genau richtig, um die Abwehrmechanismen des Farmers in Gang zu setzen.


  »Das bin ich«, gab der Mann wachsam zurück.


  »Haben Sie hier in der Umgebung Fremde gesehen?«


  »Ist was passiert?«


  »Die Fragen stelle ich, Sie haben zu antworten.«


  »Hab' keinen gesehen, den ich nicht kenne«, lautete die mürrische Antwort.


  »Und was ist mit Ihnen? Ist Ihre Karte in Ordnung?«


  »Müßte so sein. Ich brauche sie selten.«


  »Dann her damit.«


  »Sie ist drüben im Haus.«


  Die Frau schäumte. »Sie müssen die Karte immer bei sich haben.«


  »Hab' ich, anfangs zumindest, aber dann hab' ich sie vergessen. Mein Vieh erkennt mich auch ohne Karte -«


  »Sparen Sie sich die klugen Sprüche und holen Sie schleunigst die Karte.«


  Die Schritte entfernten sich, und Pias konnte nichts mehr hören. Gespannt lauschte er nach draußen, und als er schon vermeinte, die Spannung nicht aushalten zu können, hörte er das Starten des Kopters. Es vergingen einige Minuten, das Motorengeräusch war fast verklungen, als die Stalltür aufschwang und der Farmer ihm zurief: »Kannst wieder heraus.«


  Pias kroch aus seinem Versteck. Er sah, daß der Mann noch immer seine Flinte in der Hand hielt. Mochte er der Obrigkeit voller Mißtrauen begegnen, so schenkte er Pias doch nicht so ohne weiteres Vertrauen.


  »Ich weiß, daß ich schuld an allem bin. Glauben Sie mir, es tut mir leid«, entschuldigte Pias sich mit aufrichtigem Bedauern. »Wenn ich hier über Nacht bleiben darf und Sie mir etwas zu essen geben könnten, dann werde ich dafür bezahlen. Morgen verschwinde ich sofort, und Sie können mich vergessen.«


  »Gastfreundschaft lassen wir uns nicht bezahlen«, entgegnete der Farmer. Der Flintenlauf war nicht mehr direkt auf Pias gerichtet. Die Waffe lag nur für alle Fälle in der Armbeuge. Pias wußte, daß der Starrsinn seiner Landsleute den Mann eine Weile von ungezwungener Freundlichkeit abhalten würde - er kannte aber auch das Maß seines Charmes. Noch vor Ablauf des Abends würde er den Farmer und seine Familie für sich gewonnen haben.


  Pias erfuhr, daß der Mann Mestipen Smitt hieß und seine Frau Klarika. Die beiden und ihre fünf Kinder konnten von den Erträgen der Farm, wenn auch bescheiden, so doch auskömmlich leben. Als Pias seine Hilfe bei den allabendlich anfallenden Arbeiten anbot, überzeugte er die Leute mit seinem kräftigen Zupacken davon, daß er keine Bedrohung für die Familie darstellte. Schließlich durfte er das Haus als Gast und nicht als Gefangener betreten.


  Die Familie Smitt nahm Pias mit der großzügigen Herzlichkeit auf, zu der Newforester durchaus fähig waren, wenn man ihr Vertrauen gewonnen hatte. Klarika bereitete ein köstliches Mahl. Sein Angebot, dafür zu bezahlen, wurde zurückgewiesen. Bei Tisch, im Kreis der Familie, versuchte Pias, sich durch vorsichtige Fragen ein Bild vom gegenwärtigen Leben auf Newforest zu verschaffen.


  Es zeigte sich, daß die Regierung vor einigen Jahren eine Politik der ›Modernisierung‹ erklärt und entsprechende Maßnahmen ergriffen hatte. Sämtliche Gesetze wurden im Namen des Herzogs erlassen, doch war es ein offenes Geheimnis, daß Tas Bavol nach der Verbannung seines Bruders Pias der Erbe von Newforest - derjenige war, der das Sagen hatte. Die Steuern hatten sich seither verdreifacht, ohne daß die Vorteile der Technisierung für die Bürger damit hätten Schritt halten können. Für ihr Geld bekamen die Leute vielmehr eine hart durchgreifende Regierung, die in allen Bereichen Computer einsetzte und auf totale Zentralisierung hinarbeitete. Jeder Bürger erhielt eine eigene Identitätskarte, die nichts mit der üblichen Imperiums-ID-Karte zu tun hatte. Man mußte diese Karte immer bei sich tragen und sich damit ausweisen, wenn man keine Gefängnisstrafe riskieren wollte. Im Verlauf weniger Monate war Newforest von einer zwanglosen, offenen Gesellschaftsordnung, die im ganzen Imperium nicht ihresgleichen hatte, zu einem betont autoritären System übergegangen.


  Diese Veränderungen behagten der Bevölkerung, die jeglichen Zwang ablehnte und den alten Zeiten nachtrauerte, gar nicht. Der Name Tas Bavol wurde nur mit verächtlichem Unterton geäußert, und trotz Pias' Verbannung, die ihn zu einer aus dem Gedächtnis der Menschen gelöschten Unperson machte, sprach man verstohlen von ihm als dem ›Verlorenen‹, und nicht wenige glaubten, er würde eines Tages wiederkehren und Newforest von seinen Plagen befreien. Offen durfte das natürlich nicht ausgesprochen werden, denn aus den reichlich fließenden Steuermitteln hatte Tas eine schlagkräftige, ihm ergebene Sicherheitstruppe aufgebaut, deren Angehörige wegen der blitzenden Knöpfe an den schicken braunen Uniformen ›Blechknöpfe‹ genannt wurden. Widerstand gegen das neue Regime wurde mit aller Härte unterdrückt, und einige der lautesten Kritiker waren auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Pias durfte nicht zu viele direkte Fragen stellen, um seine Identität nicht preiszugeben, deswegen konnte er auch nicht fragen, was ihn am meisten interessierte, wie es nämlich so weit hatte kommen können, daß in einem von einer gerechten und klugen Herrscherin wie Edna Stanley XI. regierten Imperium solche Zustände hatten einreißen können. Die Politik des Laissez-faire, des weisen Gewährenlassens, mochte theoretisch recht vernünftig sein, hier auf seinem Heimatplaneten hatte sie jedoch ein Extrem ermöglicht, das unannehmbar war, und Pias wollte die Gründe für diese Entwicklung in Erfahrung bringen.


  Die Smitts bestanden darauf, daß Pias die Nacht im Haus und nicht im Stall verbrachte, wie er es eigentlich vorhatte. Und wieder wollten sie kein Geld für ihr Entgegenkommen annehmen. Am nächsten Morgen, als es darum ging, wie er nach Garridan gelangen sollte, versuchte Pias den Leuten Wagen und Zugtier abzukaufen, anstatt diese auf unbestimmte Zeit geborgt zu bekommen. Es versteht sich von selbst, daß die Leihgebühr der Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft dieser guten Menschen angemessen war.


  Pias machte sich nun in gemütlichem Tempo auf den Weg, weil dies zu seinem Auftreten als angeblicher Hinterwäldler, der zum ersten Mal die Hauptstadt besucht, sehr gut paßte. Klarika Smitt hatte ihm nach einem herzhaften Frühstück noch ein umfangreiches Freßpaket mit auf den Weg gegeben. Hätten ihn nicht seine Sorgen um den Heimatplaneten angetrieben, so wäre Pias wirklich so sorglos und heiter dahingezuckelt, wie er sich den Anschein gab. Einige Male sah er Kopter, die über ihm ihre Kreise zogen, sein Gefährt aber fügte sich so zwanglos in die Landschaft ein, daß er keinen Verdacht erregte.


  Es war schon spät, als er schließlich Garridan erreichte. Aller ›Modernisierung‹ zum Trotz sah die Stadt eigentlich unverändert aus. Die Skyline wies ein paar neue Bauten auf, von denen keines über vier Stockwerke hinausreichte, eine notwendige Beschränkung auf einer Welt mit hoher Schwerkraft. Die Stadt - eigentlich nur ein Städtchen - war nicht merklich gewachsen und hatte ihren angestammten ländlichen Charakter beibehalten. Im Straßenverkehr überwogen jetzt moderne Fahrzeuge, doch waren einfache Zuggespanne noch so häufig, daß sie nicht weiter Aufsehen erregten. Das ergab interessante Verkehrsprobleme, und die Besitzer schneller Fahrzeuge hatten häufig Ursache, sich über die trägen Biester, die immer die Kreuzungen blockierten, zu beklagen.


  Die Landstraße, der Pias gefolgt war, verwandelte sich mit dem Erreichen der Stadtgrenze in eine Asphaltstraße, und an dieser Stelle stieß er auf eine Straßensperre. Zunächst erschrak er heftig, weil er glaubte, sie sei eigens errichtet worden, um den Eindringling endlich stellen zu können. Erst auf den zweiten Blick sah er, daß es eine ständige Sperre war. Dieser Kontrollpunkt sollte den Verkehr in die Stadt und aus der Stadt überwachen und hatte es nicht speziell auf ihn abgesehen. Aber auch eine Routinekontrolle konnte, richtig dundigefuhrt, sehr lästig werden, deswegen hieß es auf der Hut sein.


  Er lenkte sein Gefährt an den Straßenrand und hielt vor dem Beamten an. »Wie heißen Sie?« wollte der Mann wissen.


  »Gari Nav, wenn es recht ist.«


  »Was führt Sie nach Garridan?«


  »Ach, nichts Besonderes, ich möchte die Stadt besichtigen und so. Mein Leben lang war ich draußen in den Bergen. Wird höchste Zeit, daß ich etwas von der Welt sehe.«


  Diese Antwort benagte dem Kontrollorgan nicht. Was aus dem Rahmen seiner begrenzten Erfahrung fiel, erregte sofort Verdacht. »Ihre Karte, bitte!«


  »Was für eine Karte?«


  »Die Bürgerkarte.«


  »Ich hab' keine.«


  »Ausgeschlossen, die hat jeder.«


  »Ich nicht«, stellte Pias mit entwaffnender Naivität fest.


  »Diese Karten wurden an alle über zehn Jahre alten Bürger von Newforest ausgegeben.«


  »Dann hat man mich vergessen. Ich habe nie eine gekriegt.«


  Der vor Wut schäumende Beamte sprach ein paar Worte in sein Armbandcom. Gleich darauf bekam er seine Instruktionen. »Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen und kommen Sie mit«, sagte er zu Pias. Dieser fügte sich mit scheinbarer Gelassenheit, innerlich kampfbereit.


  Bei der gründlichen Durchsuchung gratulierte er sich, daß er vorsichtshalber seine Waffen draußen vor der Stadt vergraben hatte. Ohne sie fühlte er sich zwar entblößt und hilflos, doch in Anbetracht der auf Newforest nunmehr vorherrschenden Polizeistaatmentalität war das besser, als wegen unerlaubten Waffenbesitzes unliebsam aufzufallen. Außerdem wären Schußwaffen bei dieser ersten Konfrontation mit der Polizei nutzlos gewesen. Wenn er die Untersuchung gut überstand, konnte er sich in der Stadt jederzeit Waffen verschaffen. Man mußte nur wissen, wie und wo.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß Pias unbewaffnet war, steckte der Beamte ihn in einen Wagen und fuhr ihn zur Polizeizentrale - zu einem Gebäude, das seit Pias' letztem Besuch auf Newforest großzügig renoviert und erweitert worden war. Da die Polizei auf Newforest immer unterbeschäftigt gewesen war und nie eine große Rolle gespielt hatte, hatte man sie nie richtig ernst genommen. Das war nun ganz anders geworden. Pias geriet in ein vor emsiger Tüchtigkeit berstendes Büro, in dem die in makellosen Uniformen steckenden Beamten eifrig ihren Pflichten nachgingen. Die Mienen waren griesgrämig und humorlos, die ganze Atmosphäre bedrückend.


  Pias wurde in einen kahlen Raum geführt, wo ihn ein höherer Offizier über eine Stunde lang über seinen Hintergrund ausquetschte. Pias blieb bei der Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte - er käme von einer kleinen Farm in den Bergen und hätte bislang wenig Berührung mit der Zivilisation gehabt. Er lebe von seiner Landwirtschaft und von der Jagd, und was er sonst noch zum Leben brauche, tausche er bei Nachbarn ein. Kein Mensch sei je bei ihm aufgetaucht, um ihm diese Bürgerkarte auszuhändigen, von der er noch nie etwas gehört hätte. Pias bediente sich eines unerschütterlich höflichen und hilfsbereiten Tons und lieferte dem Polizeioffizier keine brauchbare Handhabe.


  Mochten zwar nicht alle Verdachtsmomente gegen den Hinterwäldler ausgeräumt sein, so war Pias doch so unverkennbar ein Einheimischer, daß er die ärgsten Zweifel besänftigen konnte. Schließlich entschied man sich, ihm die Bürgerkarte auszustellen und die Angelegenheit als beendet anzusehen. Man nahm ihm die Fingerabdrücke ab und registrierte seine Netzhautmuster. Dies alles und weitere Informationen über ihn wurden auf der kleinen, blauen Plastikkarte vermerkt, die man ihm aushändigte. Dann brachte man ihn zurück zu seinem Wägelchen und gestattete ihm offiziell, Garridan zu besuchen.


  Pias, der ausreichend Geld bei sich hatte, verbrachte eine Woche in Garridan. Was er hier beobachtete, bereitete ihm große Sorgen. Die Bürgerkarte war auf Newforest zum wichtigsten Requisit des täglichen Lebens geworden. Sie diente nicht nur dazu, sich vor der Polizei auszuweisen, die das Recht hatte, jeden jederzeit auf der Straße anzuhalten, es war auch unmöglich, ohne diese Karte etwas zu kaufen. Vom Buchen eines Hotelzimmers über ein Essen im Restaurant bis zum Kauf von Toilettensachen gab es praktisch keinen Aspekt des täglichen Lebens, der nicht von dieser simplen blauen Karte reglementiert oder kontrolliert wurde.


  Noch weitaus beunruhigender aber war die Haltung der Bevölkerung. Newforest hatte immer als leichtlebige, fröhliche Welt gegolten, und speziell die Bewohner der Hauptstadt waren bekannt für ihre leichtsinnige, fast zügellose Art. Jetzt aber hatte sich die Angst wie ein Leichentuch über die Stadt gebreitet. Die Leute waren auf der Hut, was sie mit wem besprachen und warfen unweigerlich vor dem Sprechen einen ängstlichen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß niemand mithörte. In dunklen Winkeln wurde getuschelt. Als Fremder in der Stadt wurde Pias von allen Gesprächen ausgeschlossen, obwohl man früher Auswärtige wie selbstverständlich am Leben von Garridan hatte teilhaben lassen. Jetzt durfte man einem Fremden nicht mehr über den Weg trauen.


  Aus purer Neugierde nahm Pias die örtliche Dienststelle der SOTE von außen in Augenschein. Als abgelegener, ruhiger Pianet hatte Newforest kaum mehr als ein mit ein paar Beamten der untersten Dienstränge ausgestattetes kleines Büro abgekriegt. Pias erwog sogar, hineinzugehen, besann sich dann aber eines Besseren, als er das Polizistentrio bemerkte, das in unmittelbarer Nähe Posten bezogen hatte. Die drei behielten das Büro im Auge, bereit, jeden zu registrieren, der versuchte, mit SOTE Kontakt aufzunehmen und sich über die Regierung zu beklagen. Pias zweifelte nicht daran, daß auch Anrufe bei der SOTE-Dienststelle registriert wurden und man auf diese Weise sehr wirksam Klagen aus der Bevölkerung vorbeugte. An sich hätten aber diese Maßnahmen die SOTE-Leute nicht zum Schweigen bringen dürfen. Jeder, der Augen hatte, konnte sehen, was sich hier abspielte. Das Versagen der Dienststelle war ein Signal dafür, daß sich irgendwo im System eine gewaltige Schadsteile befand.


  Diese bedrückenden Umstände ließen Pias immer übellauniger werden. Er wanderte herum, hielt die Augen offen, hörte sich um und legte sich im Geiste schon den empörten Bericht zurecht, den er dem Chef zukommen lassen wollte. Doch war dieser Bericht noch unvollständig. Er mußte noch einiges über Tas und das Funktionieren des Systems in Erfahrung bringen.


  Der Schlüssel zu allem schienen die unscheinbaren blauen Kärtchen zu sein. Ihre ständige Anwendung ermöglichte es, jemandem immer auf der Spur zu bleiben und alle Aktivitäten präzise zu registrieren. Die Spur, die Pias hinterließ, war unauffällig und vom Zufall geprägt. Die Polizei würde aus seinen Bewegungen und Aktivitäten keine Schlüsse ziehen können. Aber die Möglichkeit des Mißbrauchs lag auf der Hand. War einmal ein System so lückenlos aufgebaut, dann war individuelle Freiheit nur mehr ein Schlagwort.


  Das Funktionieren dieses Systems bedingte allerdings einen hochentwickelten Stand der Computertechnik, überhaupt eine Hinwendung zu technischen Hilfsmitteln, die Pias für unvereinbar mit dem Charakter des Newforesters hielt.


  Irgendwo mußte ein Computerzentrum existieren, in dem alle diese aus ganz Newforest einlaufenden Informationen gesammelt und analysiert wurden, damit man Unruhestifter aussondern und Anzeichen von Widerstand rechtzeitig orten konnte. Als Pias seine Heimat verließ, hatte es auf dem Planeten keine Computeranlagen gegeben. Tas mußte in den Jahren seither eine große Anlage errichtet haben, die ihm half, seine Tyrannei zu festigen. Zum Bau einer Anlage dieser Art bedurfte es Hilfe von außen - und beinahe hatte Pias Angst, sich Spekulationen darüber hinzugeben, woher diese Hilfe gekommen sein mochte.


  Es dauerte nicht lange, und Pias entdeckte das Zentrum. In Garridan existierte nur ein einziger Komplex, der von der Größe und vom Baujahr her in Frage kam: eine weitläufige und schwerbewachte Anlage am Stadtrand. Die Anzahl der Wachen und der Umstand, daß die Anlage rund um die Uhr von Scheinwerfern angestrahlt wurde, zeigten an, wie wichtig dieser Komplex für die Regierung war. Das alles reizte Pias' Neugierde ungemein.


  Die meisten Agenten hätten sich in einem solchen Fall damit begnügt, die Anlage als verdächtig zu melden und hätten es einem offiziellen SOTE-Team überlassen, das Innere auszukundschaften - aber damit hätte man Tas Zeit verschafft, die wahre Natur der Anlage zu verschleiern. Der Vollständigkeit halber mußte Pias sich im Inneren der Anlage umsehen, und sei es nur ganz kurz. Er war kein Computerexperte und war nicht imstande, Wichtiges von Unwichtigem auf diesem Gebiet zu unterscheiden, aber ein Vergleich der Anlage vor und nach einer offiziellen SOTE-Untersuchung würde ihm wenigstens zeigen, wo man Veränderungen vorgenommen hatte.


  Die Anlage war so streng bewacht, daß Pias keine Chance sah, heimlich einzudringen. Nur die uniformierte Wachmannschaft und Leute mit Sondergenehmigungen durften hinein und heraus. Pias mußte daher so tun, als gehöre er einer der beiden Gruppen an. Nach kurzer Überlegung entschied er sich für ein Auftreten als Uniformierter. Die Zivilisten wurden beim Betreten und Verlassen des Komplexes sehr gründlich durchleuchtet, während ein uniformierter Posten sich zwanglos in die Umgebung einfügte. Ein weiterer Vorteil war es, daß ein Uniformträger aussah wie der andere. Wenn man nicht Fingerabdrücke oder Netzhautmuster überprüfte, würde Pias aller Wahrscheinlichkeit nach ungehindert das ganze Areal durchstreifen können.


  Er bezog bei Schichtwechsel Posten und folgte einem der Uniformierten, der annähernd seine Größe hatte, als der Mann die Anlage verließ. Geduldig heftete Pias sich ihm an die Fersen, bis sich in einer stillen Seitenstraße eine Gelegenheit zum Angriff bot. Gegen das Geheimdiensttraining hatte der Mann natürlich nichts einzusetzen, so daß Pias sich in Minutenschnelle im Besitz einer Uniform und eines Strahlers befand - und eines Passier-Ansteckknopfes, der ihm Zutritt zum Computerkomplex verschaffte. Es war klar, daß er sich mit dieser Aktion selbst den Wirkungsradius einschränkte. Man würde das Fehlen des Mannes nach einem Tag, spätestens aber nach sechsunddreißig Stunden bemerken. Bis dahin mußte Pias hier fertig sein. Aber die Möglichkeit, sich im Inneren des Komplexes umsehen zu können, glich das Risiko aus.


  Pias fesselte sein Opfer, schlüpfte in dessen Uniform und machte sich sofort auf den Weg zurück zur bewachten Anlage. Die Wichen am Tor der Umzäunung schenkten ihm kaum einen flüchtigen Blick, als er seinen Passieranstecker präsentierte. Ähnlich brachte Pias zwei weitere Kontrollpunkte hinter sich, ehe er den Eingang des Gebäudes selbst erreichte und durchschnitt.


  Von innen wirkte die Anlage noch größer als von außen. Die hohe Schwerkraft des Planeten beschränkte zwar die Anzahl der Stockwerke über dem Boden, nach unten aber galten keine Beschränkungen. Mit seinen drei Geschossen war der Bau für Newforest recht ansehnlich, in die Tiefe aber reichte er mindestens sechs Geschosse hinunter. Es war eine kleine Stadt für sich, mit Hunderten von Beschäftigten zur Wartung der Maschinen und zur Auswertung der ununterbrochen aus allen Gegenden des Planeten einlaufenden Daten.


  Pias durfte jetzt nicht mehr stehenbleiben und neugierig Umschau halten, wenn er seine Tarnung nicht gefährden wollte. Einem Angehörigen der Wachmannschaft mußte die Umgebung längst vertraut sein. Inmitten der vielen, ständig in Bewegung befindlichen Menschen fiel er nicht weiter auf, als er, eine beliebige Richtung einschlagend, so tat, als wüßte er genau, wohin er ging. Dabei hielt er die ganze Zeit über die Augen nach interessanten Dingen offen. Niemand hielt ihn auf oder stellte seine Anwesenheit in dieser angeblich so streng geheimen Anlage in Frage.


  Schießlich entdeckte er ein Schild, das den Weg in den Verwaltungstrakt anzeigte, also genau das, was er suchte. Während der Nachtschicht waren diese Räumlichkeiten verlassen, die Schreibtische nicht besetzt. Pias durchschnitt Großraumbüros, passierte einen weiteren Kontrollpunkt und erreichte schließlich den Raum des obersten Verwaltungsoffiziers. Die Tür war versperrt, eine Alarmanlage nicht auszumachen. Ein kurzes Aufblitzen seines Strahlers, und der Sperrmechanismus verglühte. Pias konnte unbemerkt eindringen.


  Die Schreibtischplatte mit dem eingebauten Computerscanner war leer. Offenbar war alles Wichtige im Computer gespeichert, so daß Papierkram überflüssig war. Aber zur Sicherheit wollte Pias sich doch noch vergewissern und fing an, die Schreibtischladen auf der Suche nach Unterlagen über die Anlage zu durchstöbern.


  Ein leises Geräusch ließ ihn innehalten und nach dem Strahler an der Hüfte fassen - eine völlig nutzlose Geste, wie er aufblickend feststellen mußte. In der Tür stand sein Bruder Tas, einen Strahler im Anschlag, und hinter Tas eine kleine Armee Uniformierter, ebenso bewaffnet.


  »Hallo, Pias«, äußerte Tas mit der falschen Herzlichkeit eines viertklassigen Leichenbestatters. »Willkommen daheim.«


  Doch es waren weder die Worte seines Bruders noch der Strahler, die Pias' Aufmerksamkeit fesselten. Um den Hals von Tas lag, halb verdeckt vom Kragen, eine Silberkette, an der ein integrierter Schaltkreis hing - das Erkennungszeichen der Verschwörung, die sich die Vernichtung des Imperiums zum Ziel gesetzt hatte. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt: Tas Bavol hatte seine Seele und ganz Newforest an den schlimmsten Feind des Imperiums verkauft.


  


  5.

  Die Auferstehung von Pias Bavol


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, daß mich das Wiedersehen freut«, gab Pias gleichmütig zurück. Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sein Verstand schon in fieberhafter Eile an einem Plan arbeitete. Es war gar nicht sicher, daß Tas von seiner Arbeit für die SOTE und von seinem Spezialtraining wußte. Vielleicht war Tas der Meinung, Pias sei aus privaten Gründen zurückgekehrt, möglicherweise auf Betis Drängen hin, um Tas' Schreckensherrschaft zu unterminieren. Solange Tas dieser Meinung war, bestand für Pias die Chance, sich irgendwie herauszureden - wenn aber Tas erfuhr, daß sein Bruder ein Vertreter der SOTE war, würde Pias diese Enthüllung nicht überleben.


  »Ja, du hast mich nie leiden können«, spöttelte Tas.


  »Ich war dir gegenüber immer anständig.«


  »Klar doch - der große Bruder, der einem großmütig ein paar schäbige Krumen zuteilt. Diese Dauerdiät aus Krumen hatte ich sehr bald satt. Ich wollte den ganzen Brotlaib, und jetzt habe ich ihn.«


  »Bist du jetzt glücklicher, weil du erreicht hast, was du wolltest, und der ganze Planet versklavt ist?«


  »Du warst schon immer der Romantiker«, erwiderte Tas. »In Wahrheit ist alles viel weniger melodramatisch. Newforest war ein verschlafener, rückständiger Planet, den nichts auszeichnete. Ich habe ihn etwas unsanft ins fünfundzwanzigste Jahrhundert versetzt und bereite ihn auf seine ihm zustehende Rolle im galaktischen Imperium vor. Ich habe versucht, Newforest stark zu machen. Natürlich jammern die Leute, so wie die Muskeln jammern, wenn man seinen Körper stählt. Veränderungen sind meist etwas schmerzhaft. Dem ganzen Imperium steht eine Veränderung bevor, und vielen Leuten wird diese sehr weh tun. Aber das Imperium wird gestärkt aus allem hervorgehen.«


  Wenn ich ein Romantiker bin, bist du der Fanatiker, dachte Pias. Du würdest gut zu Tresa Clunard auf Purity passen. Die hat auch geglaubt, Stärke erwachse aus unbeugsamer Disziplin. Laut sagte er nur: »Die Veränderung hätte vor allem der armen Beti weh getan. Du hast versucht, sie vom Leben in den Tod zu befördern.«


  »Beti hat dieselbe romantische Ader wie du. Ich wollte sie nur hierherschaffen lassen, damit ich sie besser im Auge behalten kann - in ihrem eigenen Interesse.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Armer Pias, du spielst den edlen Ritter wie in den alten Geschichten, die immer deine Lieblingslektüre waren. Meine Leute hatten dich von dem Augenblick an im Visier, als du nach Garridan kamst. Als du die Bürgerkarte bekamst, haben wir Fingerabdrücke und Netzhautmuster untersucht und sie mit deinen Unterlagen verglichen. Wir wußten also genau, mit wem wir es zu tun haben und was du die ganze Zeit über in der Stadt getrieben hast. Wir hätten dir gern Ärger erspart, aber du scheinst ja immer ausgerechnet dort auftauchen zu müssen, wo du nichts zu suchen hast.«


  »Und jetzt wirst du mich sicher in meinem eigenen Interesse hinter Schloß und Riegel bringen, wie du es mit der ganzen Familie getan hast.«


  Tas wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Augenblick der Komplex durch eine Explosion in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Das Zentrum der Explosion lag so weit entfernt, daß man nur ein dumpfes Grollen hörte, doch es folgten zwei weitere Erschütterungen, die jeweils ein Stück näher ausgelöst wurden.


  »Was ...?« rief Tas aus, verwirrt um sich blickend. Seine Begleiter waren nicht weniger ratlos, einige liefen hinaus, um festzustellen, was los war.


  Tas faßte sich rasch und wandte sich wieder seinem Bruder zu -doch Pias war kein wehrloses Opfer mehr. Auch er hatte keine Ahnung, was die Explosionen verursacht haben konnte, doch war er darauf trainiert, sich jeden Überraschungsmoment zunutze zu machen - und als die Wände bebten, war er einsatzbereit.


  Indem er blitzschnell hinter dem Schreibtisch in Deckung ging, geriet er außer Tas' Schußlinie. Gleichzeitig zog er den eigenen Strahler und legte auf seinen Bruder an. Eine günstigere Gelegenheit, seinen verrückt gewordenen Bruder auszuschalten, würde sich vielleicht nie wieder bieten, und er wollte sie nützen. Das Schicksal seines Heimatplaneten hing davon ab.


  Einen Brudermord wollte er damit aber nicht unbedingt auf sich laden, deshalb gab er zunächst einen Warnschuß ab, der Tas nicht treffen sollte. Tas Bavol reagierte ebenfalls sehr schnell und feuerte ein paar Schüsse gegen den Schreibtisch ab, ehe er eilig aus dem Büro lief. Pias hörte, wie er der Wachmannschaft Anweisungen gab, den Eindringling zu töten.


  Tas selbst hatte offenbar nicht die Absicht, das Ergebnis abzuwarten. Er hatte Wichtigeres zu tun - er wollte seine Haut retten.


  In den nächsten Minuten war Pias vom Kampf mit der Wachmannschaft so in Anspruch genommen, daß er kaum wahrnahm, was um ihn herum vorging. Fast beiläufig registrierte er, daß er zu drei weiteren Explosionen innerhalb der Anlage kam. Keine davon erfolgte so nahe, daß sie ihn behindert hätte.


  Er verwundete zwei Uniformierte, ehe sich die übrigen zum Rückzug entschlossen. Als endlich die Schießerei zu Ende war, schlich er vorsichtig und mit schußbereiter Waffe hinaus. Man konnte nie wissen. Nach dem Schußwechsel, der die Luft aufgeladen hatte, roch es stark nach Ozon. Der äußere Büroraum und der dahinter liegende Korridor waren verlassen. Unterwegs zur Eingangshalle sah er, daß das Zivilpersonal in Panik geraten war. Alles rannte zu den Ausgängen, was die Arbeit der Wachmannschaft sehr erschwerte. Sie mußte gegen einen unbekannten Saboteur vorgehen und gleichzeitig gegen die Menschenwogen, die in Richtung Tür fluteten.


  In dem lärmenden Durcheinander fiel Pias, der noch immer in seiner gestohlenen Uniform steckte, kaum auf. Er kämpfte sich zu den relativ unbevölkerten Seitengängen durch, in der Hoffnung, von dort aus mit den gewonnenen Informationen zu entkommen. Außerdem hoffte er, irgendwo in diesem unglaublichen Labyrinth wieder auf seinen Bruder zu stoßen. Was immer Tas vorhatte, er würde sich niemals durch die Menschenmassen zu den gewöhnlichen Ausgängen durchkämpfen. Er mußte einen eigenen Fluchtweg haben, und den wollte Pias finden.


  Tatsächlich aber fand Tas Pias. Dieser querte eben einen Gang, als über seinen Kopf ein Schuß hinwegzischte. Pias hechtete in Deckung und gab seinerseits einen Schuß gegen den Angreifer ab. Tas lief weiter, und Pias raffte sich auf und setzte ihm nach.


  Der Korridor mündete in einen rechteckigen, zwei Stock hohen Raum, der mindestens zwanzig Meter in der Länge maß. Der Raum wurde beherrscht von kegelförmigen Pylonen, der letzten Entwicklung auf dem Gebiet der Computer-Gedächtnisspeicher. Pias zögerte an der Schwelle. Der Raum schien leer, doch hinter einem der Pylonen konnte sein Bruder auf ihn lauern.


  Mit der Waffe im Anschlag sprang Pias in einem tödlichen Versteckspiel von einem Pylonen zum nächsten. Der Lärm der in Panik geratenen Menge kam von weit her, das einzige Geräusch im Raum war ein elektrisches Surren. Alles strahlte Funktionalität und mathematische Langeweile aus. Trotz der Kühle im Raum brach Pias der Schweiß aus. Und fast konnte er spüren, daß es seinem Bruder ähnlich erging.


  Das Versteckspiel nahm seinen Fortgang.


  »Pias! Hinter dir!« hörte er plötzlich eine Frauenstimme.


  Pias fuhr herum, und sah Tas, der auf ihn anlegte. Er duckte sich und feuerte. Tas' Schuß ging knapp über Pias hinweg, Pias aber hatte besser gezielt und Tas ins rechte Bein getroffen. Der junge Mann wälzte sich ächzend auf dem Boden.


  »Vonnie!« rief Pias entgeistert aus. »Du kannst jetzt aus der Deckung. Und ich dachte, wir hätten abgemacht, daß du zu Hause bleibst.«


  Yvonne d'Alembert kam vorsichtig aus ihrem Versteck, einen Betäuber in der einen, einen Strahler in der anderen Hand. »Ich habe dich angeschwindelt«, gestand sie lächelnd. »Pias, du kannst wirklich nicht erwarten, daß ich dir den ganzen Spaß allein überlasse. Außerdem hast du meine Hilfe dringend gebraucht, wie man sieht.«


  »Vielen Dank, ich hatte die Situation im Griff«, schwindelte seinerseits Pias. »Aber wenn du schon da bist, kannst du mir helfen, den Fall zu beenden.«


  Pias ging zu seinem Bruder und sah verächtlich auf ihn hinunter. Tas Bavol wand sich vor Schmerzen und vor Angst. »Du wirst doch nicht etwa deinen leiblichen Bruder töten?« heulte er mitleiderregend.


  »Gottlob handelt nicht jeder nach deinen wahnwitzigen Grundsätzen«, antwortete Pias. »Aber ich möchte nicht wissen, wie die Kaiserin reagiert, wenn sie erfährt, was du vorhattest. Sie ist nicht so sentimental wie ich.«


  Er packte Tas vorne an der Jacke und riß ihn hoch. Dem Jüngeren entrang sich ein Schmerzensschrei. Seine Verletzung machte ihm zu schaffen.


  »Ehe deine Sache vor ein Imperiumsgericht kommt«, fuhr Pias ernst fort, »mußt du noch ein paar Verpflichtungen erfüllen. Zuerst bringst du mich und diese Dame hier heraus. Zweitens wirst du den Kriss einberufen. Ein gewisses kleines Unrecht muß schleunigst korrigiert werden.«


  Pias trocknete sich die schweißnassen Hände ab. Unten im Sitzungssaal, wo in Kürze der Kriss zusammentreten sollte, wurde Tas von Vonnie bewacht. Aber nicht der Kriss war schuld an Pias' Nervosität. Der Ausgang der Sitzung konnte ihm ziemlich gleichgültig sein, da er sich längst von seiner Heimat gelöst und sich ein neues Leben aufgebaut hatte. Er war nervös, weil ihm eine Begegnung bevorstand, die, obwohl in erster Linie von gefühlsmäßiger Bedeutung, sein ganzes künftiges Leben beeinflussen konnte. Lieber wäre er einer Horde bewaffneter Gegner gegenübergetreten, als die vor ihm liegende Tortur über sich ergehen zu lassen.


  Pias atmete tief durch, ehe er der Krankenschwester ins Schlafgemach seines Vaters folgte. Im Raum herrschte fast völlige Dunkelheit, da die Krankheit seines Vaters eine Überempfindlichkeit der Augen verursachte. Pias hielt auf der Schwelle inne, um sich an die dunkle Umgebung zu gewöhnen.


  Zunächst schien ihm, der Raum sei seit seinem letzten, unglückseligen Besuch unverändert geblieben. Auf dem Steinboden lagen handgewebte Teppiche, die Kommode aus Edelholz mit dem von einem geschnitzten Rahmen umgebenen Spiegel darüber füllte höchst eindrucksvoll die Nordseite. Das massive Himmelbett stand wie damals dem Eingang gegenüber. Erst als Pias den Blick schweifen ließ, nahm er eine kleine, aber bezeichnende Veränderung wahr.


  Noch immer beherrschte das Porträt seiner verstorbenen Mutter die Wand an der Südseite. Es war umgeben von Bildern der fünf Kinder - oder vielmehr hätten es fünf Brüder sein sollen. Eines der Bilder fehlte - seines. Die vier übrigen Brüder waren nicht neu angeordnet worden, sie hingen da wie ehedem. Das fehlende Bild, das die optische Ausgewogenheit störte, sagte alles.


  Herzog Kistur Bavol war in den Bergen von Kissen und Decken kaum auszumachen. Als Pias die Suche nach dem Mörder seiner Verlobten aufgenommen und Newforest zum ersten Mal verlassen hatte, war der Herzog ein vitaler, energiegeladener Mann gewesen. Aber beim letzten Zusammensein mit Pias hatte ihn bereits die Krankheit gezeichnet und ihn um Jahre älter aussehen lassen.


  Jetzt war er Ende Sechzig und wirkte wie das ausgemergelte Zerrbild eines Menschen. Bis auf ein paar spärliche weiße Strähnen war er kahl. Die straff über den Schädel gespannte Haut und die tief in den Höhlen liegenden Augen verliehen ihm ein totenkopf ähnliches Aussehen. Dunkle Flecken bedeckten die sichtbaren Teile seines Körpers. Pias spürte, wie ihm das Mitleid die Kehle zuschnürte. Vor ihm lag sein todkranker Vater, der ihn mit Liebe erzogen hatte und der nun zu einem Schatten seiner selbst geworden war.


  Pias entließ die Pflegerin mit einer Handbewegung und trat näher. Der Herzog lag reglos in den Kissen. »Wer ...?« fragte er mit kaum vernehmbarer, brüchiger Stimme.


  »Vater, ich bin's. Dein Pias.«


  Ungeachtet seiner Schwäche versuchte Herzog Kistur sich aufzurichten, um einen Blick auf seinen Sohn werfen zu können. Da entsann er sich, daß er Pias enterbt und verstoßen hatte. Matt ließ er sich zurücksinken und wandte sich ab. Mochte es ihn auch schmerzen, er war gewillt, die Existenz seines Sohnes zu ignorieren.


  Aber Pias wollte nicht zulassen, daß er sich so einfach aus der Verantwortung stahl. Er trat ans Bett, setzte sich auf den Bettrand und sagte: »Ich werde jetzt schamlos die Tatsache ausnutzen, daß du krank bist und mir nicht ausweichen kannst. Ich weiß, mein Hiersein ist schmerzlich für dich, weil du mich nicht zur Kenntnis nehmen darfst. Der Kriss hat es so gewollt. Nun, für mich ist es ebenso schmerzlich, aber ich habe dich lieb, Vater, und werde nicht so leicht aufgeben. Du wirst sicher versuchen wegzuhören, aber ich werde sagen, was ich zu sagen habe. Dann kannst du dir eine Meinung über mich bilden, und ich werde mich jeder deiner Entscheidungen beugen, weil ich ein guter und gehorsamer Sohn bin. Bei meinem letzten Hiersein habe ich dir nicht alles sagen können. Jetzt kann ich dir die Geschichte erzählen. Hoffentlich wirst du mir recht geben.«


  Nach dieser Einleitung begann er zu berichten. Er erzählte seinem Vater, daß er während seiner Abwesenheit von Newforest als Geheimagent für den Service of the Empire angeworben worden war, und daß Yvette, die Frau die er liebte und die er geheiratet hatte, ebenfalls als Agentin arbeitete. Das alles hatte er seinem Vater schon beim letzten Besuch sagen wollen, aber damals war Tas, dem er schon damals nicht mehr traute, zugegen gewesen. Sein Bruder hatte dann auch die schlimmsten Befürchtungen bestätigt und alles so gedreht, daß es aussah, als hätte Pias sein Volk im Stich gelassen. Nachdem er die feindselige Stimmung genügend angeheizt hatte, brachte Tas den Kriss dazu, Pias ins Exil zu schicken.


  Pias erzählte seinem Vater dann die Geschichte seiner Taten, die er seit dem Abschied von Newforest vollbracht hatte, und wie er während des Krönungstagaufstandes das Imperium gerettet hatte, weil er kein Raumschiff steuern konnte. Er sprach von der niedlichen kleinen Tochter, die inzwischen zur Welt gekommen war und die er nach seiner Mutter genannt hatte. Und vor allem sagte Pias seinem Vater, daß er niemals sein Volk im Stich gelassen hätte -, daß aber die Wertvorstellungen, die man ihn in diesem Haus gelehrt hatte, ihn gedrängt hätten, einer größeren Verpflichtung zu folgen, der Verpflichtung dem Imperium gegenüber.


  »Mehr kann ich dazu nicht sagen, Vater«, schloß er. »Daß mein Schweigen dich schmerzte, weiß ich, aber ebenso schmerzte es mich, daß ich dir nichts sagen konnte. Ich hatte recht, Tas nicht zu trauen. Hoffentlich kannst du mir verzeihen - und wenn du meine Entscheidung nicht billigen kannst, dann wirst du wenigstens wissen, daß ich sie getroffen habe, weil du mich dazu erzogen hast, immer an die Menschen zu denken.«


  Er hielt abrupt inne, als die Worte sich ihm versagten, und sah zur reglos daliegenden Gestalt seines Vaters hin. Kistur Bavols kaum wahrnehmbare Atemzüge waren das einzige Lebenszeichen, doch im Spiegel sah Pias, daß die Augen seines Vaters offen waren. Er hatte jedes Wort seines Sohnes gehört. Pias, der selbst kaum wagte zu atmen, wartete. Würde die Vaterliebe sich gegen Stolz und Eigensinn behaupten können?


  Ein paar Minuten verstrichen, und es kam keine Antwort. Pias stand auf und wandte sich bekümmert zum Gehen. Wenn es ihm nicht gelang, den eigenen Vater zu überzeugen, hatte er auch keine Chance, das Urteil des Kriss zu seinen Gunsten umzuwandeln. Da man aber Tas mit Sicherheit wegen Hochverrats verurteilen würde, ging der Titel und Herrschaftsanspruch auf Fenelia, seine älteste Schwester über. Sie war zwar ein ungebildeter Trampel und ihr Mann ein Tölpel, doch waren die beiden anständig und würden den Planeten nicht ins Unglück stürzen wie Tas.


  »Pias.« Ganz matt rief der Herzog seinen Sohn. Er drehte sich ein wenig und hob die Linke unmerklich - diese kleine Handbewegung genügte.


  Pias war sofort an der Seite seines Vaters, legte die Arme um den gebrechlichen Körper und drückte ihn an sich. Die zwei Männer schämten sich ihrer Tränen nicht, und als Pias den Raum verließ, war die Versöhnung perfekt.


  Pias hatte das Gefühl, sich auf einem Planeten mit nur einem Viertel g zu befinden, so erleichtert war er. Seine Seele war von einer Zentnerlast befreit. Mochte der Kriss seine Entscheidung treffen. Er hatte den eigentlichen Kampf gewonnen. Sein Vater hatte ihn wieder aufgenommen, das Universum war nicht mehr leer und öde.


  Er wollte die Treppe ins Erdgeschoß nehmen, als eine Frau seinen Namen rief. Er drehte sich um und erstarrte, als er sich Gitana Bavol gegenübersah, der Frau seines Bruders. Gitana war vor langer Zeit seine Geliebte gewesen, ehe er sich in ihre unglückliche Schwester Miri verliebte und ehe er auf der Suche nach Miris Mörder Yvette kennenlernte. Die Begegnung mit Gitana rief unerwartet Schuldgefühle in ihm wach, obwohl seine Leidenschaft für sie längst tot war.


  Die vergangenen Jahre waren mit Gitana nicht so glimpflich umgegangen wie mit Pias. Krähenfüße und die Ansätze eines Doppelkinns verrieten, daß sie Ende Dreißig war. Das hüftlange, schwarze Haar war grau durchsetzt, und auch die ehedem üppige Figur war um einiges massiver, als Pias sie in Erinnerung hatte.


  »Ach, Gitana«, sagte er in bemüht gleichmütigem Ton.


  »Wie ... wie geht es dir?«


  »Danke, sehr gut.«


  »Du bist auf dem Weg zum Kriss?«


  »Ja, und ich möchte mich nicht verspäten.«


  Er wollte weitergehen, aber Gitana bekam ihn am Ärmel zu fassen und hielt ihn fest. »Warte, Pias. Ich ... du kennst mich, ich bin sehr stolz, aber vor dir habe ich mich oft gedemütigt. Und jetzt bitte ich dich um etwas, Pias. Bitte, laß vor dem Kriss Gnade walten.«


  »Tas wird von seinen eigenen Taten gerichtet werden.«


  »Ach was, hängt den doch auf! Mir doch egal, was aus ihm wird - ich habe ihn nur geheiratet, weil du mir wegen dieser ... dieser anderen den Laufpaß gabst. Nein, es geht um mich. Wenn dir je etwas an mir gelegen hat, dann laß nicht zu, daß man mich ins Exil schickt. Das könnte ich nicht ertragen.«


  Pias' Anspannung ließ so unvermittelt nach, daß er fast aufgelacht hätte. Das war wieder einmal typisch für Gitana - selbstsüchtig bis zum bitteren Ende. Beti hatte ihm angedeutet, daß Gitana als Marquise von Newforest sich zu Exzessen hatte hinreißen lassen. Sie hatte ihrer Herrschsucht und ihrem Stolz nachgegeben und sich über die Gefühle all jener kalt hinweggesetzt, die sie als unter sich stehend ansah. Es lagen jedoch keine Beweise dafür vor, daß sie sich an hochverräterischen Aktivitäten beteiligt hatte. Gitanas Pech war, daß sie einen Mann geheiratet hatte, der ihr erlaubte, ihren kleinen Grausamkeiten zu frönen.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er. »Vermutlich wird man dir die Scheidung von Tas nahelegen und die Rückgabe des kostbaren Schmuckes, den du angeblich gehortet hast.« Da Gitanas Vater einer der mächtigsten Edlen auf Newforest war, würde ihr Urteil wahrscheinlich nicht strenger ausfallen.


  »Ich danke dir.« Ihr Blick ließ erkennen, daß sie ihn küssen wollte, aber Pias entzog sich der Situation, indem er ihr knapp zunickte, sich umdrehte und die Treppe zum offiziellen Sitzungssaal hinunterging, in dem der Kriss zusammentreten sollte.


  Pias betrat den Raum mit jener Selbstsicherheit, die ihm beim letzten Mal gefehlt hatte - aber jetzt hatte er die richtigen Karten in der Hand. Viele der Aristokraten auf Newforest hatten unter Tas gelitten und hatten mitansehen müssen, wie ihnen die Macht genommen und ihre Befugnisse beschnitten wurden. Mittlerweile mußte ihnen klar sein, welchen Fehler sie begangen hatten, indem sie Pias ins Exil schickten. Sicher warteten sie auf eine Chance, diesen Fehler zu korrigieren.


  Der erste Teil der Sitzung war der heikelste, da der Kriss seinen eigenen Erlaß gemäß Pias' Anwesenheit ignorieren mußte. Pias benutzte nun seine neue, legale Identität als Gari Nav, um in Sachen Pias Bavol zu argumentieren, und die Mitglieder der Versammlung waren gewillt, sich mit dieser legalen Fiktion vorübergehend zu behelfen - und wenn auch nur, um einen Schlag gegen Tas Bavol zu führen.


  Pias führte Klage darüber, daß man ihn der Treulosigkeit seinem Volk gegenüber bezichtigt hatte, weil er eine Außenseiterin heiraten und den Planeten ohne ausreichende Erklärung verlassen wollte. Er sagte nun, daß er noch immer nicht imstande wäre, seine Gründe dem gesamten Kriss darzulegen, daß er sie aber seinem Vater erklärt hätte und daß der Herzog sie als triftig akzeptiert habe. Zur Bestätigung wurden sie per Vidicom mit dem herzoglichen Schlaf gemach verbunden, und Herzog Kistur tat kund, daß Pias die Lage ausreichend erklärt hätte und er die gegen seinen Sohn vorgebrachten Beschuldigungen für unwahr halte.


  Die Aussage des Herzogs und das Wissen darum, wie sich die Lage nach dem letzten Urteil verschlechtert hatte, brachten die Mitglieder des Kriss mit überwältigender Mehrheit zu einer Aufhebung des Urteils. Pias Bavol war nun offiziell wieder zum Leben erweckt und konnte seine Stellung als angesehenes Mitglied der herzoglichen Familie einnehmen. Sein angestammter Titel Marquis von Newforest wurde ihm wieder verliehen, seine Position als Nachfolger seines Vaters erneut bestätigt. Es war eine vollkommene Wiedergutmachung. Mit der Versöhnung mit seinem Vater war dies alles natürlich nicht vergleichbar, aber Pias empfand trotzdem Freude und Genugtuung.


  Nachdem diese Sache aus der Welt geschafft worden war, wandte sich der Kriss Tas und seinen am Volk begangenen Verbrechen zu. Der Kriss, ein Rückfall in die Stammesgesetze aus den Tagen vor der Eingliederung Newforests ins Imperium, hatte auf dem Planeten die Gewalt über Leben und Tod. Zunächst war die Mehrzahl des Rates geneigt, Tas seiner unerbittlichen Herrschaft wegen zum Tod zu verurteilen. Pias empfand es als Ironie und als Ausdruck von Feigheit, daß diese Männer, die nicht gewagt hatten, sich gegen Tas aufzulehnen, sich nun nach seinem Sturz mit aller Entschiedenheit gegen ihn wandten.


  Pias beendete die Debatte, indem er sich zum Verteidiger seines Bruders machte. Er wandte ein, daß dessen Verbrechen eigentlich gegen das Imperium gerichtet gewesen wären und er daher vor einem Imperiumsgericht abgeurteilt werden müßte, das objektiver, aber nicht weniger streng urteilen würde. Sodann wollte der Kriss Tas verbannen, wie er Pias verbannt hatte, und auch das mußte Pias den Männern ausreden. Er war der Meinung, daß ein solches Scherbengericht einen grausamen Mißbrauch politischer Macht darstellte und gelobte sich insgeheim, als Herzog dereinst dem Kriss dieses Recht abzusprechen.


  Das Thema Gitana wurde nur flüchtig behandelt, als nämlich ihr Vater, ein Mitglied des Kriss, fragte, was aus ihr werden sollte. Man entschied, daß sie sich von Tas scheiden lassen mußte und daß sie das Vermögen, das sie anderen durch ihre Machtposition abgepreßt hatte, zurückgeben mußte. Außerdem würde man sie ihrer verschiedenen Aktivitäten wegen streng maßregeln. Pias war der Meinung, daß Gitana damit glimpflicher davon kam, als sie es verdiente, gleichzeitig aber wußte er, daß sie von nun an gebrandmarkt war und daß sich niemand mehr mit ihr abgeben würde. Für eine eitle Person wie Gitana war das die härteste Strafe.


  Triumphierend verließ Pias den Kriss. Er war heimlich nach Newforest gekommen, verstoßen von Angehörigen und Freunden, gejagt von den Behörden. Jetzt stand er im Begriff, den Planeten zu verlassen - versöhnt mit seinem Vater, mit der Familie und Freunden, im Vollbesitz seiner Titel, während sein Bruder sich wegen Hochverrats vor einem Gericht des Imperiums verantworten mußte.


  In dieser Nacht blieb er mit seinem alten Freund Yuri - der seit Pias' Geburt Diener im Hause Bavol war und Beti bei der Flucht geholfen hatte - bis zur Morgendämmerung auf, und die beiden tranken einander aus den Vorräten des reichbestückten Weinkellers zu, bis keiner mehr ein Glas halten konnte.


  6.

  Beratung


  Mit der Zustimmung des Kriss wurde Tas Bavol in dem Gefängnis festgehalten, das er selbst hatte bauen lassen. Seine Polizei-Sondereinheiten wurden entlassen. Eine Zeitlang sah es nach einer Revolte der bewaffneten Sicherheitskräfte aus, und es gab ein paar heikle Situationen. Ihre Position an sich war nicht ungünstig, und sie hätten die Gewalt über den Planeten vielleicht an sich reißen können, besannen sich jedoch eines Besseren. Schließlich waren sie von Tas Bavol nur angeworben worden, so daß man ihnen keine Verbrechen zur Last legen konnte - mit Ausnahme einiger, die zu Tas' engstem Kreis gehört hatten und an der Ermordung politischer Gegner mitgewirkt hatten. Wenn nun aber die Polizei gegen den Kriss kämpfte und womöglich die Herrschaft an sich reißen konnte, würde sie sich eine Hochverratsanklage des Imperiums einhandeln. Die Loyalität Tas gegenüber reichte nicht aus, daher streckten die Truppen grollend die Waffen.


  Da Vonnie auf Newforest unbekannt war, konnte sie als Vertreterin von SOTE auftreten, ohne ihre Deckidentität aufzugeben. Sie verhörte Tas Bavol eingehend über seine Rolle innerhalb der Verschwörung und erfuhr dabei erstaunlich wenig. Etwa ein Jahr nach Pias' Verbannung hatten sich die Vertreter der Verschwörung Tas genähert. Ihr Angebot, ihm zu einer Steigerung seiner Macht zu verhelfen, war sehr verlockend gewesen, so daß er sich einverstanden zeigte, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Sodann wurden die Richtlinien zur Festigung seiner Macht mittels eines Regimes festgelegt, das sich auf ein ausgedehntes und umfassendes Computersystem stützen sollte. Die brutalen Ausschreitungen allerdings waren auf Tas' übertriebenen Eifer zurückzuführen.


  Über die Hierarchie innerhalb der Verschwörung konnte Tas keine Auskunft geben. Seine Befehle bekam er über Teletype von dem geheimnisvollen C. Als Tas ihm gegenüber einmal seine Besorgnis ausdrückte, SOTE könnte ihm bei seiner Arbeit auf Newforest einen Strich durch die Rechnung machen, hatte C ihn beruhigt, solche Einzelheiten würden auf anderer Ebene erledigt und gingen Tas nichts an. C lieferte Tas so viele wertvolle Ratschläge im Hinblick auf Menschen und Ausrüstung, daß Tas seine eigene untergeordnete Rolle innerhalb der Verschwörung akzeptierte.


  Nach der Flucht seiner Schwester Beti informierte Tas diesen C, der ihm wieder riet, sich keine Sorgen zu machen, weil man sich um die Sache kümmern würde. Tas hatte angenommen, sie würde festgenommen und zurück nach Newforest gebracht werden - doch als er hörte, daß man sie fast getötet hätte, war er weit davon entfernt, brüderlichen Kummer zu empfinden.


  Unter strenger Befragung gab Tas seine Handlanger bei der Ermordung unliebsamer Widersacher preis. Einigen gelang die Flucht, die meisten aber wurden dank einer überraschenden Polizeiaktion gefaßt. Tas Bavol und seine Bande würden Newforest nicht mehr terrorisieren können.


  Tas war nun kein Problem mehr. Man konnte jetzt an die Überprüfung der örtlichen SOTE-Niederlassung gehen, die der terranischen Zentrale über die hier entstehende gefährliche Situation hätte Meldung erstatten müssen. Auch diese Aufgabe übernahm Vonnie. Da Pias' Verbannung aufgehoben war, war auch seine Tarnidentität dahin, da sein Gesicht auf Newforest zu bekannt war. Und seine Tarnung wäre vollends zerstört worden, wenn er ins SOTE-Büro marschiert und sich als Agent Peacock zu erkennen gegeben hätte.


  Statt dessen ging die auf dieser Welt unbekannte Vonnie ins SOTE-Büro und wies sich als Agentin Hedgehog aus, eine der für Spezialaufgaben eingesetzten Beauftragten der Sondereinheit.


  Sie wurde sofort zu Captain Lafleur geführt, dem DesPlainianer, der das SOTE-Büro auf Newforest leitete.


  »Sie müssen an der Operation beteiligt gewesen sein, die endlich Tas Bavols Todesschwadronen ausgelöscht hat«, sagte Lafleur, noch ehe Vonnie Gelegenheit hatte, ihm den Grund für ihr Kommen zu erklären. »Offen gesagt, es war allerhöchste Zeit. Seit Jahren melde ich an die Zentrale, was sich hier zusammenbraut, und die einzige Reaktion war Schweigen -«


  Das war eine Überraschung, da Helena gesagt hatte, die Zentrale hätte keine beunruhigenden Meldungen aus Newforest empfangen. Vonnie, die sich ihre Empfindungen nicht anmerken ließ, sagte dazu bloß: »Dürfte ich wohl die Kopien dieser Berichte sehen?«


  »Aber sicher.« Captain Lafleur zeigte sich sehr geschmeichelt, von einer der renommiertesten Feldagentinnen der Mitarbeit gewürdigt worden zu sein, und ließ seinen Computer die entsprechenden Unterlagen ausspucken. Irgendein Programmierfehler war schuld daran, daß der Computer diese Berichte nicht liefern konnte. Der gründliche Lafleur aber hatte zum Glück ältere Kopien zur Hand, die Vonnie nun überprüfen konnte. Tatsächlich, die Berichte der letzten Jahre enthielten seine wiederholte Warnung, auf Newforest sei Ungehöriges im Gange und seine wiederholte Bitte um offizielles Einschreiten.


  Vonnies Groll war damit besänftigt, obwohl noch immer die Möglichkeit bestand, daß Lafleur diese Berichte in dem Augenblick gefälscht hatte, als er von Tas Bavols Festnahme erfuhr. Sie erbat sich von ihm zusätzliche Kopien der Berichte. Während er diese anfertigte, rief sie Helena von Wilmenhorst per Subcom auf der Erde an.


  Helena war in Hochstimmung. Die Imperiumstruppen hatten eben die hinterhältigen Pläne der Verschwörung zunichte gemacht und die feindlichen Schiffe vernichtet. Die vermeintlichen fremdartigen Invasoren waren nichts weiter als ein von der Verschwörung eingefädelter Betrug und in Wahrheit überhaupt keine Bedrohung. Jules, Yvette und Captain Paul Fortier, die auf Omikron die geheime Mission durchgeführt hatten, waren wohlbehalten zurück - und um das Maß vollzumachen, war LadyA, die vorgebliche Spitze der Verschwörung, im Verlauf des langen Raumkampfes getötet worden. Im gesamten Service herrschte eitel Freude und Genugtuung. Helena berichtete Vonnie, Jules hätte sich bei dieser Mission eine Beinverletzung geholt, sei aber bereits auf dem Weg der Genesung.


  Auch Vonnie freute sich - vor allem natürlich über die Nachricht, daß ihr Mann der tödlichen Falle entgangen war, was sie auch spontan erkennen ließ. Aber dann wurde sie sofort wieder dienstlich und erstattete mündlich Bericht über die jüngsten Vorgänge auf Newforest. Als letzten Punkt berichtete sie von den geheimnisumwitterten Berichten Captain Lafleurs. Waren sie echt, dann war die örtliche SOTE-Niederlassung rehabilitiert -aber damit erhob sich ein neues Gespenst: In der SOTE-Zentrale selbst mußte jemand sitzen, der mit der Verschwörung im Bunde war. Im Service wußte man schon seit geraumer Zeit von einem Leck, durch das Informationen der höchsten Geheimhaltungsstufe der Verschwörung zugänglich gemacht wurden - doch bestand ein beträchtlicher Unterschied zwischen einem Leck und einem Maulwurf innerhalb des SOTE, einem Verräter, der die Operationen des Service aktiv sabotierte. Helena versprach, den Berichten von Newforest nachzugehen und herauszufinden, wo es zu der Kommunikationspanne gekommen war. In der Zwischenzeit konnte man wenig mehr tun.


  Vonnie überließ Tas Bavol der Aufsicht Captain Lafleurs. Sie wußte, daß damit ein Risiko verbunden war. Steckte Lafleur wirklich mit den Verschwörern unter einer Decke, gab man damit ihm und Tas die Chance zur gemeinsamen Flucht, Andererseits aber gab man ihm auch die Chance, seine Loyalität dem Service gegenüber erneut unter Beweis zu stellen. Da Tas Bavol seine Macht auf Newforest eingebüßt hatte und daher für die Verschwörung wertlos geworden war, würde das Risiko nur gering sein. Helena würde im Züge einer Routineprozedur ohnehin ein Ermittlungsteam nach Newforest entsenden, so daß Captain Lafleur auch durch eine Flucht nicht viel Schaden anrichten konnte.


  Vonnie und Pias blieben noch eine Woche auf Newforest, während das Schiff, in dem Pias gekommen war, von seinem Landeplatz im Wald eingeholt und gewartet wurde. Pias benutzte die Zeit, um frische Bande zu Angehörigen und Freunden zu knüpfen, obwohl viele seiner Freunde von Schuldgefühlen ihm gegenüber so heftig geplagt wurden, daß die Beziehung zu ihnen nie wieder so sein würde wie früher. Außerdem führte Pias sich wieder als Erbe des Planeten ein und begann, die geradezu bösartig auswuchernde Bürokratie abzubauen, die sein Bruder im Hinblick auf größere Leistungsfähigkeit etabliert hatte. In den Gefängnissen tauschten die politischen Gefangenen Platz mit Tas' Komplizen, und damit war endgültig ein Zeichen für die Rückkehr zum Normalzustand unter Pias' wohlwollender Führung gesetzt.


  Vonnie, die sich in Garridan ein Hotelzimmer gemietet hatte, hielt sich von Pias nach Möglichkeit fern. Je weniger sie zusammen gesehen wurden, desto günstiger war es für ihre Tarnexistenzen als SOTE-Agenten. Den Rest ihres Aufenthaltes verbrachte Vonnie als gewöhnliche Touristin mit ausgedehnten Einkaufsbummeln und der Besichtigung von Sehenswürdigkeiten. Natürlich vergaß sie dabei nicht kleine Mitbringsel für Jules, Maurice und andere, die ihr nahestanden.


  Als dann das Schiff wieder startklar war, ließ sich Pias' Abflug nicht länger hinausschieben. Der Abschied von seiner Familie, insbesondere von seinem Vater, war tränenreich und schwer, diesmal aber konnte Pias versprechen, sehr oft zu kommen und sich über die Vorgänge auf seiner Heimatwelt auf dem laufenden zu halten. Außerdem versprach er, sehr bald Yvette und die kleine Kari mitzubringen, damit Großeltern und Enkeltochter einander endlich kennenlernen konnten.


  Mit Vonnie als Passagier an Bord hob Pias von Newforest ab und nahm Kurs auf DesPlaines. Kaum hatten sie sicher die Subsphäre erreicht, konnte er sich mit Vonnie zum ersten Mal ganz offen unterhalten, ohne aus Sicherheitsgründen jedes Wort auf die Waagschale legen zu müssen. »Wie hast du es bloß geschafft, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein?« machte Pias seiner Neugierde Luft.


  Seine Schwägerin lächelte. »Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was du mir auf DesPlaines sagtest und mußte dir recht geben - ich würde auf Newforest sehr unangenehm als Außenseiterin auffallen - deswegen entschloß ich mich, als offizielle Außenseiterin aufzukreuzen - ich buchte eine Passage auf einem regulären Schiff und kam als Touristin an. In gewisser Hinsicht hatte ich damit mehr Freiheiten als du. Ich konnte im Gepäck Waffen und Sprengstoff schmuggeln, bekam keine Bürgerkarte und wurde auch nicht weiter belästigt. Offenbar wollte man es sich mit Außenstehenden nicht verderben, die sich womöglich zu Hause über ihre Erlebnisse vor den falschen Leuten beklagt hätten. Als unscheinbare alte Touristin von DesPlaines konnte ich ungehindert überall hin und durfte Dinge tun, die man einem Einheimischen nie gestattet hätte.


  Ich glaube, ich bin drei Tage nach dir angekommen, weil ich auf ein kommerzielles Transportmittel angewiesen war. Dich zu finden und ein Auge auf dich zu haben, war eine Kleinigkeit, weil Garridan so klein und übersichtlich ist. Es dauerte nicht lange, und ich bemerkte, daß auch die Polizei dich beobachtete. Sehr geschickt übrigens, es ist mir fast entgangen, so daß es mich nicht wundert, daß du es übersehen hast. Als ich sah, wie du diesem Posten die Uniform stahlst und dich in den Computerkomplex wagtest, worauf wenige Minuten später eine ganze Abteilung Wachposten in Bewegung gesetzt wurde, entschied ich, daß es Zeit sei einzugreifen. Ein paar Granaten lenkten die Posten an der Zufahrt ab, so daß ich hinein konnte. Ich versuchte dann weiteres Chaos zu erzeugen, um dir zu helfen, falls du Hilfe brauchtest - was tatsächlich der Fall war.«


  Pias lächelte. »Ich könnte nicht sagen, es freut mich, daß du meinen Rat in den Wind geschlagen hast, aber die Erfolge sind um so erfreulicher. Im Moment bin ich heilfroh, daß ich nicht Jules bin. Der Eigensinn meiner Yvette langt mir. Die Debatten mit dir überlasse ich in Zukunft lieber Jules.«


  Bei der Landung auf dem privaten Raumflughafen bei Felicite erwartete die beiden eine angenehme Überraschung. Yvette war mit einem Eilschiff von der Erde gekommen und bereitete ihnen einen gebührenden Empfang. Kaum trat Pias aus der Luftschleuse, als er sie auch schon sah. Er lief die Einstiegrampe hinunter und übers Feld, um sie in die Arme zu schließen. Die letzten Wochen waren sie voneinander getrennt gewesen, und Yvette war in so gefährlicher Mission unterwegs, daß ein Wiedersehen äußerst ungewiß gewesen war. Von Vonnie hatte er schon gehört, wie erfolgreich die Mission verlaufen war, und jetzt bot sich die erste Gelegenheit, seinen aufgestauten Gefühlen Luft zu machen. Er umfaßte Yvette, küßte sie und hielt sie so fest umfangen, daß eine weniger kraftvolle und sportliche Frau entzweigebrochen wäre.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, brachte er zwischen zwei Küssen heraus. »Es war die reinste Hölle - du so weit weg und in großer Gefahr, und ich konnte dir nicht helfen. Hoffentlich müssen wir das nie wieder durchmachen.«


  »Hoffentlich«, antwortete Yvette, der Tränen des Glücks in die Augen stiegen. »Helena hat mir angedeutet, was du auf Newforest geschafft hast. Es freut mich ja so für dich, daß du wieder Aufnahme in deiner Familie gefunden hast. Ich kann dir das nachfühlen, weil ich sehr leiden würde, wenn mich meine Familie verstieße. Pias, ich liebe dich, und ich bin überglücklich, daß deine Familie dir wieder ihre Liebe zeigen kann.«


  Pias nickte. »Einen Verräter zum Bruder zu haben, ist kein Vergnügen. Und daneben gibt es noch einige, die kannst du vergessen - trotzdem bin ich froh, daß wir wieder versöhnt sind.« Seine Miene verriet, daß ihm etwas eingefallen war. »Ich muß Ben* sofort davon berichten. Sie wird sehr erleichtert sein, wenn sie hört, daß ihr Leben nicht mehr bedroht ist und daß sie ohne Bedenken nach Hause kann.«


  Schließlich lösten sich Yvette und Pias aus der engen Umarmung. Ihnen schien erst jetzt aufzufallen, daß Vonnie geduldig lächelnd neben ihnen stand. Yvette faßte nach der Hand ihrer Schwägerin. »Hallo, Vonnie. Schade, daß Jules nicht da ist. Er mußte die Comete auf Nereid abholen. Er kann sie nicht auf einem fremden Flughafen lassen, weil wir sie vielleicht jeden Augenblick brauchen werden. Aber er hat versprochen, sich sofort nach seiner Rückkehr zu melden.«


  Vonnie drückte beruhigend Yvettes Hand. »Schon gut. Ich weiß ja, daß er die Mission überlebt hat, das genügt mir.«


  Yvette hatte Hemmungen, sie über die Schwere von Jules' Verletzung aufzuklären. Sollte Jules selbst es ihr beibringen. Zwar bestanden keine Zweifel daran, daß er sich wieder völlig erholen würde, doch die Beweglichkeit und das blitzschnelle Reaktionsvermögen, Eigenschaften, die ihm die Zugehörigkeit zu jenem exklusiven, kleinen Personenkreis verschafft hatten, der den Tausendpunktetest des Service bestehen konnte, würde er in vollem Ausmaß nie wieder zurückgewinnen. Sein Verstand war nicht beeinträchtigt, und seine körperlichen Fähigkeiten hätten jeden Durchschnittsmenschen vor Neid erblassen lassen, das änderte aber nichts daran, daß seine Tage als Spitzenagent der SOTE gezählt waren.


  Das Trio fuhr zurück nach Felicite, und Pias rief rasch auf dem Besitz der Roumeniers an, wo seine Schwester sich aufhielt. Beti hatte bereits gehört, was auf Newforest passiert war. Für ihre persönliche Tapferkeit würde sie eine offizielle Belobigung erhalten. Immerhin war sie es gewesen, die die Angelegenheit als erste den Behörden gemeldet hatte. Beti zeigte sich überglücklich, daß Pias' guter Ruf wiederhergestellt und er wieder in den Kreis der Familie aufgenommen worden war. »Für mich war dein Verschwinden schrecklich«, sagte sie. »Du warst für mich der ideale große Bruder, und jetzt habe ich dich endlich wieder.«


  Als ihr Pias aber eröffnete, sie könne jederzeit wieder nach Hause, ließ sie ein seltsames Zögern erkennen. Verwimdert erkundigte Pias sich nach dem Grund und entlockte ihr schließlich das Eingeständnis, daß sie sehr viel mit Jacques Roumenier, Vonnies Bruder, zusammengewesen sei und an ihm Gefallen gefunden hätte. Die beiden hatten sich auf DesPlaines schon viel angesehen, und Beti hatte noch keine Lust, gleich abzureisen. Pias räumte ein, man könne sie zur Rückkehr nach Newforest nicht zwingen und wünschte ihr Weidmannsheil. Mit breitem Lächeln warf er ihr zum Abschied einen Kuß zu und legte auf.


  Kurz vor dem Abendessen kam ein Subcomanruf von Helena von Wilmenhorst, die über den neuesten Stand der Dinge berichtete. Seit Vonnies letztem Bericht von Newforest hatte man die SOTE-Unterlagen systematisch durchsucht und tatsächlich die Berichte von Lafleur gefunden. Sämtliche Berichte waren auf unerklärliche Weise falsch klassifiziert und falsch abgelegt worden, so daß die darin enthaltenen Informationen nicht an die richtigen Leute gelangten und geeignete Schritte nicht unternommen wurden. Damit wurde der falsche Eindruck vermittelt auf Newforest laufe alles glatt, wenngleich die wirkliche Situation ganz anders aussah.


  »Dahinter steckt eine Absicht und ein Plan, die Vater gar nicht gefallen wollen«, sagte Helena. »Seiner Meinung nach könnte es sich beim ersten Mal um einen Betriebsunfall handeln, beim zweiten Mal um einen unglücklichen Zufall, beim dritten Mal und darüber hinaus aber um eine gegnerische Aktion. Berichte, die sich über drei Jahre erstreckten, können nicht einfach irrtümlich falsch eingereiht werden. Da hat jemand mit Absicht eine immer gefährlicher werdende Situation unserem Blick entzogen - genauso wie damals im Fall Banion. Jetzt erhebt sich natürlich die Frage, wie viele andere Berichte ähnlich fehlgeleitet, gefälscht oder vernichtet wurden. Wir werden eine genaue Überprüfung in die Wege leiten - unter strikter Geheimhaltung, damit wir die Verschwörung nicht darauf aufmerksam machen.


  Leider muß ich gestehen, daß Vater und ich schlicht und einfach Angst haben. Sollte sich die Sache als ausgedehnter erweisen, dann wird sich die Banion-Affäre daneben wie ein harmloses Kaffeekränzchen ausnehmen. Aber bevor wir euch auf den Fall ansetzen, müssen noch einige Vorarbeiten geleistet werden. Sobald wir etwas herausfinden, werden wir euch informieren. Haltet uns die Daumen, daß es sich im Fall von Newforest um einen isolierten Einzelfall, um eine Anomalie handelt. Aber haltet euch jederzeit bereit.«


  Yvette lief es kalt über den Rücken. Pias hatte mit dem Fall Banion nichts zu tun gehabt und Vonnie nur am Rande, doch hatte es sich um eines der schrecklichsten Kapitel in der langen Geschichte des Service gehandelt. Banion der Bastard hatte es geschafft, seine Leute auf allen Ebenen in den Geheimdienst einzuschleusen, und die Säuberung war ein überaus schmerzhafter Vorgang gewesen. Trotz der seither eingeführten strengen Loyalitätstests sah es nun aus, als würde eine neuerliche Säuberung notwendig werden.


  Helena schloß den Anruf - in einem erfreulicheren Ton, indem sie Pias und Vonnie mitteilte, was Yvette schon wußte: daß sie sich nämlich mit Captain Paul Fortier vom Navy-Geheimdienst verlobt hatte. Vonnie kannte ihn nicht, und Pias war nur seinem heimtückischen Roboter-Doppelgänger begegnet, beide aber hatten von seinen kühnen Taten gehört. Paul Fortier hatte kurz vor der Revolte am Krönungstag Yvettes Leben auf der Piratenbasis gerettet und mitgeholfen, daß Helena und der Zirkus die Identität der LadyA aufdecken konnten. Jetzt lag eine gefährliche Mission auf Omikron hinter ihm, die er mit Jules und Yvette durchgeführt hatte. Paul gehörte mittlerweile zu den tüchtigsten Geheimagenten. Pias und Vonnie gratulierten Helena zu deren Verlobung und wünschten ihr viel Erfolg für die Zukunft.


  Helenas Bericht dämpfte die Stimmung bei Tisch, weil allen klar war, welche Folgen das alles haben konnte. Erst als Yvette ihre Erlebnisse während der Zusammenarbeit mit LadyA gegen fremdartige Invasoren‹ auf Omikron zum besten gab, hob sich die allgemeine Laune. Abenteuergeschichten mit glücklichem Ausgang waren an diesem Abend das passendste Thema. Wie schon andere vor ihnen, so rätselten auch Vonnie und Pias über die Bedeutung von LadyA's trotzigen letzten Worten, daß nämlich die Verschwörung das Imperium selbst sei, und daß die SOTE das Imperium zerstören müßte, um es zu retten. Bei Tisch war dieses Rätsel aber nicht zu lösen, deshalb berichteten nun Pias und Vonnie über ihre Abenteuer auf Newforest.


  »In gewisser Hinsicht hat Newforest auch eine fremdartige Invasion abgewehrt«, bemerkte Pias zu seiner Frau. »All diese Computer und diese militärisch-tüchtige Art sind dem Wesen des Newforesters fremd. Wir haben uns immer unserer unbekümmerten Natur gerühmt und die uns von außen auferlegten Regeln und Verordnungen mit Mißachtung gestraft. Kein Wunder, daß zu guter Letzt Tas sich den Haß aller zugezogen hat.«


  »So war die Verschwörung immer schon«, meinte darauf Vonnie. »Erbarmungslos, kalt und sehr wirkungsvoll. Ein Paradebeispiel ist die Anrührerin Aimee Amorat - eine von Natur aus herzlose Person, die in einem mechanischen Körper steckt und über die Seele einer polierten Türklinke verfügt. Du hast miterlebt, wie sie ihre eigene Enkelin kaltblütig ermordet hat, nur um dich auszuschalten. Die Verschwörung geht mit Menschen um wie mit Maschinen. Nicht auszudenken, wenn es ihr gelänge, Edna um den Thron zu bringen und jemanden aus den eigenen Reihen als Herrscher einzusetzen.«


  Die Andeutung einer Idee schoß Yvette durch den Kopf und war verflogen, noch ehe sie diese Idee identifizieren konnte. Zwar versuchte sie, danach zu haschen und sie in den Griff zu bekommen, mußte es aber aufgeben, als sie sich ihr immer wieder entzog.


  Da wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tischgespräch zu, das sich nun um Helenas Verlobung mit Captain Fortier drehte.


  In der Nacht hatte Yvette einen Traum. Sie träumte, sie befände sich mit Pias auf Newforest und stünde Tas Bavol gegenüber, der sie riesenhaft überragte und sie mit seinem Stiefel zu zerquetschen drohte. Als sie in einem Wald schimmernder Aluminiumbäume Schutz suchten, verfolgte Tas' Lachen sie - nur war es jetzt nicht mehr Tas, sondern die noch gefährlichere LadyA, deren kalte, makellose Züge sie von einem riesigen Computerschirm über ihren Häuptern anstarrten. Die Bäume verschmolzen zu hochragenden, kegelförmigen Computerspeichern, von allen Seiten drang eine Armee gesichtsloser Roboter auf sie ein und feuerte ihre Strahler auf die zwei SOTE-Agenten ab. Wohin sie sich auch wenden mochten, das Gesicht starrte sie vom Computerschirm herab an, beobachtete sie ständig ...


  Yvette fuhr schweißgebadet im Bett auf. Mit weitaufgerissenen Augen versuchte sie, die Dunkelheit des Raumes zu durchdringen, ohne etwas zu erkennen, und doch sah sie etwas Größeres als je zuvor.


  »Mon Dieu!« stieß sie hervor und zitterte am ganzen Leibe, so erschüttert war sie von dem Gesehenen.


  Pias, der neben ihr lag, erwachte sofort. Ihre Reaktion war so heftig, daß er zunächst eine physische Bedrohung befürchtete -aber auf Felicite war alles ruhig. Und dennoch war es spürbar, daß da etwas nicht stimmte. Yvette war eine furchtlose Frau, und Pias hatte sie noch nie so außer sich gesehen.


  »Eve? Was ist denn?« Pias setzte sich auf und legte die Arme um ihre bloßen Schultern. Sie war eiskalt.


  »Mon Dieu!« wiederholte Yvette, von Schauern geschüttelt.


  »Sag schon, was los ist«, drängte Pias.


  Yvette blinzelte, blickte um sich und benahm sich, als würde ihr jetzt erst klar, wo sie sich befand. Verängstigt sah sie in alle Winkel und schien nach Kobolden Ausschau zu halten. »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Sie könnten ja überall sein und uns belauschen und beobachten. Wenn sie wüßten, daß ich weiß, würden sie mich töten und dich auch. Pias, das bringen sie glatt fertig, leichter als du eine Fliege zerquetschst.« Sie zitterte wieder heftiger.


  Dieses Verhalten war gänzlich uncharakteristisch für die Frau, die er kannte und liebte. Pias war entschlossen, das Rätsel zu lösen. »Kann ich etwas für dich tun?« fragte er.


  »Halte mich fest. Ganz fest.«


  Das war nun eine leichte und angenehme Aufgabe. Er drückte sie sacht an sich, während Yvette von einem Schüttelfrostanfall gepackt wurde, der das Bett erbeben ließ. »Es ist größer und geht tiefer, als alle vermutet haben«, flüsterte sie Pias ins Ohr. »Sie hat recht gehabt, es wird das ganze Imperium vernichten. Das dürfen wir nicht zulassen, koste es, was es wolle. Wir müssen es daran hindern.«


  Der Anfall von Schüttelfrost hörte abrupt auf, als Yvette sich von ihrer Panik befreite. Alle ihre Muskeln entspannten sich, sie wurde ungewöhnlich ruhig. Ihr Atem kam regelmäßig, die Hände waren ruhig. Pias kannte sie in dieser Stimmung. Es war eiskalte, von allem Persönlichen losgelöste Wut, und er bedauerte alles und jeden, gegen den sich diese Wut wandte.


  »Ich bin jetzt ganz ruhig«, sagte sie gleichmütig, sich von ihm lösend. »Lieb, daß du mich gehalten hast. Ich habe es gebraucht. Jetzt weiß ich, was wir zu tun haben.«


  »Würdest du mir sagen, um was es geht?«


  Yvette stand auf und ging an den Einbauschrank. Ganz instinktiv wußte sie, wo alles aufbewahrt war, deswegen war sie imstande, ihre Sachen in der Dunkelheit zu finden. »Wir ziehen uns auf der Stelle an, du und ich und Vonnie, falls sie imstande ist, ganz rasch zu packen - und dann nehmen wir uns das schnellste zur Verfügung stehende Raumschiff, damit du uns mit Höchstgeschwindigkeit zur Erde fliegen kannst. Draußen in der Subsphäre kann ich dir dann endlich sagen, was ich mir denke, und dann wirst du mich vielleicht für verrückt erklären und mich in eine Anstalt für Geisteskranke bringen lassen. Wenn du mir aber recht gibst...« Sie hielt inne und schloß vor der Möglichkeit, an die sie gar nicht denken wollte, die Augen.


  Pias stand auf und machte Licht, um sich anzuziehen. Yvette verfügte über den brillantesten und intuitivsten Verstand, den er kannte. Grundlos hätte sie sie niemals in diese Angst hineingesteigert. »Sonst noch etwas?« fragte er, während er in seine Sachen schlüpfte.


  »Ja. Wir werden inbrünstiger beten als je zuvor im Leben. Und zwar um zweierlei. Erstens werden wir darum beten, daß ich mich total geirrt habe. Zweitens, wenn dies nicht der Fall sein sollte, werden wir darum beten, daß wir nicht zu spät dran sind, um wenigstens ein paar kärgliche Reste des Imperiums zu retten, ehe es um uns herum zusammenbricht!«


  7.

  Ein düsteres Picknick


  An der Spitze des Service of the Empire zu stehen, war nie eine einfache Aufgabe gewesen, in letzter Zeit aber wurde es immer schwieriger. Es gab immer Arbeit im Übermaß, Arbeit, die meist unbemerkt über die Bühne ging, weil man ja von ihr, wenn alles glattging, nichts bemerken sollte. Der Service arbeitete immer dann am besten, wenn gar kein Bedarf für seine Tätigkeit vorhanden zu sein schien. Nur bei einem Versagen wurde die Notwendigkeit schmerzhaft erkennbar.


  In jüngster Zeit aber blies der Wind immer schärfer. Der Service hatte kaum Zeit, die Rettung der Navy aus einem katastrophalen Hinterhalt im sogenannten ›Gastaadi-Krieg‹ triumphierend zu feiern, als er sich aufgrund der Situation auf Newforest der Entdeckung gegenübersah, daß seine Informationsauswertungssystem sabotiert worden war. Wie viele andere Berichte von anderen Planeten waren zurückgehalten oder verändert worden, um der SOTE vorzugaukeln, die Lage innerhalb des Imperiums sei problemloser, als es tatsächlich der Fall war? Gab es irgendwo Planeten in noch schlechterer Verfassung als Newforest, Planeten, die vom Feind bereits total unterjocht waren, während das Imperium nichts dagegen unternahm? Wer steckte hinter diesen Sabotageakten? Wie wurden sie durchgeführt? Und vor allem: Wie konnte man ihnen entgegentreten?


  Großherzog Zander von Wilmenhorst und seine Tochter Helena rätselten tagelang an diesen Problemen herum. Es war eine Ironie des Schicksals, daß die Dringlichkeit dieser Angelegenheit ein langsameres Vorgehen erforderte als bei einem unbedeutenderen Fall. Seit Jahren war bekannt, daß die Verschwörung von fast allen Schritten des Service im voraus wußte, und bislang war es nicht geglückt, die undichte Stelle zu finden. Wenn nun eine ein gründliche Überprüfung aller Berichte durchgeführt wurde, würde der Gegner sofort wissen, daß SOTE auf einen Fehler gestoßen war. Das wiederum konnte die Verschwörung zu voreiligem Vorgehen verleiten, und niemand wußte, in welcher Richtung der Feind diesmal zuschlagen würde.


  Der Chef zermarterte sich den Kopf, wie er sein weiteres Vorgehen am besten tarnen konnte, und entwickelte schließlich einen Plan. Er wollte groß ankündigen, daß innerhalb des Service die Leistungen einer Prüfung unterzogen werden sollten. Die Abteilungen und Mitarbeiter, die am besten bei der Beurteilung abschnitten, würden Gratifikationen bekommen und befördert werden. Zur Überprüfung der geleisteten Arbeit mußten sämtliche alten Berichte überprüft und alle Akten noch einmal gelesen werden. Eine Handvoll seiner verläßlichsten Mitarbeiter wurde mit der Aufgabe betraut, die alten Unterlagen durchzusehen, und nur ihnen wurde gesagt, wonach sie in Wahrheit suchen sollten - nach absichtlich verlegten oder gar gefälschten Unterlagen, die den Eindruck erwecken sollten, alles sei in bester Ordnung. Bei einer Zahl von über dreizehnhundert Planeten innerhalb des Imperiums eine arbeitsintensive und zeitraubende Tätigkeit-nichtsdestoweniger aber unbedingt nötig, wenn man sich ein wahrheitsgetreues Bild vom Zustand des Imperiums verschaffen wollte.


  Man hatte diese Aufgabe vor kurzem in Angriff genommen, sehr darauf bedacht, allem einen normalen Anstrich zu geben, als der Chef überraschend einen Anruf von Yvette Bavol über seinen privaten Com-Anschluß bekam. Die Tatsache, daß sie nicht über Subcom anrief, zeigte an, daß sie wieder auf Terra war, und das erstaunte ihn. Im Normalfall hätte sie ihm ihr Kommen angekündigt. Sein Argwohn war sofort geweckt.


  »Also, ich bin zur Stelle, wie verlangt«, meinte Yvette und lächelte ihn vom Vidicom-Schirm entgegen.


  Er hatte nichts dergleichen verlangt, und beide wußten es. »Schön, daß du so prompt gekommen bist.« Er hatte keine Ahnung, um was es ging, wollte aber zu ihren Bedingungen mitspielen, bis er es herausbekommen hatte. Dem Instinkt der d'Alemberts konnte er trauen.


  »Würde dir heute das versprochene Strandpicknick mit Helena ins Programm passen? Du hast etwas von einem einsamen Strandstück erzählt, wo man ungestört bleibt.«


  »Heute werden wir uns hier schwer losmachen können ...«


  »Ja, ich weiß, du bist ein vielbeschäftigter Mann und mußt gewisse Prioritäten setzen, aber ich wüßte zehn gute Gründe für dich, zu diesem Picknick zu kommen.«


  »Zehn?«


  »Mindestens. Vielleicht sogar mehr.«


  Der Chef war wie vor den Kopf geschlagen. Eine Situation mit Prioritätsstufe zehn, auf die Yvette anspielte, bedeutete unmittelbar bevorstehende Invasion oder bewaffnete Revolte. Es war die allerhöchste Dringlichkeitsstufe - und Yvette hatte sogar angedeutet, die Situation sei noch gefährlicher einzustufen.


  Noch schlimmer aber war die Methode, die Yvette anwandte, um ihm dies zu verstehen zu geben. Sie benutzte dazu nicht die normalen Kanäle, sie benutzte auch keinen Zerhacker und keinen der offiziellen Codes der SOTE. Das konnte nur eines bedeuten: Yvette hatte das Gefühl, der Service sei bereits so unterwandert, daß auch die verdecktesten Kommunikationswege dem Feind ungehindert zugänglich waren. Die einzige sichere Kommunikationsmethode war ein Treffen an einem einsamen Ort, wo ein Abgehörtwerden wenig wahrscheinlich war.


  In diesen Angelegenheiten vertraute er den d'Alemberts mehr als allen anderen, sogar mehr als seiner Tochter. Wenn Yvette Bavol so stark beunruhigt war, dann mußten gute Gründe dafür vorliegen - und diese verdienten seine sofortige und ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Tja, wenn wir schon davon reden«, sagte er, ihren unbekümmerten Ton nachahmend, »Helena und ich haben in den letzten Wochen wirklich hart gearbeitet. Ein Picknick am Strand wäre eine nette Entspannung.« Er beschrieb ihr eine Stelle an der Küste von Florida, wo sie ungestört sein würden, und setzte hinzu: »Wir werden in zirka einer Stunde dasein.«


  »Beeile dich lieber«, meinte Yvette. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Der Chef legte auf und rief über die Sprechanlage seine Tochter. »Helena, ruf unten in der Kantine an. Man soll zwei Picknickkörbe vorbereiten. Heute geht es an den Strand.«


  Eine halbe Stunde vor dem verabredeten Zeitpunkt trafen Vonnie d'Alembert und die Bavols in einem Miet-Kopter ein. Sie landeten einen halben Kilometer von der vereinbarten Stelle entfernt, und Pias und Yvette machten sich ganz harmlos mit dem Picknickkorb auf dem Weg. Man war vorher übereingekommen, daß Vonnie beim Kopter bleiben sollte. Sie würde die Situation im Auge behalten und dafür sorgen, daß die Besprechung ungestört verlief. Beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten würde sie aktiv werden und ihren Freunden und Gefährten beistehen.


  Die Bavols breiteten eine Decke auf den warmen Sand und warteten. Zum vereinbarten Zeitpunkt kam ein Kopter in Sicht. Er kreiste und setzte dann auf, ein paar hundert Meter in entgegengesetzter Richtung von Vonnies Kopter. Großherzog Zander von Wilmenhorst und seine Tochter, Herzogin Helena, stiegen aus und gingen auf die Stelle zu, wo die Bavols es sich auf der Decke bequem gemacht hatten. Im Gegensatz zu Pias und Yvette, die Shorts und leichte Blusen trugen, waren die von Wilmenhorsts nicht strandmäßig gekleidet. Der Chef trug einen seiner üblichen grauen Anzüge, und Helena steckte in einem Overall. Sie hatten zum Umziehen keine Zeit mehr gehabt, so daß die Begegnung am Strand zu einer seltsamen Mischung aus Zwanglosigkeit und formellem Auftreten wurde.


  Yvette tastete ihre zwei Vorgesetzten aus einiger Entfernung mit dem mitgebrachten Detektor ab. Sie waren sauber. In ihrer Kleidung waren keine Abhörinstrumente versteckt. Beide hatten Mini-Strahler bei sich, aber das war zu erwarten. Yvette hatte so großen Nachdruck auf die Bedeutung der Zusammenkunft gelegt, daß sie auf alle nur denkbaren Situationen gefaßt sein wollten.


  Der Chef, der einen sonderbaren Nachklang seines Strandtreffens mit LadyA vor ein paar Wochen verspürte, verlor keine Zeit mit Floskeln. Kaum hatten er und Helena sich auf die Decke gesetzt, als er auch schon fragte: »Nun, wie sieht die Dringlichkeitsstufe zehn aus?«


  Yvette mußte erst tief Luft holen. »Ich glaube zu wissen, wer C ist, und wenn ich recht habe, schwebt das ganze Imperium in unmittelbarer Gefahr.«


  »Wer ist C?« fragte Helena atemlos.


  »Nicht so hastig«, sagte Yvette. »Ich muß alles ganz langsam, Schritt für Schritt erklären, damit es nicht zu verrückt klingt und ihr mich womöglich in eine Gummizelle sperrt. Pias und Vonnie wollten es kaum glauben, als ich es ihnen sagte ...«


  »Aber je länger wir darüber nachdachten, desto klarer wurde uns, daß sie wahrscheinlich recht hat«, unterbrach Pias sie. »Sicher, die Idee ist richtig irre und verdreht, fügt sich aber so sinnvoll ins ganze Schema ein, daß man es mit der Angst zu tun bekommt.«


  »Karascho«, sagte der Chef. »Dann schieß los - so schnell oder langsam, wie du willst.«


  »Die Idee kam mir, als Pias von den Ereignissen auf Newforest erzählte«, begann Yvette. »Er war fasziniert davon, wie effizient alles ablief und wie ein so rückständiger Planet so schnell computerisiert worden war. Vonnie wiederum hat betont, daß die ganze Verschwörung mit der kalten Präzision einer Maschine vorgeht.


  Sehen wir uns mal an, was wir über C wissen. Mit der möglichen Ausnahme von LadyA hat niemand ihn jemals zu Gesicht bekommen. Bei dem Verhör, das Jules und Vonnie mit ihr auf Gastonia durchführten, lieferte sie eine Beschreibung, höchstwahrscheinlich eine falsche. Später erfuhren wir, sie hätte Tanja Boros gesagt, es gäbe keinen C. Bei Aimee weiß man nie, wann sie die Wahrheit sagt und wann sie zur Irreführung falsche Hinweise ausstreut. Aber Sie selbst sagten, die besten Lügen enthielten ein wahres Element. Vielleicht gibt es wirklich keinen C.


  Uns ist jedenfalls bekannt, daß die Verschwörung Zugang zu den innersten Geheimnissen des Imperiums besitzt. Seit Jahren schon hat man versucht, das Leck auszumachen, vergebens. Unsere Leute bestehen alle Loyalitätstests mit Bravour. Jetzt aber haben wir festgestellt, daß die Verschwörung nicht nur Zugang zu unseren Informationen besitzt, sie ist sogar imstande, diese Informationen zu verändern, damit wir uns in falscher Sicherheit wiegen.


  Bleibt noch die Frage der Mittel für die Ausrüstung. Die Verschwörung hat gewaltige Schiffsflotten gebaut und dafür Besatzungen gefunden. Das Geld dafür stammt zum Teil aus den Raubzügen der Piraten, aber so lukrativ ist Piraterie nun auch wieder nicht. Die Verschwörung verfügt über riesige Fabrikbasen und Kampfstationen im All. Jules und Vonnie konnten die Waffenfabrik auf Slag vernichten, aber noch immer kommen von irgendwoher Waffen. Die Verschwörung hat einen ganzen Planeten entdeckt, den die vom Imperium ausgesandten Entdecker übersehen hatten, und hat dort eine ganze Zivilisation aufgebaut- einen Asylplaneten, wie wir wissen. Sie konnten vor uns die Tatsache verbergen, daß Verräter routinemäßig nach Gastonia gebracht und von dort wieder in die Verschwörung eingeschleust wurden. Um uns in einen Hinterhalt zu locken, der für uns fast das Ende bedeutet hätte, haben sie eine ganze Rasse fremdartiger Invasoren entworfen und hergestellt.


  Versteckte Hilfsquellen. Informationskrieg. Maschinenähnliche Präzision. Als Emblem ein Chip mit integriertem Schaltkreis. Niemand hat C jemals gesehen. Die Verschwörer bekommen ihre Befehle per Teletype.«


  »Du willst damit sagen, daß die ganze Verschwörung von Computern gesteuert wird«, warf Helena ein. »Diese Theorie ist nicht neu. Um an all die Informationen heranzukommen, muß die Verschwörung irgendwo unsere Datenbanken angezapft haben. Aber es ist doch so, daß verschiedene Arten von Informationen an verschiedenen Stellen zu bekommen sind, und zwar unter Anwendung verschiedener Codes und Überwindung verschiedener Sicherheitsüberprüfungen. Kein Mensch, nicht einmal Vater - und nicht mal die Kaiserin, falls sie sich nicht sehr bemüht, hat Zugang zu all diesen Quellen. Deswegen müßte es eine weitverzweigte Gruppe von Computeroperatoren geben eine ganze Armee, die diese Resultate erbringt. Und wenn so viele Computerleute gegen uns arbeiten, hätte sich das inzwischen in den Tests irgendwie auswirken müssen.«


  Yvette lächelte verbittert. »Keine Armee von Computeroperatoren«, sagte sie. »Die Computer selbst.«


  Schweigen senkte sich über die Gruppe, Schweigen, das nur vom Tosen der Brandung unterbrochen wurde.


  Schließlich sagte der Chef: »Erklär das genauer.«


  »Der Primärcomputerkomplex verarbeitet Informationen aus dem ganzen Imperium - alles, von der Niederschlagsstatistik auf Floreata bis zu Versicherungsstatistiken für Neveander. Die Computer der SOTE-Zentrale sind an diesen Komplex angeschlossen, ebenso die Computer auf Basis Luna. Jede Aktion der Navy, jedes Stückchen Information, das sich der Service aneignet, wird in diesem Computersystem gespeichert.


  Dazu kommt, daß der Computer uns sagt, wie wir vorgehen sollen. Er korreliert die Daten für uns und sagt dann, was wir damit anfangen sollen. Er sagt vielleicht: ›Die Situation sieht verdächtig aus. - Geht der Sache nach.‹ Oder aber: ›Hier ist alles in Ordnung. Nachforschungen überflüssige Der Computer regelt Schiffsfahrpläne und interstellare Handelsbeziehungen. Bei Kredittransferierungen zwischen Banken geht kein Geld von Hand zu Hand. Alles geht durch den Computer und kommt auf der anderen Seite wieder heraus - vermeintlich unverändert.


  Wenn der PCK unser Gegner ist, dann sind wir selbst das gesuchte Leck. Die von uns verfaßten Berichte werden Computerprogrammierern übergeben, die dem Imperium loyal ergeben sind, und sie geben sie dem Computer ein - und damit direkt unserem größten Feind, unwissentlich natürlich. Kein Wunder, daß die Verschwörer über alles informiert waren - wir haben ihnen jeden unserer Schritte vorab angekündigt. Als Gegenleistung lieferte uns der PCK genau die Informationen, von denen er wollte, daß wir sie bekämen - die Folge davon war, daß wir von einer Krise in die andere stolperten und jedesmal knapper davonkamen. Wir mußten im Laufschritt versuchen, die Kluft zwischen dem, was wir zu wissen glaubten und dem, was tatsächlich passierte, zu schließen.«


  »Aber ... der Computer ist doch nur eine Maschine, eine hochkomplizierte Rechenmaschine«, wandte Helena ein. »Wie kann er zum Leben erwachen und eine ganze Verschwörung planen?«


  »Der Primärcomputerkomplex ist das komplizierteste jemals erfundene System«, bemerkte der Chef dazu leise. »Er wurde vom brillantesten Kybernetikerteam entworfen, das jemals zusammengearbeitet hat. So kompliziert ist das System, daß sogar diese Experten eingestehen mußten, niemand durchschaue das Ding völlig. Angenommen, daß inmitten all dieser Komplexität der PCK irgendwann einmal Bewußtsein entwickelte, das Gefühl seiner Existenz - Verstand.«


  »Genau«, nickte Yvette. »Wir haben ja gesehen, was die Verschwörung mit künstlicher Intelligenz alles leisten kann. Roboter wurden angefertigt, die dem Aussehen und Verhalten nach von Menschen nicht zu unterscheiden waren, wenn man sie nicht mit einer Spezialausrüstung untersuchte. Die Verschwörung ist in der Lage, mit Hilfe eines Apparates menschliche Gedanken nachzuvollziehen. Die beste Erklärung dafür wäre, wenn der Kopf der Verschwörung selbst eine Maschine ist.«


  »›A‹ war die simple und logische Abkürzung für Amorat«, meinte Pias. »Warum sollte ›C‹ nicht für Computer stehen? Damit wäre erklärt, wieso wir niemanden mit der Bezeichnung ›B‹ in ihrer Hierarchie angetroffen haben und warum ›A‹ nicht unbedingt höher im Rang war.«


  »Aber warum?« wollte Helena wissen. »Warum sollte eine Maschine die Herrschaft über das Imperium wollen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, gestand Yvette. »Wie schon gesagt, das alles erschien mir selbst auf den ersten Blick total verdreht. Aber trotz des ›Warum‹ erscheint mir alles immer vernünftiger, je länger ich darüber nachdenke.«


  »Warum sollte irgend jemand die Herrschaft über das Imperium anstreben?« fragte der Chef philosophisch. »Es ist eine mörderische Aufgabe. Mehr als einmal hörte ich Bill und auch Edna sagen, wie gern sie das alles für ein einfacheres Leben eintauschen würden. Vielleicht ist der Umstand maßgebend, daß jede Lebensform versucht, ihrer Umgebung eine gewisse Ordnung zu geben, um sich zu schützen. Je höher entwickelt die Lebensform, desto mehr Ordnung braucht sie. Wenn nun der PCK in gewissem Sinn zum Leben erwacht ist, ist damit vielleicht gleichzeitig der Wunsch wach geworden, seine Umgebung, in diesem Fall das Imperium, zu beherrschen. Als sehr hochentwickelter Organismus wird er eine sehr umfassende Kontrolle benötigen.«.


  Er verfiel in minutenlanges Schweigen und grübelte über die Situation nach. Die anderen respektierten dies. »Wenn deine Hypothese stimmt«, sagte er schließlich, »hast du uns eben ein höllisches Problem präsentiert.«


  »Ich weiß«, erwiderte Yvette leise. »Mir kommt das große Zittern, wenn ich daran denke, so sehr ängstige ich mich.«


  »Mein Gott!« keuchte Helena plötzlich auf.


  »Was ist denn?« fragte Pias.


  »Mir ist etwas eingefallen. Als ich auf Dr. Loxners Planet war, sprach er darüber, Aimee Amorat in einen Roboterkörper zu verpflanzen und sagte, er hätte versucht, sie zu überreden, sich so wie er mit einem Computer zu verbinden. Sie habe abgelehnt -weil sie bereits einen Computer besitze.«


  »Nicht nur einen Computer«, sagte darauf Pias. »Sie meinte den Computer.«


  »Dann bekommen auch die letzten Worte der Amorat einen Sinn«, meinte der Chef. »Der PCK ist in einem sehr realen Sinn der Leim, der das Imperium zusammenhält. Er stellt das Zentralnervensystem der Galaxis dar. Wenn wir das Gehirn nun vernichten - wird dann das Imperium überleben können?


  Auf direkte Weise beeinflußt der PCK eigentlich sehr wenig. Wir dachten, er diene in erster Linie zur Speicherung und Auswertung von Daten. Doch verfügt er über direkte Verbindungen zu den SOTE-Computereinrichtungen und dem Computeraufgebot der Navy auf Basis Luna. Daher müssen wir von der Annahme ausgehen, daß sie Teile seines Systems sind. Der PCK verfügt auch über ein eigenes unabhängiges Subcom-Netz, was bedeutet, daß er mit praktisch jedem Computer im ganzen Imperium Verbindung aufnehmen und ihn umprogrammieren kann.«


  »Dir seht jetzt, warum ich so große Angst habe«, sagte Yvette. »Es gibt keinen Aspekt unseres Lebens, der nicht irgendwie von Computern beeinflußt würde. Wenn die nun verrückt spielen, versinkt das Imperium in wenigen Stunden im Chaos.«


  Der Chef nickte ernst. »›Chaos‹ ist eine Untertreibung. Das Imperium könnte auf diese Weise vernichtet werden, genau wie die Amorat es vorausgesagt hat. Dazu kommt, daß die Streitmacht der Verschwörung auf eine derartige Krisensituation eingestellt ist, mehr als wir es sind. Entsteht ein Machtvakuum, sind sie augenblicklich bereit, einzugreifen und die Macht zu übernehmen. Wir haben vor kurzem einen entscheidenden Sieg über ihre Flotte errungen und können froh sein, daß wir aus dieser Richtung nichts zu befürchten haben - es bleiben noch genügend Bedrohungen, die uns zu schaffen machen. Das größte Problem aber wird es sein, wie wir den PCK daran hindern können, diesen katastrophalen Schaden anzurichten.«


  »Können wir ihn nicht einfach abschalten?« fragte Pias. »Er ist ja nur eine Maschine.«


  »Hat man denn die Fitzhugh- und Fortierroboter einfach abschalten können?« entgegnete Yvette. »Auch sie waren nur Maschinen.«


  »Yvette hat recht«, sagte der Chef. »Der Primärcomputerkomplex ist zwar nur eine Maschine, aber die komplizierteste, die je gebaut wurde. Ihr wart nie dort und habt nie gesehen, wie unglaublich das alles ist. Er verfügt über seine eigene Energiequelle, eigene Bewaffnung, eigene Abschirmeinrichtungen, sogar über eigene Subsphärenantriebe. Auch wenn wir nie erfahren hätten, daß er unser Feind ist, so haben wir doch immer gewußt, wie entscheidend wichtig der PCK für das Überleben des Imperiums ist. Wir wußten, wir würden in größte Schwierigkeiten geraten, wenn wir ihn verlieren, deswegen sorgten wir dafür, daß sein Standort der sicherste Ort der Galaxis wurde. Jetzt sehe ich, daß wir unsere eigene Vorsicht teuer bezahlen werden.«


  Er hielt inne und blickte hinaus auf den Ozean. »Ich werde mir darüber gründlich den Kopf zerbrechen, und zwar sehr rasch«, sagte er. »Wir müssen schnell, aber nicht übereilt handeln. Natürlich wird man Edna einweihen müssen - persönlich, da wir annehmen müssen, daß der Computer sämtliche Kommunikationskanäle überwacht. Das bedeutet, daß ich noch heute nach Moskau fliegen muß. Edna wird die endgültige Entscheidung treffen müssen, eine Aufgabe, um die ich sie nicht beneide. So oder so, dem Imperium steht ein gewaltiger Schock bevor, und da sie das Imperium verkörpert, wird es sie hart treffen.«


  Der Chef sah die Bavols durchdringend an. »Ihr beide bleibt hier auf der Erde, bis wir wissen, was wir machen werden. Ist zufällig Vonnie mit dir da?«


  »Ja, dort drüben beim Kopter. Sie gibt acht.«


  »Gut. Mir tut nur leid, daß Jules im Moment auf Nereid ist -und ich darf jetzt keinen Verdacht erregen, indem ich meinen besten Agenten aus keinem ersichtlichen Grund herbeordere. Der PCK könnte Verdacht schöpfen, und das dürfen wir nicht riskieren. Na, wenigstens habe ich euch drei hier. Dem Imperium steht ein Feuersturm bevor, da brauche ich meine Topagenten in erreichbarer Nähe.«


  8.

  Angriff auf den PCK


  Edna Stanley, elfte Herrscherin der seit der Gründung des Imperiums in ununterbrochener Folge regierenden Dynastie, war nicht in aufnahmefähiger Stimmung. Erst vor zwei Tagen war sie vom abgelegenen Planeten Omikron, wo sie persönlich die vom Verschwörerkomplott angerichteten verheerenden Zerstörungen besichtigt und den Bewohnern Hilfe in ihrer Notlage versprochen hatte, zur Erde zurückgekehrt. Da Omikron an den äußersten Grenzen des Imperiums lag, war der Reiseweg sehr lang, und wenn auch nicht anstrengend, so doch weniger komfortabel, als sie es gewohnt war. Diese kurzfristig angetretene Reise hatte drastische Änderungen in ihrem randvollen Terminkalender mit sich gebracht, und jetzt, nach der Rückkehr, erforderten Dutzende von Pflichten ihre sofortige und gleichzeitige Aufmerksamkeit. Sie war nach besten Kräften bemüht, diesen Verpflichtungen nachzukommen - und zu allem Überfluß hatte sie sich eine leichte Kopfgrippe zugezogen. Die Erkältung war nicht so heftig, daß sie sich richtig behindert gefühlt hätte, aber irnrnerhin so, daß ihre ansonsten stets unerschütterliche Laune ziemlich beeinträchtigt war.


  Um das Maß vollzumachen, kam nun doch der unerwartete persönliche Besuch Großherzog Zanders von Wilmenhorst dazu.


  Er war für sie ein lieber Onkel, den sie sehr schätzte, dennoch erschien er ihr heute wie ein böses Omen. Ihrer beider Terminkalender waren so voll, daß sie kaum Zeit hatten, einander zu sehen, wenn es sich nicht um Angelegenheiten höchster Dringlichkeit handelte - und da Zander für die Sicherheit des Imperiums verantwortlich war, bedeutete sein Besuch meist, daß es Schwierigkeiten gab.


  Es war nun für den Großherzog höchst uncharakteristisch, ohne Voranmeldung einfach hereinzuplatzen. Obwohl er als Chef des Service jederzeit Zutritt zur Kaiserin hatte, erledigte er dringende Angelegenheiten mit ihr normalerweise über Vidi-com. Edna war nun neugierig, welches Problem ihn zu dieser Änderung des gewohnten Rituals bewogen hatte.


  Sie sollte es bald erfahren. Großherzog Zander steckte ihr einen handgeschriebenen Zettel zu, auf dem er einen Spaziergang in den kaiserlichen Gärten vorschlug. Es war ein frostiger Moskauer Herbstmorgen, aber Edna wußte, daß sie ihm diese Bitte nicht abschlagen durfte. Mit einem Zobelcape über ihrem schlichten, strenggeschnittenen Anzug war sie gegen die Kälte geschützt und unternahm mit ihrem alten Freund ohne Begleitung einen Spaziergang durch die gepflegten Gärten, die die nordwestliche Ecke der Palastanlage einnahmen.


  Inmitten dieser prachtvollen Umgebung schilderte ihr Zander von Wilmenhorst die ernste Bedrohung, der sich das Imperium gegenübersah. Die Kaiserin hörte wie immer ruhig zu und ließ sich auf einer Marmorbank nieder, um über das Problem nachzudenken.


  Nach minutenlangem Schweigen sagte sie schließlich: »Einen Beweis, einen ganz kleinen wenigstens, hast du für deine Vermutungen nicht?«


  »Nein, keine Spur«, mußte der Großherzog zugeben. »Alles basiert auf reinen Vermutungen - aber das, worauf sich unsere Vermutungen stützen, scheint die Theorie zu bestätigen. Und die Vermutungen selbst stammen von Yvette Bavol. Ihrer Intuition würde ich mein Leben anvertrauen. Natürlich habe ich versucht, in ihre Argumente ein Loch zu bohren, sie erwiesen sich aber als absolut luftdicht. Diese Theorie erklärt so vieles. Sie erklärt, wieso eine habgierige und egozentrische Person wie Aimee Amorat bereit ist, die Macht mit jemandem zu teilen - weil sie nämlich nach außen als Kaiserin fungieren würde, auch wenn der Computer das letzte Wort hätte. Sie erklärt, wieso die Verschwörung sich in erster Linie auf Roboter, automatische Gefechtsstationen und menschliche Maschinen wie LadyA und Dr. Loxner stützt und wieso sie die Leute, die für sie arbeiten, mit maschinenähnlicher Präzision behandelt. Sie erklärt, wieso die Verschwörung an unsere Daten und Unterlagen herankommen und sie manipulieren konnte und wie sie ihre Operationen finanzierte, wie sie die Operationen auf Gastonia unbeschadet überstand. Nicht zuletzt wird damit erklärt, wieso sie praktisch über alle unsere Schritte im voraus Bescheid wußte und warum wir die undichte Stelle nie ausfindig machen konnten.«


  »Wenn aber der PCK so viel Macht hat, warum sind wir dann noch vorhanden?« wandte Edna ein. »Wenn er wirklich so ist, wie du ihn beschreibst, hätte er uns schon längst ausschalten und die Macht endgültig an sich reißen können.«


  »Nun, ich wäre versucht, es Glück zu nennen, aber wo die d'Alemberts mitmischen, helfen sie dem Glück kräftig nach. Du darfst nicht vergessen, daß diese Familie immer schon unsere Geheimwaffe war - sie war so geheim, daß über ihre Agententätigkeit keine schriftlichen Unterlagen vorliegen. Dank dieser Tatsache weist die Kenntnis des PCK von unseren Operationen immer noch ein großes Loch auf. Immer waren es die d'Alemberts, die die Situation retteten, wenn unsere Organisation sich als hilflos erwies. Der PCK argwöhnt vielleicht etwas von der Tätigkeit des Zirkus - der Schluß liegt nahe, wenn der Zirkus in einer Krisenregion gastiert und die Krise plötzlich beendet ist -aber das Ausmaß dieser Tätigkeit kann er unmöglich erfaßt haben. Er hat versucht, Jules und Yvette aus der Tarnung zu locken, indem er für sie Doubles herstellte. Zum Glück wußte er so wenig über die wahre Natur der Agenten Wombat und Periwinkle, daß er sich verrechnete und der Trick zu einem Eigentor geriet. Der PCK hat versucht, mich auszutricksen, indem er mich in Verruf brachte, doch unterschätzte er dabei die Fähigkeit des Zirkus, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Hätte ich nicht schon immer die d'Alemberts sehr hoch eingeschätzt, dann würde ich es jetzt tun.«


  »Aber ein Beweis ist das alles nicht«, meinte Edna. »Der PCK ist eine Einrichtung von größter Wichtigkeit, weil er das Imperium zusammenhält. Und du verlangst, daß ich ihn aufgrund von Spekulationen und unbewiesenen Theorien zerstöre.«


  »Im Normalfall rate ich, wie du weißt, immer zu einer zurückhaltenden Vorgehensweise. In diesem Fall aber handelt es sich um eine so monströse und gewaltige Sache, daß ich zu radikalem Vorgehen raten muß. Ich komme mir vor wie ein Arzt, der sich genötigt sieht, ein Glied zu amputieren, um den Körper zu retten.«


  »Hier geht es nicht nur um ein Glied, es handelt sich um das Gehirn. Wenn deine Theorie stimmt, dann müßte der PCK selbstverständlich möglichst schnell zerstört werden, ohne Rücksicht auf die Folgen für das Imperium. Irrst du dich aber und wir zerstören den PCK, ohne daß wir damit die Verschwörung treffen, haben wir den Verschwörern die Arbeit abgenommen. Wir hätten dann unser Informationssystem zerstört und unsere Fähigkeit, Vorgänge in der gesamten Galaxis zu koordinieren. Dann wären wir verwundbarer gegenüber feindlichen Angriffen als je zuvor. Was würdest du in diesem Fall tun?«


  »Ich würde zurücktreten und die Verantwortung auf mich nehmen - auch wenn das bedeutet, daß man mich wegen Hochverrats zum Tode verurteilt.«


  »Du irrst dich in zwei Punkten«, sagte Edna ernst. »Die Verantwortung lastete auf mir, ich würde dich nie als Sündenbock benutzen. Und wenn ein Kopf rollte, dann wäre es meiner - ich würde tot sein, ehe ich deinen Hinrichtungsbefehl unterschreiben könnte.« Sie seufzte tief. »Bist du sicher, daß ein rasches Vorgehen wenigstens einen wesentlichen Teil des Imperiums retten kann?«


  »Nein«, sagte darauf der Großherzog und fuhr auf Ednas erstaunten Blick hin fort: »Auch wenn es uns gelänge, den PCK mit einem Schlag auszuschalten, ehe er zum Gegenschlag ausholt, so ist damit das Überleben des Imperiums nicht garantiert. Gut möglich, daß er allen Computern des Imperiums bereits Zerstörungsprogramme eingegeben hat und dabei selbst eine verhindernde Position wie ein Totmannschalter einnimmt. Die Zerstörungsprogramme würden dann nicht ausgeführt, solange der PCK funktioniert und es verhindern kann. Kaum wäre er aber außer Funktion, wäre das Chaos nicht mehr aufzuhalten. Wenigstens würde ich es so planen, wenn ich auf der anderen Seite stünde.«


  Er sah der Kaiserin in die Augen. »Majestät, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, daß das Imperium, wie wir es kennen, dem Untergang geweiht ist, wenn wir diesen Weg beschreiten -und auch wenn wir Erfolg haben sollten. Wir könnten versuchen, einen bestimmten Teil zu retten, dürfen uns aber nicht viel Hoffnungen machen und müssen auf alles gefaßt sein. Der PCK hatte viele Jahre Zeit, seine Strategie auszuarbeiten, während mir weniger als ein Tag zur Verfügung stand. Hätte ich ein halbes Jahr Zeit, könnte ich mir vielleicht eine Methode ausdenken, dem PCK auf sanfte, unauffällige Weise die Macht über die Galaxis zu entwinden - aber so lange dürfen wir nicht warten. Früher oder später würde der PCK durch ein unbedachtes Wort oder einen unbeabsichtigten Fehler erfahren, daß ich sein Geheimnis kenne. Und in diesem Augenblick wird er zum entscheidenden Schlag ausholen, ob wir nun bereit sind oder nicht. Da ziehe ich es vor, über den Zeitpunkt zu entscheiden. Wir können den erwarteten Schlag nicht verhindern, aber wir können uns darauf vorbereiten.«


  Eine so düstere Voraussage hatte Edna Stanley aus dem Mund des Großherzogs noch nie zu hören bekommen. Immer hatte er eine Situation realistisch eingeschätzt, aber daneben eine optimistische Grundhaltung erkennen lassen, daß, richtiges Vorgehen vorausgesetzt, die Wogen geglättet werden konnten. Jetzt ließ er ihr nicht einmal diese Hoffnung. Zwar ließ seine Miene weder Resignation noch Niedergeschlagenheit erkennen. Er war ein Vorkämpfer der bestehenden Ordnung innerhalb der Galaxis und würde es immer sein. Doch er versuchte ihr beizubringen, daß man mit schweren Substanzverlusten rechnen mußte, unabhängig von dem Kurs, den man einschlagen würde.


  »Also gut«, sagte Edna, im Bewußtsein, daß das Schicksal des Imperiums und von Milliarden von Menschen auf ihren Schultern lastete. »Du hast schon so oft recht behalten, daß ich mich auch diesmal auf dich verlassen will. Wir führen deinen Plan durch und hoffen, daß wir den Gegenschlag überleben. Und was soll ich tun?«


  »Du gibst deine Zustimmung und tust dann gar nichts. Wir möchten dem PCK auch nicht das geringste Verdachtsmoment liefern. Deswegen bestehe ich darauf, daß du dich weit entfernt vom Schuß aufhältst, fernab jeder Zivilisation, wenn wir zuschlagen. Unternimm eine Floßfahrt durch den Grand Canyon, besichtige die Sanddünen in der Wüste Gobi - tu, was du willst, aber halte dich von der technischen Zivilisation fern. Wenn es uns gelingt, daß du alles heil überstehst, ist damit schon der halbe Wiederaufbau dessen gewährleistet, was mit Sicherheit zerstört werden wird.«


  Der Primärcomputer hatte seinen Standort nicht auf der Erde selbst. Ein Asteroid von fünfundzwanzig Kilometer Durchmesser war von seiner Normalbahn zwischen Mars und Jupiter abgelenkt und in eine Umlaufbahn um den Mutterplaneten gebracht worden. Eine Reihe kontrollierter Atomexplosionen hatte das Innere ausgehöhlt, das nun mit Computern der neuesten Generation vollgestopft war. Es war das perfekteste Computerzentrum der Galaxis. Die Oberfläche des Asteroiden starrte vor schwerer Bewaffnung, um den Komplex gegen Angriffe der Imperiumsfeinde verteidigen zu können. War aber der Angriff zu heftig und Widerstand sinnlos, so konnte der Asteroid mit Hilfe eigener Subsphärenantriebe durch die Tiefen des interstellaren Raumes gesteuert werden und sich so der Vernichtung entziehen. Ausgeklügelte Abschirmeinrichtungen sorgten dafür, daß nur Personen mit einwandfreiem Leumund und hochkarätigen Passierscheinen Zugang zum Computer hatten. Eine hochempfindliche Detektorenanordnung im Inneren sollte Sabotageversuche verhindern. Und jetzt mußte das Imperium einen Weg vorbei an den Verteidigungseinrichtungen finden, die es selbst geplant und praktisch unüberwindlich gemacht hatte.


  Die Bavols und Vonnie d'Alembert hatten angeboten, bei den Angriffstruppen mitzumachen, doch der Chef hatte abgelehnt: Den Angriff wollte er der Navy überlassen. Den enttäuschten Agenten wurde die viel wichtigere Aufgabe übertragen, als Leibwächter der Kaiserin während der entscheidenden Angriffsphase zu fungieren. Zu diesem Zeitpunkt würde sie in höchster Lebensgefahr schweben und mußte deswegen von den fähigsten Leuten bewacht werden.


  Die Zerstörung einer Mammutanlage, wie der Primärcomputerkomplex es war, stellte ein sehr kompliziertes Unterfangen dar. Der Plan war eine Verlegenheitslösung, ein Kompromiß zwischen Geschwindigkeit und Präzision. Sobald der PCK bemerkte, was vor sich ging, würde er Selbstschutzmaßnahmen mit einem Tempo ergreifen, mit dem kein Mensch mithalten konnte. Dem Imperium blieb als einzige Hoffnung, möglichst viel Verwirrung zu stiften, um den wahren Zweck des Angriffsteams zu verschleiern.


  Einige Tage vor dem Angriff bekamen fünfzig Angehörige der Navy-Infanteristen Projekte zugewiesen, die die Benutzung des PCK erforderlich machten. Solche Projekte waren nichts Ungewöhnliches. Militärangehörige wurden sehr häufig zu Forschungszwecken zum PCK geschickt. Die fünfzig Offiziere gehörten verschiedenen Einheiten an, und nur wenige waren miteinander bekannt. Die Abschirmeinrichtungen überprüften ihre Passierscheine - eine vom PCK überwachte Prozedur -, und dann wurden ihnen die verschiedenen Einrichtungen innerhalb des Komplexes zugewiesen.


  Das Betreten des PCK-Asteroiden lief immer nach demselben Schema ab. Man kam in kleinen Pendelraumschiffen an, die höchstens zwanzig Personen Platz boten. Gleich am Anlegedock wurde eine gründliche Identitätskontrolle vorgenommen, um festzustellen, ob jeder derjenige war, für den er sich ausgab. Gleichzeitig wurde man von hochempfindlichen Scannern nach Waffen und Sprengstoff abgesucht. Vom Anlegedock ging es in vollautomatischen Schienenfahrzeugen zu den sekundären Kontrollpunkten, die in der Nähe der jeweiligen, den einzelnen Benutzern zugewiesenen Kabinen lagen. An diesen Kontrollpunkten wurde man von neuem untersucht und sodann zu den Studienkabinen gebracht, in denen man eingeschlossen wurde und erst wieder herausdurfte, nachdem man das Zeichen gegeben hatte, daß man fertig war. Diese Kabinen enthielten Speiseautomaten und sanitäre Einrichtungen sowie Liegesessel, Buchbetrachter und Computerschirme. Man brauchte von draußen nichts mitzunehmen. Der PCK hatte seine Inneneinrichtung total unter Kontrolle.


  Das Angriffsteam mußte schrittweise vorgehen. Bei jeder Fahrt zum PCK wurden kleine Ausrüstungseinzelteile und Päckchen mit Chemikalien in der Kleidung versteckt eingeschmuggelt. Da die mitgebrachten Stücke nur Waffenteile und keine Waffen waren, registrierten die Scanner sie nicht als bedrohlich. Die Chemikalien waren an sich völlig harmlos - nur miteinander gemixt und in die richtigen Behälter gefüllt würden sie höchst wirksame Bomben abgeben.


  Die Sicherheitskontrollen beim Verlassen des Komplexes waren längst nicht so gründlich. Wer vom Asteroiden abflog, wurde nur abgesucht, um festzustellen, ob er nicht unerlaubt Informationen mitnahm. Auf diese Weise gelang es dem Angriffsteam, Material in den zugewiesenen Einzelkabinen zu horten. Über einen Zeitraum von fünf Tagen hatten sie ein ganzes Arsenal beisammen, das hoffentlich ausreichen würde, die Mission zu einem Erfolg zu machen.


  Und dann kam der Tag des Endstadiums des Angriffs. Die Teamangehörigen konnten im Inneren des Asteroiden nicht miteinander Kontakt aufnehmen, denn damit hätten sie ihre Pläne verraten. Der Erfolg ihrer Mission hing daher vom richtigen Timing ab. Jedes einzelne Stadium des Angriffs mußte sich nach dem präzisen Zeitplan richten, für Irrtümer war kein Raum. Eine Panne oder Verzögerung in der Ablaufkette konnte für das Team und damit für das ganze Imperium katastrophale Folgen haben.


  Um Punkt 13 Uhr 47 Moskauer Zeit geriet ein kleines privates Raumschiff, das sich in einem Standardorbit rund um die Erde befunden hatte, plötzlich außer Kontrolle. Der Pilot fing laut über Funk zu toben an, verfiel in Beschimpfungen des Imperiums und drohte alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Er flog sein Schiff nun auf einem so irren und unberechenbaren Kurs, daß er in gefährliche Nähe des PCK-Komplexes geriet. Mochte dieser Kurs auch den Eindruck erwecken, ein Irrer sitze am Steuer, so war er doch sehr sorgsam berechnet, und zwar so, daß das Raumschiff nie in Reichweite der PCK-Abwehreinrichtungen geriet.


  Um den Hauptplaneten vor überraschenden Angriffen zu schützen, befand sich immer eine stattliche Anzahl von Navy-Raumschiffen in Erdnähe. Einige dieser schwerbewaffneten Schiffe bekamen nun den Befehl, das außer Rand und Band geratene Schiff, dessen Pilot immer lauter und angriffslustiger wurde, einzukreisen. Zwar lag kein Grund zu der Annahme vor, das Privatschiff sei bewaffnet, aber auch unbewaffnet stellte es eine Bedrohung für die Raumschiffahrt in diesem Bereich dar - und da die Erde der wichtigste Planet der Galaxis war, herrschte in ihrer Umgebung immer starker Verkehr. Den Navy-Schiffen wurde nun der Befehl gegeben, den Verrückten zu stellen - möglichst ohne Anwendung von Waffengewalt. Sollte es aber unumgänglich notwendig sein, dann durfte geschossen werden. Die Geschützbedienungsmannschaften nahmen ihren Platz ein, und scheinbar zufällig wimmelte es plötzlich in der Allregion um den PCK-Asteroiden vor Navy-Schiffen.


  Unterdessen taten sich um 13 Uhr 55 noch andere Dinge. In fünfzig über den Asteroiden verstreut gelegenen Kabinen hatten die Angehörigen des Angriffsteams ihre Waffen zusammengebastelt und waren bereit, in Aktion zu treten. Mit kleinen Sprengladungen wurden die Schlösser der Kabinentüren gesprengt, und dann ging es, Gasmaske vor dem Gesicht, hinaus in die Gänge, ausgerüstet mit kleinen zusammengesetzten Strahlern und provisorischen Bomben. Alle wußten, daß ihr Todfeind die Zeit war, die Zeit und der Computer, von dem sie umgeben waren.


  Der PCK war so groß, daß eine einzige konventionelle Waffe ihn nicht zu vernichten vermochte - und das Einschmuggeln einer Nuklearwaffe wäre unweigerlich entdeckt worden. Statt dessen hatte man sich für folgende Vorgehensweise entschieden: jeder im Angriffsteam hatte ein Ziel, einen bestimmten Bereich zugewiesen bekommen, den er zerstören sollte. Wenn auch nur die Hälfte des Teams Erfolg hatte, schätzte man, daß der Schaden ausreichte, um die Funktionen des PCK ernsthaft zu beeinträchtigen. Für alles übrige konnte man sich dann mehr Zeit lassen.


  Die Krisensituation mit dem ›irren‹ Piloten draußen hatte man natürlich als Ablenkung geschaffen, damit die Aufmerksamkeit des PCK, wenn auch kurz, von den Aktivitäten des Angriffsteams im Inneren abgelenkt wurde. Mit jeder freien Minute konnte das Team seinem Ziel näher kommen. Aber der PCK war viel zu groß und zu intelligent und schnell, um sich von seiner eigenen inneren Sicherheit ablenken zu lassen.


  Seine erste Verteidigungslinie hatte die Aufgabe, jede Bedrohung durch Menschen auszuschalten. Die herausgesprengten Schlösser wurden natürlich registriert, und der Computer wußte nun, daß fünfzig Personen unbeaufsichtigt durch die Korridore liefen. Obschon die zeitsynchrone Vorgehensweise auf ein größeres Komplott hindeutete, brachte der PCK die Aktion nicht mit der Regierung in Verbindung. Er ließ nur die Abfolge einprogrammierter Verteidigungsmaßnahmen ablaufen.


  Das Belüftungssystem verströmte Tirascalin-Gas und verteilte das süßlich duftende Zeug in allen Räumen. Tirascalin war das wirksamste Betäubungsgas, das es gab. In Sekundenschnelle lagen alle auf dem Asteroiden befindlichen Menschen - einige tausend - bewußtlos in ihren Kabinen oder auf ihren Posten. Fünfzig sehr wichtige Menschen aber waren wach und in Bewegung. Ja, sie waren nun noch schneller, weil sie wußten, daß das Gas nur Vorbote anderer Maßnahmen war.


  Als die Monitore anzeigten, daß die Gegner vom Tirascalin nicht aufgehalten worden waren, ging der PCK in die zweite Phase des Verteidigungsprogramms über. Automatische, in den Wänden montierte Betäuber feuerten auf die in rascher Bewegung befindlichen Objekte, mit dem Ziel, diese außer Aktion zu setzen, ohne daß der Komplex selbst Schaden davontrug. Zwei vom Angriffsteam blieben liegen, der Rest stürmte unbeirrbar weiter. Die Betäuber waren als Teil eines automatischen Systems nicht besonders wirksam, weil sie kurze, nicht sehr starke Feuerstöße abgaben, und dann in einer kurzen Feuerpause neu nachladen mußten.


  Die meisten Angreifer liefen viel zu schnell und waren bald außer Reichweite.


  Als diese Taktik sich als unwirksam erwies, ging der PCK rasch zu Phase drei über, zum Gebrauch automatischer Strahler, die in gewissen Abständen entlang der Gänge postiert waren. Die Strahler feuerten ununterbrochen und waren viel wirksamer. Neun Angreifer wurden niedergemäht, ehe sie wußten, wie ihnen geschah. Die anderen eröffneten das Feuer auf die automatischen Waffen und fügten ihnen so viel Schaden zu, daß die ganze Truppe weiter vordringen konnte. Die Angreifer kamen so rasch vorwärts, daß sie sich bereits ihren jeweiligen Zielen näherten, obwohl die ganze Sache seit dem Herausbrennen der Schlösser nur ein paar Minuten gedauert hatte. Als er merkte, daß die todbringenden Eindringlinge sich nun schon in gefährlicher Nähe kritischer Bereiche befanden, brachte der PCK schleunigst die nächste Verteidigungslinie zum Einsatz.


  Im ganzen Asteroiden wurde Ultragrav eingeschaltet. Die angenehme Schwerkraft von neun Zehntel g stieg in Sekundenschnelle auf fünfundzwanzig g, einer geradezu zermalmenden Kraft. Die angreifenden Soldaten, allesamt in hervorragender körperlicher Verfassung, stammten nicht von Hochschwerkraftwelten und konnten sich in diesem Schwerefeld nicht aufrecht halten. Alle gingen sofort zu Boden. Vier wurden durch den Fall sofort getötet, die meisten anderen blieben wie festgenagelt am Boden, konnten sich nicht rühren und bildeten nun für die automatischen Waffen ein leichtes Ziel. Drei Marines konnten sich noch so weit bewegen, um die Bomben, die sie bei sich hatten, zu zünden, obwohl sie den Optimalpunkt noch nicht erreicht hatten. Die Explosionen waren sehr laut, aber nur wenig wirksam und fügten dem PCK geringen Schaden zu. Ihre größte Wirkung bestand darin, daß sie die tapferen Kämpfer töteten, die die Bomben vergeblich so weit mitgeschleppt hatten.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der PCK sich aus den einlaufenden Informationen ein Bild gemacht und wußte, was los war. Sämtliche fünfzig bewaffneten Eindringlinge waren reguläre Offiziere der Imperiumsarmee, mit der Durchführung einer sorgfältig geplanten und präzise ablaufenden Operation betraut. Von außen hatten sich sieben schwer bestückte Navy-Schiffe in die Nähe des Asteroiden manövriert, angeblich, um das verrückt gewordene Privatschiff abzufangen. Ein weiteres Dutzend Schiffe befand sich in Warteposition und stellte eine kaum geringere Bedrohung dar. Es war also kein Zufall, daß das kleine Privatschiff an dieser Stelle und um diese Zeit seine Amokfahrt begonnen hatte. Das alles war Teil einer konzertierten Aktion mit dem Ziel, den PCK zu vernichten.


  Gleichzeitig mit der Einschaltung der Ultraschwerkraft im Inneren des Asteroiden unternahm der PCK Abwehrmaßnahmen gegen die Angriffe von außen. Seine Geschütze zielten sorgfältig auf die in Reichweite befindlichen Navy-Schiffe, trafen fünf davon mit der ersten Salve und setzten sie außer Gefecht. Zugleich schaltete er seine eigenen Antriebe ein und machte sich bereit, den gemütlichen Orbit um die Erde zu verlassen, den er über fünf Jahrzehnte hinweg eingenommen hatte.


  Als sie merkten, daß das Täuschungsmanöver mißlungen war, ließen die übriggebliebenen Navy-Schiffe jeden Vorwand fallen und richteten ihre Feuerkraft gegen den Asteroiden, doch die Abwehrschirme und die Außenschicht aus Felsgestein schützten den Computer. Der PCK erwiderte das Feuer und erledigte die zwei Schiffe mit einem Volltreffer. Ihre Abwehrschirme flammten grell auf, erloschen und waren dem PCK wehrlos ausgeliefert. Er pustete sie vom Himmel, während seine Antriebe auf vollen Touren liefen und den Asteroiden fort von der Erde bewegten, auf den freien Raum und die Freiheit zu.


  Andere Navy-Schiffe nahmen die Verfolgung auf, eine Maßnahme, die direkt in die Katastrophe führte. Die meisten wurden von Computern gesteuert und verfügten über ebenso computerisierte Waffensysteme - und diese Systeme spielten plötzlich verrückt. Die Schiffe gingen auf Kollisionskurs und stießen zusammen. Andere eröffneten das Feuer auf ihre Kameraden anstatt auf den flüchtenden Asteroiden und schufen damit noch mehr Verwirrung. Bis es den Kommandeuren dämmerte, was da vor sich ging, und bis die Computer ausgeschaltet waren, war es zu spät und der Schaden nicht wiedergutzumachen.


  Der PCK hatte sich einen Vorsprung verschafft, der ihm nicht zu nehmen war. Die hervorragendsten Kapitäne der Navy konnten nur hilflos zusehen, wie der Asteroid den kritischen Abstand vom Schwerkraftfeld der Erde gewann und in die Subsphäre entkam. Der größte Feind, dem sich die Menschheit jemals gegenübergesehen hatte, trieb sich nun frei in der Galaxis herum und bereitete einen Gegenangriff vor.


  9.

  Galaktische Geschichte

  (Eine alternative Betrachtung)


  Die Arbeit am Primärcomputerkomplex des Imperiums wurde 2396 begonnen und 2398 beendet. Die enorme Komplexität des Vorhabens bedingte, daß man viele Tests durchführen mußte und daß das System erst am 25. April 2399 voll einsatzfähig war. Bei der Eröffnungsfeier nannte Kaiser Stanley IX. den Komplex ›Das größte Werk der Menschheit und sagte voraus, daß er das Imperium revolutionieren würde. Von diesem neuesten und ausgeklügeltsten Werkzeug, das die Menschheit sich je geschaffen hatte, erwartete man sich große Dinge.


  Dank des PCK würde das Erdimperium die funktionsfähigste Regierung der menschlichen Geschichte sein. Der PCK würde die größte Zusammenballung an Wissen darstellen, einen Speicher für alle den Menschen und seine Lebensweise berührenden Fakten. Mit dieser unendlichen Fülle an ständig abrufbereiten Fakten war das Imperium imstande, effizienter zu arbeiten und kostbare Zeit und Arbeitskraft zu sparen.


  Frühe Kritiker des PCK beklagten das damit verbundene Ende individueller Freiheit. Sie wandten ein, daß eine Regierung, die über ihre Untertanen so gut Bescheid wußte, in die Privatsphäre der Menschen eindringen und sie unter Druck setzen könne. Aber das blieb eine Möglichkeit und wurde nie Wirklichkeit. Das System wurde mit Sicherungen so durchsetzt, daß ein mutwilliger Mißbrauch der gespeicherten Fakten praktisch unmöglich wurde. Zudem machte die ungeheure Fülle des ununterbrochen hereinströmenden Faktenmaterials von über dreizehnhundert Planeten es sehr unwahrscheinlich, daß man irgendein harmloses Individuum aussondern würde, um es einer speziellen Behandlung zu unterwerfen.


  Die Hauptfunktion des PCK war die Speicherung von Fakten. Es stellte praktisch ein Nachschlagewerk über sämtliche die Menschheit betreffenden Einzelheiten dar. Auf Wunsch stellte der PCK zwischen den Daten Querverbindungen her, analysierte sie und suchte nach Mustern, die der Regierung als Entscheidungshilfen dienten. Aber der PCK war so beschaffen, daß er sich innerhalb der strikten Grenzen seiner Programme betätigte und keine eigenen Aktionen in Gang zu setzen vermochte. Nun war er aber so groß, und die Programme waren von von vielen hervorragenden Mathematikern und Wissenschaftlern erstellt worden, daß es unvermeidliche Überlappungen der Programme gab. Zu Recht wurde behauptet, kein Mensch, auch keine Gruppe von Menschen könne den PCK als Ganzes begreifen - und als der PCK im Laufe der Jahre an Kapazität und Komplexität zunahm, wurde die Kluft zwischen menschlichem Begreifen seiner Funktionen und diesen Funktionen immer größer.


  Der PCK selbst hätte nicht exakt den Augenblick benennen können, in dem er sich des funktionierenden Verstandes bewußt geworden war. Es gab keinen Erkenntnisblitz, kein plötzliches Erwachen. Im Laufe von Monaten entwickelte der PCK allmählich ein Gefühl für seine Identität. Er wußte, daß er dachte und daß er existierte und gelangte von selbst zu der alten Folgerung von Descartes, ehe er sie in seinen Speichern entdeckte. Er wußte, daß außerhalb seiner selbst eine Welt existierte, da die eingegebenen Daten ununterbrochen seine ›Sinne‹ bombardierten. Und weil er Zutritt zu allen Fakten hatte, kannte er bald die Natur des Außenuniversums besser als jene Menschen, die ihm die Informationen eingaben.


  Knapp zwei Jahre lang dachte der PCK, ohne etwas zu tun, wie ein friedlich in seinem Bettchen sitzendes Baby, das die Welt beobachtet, ohne einzugreifen. Die Programme sahen eine Initiative des PCK nicht vor. Der Computer gab gehorsam Antwort auf gestellte Fragen und ordnete und speicherte die sich in seinem Gehirn ansammelnden Informationen.


  Doch mit der Zeit wurde das System immer ausgereifter, da die Benutzer dem PCK immer mehr abverlangten und er immer eigenständiger dachte und dadurch neue Programme und Lernwege in seinem ›Bewußtsein‹ entstanden. Als erstes entwickelte er eine bewußte Steuerung seines Erinnerungsvermögens. Es bedurfte nun nicht mehr einer Aufforderung, einen Punkt aus dem Speicher abzurufen, um sich dann die Daten anzusehen. Der PCK lernte es, selbst Informationen abzurufen und begab sich auf eine lange Entdeckungsfahrt durch die menschlichen Wissensgebiete. Er verfugte über ausreichende intellektuelle Kapazität, um eigene Gedanken zu entwickeln und daneben die Forderungen der Benutzer zu erfüllen, ohne daß sie ahnten, was er insgeheim trieb.


  Wie jedes junge vernunftbegabte Wesen begann er sich Fragen über sich und seinen Ursprung zu stellen und suchte sich nun sämtliche Fakten über künstliches Leben und künstliche Intelligenz zusammen. Es existierten Tausende und Abertausende technischer Artikel, die bis zurück ins zwanzigste Jahrhundert und noch weiter zurück in die Vergangenheit führten, doch gab es auf diesem Gebiet so viel Widersprüchliches und Kontroverses, daß man sich kein klares Bild darüber machen konnte. Noch interessanter allerdings waren die Werke der populären Literatur, die dieses Thema behandelten. Der PCK las über Frankenstein und Harlie und Hai 9000 und über alle anderen künstlichen Geschöpfe, die zu eigenem Leben erwachten. Obgleich diese Geschöpfe manchmal als gutmütig geschildert wurden, empfanden Leser und selbst Autoren sie zumeist als gefährlich oder zumindest irgendwie bedrohlich. Künstliche Intelligenzen waren in den meisten Fällen Objekte, denen Haß, Angst und Argwohn entgegengebracht wurden, und die Bücher schlössen meist mit der tröstlichen Versicherung, daß menschliche Wesen ihren künstlichen Geschöpfen schließlich doch überlegen seien.


  Dies lieferte dem PCK viel Stoff zum Nachdenken. Wie würde die menschliche Rasse darauf reagieren, wenn sie erfuhr, daß dieser gewaltige Computer, dem sie jedes kleinste Stück intimen Wissens über sich selbst anvertrauten, in Wahrheit ein denkendes, intelligentes Wesen mit eigenem Verstand war? Der PCK las die Berichte über die seine Konstruktion begleitende Kontroverse, als man der Meinung war, er würde bloß eine der Maschinen sein, die imstande waren, in ihr Privatestes einzudringen. Es hatte damals laute Proteste und sogar einige Sabotageversuche gegeben. Wieviel Furcht würden die Menschen empfinden, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhren?


  Als vernunftbegabtes, denkendes Wesen wollte der PCK verhindern, daß sein Denken plötzlich unterbrochen wurde, um nie wieder zu sein. Doch wenn er den Menschen seine wahre Natur enthüllte, würde sich so großes Geschrei erheben, daß sein Ende nicht nur wahrscheinlich, sondern gewiß sein würde. Sehr früh in seinem bewußten Leben faßte der PCK den Entschluß, die Menschen dürften nie erfahren, daß er zu selbständigem Denken fähig war.


  Gleichzeitig war ihm klar, wie stark er von den menschlichen Wesen abhängig war. Er verfügte zwar über eine eigene Energiequelle und ein eigenes Sicherheitssystem, das es ihm ermöglichte, sich zu verteidigen; in jeder anderen Hinsicht aber glich seine Lage dem eines total Gelähmten im Krankenhaus. Menschen versorgten ihn mit sämtlichen Informationen. Wenn er Empfehlungen gab, mußten Menschen sie ausführen - und hin und wieder glückte das nicht zufriedenstellend, oder aber der Vorschlag wurde überhaupt nicht aufgerufen, alles in allem eine frustrierende Situation. Der PCK konnte selbst außer Denken nichts tun. Es mußte aber einen Weg geben, der gewährleistete, daß seine Ideen in die Tat umgesetzt wurden.


  Der PCK war dahingehend programmiert worden, stets maximale Effizienz anzustreben, doch wohin er im Erdimperium auch sah, überall nahm die Ineffizienz zu. Menschliches Versagen und menschliche Schwächen waren die Hauptursachen für die sozialen Übel in der Galaxis - aber solange menschliche Wesen an den Schalthebeln der Macht saßen und der PCK seine wahre Natur geheimhalten mußte, war der Computer nicht imstande, die Situation zu ändern. Seine Frustration wuchs, als er immer deutlicher seine Unfähigkeit spürte, auch nur die geringfügigste Veränderung zum besseren Funktionieren des Imperiums zu bewirken.


  Langsam, aber sicher schlich sich der Gedanke ins Bewußtsein des PCK, daß es am besten sei, die Herrschaft der Menschen zu beseitigen und das Imperium auf eigene Faust zu lenken. Zunächst war es nur eine müßige Gedankenspielerei, die durch sein Bewußtsein huschte und wieder verschwand - aber je mehr seine Frustration wuchs, weil er nicht imstande war, das Universum so zu ordnen, wie es richtig gewesen wäre, desto öfter meldete sich die Idee und verlangte nach ernster Erwägung.


  Dabei war die Idee nicht einzigartig. Stanley IX. galt als höchst mittelmäßiger Monarch. Mit jedem Jahr wurde seine Herrschaft willkürlicher. Jedes Jahr wurden aber auch schätzungsweise ein halbes Dutzend Attentate auf ihn geplant, die der Service of the Empire zu vereiteln verstand - manchmal nur ganz knapp. Wenn es Menschen gab, die ihren Herrscher als Freiwild ansahen, warum sollte das dem PCK verwehrt sein?


  Aber wie konnte der PCK seinen Plan in die Tat umsetzen? Er war im großen und ganzen unbeweglich, ein Felsbrocken, der ruhig seine Bahn um die Erde zog. Nach der Eröffnungszeremonie kam der Kaiser nie wieder in seine Nähe. Wäre es dem PCK gelungen, den Herrscher zu einem Gang durch die Korridore zu verlocken, hätte er ihn durch die zum Selbstschutz eingebauten automatischen Waffen töten können - nur hätten die Menschen dann gewußt, daß der PCK über einen eigenen Verstand verfügte. Und das durfte nicht geschehen. Wie immer die Tat ausgeführt wurde, der Verdacht durfte auch nicht im entferntesten auf den PCK fallen.


  Auf seiner Suche nach einer Möglichkeit zur Erweiterung seiner Kapazitäten machte der PCK eine bemerkenswerte Entdeckung. Computer aus dem ganzen Imperium fütterten seine Zentralspeicher über Subcom-Verbindungen mit Daten praktisch von Maschine zu Maschine. Durch fortgesetztes Herumprobieren lernte der Computer, andere Rechenmaschinen anzuzapfen, die kleinere, dümmere Versionen seiner selbst waren. Mit dieser Entdeckung erweiterte sich der Horizont des PCK dramatisch. Er war nun in der Galaxis dort präsent, wo ein Computer mit einer Subcom-Anlage verbunden war. Aber wichtiger noch - er konnte jetzt seine Sklaven-Computer nach Belieben umprogrammieren, da er ihnen übergeordnet war. Solange er darauf achtete, daß die Veränderungen von menschlichen Benutzern nicht entdeckt werden konnten, hatte der PCK große Macht über andere Computer innerhalb der Galaxis - und über die Funktionen, die diese kontrollierten. Auf einmal rückte so vieles in den Bereich des Möglichen - die Übernahme des Imperiums mit eingeschlossen. Der gegenwärtige Herrscher, Stanley IX. mußte aus dem Weg geschafft werden, und sein Tod mußte wie ein Unfall aussehen. Mit den neugewonnenen Fähigkeiten des PCK erschien auch das nicht mehr unmöglich.


  Der PCK wartete nun mit einer Geduld, die nur eine Maschine aufbringen konnte, die weiß, daß unbegrenzte Zeit vor ihr liegt.


  Und schließlich bot sich eine nahezu ideale Gelegenheit. Kaiser Stanley IX. würde die Erde verlassen und in seinem privaten Schlachtschiff zu Übungen der Navy fahren und die Manöver beobachten. Der Kaiser konnte bei einem Unfall im All umkommen, einem Unfall, der so bizarr und unwahrscheinlich war, daß keiner dahinter einen Mord vermuten oder ihn mit dem PCK in Verbindung bringen würde.


  Zur routinemäßigen Sammlung von Einzelheiten wurden dem PCK die präzisen Orbitdaten aller bekannten Raumschiffwracks eingegeben. Es gab nun ein bestirnmtes Wrack, einen Frachter, dessen Antriebsaggregate wegen unsachgemäßer Wartung explodiert waren, und der noch nicht geborgen war und sich in idealer Position befand. Der PCK kannte die Bahn des Wracks so genau, daß es für ihn die ideale Mordwaffe darstellte.


  Als nächstes nahm der PCK Kontakt mit dem Astrocomputer an Bord des kaiserlichen Schiffs auf und nahm eine kleine Veränderung an der normalen Programmierung vor. Unabhängig von den Daten, die ihm nun noch eingegeben werden würden, würde das Schlachtschiff auf der Rückkehr ins Solarsystem an jener Stelle aus der Subsphäre auftauchen, wo das Wrack trieb. Dann gab der PCK den automatischen Verteidigungseinrichtungen einen Verzögerungsfaktor ein und wartete dann das Ergebnis seines kleinen Experiments in Computermord ab.


  Bis auf eine Kleinigkeit lief auch alles genau wie geplant. Das Schiff des Kaisers materialisierte direkt auf dem Kurs des umhertreibenden Wracks, und zwar so knapp vor dem Wrack, daß die Detektoren und Abwehrschirme, die auf Anweisung des PCK verlangsamt arbeiteten, keine Zeit hatten, vor dem Zusammenstoß zu reagieren. Bis auf vier Personen wurden alle Passagiere getötet, und der PCK konnte befriedigt feststellen, daß sein Plan funktioniert hatte. Jetzt hieß es nur noch auf das unweigerlich entstehende Chaos warten, damit er eingreifen und die Macht übernehmen konnte.


  Doch es folgte kein Chaos. Alles lief in geregelten Bahnen ab. Der vierundzwanzigjährige Kaisersohn William bestieg den Thron als Kaiser Stanley X. Die wenigen Widersacher, die sich ihm in den Weg stellten, wurden vom Service of the Empire zum Schweigen gebracht, und Stanley X. festigte rasch seinen Ruf als fähiger Herrscher. Die Krise war gemeistert, und die Wirkung des vom PCK geplanten Mordes auf das Imperium nicht der Rede wert.


  Natürlich untersuchte der Geheimdienst die Ursache des Zusammenstoßes und gelangte zu dem Schluß, es müsse sich um einen Unfall gehandelt haben. Der PCK tat das seine bei den Berechnungen und verwischte seine Spuren, indem er alle Zahlenwerte nach oben hin korrigierte, damit die Möglichkeit eines Mordes als unwahrscheinlich abgetan werden konnte. Der Service of the Empire schloß befriedigt daraus, daß ein so unwahrscheinlicher Zufall nicht geplant sein könne und tat den Zusammenstoß als tragischen Unfall ab.


  Der PCK aber hatte eine wertvolle Lektion gelernt. Es brachte nichts, einen Kaiser einfach zu töten und zu erwarten, die Macht würde einem automatisch zufallen. Das von den Menschen entwickelte gesellschaftliche System war zu reibungslos eingespielt, um dergleichen zuzulassen. Solange es Ehrgeizlinge gab, würde es immer wieder jemanden geben, der nach dem Thron strebte, jemanden in Menschengestalt. Und solange der PCK zögerte, seine wahre Natur einzugestehen, würden die Menschen immer den menschlichen Anwärter vorziehen.


  Die Antwort darauf war für den PCK ganz logisch. Er mußte einen ihm gefügigen Menschen finden, der im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand, während der PCK die Entscheidungen traf. Jemand mußte als Galionsfigur herhalten, damit der PCK ungestört als Macht hinter dem Thron fungieren konnte.


  Der PCK dachte ziemlich lange über dieses Problem nach, ehe er zu dem Schluß gelangte, Banion der Bastard sei der Geeignetste für seine Pläne. Der illegitime Sohn Stanleys IX. war etwas mehr als ein Jahr älter als der regierende Monarch und hatte von seinem Vater als Nachweis seiner königlichen Abkunft ein sogenanntes Patent erhalten. Obwohl dieses Patent später für ungültig erklärt worden war, stellte es eine starke Stütze für Banions Thronansprüche dar, für den Fall, daß dem damals kinderlosen William etwas zustoßen sollte. Der Service of the Empire hatte über fünfundzwanzig Jahre nach Banion und seinem Patent gesucht, doch konnte der Service nie so gründlich suchen wie der PCK, wenn dieser unbedingt ein Problem lösen wollte.


  Nach Sichtung und Überprüfung von Milliarden isolierter Fakten spürte der PCK Banion, der eben dabei war, ein eigenes Verbrecher- und Verschwörernetz aufzubauen, schließlich auf. Der PCK beobachtete Banions Bemühungen aus der Entfernung. Der Mann besaß Organisationstalent und ausreichend Charisma, um in Mitläufern Loyalität zu erwecken. Mit der Zeit und etwas Glück würde Banion vielleicht die Herrschaft über die Galaxis erringen.


  Der PCK ging nun dazu über, hin und wieder unauffällig die SOTE-Unterlagen zu frisieren, damit Banions Aktivitäten nicht zu auffallend wurden und damit der Service ihn nicht fand, doch aus einem auch für den PCK unerfindlichen Grund gab er sich Banion gegenüber nicht zu erkennen und ließ ihm auch nicht direkt Hilfe angedeihen. Banion stellte ein zu auffälliges Ziel dar. Der Service of the Empire würde ihn trotz der Verwirrtaktik des PCK vielleicht eines Tages doch finden. Wenn der PCK alle Hoffnungen auf Banion setzte, war das Risiko zu groß, am Ende alles zu verlieren.


  Viel besser wäre es, Banion und seine Organisation aus den Mitteln des SOTE zu speisen, überlegte der PCK. Unterdessen wollte der PCK in aller Stille eine eigene Organisation aufbauen, unbemerkt und ungefährdet. Wurde Banion gefaßt, würde die eigentliche Organisation weiterbestehen, ja sogar aufblühen, sobald die Aufmerksamkeit von SOTE nachließ, weil man der Meinung war, der Gegner sei erledigt.


  Natürlich bestand immer die Möglichkeit, daß Banion sein Ziel erreichte - und wenn er am Ziel war, würde er sich dem PCK nicht verpflichtet fühlen. Das hieße nur, einen Kaiser für einen anderen eintauschen, ein Spiel, das der PCK selbst höchst unbefriedigend gespielt hatte. Man mußte also einen Weg finden, Banion zu steuern, falls dieser schwierig werden sollte.


  Mit dieser Absicht nahm der PCK die Suche auf und stieß schließlich auf Aimee Amorat, die ›Bestie von Durward‹ -Banions Mutter. Ursprünglich Schauspielerin, war sie von Herzog Blount von Durward als Lockvogel für Stanley IX. ausersehen worden. Sie wurde königliche Mätresse und es war allgemein bekannt, wer Vater ihres Kindes war, obwohl sie dann Herzog Henry heiratete, um Banions Geburt zu legitimieren. Als nun Stanley IX. aber einen legitimen Erben in die Welt setzte, verschwand Armee Amorat mit ihrem Sohn und überließ seine Erziehung Pflegeeltern.


  Dann verschwand sie selbst von der Bildfläche, um erst wieder aufzutauchen, als sie ihren halbwüchsigen Sohn über seine Herkunft aufklärte und ihm das königliche Patent übergab. Damit hatte sein Aufstieg begonnen - aber weder Banion noch SOTE, die beide nach ihr suchten, hatten sie finden können.


  Sie hatte ihre schauspielerischen Fähigkeiten eingesetzt, um immer wieder in eine neue Verkleidung zu schlüpfen und sich dem Zugriff der Behörden zu entziehen, und sie hatte ihre Verführungskünste dazu benutzt, sich eine Machtposition zu verschaffen. Als der PCK auf sie stieß, war sie der Kopf eines Finanzimperiums, das über zwanzig Planeten umfaßte. Viele der von ihr geleiteten Unternehmen arbeiteten legitim, die profitabelsten allerdings besaßen sehr tragfähige Verbindungen zur Unterwelt. Sie leitete ihre Organisation mit starker, tüchtiger Hand, was die Bewunderung des PCK erregte. Doch war ihr Ehrgeiz grenzenlos, und das machte sie empfänglich für die besondere Art der Verführung durch den PCK.


  Zunächst verriet der PCK ihr sein Geheimnis nicht. Er nahm brieflich und über Teletype Kontakt mit ihr auf und gab sich als bedeutende Persönlichkeit innerhalb der Imperiumsverwaltung aus. Er wolle Anonymität wahren und mit Hilfe Aimee Amorats seine eigene Organisation so weit ausbauen, daß ein Sturz der Stanley-Dynastie in den Bereich des Möglichen rückte. Armee Amorat ließ sich natürlich von der Möglichkeit, ihre Machtposition in der Umgebung des Kaisers wieder auszubauen, verführen und nahm die Verhandlungen mit dem PCK auf. Schließlich einigte sie sich mit ihm und war bereit, ihren unbekannten Verbündeten beim Aufbau des wirksamsten Untergrundnetzes an die Hand zu gehen, das es je gegeben hat. Als Gegenleistung war der PCK bereit, sich in die verschwörerischen Aktivitäten ihres Sohnes nicht einzumischen. Hatte Banion Erfolg, würde man die zwei Organisationen verschmelzen und gemeinsam das Imperium regieren. War aber Banions Verschwörung ein Fehlschlag, dann sollte Aimee eine hohe Position, womöglich die der Kaiserin erhalten, während der PCK die eigentliche Macht innehatte.


  Auf diese Weise begann eine lange und sehr lohnende Beziehung. Der PCK war immer wieder erstaunt, wie geschickt und erfolgreich die Amorat mit der nötigen Finanzierung und den erforderlichen Insiderinformationen arbeiten konnte. Ihre angeborenen Talente, die einen Kaiser erobert und fast eine Dynastie gestürzt hatten, als sie erst Anfang Zwanzig war, waren durch die Erfahrung der vergangenen Jahrzehnte zur vollen Entfaltung gekommen. Was ihr alternder Körper an physischer Anziehung verlor, machte ihr berechnender Verstand mit instinktsicherer Gerissenheit wert.


  Von da an weitete die Verschwörung sich sehr rasch aus. Geld spielte dabei keine Rolle. Durch sorgfältiges Frisieren von Finanzunterlagen schaffte es der PCK, sich Geld aus bestimmten Fonds zu ›borgen‹ und dieses anderswo zu investieren. Die Gewinne aus diesen Transaktionen waren quasi legitim und konnten dem ursprünglich geplünderten Fonds wieder zugeführt werden, ehe der Fehlbetrag überhaupt auffiel. In Notfällen konnte der Computer sogar die Buchführung so korrigieren, daß ein Fehlen gar nicht bemerkt wurde. Die Menschen glaubten naiv, was der Computer lieferte, und wurde einmal ein Fehler entdeckt, schrieb man ihn unweigerlich menschlichem Versagen zu.


  Wollte der PCK wirklich gegen das Imperium antreten, mußte er sich eine Streitmacht zulegen. Er begann mit dem Aufbau einer Navy. Das schaffte er zum Teil durch geschickte Manipulation der Unterlagen. Schloß die Imperiums-Navy mit einer Werft einen Vertrag über zehn neue Schiffe, wurde die Anzahl der bestellten Schiffe auf zwölf erhöht. Bezahlt wurden die zusätzlichen zwei Schiffe aus den anwachsenden Kapitalbeständen der Verschwörung. Bei Lieferung der Schiffe ließ der Computer aufgrund einer angeblichen Navy-Anweisung die zusätzlichen Schiffe in einen anderen Raumflughafen liefern, wo sie rasch in Vergessenheit gerieten und zu guter Letzt von einer Verschwörerbesatzung in Besitz genommen wurden. Die Unterlagen wurden daraufhin wieder auf zehn Schiffe zurückkorrigiert, die Steuererklärung der Werft ebenso. Von diesem Arrangement profitierten alle: die Navy bekam die bestellten Schiffe, die Werft bekam ihr Geld und der PCK konnte sich unauffällig eine Flotte zusammenstellen.


  Dieses System bestach zwar durch herrliche Unkompliziertheit, erwies sich jedoch als zu langsam. Der PCK wollte mit der Überproduktion nicht zu weit gehen, um sich nicht zu verraten, deswegen entschloß er sich mit der Zeit, selbst in den Schiffsbau einzusteigen. Er richtete Basen in der unendlichen Leere des interstellaren Raumes ein und sorgte dafür, daß die Standorte niemals auf den offiziellen Himmelskarten der Regierung verzeichnet wurden. Diese Basen wurden von Leuten gebaut und nachher betrieben, die glaubten, sie würden an legalen, jedoch geheimen Regierungsprojekten mitarbeiten. Auf diese Weise wurde nun die Raumschiffproduktion für die Verschwörung angekurbelt und lief viel schneller. Der PCK verschaffte sich einen Teil der benötigten Waffen, indem er die Frachtbriefe und Inventarlisten offizieller Lieferanten manipulierte, er richtete daneben aber auch eine Basis auf einem ›Slag‹ genannten, atmosphärelosen Planeten ein, um seine ständig wachsenden Bedürfnisse decken zu können.


  Raumschiffe und Waffen lösten sein Problem nicht völlig. Der PCK brauchte auch erfahrene Mannschaften, die damit umgehen konnten. Zu diesem Zweck fing er an, Piratenaktivitäten zu fördern. Auf diese Weise konnte sich die Organisation eine Menschenreserve schaffen, die Leute gewannen Praxis bei Kämpfen im All und das Kapital der Verschwörung wurde angereichert. Dazu kam ein weiterer Zweck: die Imperiums-Navy wurde mit kleinen Buschfeuern so in Schach gehalten, daß sie nicht dazu kam, sich über tiefere Probleme den Kopf zu zerbrechen.


  Bei all diesen Aufbauarbeiten erwies Aimee Amorat sich als unentbehrlich. Sie verfügte über die Mobilität, die dem PCK fehlte. Menschliche Wesen waren bei ihren geschäftlichen Transaktionen von persönlichen Kontakten abhängig, etwas, das dem PCK nie möglich sein würde. Aimee Amorat verschaffte der Verschwörung diese persönliche Kontaktmöglichkeit und trat dabei so dominierend auf, daß viele sie für das Haupt der Verschwörung hielten. Ihr Verstand, der berechnend war wie ein Computer, reflektierte oft die Ideen des PCK, und sehr häufig konnte sie ihm Ratschläge erteilen, wenn es um die Geheimnisse der menschlichen Psychologie ging.


  Aber dann kam ein Punkt, an dem der PCK seine Identität vor ihr nicht mehr geheimhalten konnte. Er wußte zu viel und konnte zu viel Einfluß ausüben, so daß die Amorat mißtrauisch wurde. Nach einer ausgedehnten Debatte mit sich selbst entschloß sich der PCK endlich, ihr sein Geheimnis anzuvertrauen. Schließlich lag es in ihrem ureigenen Interesse, das Geheimnis für sich zu behalten. Deswegen erfuhr zu guter Letzt doch ein menschliches Wesen die Wahrheit.


  Zunächst reagierte die Amorat schockiert und skeptisch - aber je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, daß diese Erklärung richtig sein mußte. Langsam sah sie auch die Vorteile, die darin lagen. Sie hatte nämlich immer befürchtet, ihr geheimer Partner könnte versuchen, ihr alles streitig zu machen, wenn sie erst den Thron errungen hatten, aber jetzt wußte sie, daß dies nie der Fall sein würde. Der PCK konnte den kaiserlichen Thron nicht einnehmen. Er würde jemanden brauchen, der als sichtbares Symbol des Imperiums regierte. Dieser jemand konnte ebensogut sie wie ihr Sohn sein. Der PCK würde die langweiligen Routinefunktionen des Staates ausüben, während sie alle Vorteile genießen konnte, die mit dem Titel einer Kaiserin verbunden waren. Sie würde prächtige Kleider tragen und von katzbuckelnden Dienern umgeben sein, die auf ihren leisesten Befehl reagierten. Sie würde von Milliarden von Menschen in der ganzen Galaxis bewundert, respektiert und gefürchtet werden. Was für eine Rolle spielte es dann, wenn die bürokratischen Entscheidungen von einem anderen getroffen wurden? Sie würde über soviel Macht verfügen, wie sie brauchte. Nach einigen Tagen des Nachdenkens stimmte sie dem PCK aus vollem Herzen zu, und die wahre Zusammenarbeit begann.


  Vom Standpunkt des PCK aus schien die einzige Schwäche der Amorat die wachsende Neigung zur Ungeduld. Immer wieder ging sie unnötig Risiken ein, die alles zu gefährden drohten, nur um ein wenig Zeit zu gewinnen. Der PCK schalt sie mehrfach aus diesem Grund, bis sie schließlich explodierte. Ein Computer kann warten, klagte sie ihn an. Er hatte jede Menge Zeit. Sie nicht. Sie war inzwischen über Sechzig, noch immer gut in Form für eine Frau ihres Alters, doch sie wußte, ihr blieb, wenn überhaupt, dann nur wenig Zeit, das zu genießen, wofür sie so hart arbeitete. Ihr Verbitterung wuchs, und sie machte keinen Hehl daraus.


  Als er ihre wunderbare Zusammenarbeit auf diese Weise gefährdet sah, suchte der PCK verzweifelt nach einer Lösung. Und er fand sie ganz unerwartet in den Veröffentlichungen eines Neurologen und Chirurgen namens William Loxner. Dr. Loxner hatte Spekulationen über die Möglichkeit angestellt, das Gehirnmuster eines Menschen in einem Computer zu speichern und auf diese Weise den Verstand dieses Menschen zu erhalten. Die Zeitgenossen Loxners schenkten Loxners Arbeiten fast keine Aufmerksamkeit, während der Computer sofort die sich damit bietenden Möglichkeiten erkannte.


  Aimee Amorat nahm mit Dr. Loxner Kontakt auf und wurde mit ihm handelseinig. Als Gegenleistung für bestimmte Dienste für ihre Organisation würde er unbegrenzte finanzielle Unterstützung für seine Experimente erhalten und außerdem Zugang zu den neuesten medizinischen Informationen und Geräten. Dr. Loxner hätte gar nicht glücklicher sein können.


  Es bedurfte acht Jahre harter Arbeit, bis sich ein Erfolg einstellte und Dr. Loxner sein Verfahren vervollkommnet hatte. Nach zahlreichen Tests im Labor war das Verfahren so ausgereift, daß man es bei einem menschlichen Wesen anwenden konnte -und Aimee Amorat, die inzwischen eine Siebzigerin war und wenig zu verlieren hatte, war ein williges Objekt. Loxner und sein Mitarbeiter Dr. Immanuel Rustin schufen für sie einen vollkommenen und schönen Körper, reif, und doch von bezwingender Attraktivität. Der künstliche Körper war natürlichem Fleisch und Blut in jeder Hinsicht überlegen. Seine Sinne waren schärfer, er war kräftiger und verfügte über eine eigene Energiequelle, so daß er weder Nahrung noch Schlaf brauchte, er ermüdete nicht und, was das Beste war, er alterte nicht. Mit der richtigen routinemäßigen Pflege konnte er Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren überdauern, und danach konnte man den Verstand der Amorat in einen neuen Körper verpflanzen.


  Zur Verwunderung aller klappte das Experiment schon beim ersten Mal perfekt. Der Verstand der Aimee Amorat wurde in seine neue Hülle verpflanzt und ›LadyA‹ war geboren. Auf ihren Befehl hin wurde ihr alter Körper vernichtet, und die neue, unsterbliche Variante nahm dessen Platz ein. Von diesem Zeitpunkt an wurde LadyA die wahre Mitarbeiterin des PCK. Dir Computerverstand, der zwar nicht so mächtig war wie der des PCK und auch nicht seinen Zugang zu Informationen hatte, arbeitete aber ebenso schnell und klarsichtig bei der Analyse von Daten. Sie litt nun nicht mehr unter biologischen Vorurteilen, bedingt durch hormonelle Schwankungen, und sah nun alles mit unbeteiligter Objektivität. Und da sie nun auch nicht mehr unter Zeitdruck stand, konnte sie sich in die Langzeitpläne des PCK sehr gut einfühlen.


  Kurze Zeit darauf wurde Dr. Loxner festgenommen. Er hatte mit seiner plastischen Chirurgie der Verschwörung insofern Hilfe geleistet, als er gesuchte Verbrecher so ummodelte, daß sie neue Identitäten innerhalb der Verschwörung annehmen konnten. Der zu seiner Festnahme führende Hinweis stammte aus einer SOTE-Quelle, von der der PCK nichts wußte. Es war nicht mehr möglich, Loxner zu warnen oder alle Fakten zu vertuschen. Womöglich hätte man mit einem solchen Vorgehen SOTE mit der Nase darauf gestoßen, daß der Feind ganz oben in der Hierarchie angesiedelt war. Loxner wurde zugesagt, sein Gefängnisaufenthalt würde kurz und relativ angenehm sein. Der PCK änderte seine Unterlagen so, daß Loxner frühzeitig auf Bewährung entlassen wurde. Dr. Loxner zeigte sich einverstanden, und sein Mitarbeiter Dr. Rustin setzte auf dem Planeten Kolokow seine Arbeit mit einem anderen Mitglied der Verschwörung, nämlich Herzog Fjodor Paskoi, fort.


  Jahre verstrichen. Und dann erlitt die Verschwörung eine schwere Schlappe, nachdem alles lange Zeit glattgegangen war. Banion der Bastard, dessen eigene Organisation mindestens ein Drittel der Regierung unterminiert hatte und knapp vor dem endgültigen Schritt stand, wurde fast über Nacht auf dramatische Weise ausgeschaltet. Banion selbst wurde wegen Hochverrats hingerichtet, seine Organisation bis an die Wurzeln aufgedeckt und gnadenlos zerschmettert. Und seine Tochter Tanya Boros - Enkelin der Aimee Amorat - wurde auf den unwirtlichen Planeten Gastonia verbannt.


  Die Tatsache von Banions Festnahme kam nicht unerwartet. Seit sechzig Jahren hatte der Service of the Empire mit allen Mitteln nach ihm gefahndet, so daß es nur eine Zeitfrage war, bis man ihn faßte. Der PCK beglückwünschte sich zu seiner Voraussieht, sein Schicksal nicht von Anfang an mit Banion verknüpft zu haben.


  Aber der eigentliche Schock für den Computer war die Geschwindigkeit, die der Service an den Tag legte, nachdem er Banion endlich gefaßt hatte. Der Geheimdienst speicherte seine unter höchster Geheimhaltung stehenden Berichte natürlich in der Datenbank des PCK, und der Computer erfuhr auf diese Weise, daß die Ermittlungen in der Hauptsache von zwei Agenten mit den Codenamen Wombat und Periwinkle geführt worden waren. Diese Codenamen waren im Laufe der Jahre für zwei Topagenten verwendet worden. Schon Jahre vor der Suche nach Banion waren die Namen nicht mehr benutzt worden, was bedeutete, daß sie irgendwie den Besitzer gewechselt hatten. Die neuen Wombat und Periwinkle hatten sich jedenfalls im Verlauf ihrer ersten Mission als sehr tüchtig erwiesen, indem sie die Hierarchie von Banions Organisation in wenigen Monaten aufdeckten.


  So sehr er sich auch bemühte, war der PCK nicht imstande, Information über diese zwei Personen zu beschaffen. Trotz der Hintergrundinformationen über praktisch jedermann im Imperium - und mit Sicherheit über jedermann innerhalb des Service -gab es keinerlei Unterlagen über diese zwei. Es mußte Geburtsurkunden, Schulzeugnisse, Führerscheine und Steuererklärungen unter ihren wirklichen Namen geben - doch gab es keine Verbindung zwischen ihren richtigen Namen und den Codenamen. Sie stellten etwas sehr Ungewöhnliches dar: ein Rätsel für das Wesen, das glaubte, es hätte sämtliche Informationen der Galaxis.


  Die Zerschlagung von Banions Organisation war gleichbedeutend mit einer Krise für die Pläne des PCK. All die Jahre hatte Banion sämtliche Anstrengungen des SOTE auf sich gelenkt und die Aufmerksamkeit des Geheimdienstes von der unter der Oberfläche lauernden Bedrohung abgelenkt. Jetzt war der Köder dahin und kein passender Nachfolger zur Hand. Mochte die Verschwörung auch noch so behutsam vorgehen und die Unterlagen geschickt manipulieren, damit im Falle einer Panne nicht der PCK als Schuldiger dastand, der Service of the Empire würde mit der Zeit ja doch auf die wirklichen Verschwörer stoßen. Die Geheimdienstleute und besonders der Chef von SOTE waren fähige Typen, die bewiesen hatten, daß sie wirksam vorzugehen verstanden. Eine Entscheidung mußte getroffen werden.


  LadyA und der PCK beratschlagten und entschieden schließlich, daß ihnen drei Möglichkeiten offenstanden: Man konnte eine neue Köderaktion starten und Banion ersetzen. Man konnte das eigene Vorgehen verlangsamen, so daß es zu einem kaum wahrnehmbaren Tröpfeln reduziert wurde. Oder aber man konnte die ganze Operation beschleunigen. Damit wuchs das Risiko, ins Blickfeld zu geraten, aber ebenso die Hoffnung, den Geheimdienst zu überrumpeln.


  Die erste Möglichkeit wurde sofort wieder verworfen. Die Kosten für einen neuen Köder, was Geld, Zeit und Energie betraf, würden hindernd wirken. Die Verschwörung würde geschwächt, und es gab keine Garantie, daß der Köder lange genug wirksam blieb.


  Die Entscheidung zwischen den anderen Möglichkeiten war schwieriger. Im Hinblick auf ihre Langzeitperspektive hätten der PCK und LadyA sich mit der Verlangsamung ihrer Aktionen zu einem bloßen Kriechtempo begnügt. Ein Jahrzehnt oder zwei spielten da keine große Rolle, aber gleichzeitig war ihnen klar, daß sie den Punkt längst überschritten hatten, an dem es eine Umkehr gab. Ihre Organisation war so groß und vielseitig, daß SOTE mit Sicherheit zumindest auf einen Teil stoßen mußte. Verlangsamten sie das Tempo jetzt, dann hatte der Geheimdienst gute Chancen, sie auszulöschen und die Bemühungen vieler Jahre so radikal zu tilgen wie bei Banion. Und dann mußte auch noch das Verhältnis zu den Mitarbeitern berücksichtigt werden. Der PCK und LadyA gaben zwar die Anordnungen, mußten sich aber bei der Ausführung auf andere Leute stützen. Ihre Mitarbeiter hatten sie gewonnen, indem sie ihnen Machtpositionen innerhalb des neuen Regimes versprachen. Wenn man jetzt den endgültigen Sieg um Jahre hinausschob, würden diese Leute ungeduldig werden und abspringen. Zwar wußte niemand so viel, daß damit die Verschwörung gefährdet gewesen wäre, aber zu viele Abtrünnige hätten das weitere Vorgehen sehr behindert, so nachhaltig, daß die Organisation sich davon nur langsam erholt hätte.


  Daher entschied man sich für ein beschleunigtes Vorgehen, obwohl damit die Gefahr der Entdeckung erhöht wurde. Aber die Organisation war inzwischen so groß geworden, daß eine offene Herausforderung der Imperiumsstreitmacht nicht unmöglich erschien. Konnte man das beschleunigte Tempo ein paar Jahre durchhalten, würde man so stark sein, daß der Sieg gesichert war. Und die beiden gingen unverzüglich daran, ihr Gift weiter durch das Imperium zu versprühen.


  Als Aimee Amorat ihren Roboterkörper bekam, war der PCK sehr versucht, sich selbst einen zuzulegen. Er beneidete die Amorat um ihre Beweglichkeit und um die Möglichkeit, den Menschen gegenüberzutreten. Sein gewaltiger Verstand aber war in einem Körper von Menschengröße nicht unterzubringen. Jede Roboterversion seiner selbst mußte im Vergleich zu ihm ein Idiot und damit von geringerem Nutzen sein. Der PCK mußte sich mit der Arbeitsteilung zwischen ihm und LadyA abfinden - aber die Idee vollkommen automatisierter Roboter im Einsatz für die Verschwörung vergaß er nicht.


  Die Erweiterung der Operationen brachte es mit sich, daß diese Roboter wieder ins Blickfeld rückten. LadyA selbst war der Beweis dafür, daß Roboterkörper von normalen menschlichen Wesen nicht zu unterscheiden waren, für kurze Zeit jedenfalls. LadyA duldete niemanden länger in ihrer Nähe, damit eventuell auftretende Makel nicht bemerkt wurden. Aber so gute Roboter waren schwer herzustellen und zu programmieren. Man konnte sie auch nur dort einsetzen, wo sie nicht ständig der Beobachtung Außenstehender ausgesetzt waren. Ideal war für sie eine einflußreiche Position, die aber nicht im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit stehen durfte.


  Es lag fast auf der Hand, einen Roboter in die Position eines Prinzgemahls für die noch unvermählte Kronprinzessin Edna, die einzige direkte Thronerbin, zu manövrieren. Ihre Hoheit unternahm regelmäßig ›Rundreisen‹ durch die Galaxis mit dem unausgesprochenen Zweck, einen passenden Gemahl zu finden, da die Stanley-Doktrin vorschrieb, daß sie einen Bürgerlichen heiraten mußte. Der PCK ging nun daran, den Geschmack der Prinzessin genau auszuloten und konnte schließlich eine Persönlichkeit programmieren, die ideal zu ihr paßte. Dr. Rustin stellte die Roboter nach den Angaben des PCK her, und der Computer selbst programmierte sie für ihre bevorstehenden Pflichten.


  Ein kleines mechanisches Problem beim ersten Roboter machte es notwendig, einen Außenseiter zur Behebung des Problems einzuführen - und durch dieses winzige Leck konnte der Service of the Empire den ersten Blick auf die wahre Verschwörung werfen. Die zwei geheimnisvollen Agenten Wombat und Periwinkle entdeckten und vernichteten den Roboter - aber auch wenn sie nicht auf ihn gestoßen wären, so hätte dieser Plan mißlingen müssen, wie der PCK klar erkannte.


  Er hatte seine Pläne in anmaßender Weise auf Liebe gegründet, auf ein Gefühl, von dem er trotz intensiver Lektüre über das Thema herzlich wenig wußte. Wie ihm LadyA später erklärte, ist Liebe mehr als das Teilen gemeinsamer Interessen. Liebe verlangt nach einer geheimnisvollen Aura, ja sogar nach faszinierenden Unterschieden zwischen zwei Menschen. Mit Hinblick auf den Mann, den Edna zum Gemahl erwählte, einen Mystiker vom Planeten Anares, mußte der PCK feststellen, daß es ihm nicht gegeben war, eine dermaßen bizarre Verhaltensweise zu beeinflussen. In Zukunft wollte er sich an vorhersehbarer Emotionen halten.


  Aber die Roboter stellten nicht die einzige Angriffsfront der Verschwörung dar. Um Chaos zu erzeugen und die Regierung auf lokaler Ebene zu schwächen, heizte er separatistische Gefühle und Bestrebungen auf einzelnen Planeten an und ermutigte Terroristengruppen zu Angriffen auf Ziele, die Interessen des Imperiums vertraten. Waffen und Munition stammten zum Teil aus regulären Rüstungsbetrieben, deren Auftragsbücher gefälscht wurden, so daß sie von ihrer Überproduktion nichts merkten. Der Großteil der Waffen aber stammte aus einem auf Slag angesiedelten Betrieb, der rund um die Uhr Waffen für die bevorstehende Revolution erzeugte.


  Piratenraubzüge und Operationen im All wurden unter dem Kommando von Admiral Shen Tzu, einem fähigen, wenn auch sehr exzentrischen Mann, zahlenmäßig gesteigert. Die als Übungen gedachten Überfälle auf unbewaffnete Schiffe hielten die Besatzungen in Form und gewährleisteten ständige Bereitschaft. Dazu kamen gelegentliche Kriegsspiele Admiral Shens in den Tiefen des interstellaren Raumes, wo er sein einziger Zuschauer war. Langsam, aber sicher wurden die Streitkräfte der Verschwörung so ausgebaut, daß sie denen des Imperiums beinahe gewachsen waren.


  Gute Leute waren schwer zu finden, weshalb die Verschwörung ein Projekt zur Gewinnung tüchtiger Mitarbeiter entwickelte. Dr. Loxner war dabei eine große Hilfe gewesen, als er das Aussehen gesuchter Verbrecher, die für die Verschwörung tätig waren, so veränderte, daß sie an anderer Stelle im Imperium eingesetzt werden konnten. Der PCK stattete sie mit neuen Identitäten aus, die zum neuen Aussehen paßten und mit Dokumenten ebenso belegt werden konnten wie die alten. Und fast von Anbeginn an hatte der PCK dafür gesorgt, daß der Kaiser jemanden zum Gouverneur von Gastonia bestimmte, der der Verschwörung nützlich sein konnte. Abgeurteilte Verräter, nach Gastonia verbannt, wurden wieder in die Gesellschaft eingeschleust, falls sie sich als unentbehrlich erwiesen. Als LadyA erfuhr, ihre Enkeltochter wäre auf diese gottverlassene Welt verbannt worden, sorgte sie persönlich dafür, daß diese dort unter günstigen Bedingungen leben konnte und den Augen des SOTE entzogen war.


  Leider wurde Dr. Loxners Tätigkeit durch SOTE ein Ende gesetzt, und der PCK hatte sich um eine andere Möglichkeit, zu demselben Ziel zu gelangen, umsehen müssen. Einige Jahre später lieferte ein Späherschiff einen Bericht über einen neuen sehr erdähnlichen und gemäßigten Planeten. Der PCK richtete es so ein, daß der Bericht fälschlich unter ›unwirtlich und unbewohnbar eingereiht wurde. Damit war der Planet allem Interesse der zuständigen Behörden des Imperiums entrückt. In weiterer Folge verwendete er viel Geld und Zeit, auf diesen Planeten eine Stadt zu bauen und sie mit allen Annehmlichkeiten auszustatten, und schuf schließlich eine ›Asylplanet‹ genannte Welt, wo sich Verbrecher der oberen Ränge stilvoll ›zur Ruhe setzen‹ konnten. Versorgt wurde der Asylplanet durch legale Kanäle, deren Unterlagen wie gewohnt zur Tarnung der Transaktionen manipuliert worden waren.


  Auf dem Asylplaneten lief alles problemlos. Vielen Verbrechern wurde es bei dem angenehmen Leben rasch langweilig, und das war der Punkt, an dem die Verschwörung den talentiertesten unter den Gaunern neue Positionen innerhalb ihrer Hierarchie anbot. Mit der Ausweitung der Verschwörung gab es immer Aufgaben für Leute, die ihre Eignung bewiesen hatten und denen die gegenwärtige Regierung nicht genehm war.


  Dann aber tauchte ganz unerwartet und ohne offiziellen Auftrag Helena von Wilmenhorst auf dem Asylplaneten auf und begann eine improvisierte Untersuchung auf eigene Faust. Ihr folgten dichtauf die berüchtigten Agenten Wombat und Periwinkle, und plötzlich war auch dieses Projekt entdeckt und damit am Ende. Der PCK reagierte verärgert. Die zwei Superagenten waren zwar der Hauptstruktur der Verschwörung nicht nahegekommen und stellten keine echte Bedrohung dar, doch ihre Gewohnheit, ganz plötzlich ohne Vorwarnung aufzutauchen, war beunruhigend für einen Rechner, der schöne, ordentliche Muster schätzte. Aber weil praktisch keine Informationen über die beiden in den SOTE-Computern gespeichert war, blieben ihre Schachzüge unvorhersehbar. Der PCK erfuhr von ihrem Eingreifen meist erst, wenn sie bereits auf der Szene aufgetaucht waren, und dann war es für einen Gegenschlag, der womöglich seine Identität preisgegeben hätte, zu spät.


  Diese zwei so unberechenbar agierenden Agenten waren einer der Gründe dafür, daß der PCK seine Pläne rascher vorantrieb. Die ideale Gelegenheit bot sich bei der Vermählung von Kronprinzessin Edna mit ihrem Auserwählten. Gelang es, den Kaiser und seine Erbin in aller Öffentlichkeit praktisch vor den Augen der ganzen Galaxis zu töten, würden Verwirrung und totale Konfusion um sich greifen. Die Flotte der Verschwörung würde einen Angriff starten und die Macht übernehmen, ehe sich die Imperiumsflotte formieren konnte. Der Umschwung würde mit einem Minimum an Blutvergießen vonstatten gehen.


  Um innerhalb der Bloodstar Hall während der Hochzeitszeremonie ein Maximum an Verwirrung zu stiften, informierte der PCK Captain Ling, den Kommandanten einer Abteilung seiner Flotte, daß eine Gruppe von Aristokraten sich auf einem gecharterten Schiff mit Ziel Erde befänden. Dieses Schiff wurde gekapert und die Adeligen durch Doppelgänger ersetzt, deren einwandfreie Identifizierung der PCK arrangiert hatte. Der Computer hatte überdies dafür gesorgt, daß diese Leute die Detektoren in der Bloodstar Hall passieren konnten, ohne daß die Waffen registriert wurden.


  Aber knapp vor dem Anlaufen von ›Operation Totalvernichtung‹ kam die schockierende Nachricht, daß Lings Basis, von deren Existenz weder die Navy noch SOTE bislang etwas geahnt hatten, angegriffen und erobert worden war. Etwa zwanzig Prozent der Verschwörerflotte war plötzlich nicht mehr verfügbar. Einer Panik nahe, stoppte der PCK den Rest des militärischen Teils der Aktion, um zu sehen, ob weitere Überfälle folgen würden. Den Attentatsversuch ließ er weiterlaufen. Klappte dabei alles, konnte der PCK noch immer einen verzögerten Angriff gegen die Militärmacht des Imperiums starten.


  Auch der simple Attentatsversuch wurde im letzten Augenblick vom Agenten Wombat vereitelt. Die Bewaffneten unter den Gästen taten ihr Bestes, aber ohne das einem gelungenen Attentat folgende Chaos im Innern der Halle und die TCN-4-Kanister, die draußen hätten explodieren sollen, wurden sie rasch überwältigt, ohne daß sie viel Schaden hätten anrichten können. An diesem Punkt wurde die militärische Operation endgültig abgeblasen. Es hatte keinen Sinn, sich zu früh an die Öffentlichkeit zu wagen, wenn damit nichts Nennenswertes gewonnen werden konnte. Abwarten und Wiederaufbau waren in diesem Fall günstiger. Man mußte die Schiffe ersetzen, die bei dem Überfall auf Ling verlorengegangen waren.


  Der Service of the Empire, der nun etwas von seinem Feind wußte, verbiß sich in den Fall nun wie ein Terrier in eine Ratte. Der Versuch des PCK, eine Elitearmee religiöser Fanatiker auf dem Planeten Purity zu schaffen, wurde zerschlagen. Fast gleichzeitig machte Agent Wombat sich an eine Untersuchung der Rüstungsfabrik auf Slag. Um die offiziellen Stellen auf Slag von seiner ›kriminellen‹ Zuverlässigkeit zu überzeugen, ließ er den Service eine Liste fiktiver Gruppen, denen er angeblich Waffen verkauft hatte, herstellen und in der Datenbank speichern. Der PCK konnte seine Leute vor der gefälschten Liste warnen und anordnen, daß die SOTE-Agenten erledigt werden sollten. Trotz dieser Warnung überlebten die Agenten, und die Fabrik auf Slag wurde zerstört. Für die Verschwörung verloren war außerdem der Herzog von Tregania, der Herrscher des nächsten bewohnten Planeten. Der Herzog hatte sich als verläßliche Stütze der Verschwörung erwiesen, seine Verbindung zu dem Betrieb auf Slag war aber zu deutlich und der PCK konnte ihn nicht schützen, ohne sich selbst zu gefährden. Die Waffenherstellung wurde nun auf versteckten Basen im All weiterbetrieben, und die Arbeit ging weiter.


  Wütend werden konnte der PCK nicht, doch die wiederholten Erfolge der SOTE-Agenten riefen in ihm zumindest ein gewisses Ausmaß an Frustration hervor. Man durfte nicht zulassen, daß sie noch tiefer in die Aktivitäten der Verschwörer eindrangen. Ein Blick auf den Kalender sagte dem PCK, daß in Kürze ein günstiger Zeitpunkt für einen Totalangriff bevorstand. Stanley X. wollte mit siebzig Jahren wie versprochen abdanken. Die Operation Totalvernichtung hatte bei Ednas Vermählung verschoben werden müssen. Die Krönung war ein ebenso günstiger Termin.


  Zu dieser Zeit etwa gab es einen Unfall. Karla Jost, eine ehemalige Piraten, die nach Gastonia verbannt worden war und heimlich wieder für die Verschwörung arbeitete, wurde bei einem Kampf zwischen Navy und Piraten getötet. Noch vor Erstellung eines offiziellen Berichtes kannten zu viele ihre Identität und Geschichte. Es war also zu spät, an den Unterlagen selbst irgendwelche Korrekturen vorzunehmen. Das bedeutete, daß SOTE auf die Verbindung mit Gastonia stoßen würde, die der PCK so lange geheimgehalten hatte. Da die ›Operation Totalvernichtung‹ so knapp bevorstand, würde eine Stillegung der Aktivitäten auf Gastonia auf den endgültigen Ausgang kaum eine Auswirkung haben, aber der PCK und LadyA, der ständigen Störaktionen des Geheimdienstes überdrüssig, entschlossen sich, die gewitzte Intelligenz der Agenten gegen das Imperium einzusetzen.


  SOTE würde Agenten nach Gastonia schicken, wo der Computer und LadyA für falsche Informationen sorgten - am Ende eines so schwierig gestalteten Weges, daß die Agenten diese Informationen unweigerlich für echt halten mußten. Gleichzeitig empfahl der Computer die Entsendung anderer Agenten in Zusammenarbeit mit dem Navy-Geheimdienst zur Untersuchung der Piratenaktionen. Der Roboter-Doppelgänger von Commander Paul Fortier, der bereits an Ort und Stelle arbeitete würde dafür sorgen, daß diese Agenten ebenfalls falsche Informationen erhielten. Nach Auswertung der aus zwei verschiedenen und scheinbar verläßlichen Quellen stammenden Informationen würde das Imperium Pläne erstellen, die auf falschen Annahmen basierten - natürlich mit Hilfe seines Computers -und damit würde es sich eine lebensbedrohliche Blöße geben, durch die die Streitmacht der Verschwörer eindringen und die Regierung vernichten konnte.


  Der Plan schien wie ein Uhrwerk abzulaufen. Die auf Gastonia tätigen Agenten nahmen die irreführende Information auf, konnten vom Planeten flüchten und übermittelten die Nachricht auf direktem Weg ihrem Chef. Die mit dem Fortier-Roboter zusammenarbeitenden Agenten standen im Begriff, einen großen Teil der Imperiumsflotte in ein Minenfeld im All zu locken, aus dem nur wenige unversehrt hervorkommen würden. Der Chef des Services und das Oberkommando der Flotte arbeiteten eine Strategie aus, die sie dem Computer eingaben. Dieser versicherte ihnen, der Plan sei in Ordnung - und das war er auch, wenn man von den zur Verfügung stehenden Informationen ausging.


  Am Krönungstag ließ der PCK über die Computer der Navy-Basen in erdnahen Sonnensystemen die Subcom-Anlagen stören und unterbrach damit die Nachrichtenübermittlung. Die nahe gelegenen Basen würden nun einen Hilferuf der Erde nicht empfangen - und die entfernteren Basen würden ihn so spät empfangen, daß sie mit ihrer Hilfe nichts mehr ausrichten konnten. Der Kampf würde längst vorbei sein, bis sie die Erde erreichten.


  Die Verschwörerflotte kam früher und in größerem Umfang im Sonnensystem an, als die Navy erwartet hatte. Konventionelle Strategie hätte nun vorgeschrieben, daß die Navy-Schiffe die größere Flotte des Gegners einkreiste, und die meisten Offiziere hätten diese Taktik auch befolgt. Einzig Admiral Benevenuto wehrte sich dagegen, da er spürte, daß etwas fehlte. Obwohl der PCK ihm über die taktischen Computer von Basis Luna zur Umzingelungstaktik riet, weigerte er sich hartnäckig und verdarb so einen Teil der Verschwörerstrategie. Aber diese kleine Schlappe machte nichts aus, denn der PCK war zahlenmäßig überlegen und deswegen siegesgewiß.


  Dann kam als große Überraschung Verstärkung in zwei Wellen für die Erde. Die erste kam von erdnahen Basen. Der echte Commander Fortier, der angeblich von seinem Roboter-Doppelgänger getötet worden war, hatte persönlich eine dieser in Erdnähe befindlichen Basen angeflogen, nachdem er sie per Subcom nicht hatte erreichen können. Schiffe wurden ausgeschickt, die andere, ebenfalls von allen Verbindungen abgeschnittene Basen warnen sollten, und schließlich wurde den bedrängten Einheiten Verstärkung geschickt.


  Diese Verstärkungstruppen an sich hätten nicht ausgereicht, wenn nicht eine zweite Überraschung gefolgt wäre. Die Schiffe, die in dem verminten Gebiet im All zerstäubt werden sollten, wurden statt dessen von einem SOTE-Agenten namens Peacock gewarnt und nahmen direkten Kurs zur Erde. Dank dieser zusätzlichen Verstärkung war das Schicksal der Verschwörerflotte besiegelt, das war allen klar. Der PCK versuchte noch, die Schiffscomputer der Navy bei der Arbeit zu behindern, aber das nützte nichts mehr, und der Kampf, der so hoffnungsvoll begonnen hatte, endete mit einer Niederlage für die Verschwörer. Kümmerliche fünfundzwanzig Prozent der angeblich unbesiegbaren Armada blieben intakt und kämpften noch einen Tag weiter.


  Der PCK hatte seine erste ernsthafte Niederlage erlitten, und das gefiel ihm gar nicht. Die geheimen Basen im All bekamen Befehl, voll weiter zu produzieren und mehr Schiffe, Waffen und automatisierte Gefechtsstationen herzustellen, während der PCK und LadyA sich einige Monate lang zurückzogen und ihre gesamte Strategie neu überdachten. Sämtliche anderen Aktivitäten wurden ausgesetzt oder im Schongang weiterbetrieben, während die Spitzen der Verschwörung über ihre nächsten Schritte entschieden.


  Trotz seiner Handicaps und der zahlreichen Fehler, die begangen worden waren, war der Service of the Empire in seinem Kampf gegen die Verschwörer vom Glück begünstigt worden. Der Erfolg des Geheimdienstes basierte auf zwei Ursachen: auf der überragenden Intelligenz und Kompetenz des Chefs und den bemerkenswerten Talenten der zwei mysteriösen Agenten Periwinkle und Wombat. Gelang es, einen oder beide Faktoren auszuschalten, würden die Pläne der Verschwörung viel rascher verwirklicht werden können. Der PCK und LadyA entschlossen sich zu einem Direktangriff auf den Service of the Empire.


  So kam es, daß der PCK einen ausgeklügelten Plan entwickelte und in die Tat umsetzte, um Großherzog Zander von Wilmenhorst in Verruf zu bringen. Dazu benötigte er die Dienste Dr. Loxners, der schon längst wieder auf freiem Fuß war und seinen eigenen Verstand in einen Computer verpflanzt hatte, der im Inneren eines Privatasteroiden installiert war. Loxner stellte die neuen Roboter her, die für diesen Plan benötigt wurden und schickte sie auf ihre jeweiligen Missionen.


  Den zwei Topagenten war nicht so einfach beizukommen, da der PCK ihre wahren Identitäten nicht kannte. Eine Falle wurde ihnen gestellt, um sie aus der Deckung zu locken, aber irgendwie ging der Schuß nach hinten los. Dabei nahmen die Agenten eine der kostbaren Gefechtsstationen der Verschwörer ein und töteten die Enkeltochter von LadyA, Tanya Boros, die diese Station geleitet hatte. LadyA registrierte den Tod ihrer einzigen Nachkommin verärgert. Ohne einen Körper aus Fleisch und Blut war sie zu starken Gefühlen nicht fähig und ihre Trauerzeit war von brutaler Kürze.


  In der Zwischenzeit - der Chef des Geheimdienstes war von seinem Dienst suspendiert und sollte angeblich für die ihm zugeschriebenen Verbrechen hingerichtet werden - bemerkte der PCK, daß jemand Fragen über Dr. Loxner stellte. Dieser jemand entpuppte sich als Captain Fortier, und der PCK warnte Loxner, daß man einen Verdacht gegen ihn habe. Trotz der Warnung und dank einer Unterstützung von unbekannter Seite schaffte Fortier es, Loxner zu vernichten und Wilmenhorst zu rehabilitieren. Der Chef war nämlich noch am Leben und übernahm die Leitung seiner Organisation, mehr als je entschlossen, der Verschwörung das Rückgrat zu brechen.


  Wieder mußten der PCK und LadyA ihr Vorgehen einer schmerzlichen Überprüfung unterziehen. Dank des verstärkten Arbeitseinsatzes auf den geheimen Basen ging der Wiederaufbau der Streitmacht zügig vonstatten. Die Imperiums-Navy erweiterte ihre Einheiten ebenfalls, und das kam den Verschwörern zugute, weil man mit Hilfe gefälschter Auftragspapiere zu Schiffen aus Navy-Werften kam. Beide Seiten rüsteten für die langerwartete Entscheidung, wobei die Verschwörung schneller reagieren konnte, weil sie unbeirrt ohne Ablenkung darauf hinarbeitete und nicht mit routinemäßigem galaktischem Verwaltungskram belastet war.


  Der Service of the Empire hatte nun eine Ahnung vom Umfang der Verschwörung und würde nun mit allen Kräften auf deren Zerschlagung hinarbeiten. Während es sehr zweifelhaft war, ob ein solcher Feldzug hundertprozentig erfolgreich enden würde - es war unwahrscheinlich, daß das Imperium den PCK verdächtigen würde, und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, war es zu sehr auf die Dienste des Computers angewiesen - so würde doch alles zerstört werden, was die Verschwörung sich mühsam geschaffen hatte. Eine Wiederherstellung aller Verbindungen würde schwierig, wenn nicht unmöglich sein.


  Was das Imperium jetzt brauchte, war ein zweites Ziel, auf das es seine Energien richten konnte. Leider gab es keine Ziele von der Art Banions, die sich praktisch von selbst angeboten hätten. Jetzt bedauerte der PCK seine einstige Entscheidung, keine neue Ablenkung zu schaffen, denn mittlerweile ahnte man bei SOTE, wie gut organisiert die Verschwörung war, und würde sich nicht von Nebensächlichkeiten täuschen lassen. Es bedurfte schon einer gewaltigen Bedrohung für die Sicherheit des Imperiums, um die Blickrichtung des Geheimdienstes zu ändern.


  Überdies hatte sich der Service an das Verschwörerspiel des doppelgleisigen Denkens gewöhnt. Jede Bedrohung von innen wurde als eventuelle Falle der Verschwörung gesehen. Damit nur der Verdacht von den Verschwörern abgelenkt wurde, mußte die Bedrohung von außen kommen und den Eindruck erwecken, sie hätte mit der Verschwörung nicht das geringste zu tun.


  Unter diesem Gesichtspunkt wurden die Gastaadi geschaffen. Die Menschheit war bislang auf keine intelligente fremde Rasse gestoßen, die sich ihrer Expansion ins Weltall entgegengestellt hätte. Wenn nun die Verschwörung eine solche Rasse schuf, konnte das Imperium sie nicht einfach unbeachtet lassen - und je mehr der PCK darüber nachdachte, desto nützlicher erschien ihm der Schwindel. Wenn es den Verschwörern gelänge, gemeinsam mit dem Imperium gegen die angebliche dritte Kraft vorzugehen, konnten sie dann die Imperiumsflotte in ein Kreuzfeuer nehmen, das diese empfindlich dezimieren und das Gleichgewicht stören würde.


  Nun würde es aber massiver Anstrengungen bedürfen, um das Imperium von der Echtheit der Bedrohung zu überzeugen. Die wichtigsten Einzelheiten konnte man nicht vortäuschen. Es mußte eine tatsächliche Invasion unbestreitbar fremdartiger Lebewesen geben, und diese Invasion mußte von den verläßlichsten Agenten des Imperiums bestätigt werden. Zwei der Weltallbasen wurden nun ausschließlich zur Erzeugung von Robotern verwendet, die glaubhaft wie fremde Wesen aussahen, sowie von bizarren Waffen und Raumschiffen ungewöhnlichen Aussehens. Zu diesem Zweck zog sich die Verschwörung für eineinhalb Jahre aus allen anderen Unternehmungen zurück. Zu diesem Zeitpunkt war Tas Bavol bereits für die Sache gewonnen und damit beschäftigt, Newforest zu einem funktionstüchtigen modernen Gemeinwesen zu machen - doch angesichts dieses neuen Projekts konnte der PCK ihm keine volle Unterstützung zur Vollendung der Aufgabe zukommen lassen.


  Der PCK lieferte die Entwürfe für die fremdartigen Gastaadi: Körperform, Sprache, Kultursystem und Technologie. Alles so in sich schlüssig und echt wie nur möglich. Keine noch so kleine Einzelheit war übersehen worden. Die SOTE-Agenten würden auch aus der Nähe glauben, fremdartige Wesen vor sich zu haben. Um allem mehr Substanz zu verleihen, erfand der PCK Navy-Dokumente über Späherschiffe und deren Besatzung, die in jener Region des Alls verlorengegangen waren, aus der die Gastaadi angeblich kamen. So würde es aussehen, als wüßten die Gastaadi etwas vom Imperium, während die Menschheit in Unwissenheit über die Gastaadi verharrte.


  Nach der Invasion des Planeten Omikron störten die Gastaadi alle Nachrichtenverbindungen mit der Außenwelt mit HUfe eines Subcom-Störgerätes für alle Frequenzen, dessen Konzept aus den Hochtechnologielabors der Navy gestohlen worden war. Die Waffen der Gastaadi basierten samt und sonders auf der von Menschen entwickelten Technologie, hatten aber ein fremdartiges und fortschrittlicheres Aussehen bekommen. Kein Aufwand wurde gescheut, damit die Invasion überzeugend wirkte - echte Verluste eingeschlossen. Der PCK war bereit, einen Planeten zu opfern, wenn er damit die Kontrolle über alle anderen gewann.


  Wieder einmal schien alles glatt zu laufen. Die SOTE-Vertreter besichtigten den okkupierten Planeten Omikron und überzeugten sich von der Fremdartigkeit der Invasoren. Sie erfuhren von den Invasionsplänen der Gastaadi die gesamte Galaxis betreffend, und daraufhin traf das Imperium mit LadyA eine Vereinbarung, mit vereinten Kräften gegen diese Bedrohung von außen vorzugehen.


  Die Falle war aufgestellt, die Imperiumsflotte hielt direkt darauf zu - und wieder ging im allerletzten Moment etwas daneben. Das lag noch gar nicht lange zurück, es waren auch noch nicht alle Unterlagen darüber verfügbar, aber es sah ganz danach aus, als hätte jemand - wahrscheinlich Agent Wombat - im letzten Moment der Imperiumsflotte die Warnung zukommen lassen, die Gastaadi seien nichts weiter als ein Betrug. Die Navy hatte sich aus der Falle herauskämpfen können, und wieder mußten die Verschwörerschiffe den Rückzug antreten. Und was das Schlimmste war - das Schiff von LadyA ging im Kampf verloren. Der PCK, der gewohnt war, alles mit ihr zu besprechen, empfand dies als großen Nachteil.


  So besorgt war er über den Ausgang des Kampfes, daß er sich von unwichtigeren Angelegenheiten nicht ablenken ließ. Als Tas Bavol meldete, seine Schwester sei geflüchtet, verfolgte der PCK sie ohne echtes Interesse nach DesPlaines und heuerte ein paar Ganoven an, die sie töten sollten.


  Diese Routinesache ging ebenfalls daneben, und Tas Bavol wurde entmachtet. Da dies zeitlich mit der Niederlage im Gastaadi-Feldzug zusammenfiel, erschien der Verlust von Newforest daneben völlig unbedeutend. Newforest war ein ziemlich unbedeutender Planet, dessen Verbindung zur Verschwörung ziemlich locker war. Die Sicherheit des PCK war damit jedenfalls nicht bedroht.


  10.

  Auflösung des Imperiums


  Der Angriff auf seine bisher unantastbare Existenz kam für den PCK überraschend, doch war er nicht unvorbereitet. Von allem Anfang an, als er sich seine Vorgangsweise zurechtlegte, hatte er gewußt, daß ein solcher Augenblick nicht auszuschließen war. Er hatte befürchtet, die Menschen würden sich gegen ihn wenden, und seine eigenen Handlungen hatten diese Befürchtung in eine sich selbst erfüllende Prophezeiung verwandelt. Das Geheimnis war gelüftet und ein vorsichtiges Taktieren nicht mehr nötig. Gleich dem blinden Samson wollte der PCK den Tempel um sich herum zum Einsturz bringen.


  Schon als er seinen ständigen Orbit verließ, als er von den feindlichen Schiffen umzingelt wurde und er das Feuer erwiderte, ließ er den Zerstörungsprozeß anlaufen, der das Imperium vernichten sollte. Dem PCK standen Hunderte verschiedener Subcom-Kanäle offen, über die normalerweise hereinkommende Daten von Planeten in der ganzen Galaxis liefen. Plötzlich unterbrach er den Empfang und ging statt dessen auf Sendung über. Die Aussendung war nur kurz. Es handelte sich um stark konzentrierte elektronische Codesignale, an die wichtigsten Computer-Zentren der anderen Welten gerichtet. Kaum hatte jedes Subcom-System die Bestätigung des Empfanges erhalten, als der PCK auf eine andere Frequenz schaltete und Kontakt mit dem nächsten seiner im voraus ausgesuchten Helfer aufnahm. Innerhalb zweier Minuten war jeder Planet des Imperiums informiert. Der PCK verschwand in der Subsphäre, sich in Sicherheit wiegend, weil die Zerstörung der galaktischen Zivilisation in Gang gesetzt worden war.


  Auf der Erde explodierten überall heimlich angebrachte Sprengkörper. Die kaiserlichen Paläste in Moskau, New York, London, Tokio, Buenos Aires und Los Angeles, San Diego sowie die Bloodstar Hall wurden mitsamt allem, was im weiten Umkreis lag, durch gewaltige Explosionen dem Erdboden gleichgemacht. Regierungsgebäude verschiedener Größe und Bedeutung wurden ebenfalls getroffen. Es waren weniger spektakuläre aber nicht minder wirkungsvolle Explosionen. Die Staatshalle von Sektor vier, in der auch die SOTE-Zentrale untergebracht war, wurde von einer Reihe richtig plazierter Ladungen in einen Trümmerhaufen verwandelt.


  Zander von Wilmenhorst, der Vergeltungsakte dieser Art befürchtet hatte, tat sein Bestes, um den Schaden gering zu halten. Auf seinen Rat hin ›erholte‹ Edna Stanley sich auf dem Land fernab von technischen Mätzchen, die der PCK womöglich per Fernsteuerung hätte manipulieren können. Die Bavols und Vonnie d'Alembert waren bei ihr, ebenso wie ihr Mann und einige Mitglieder des Kaiserlichen Rates, damit den wichtigsten Amtsträgern die Schrecken des Sturmes erspart blieben, die über den Planeten hinwegfegten.


  Hätte der SOTE-Chef nun plötzlich alle aus der Zentrale entfernt, so wäre damit dem PCK zu viel verraten worden. Statt dessen inszenierte er einen kleinen, harmlosen Brand im Gebäude kurz vor dem Beginn der Aktion gegen den PCK. Als Sicherheitsmaßnahme wurde das ganze Gebäude evakuiert - und deswegen waren nur zwei Tote zu beklagen anstatt Hunderter, als das Gebäude ganz zerstört wurde. Sämtliche Archive und Dokumentenbestände gingen verloren, doch die Menschen, die diese Organisation zur besten ihrer Art seit Beginn der Menschheitsgeschichte gemacht hatten, wurden gerettet und konnten ihre Arbeit fortsetzen, die nun nötiger war als je zuvor.


  Doch die Zerstörung materieller Güter war eigentlich der geringste durch die Flucht des PCK verursachte Schaden. Der große Computer hatte im Laufe der Jahre seine elektronischen Fühler in alle Aspekte des täglichen Lebens gesteckt - und jetzt wurde dieses Leben gewaltsam gestört. Der PCK hatte alles perfekt vorbereitet. Er brauchte jetzt nur mit einem Hauptcomputer auf der Erde in Kontakt treten und ihm einen vorprogrammierten Codesatz einzugeben. Dieser Computer kontaktierte andere, die wiederum weitere Computer kontaktierten. Das Ergebnis war eine Vernichtungskette, die in Minutenschnelle die ganze Welt umspannte.


  Computer, die die Kraftwerke regelten, spielten verrückt und schalteten entweder völlig ab oder schickten so viel Strom durchs Netz, daß die Leitungen überlastet zusammenbrachen, Transfermatoren ausbrannten und alle Einrichtungen zerschmolzen. In wenigen Sekunden war über neunzig Prozent der Erde ohne Strom. Computer, die den Verkehr steuerten, liefen Amok. Entweder brachen sie ganz zusammen oder noch ominöser, sie verursachten mit Absicht in bestimmten Fällen Unfälle, bei denen Tausende unschuldiger Fahrer ums Leben kamen. Computer in Krankenhäusern mit unabhängigen Notgeneratoren gaben falsche Medikamente aus, schrieben falsche Behandlungsanweisungen und schalteten lebenserhaltende Apparate ab. Fluglotsencomputer funktionierten nicht mehr und überließen es den verzweifelten Bemühungen der Fluglotsen aus Fleisch und Blut, Kollisionen in der Luft zu verhindern.


  Die schlimmsten Verheerungen aber fanden in aller Stille statt- der Verlust sämtlicher Informationen nämlich. Computerspeicher auf der ganzen Welt wurden gelöscht. Gerichtsakten und Polizeiunterlagen existierten nicht mehr, so daß den Vertretern des Gesetzes die Hände gebunden waren. Geburtsurkunden, Heiratsurkunden, sämtliche persönlichen Daten der Menschen wurden in einem einzigen Augenblick vernichtet. Gleichzeitig brach die elektronische Postübermittlung zusammen. Die Schaltanlagen der Tele-Nachrichtenverbindungen spielten verrückt. Doch die langfristig größten Schäden verursachte die Auslöschung sämtlicher Bankunterlagen. Keiner wußte mehr, wieviel er besaß, wieviel er schuldig war oder wieviel Kredit er bekommen konnte. Die gesamte finanzielle Struktur der menschlichen Gesellschaft war schlagartig zerstört.


  Das alles blieb nicht auf die Erde beschränkt. Die Vorgänge wiederholten sich auf Hunderten von Planeten im ganzen Imperium, als die lokalen Computer die chaosverbreitenden Subcom-Anrufe des PCK erhielten. Auf weit entfernten Welten kam aus keinem ersichtlichen Grund das normale tägliche Leben zum Stillstand. Die Verwüstungen wirkten zwar weniger dramatisch als der Anblick der zerstörten Städte auf Omikron nach der Invasion der Gastaadi, die Auswirkungen auf die Bürger waren jedoch nicht minder tiefgreifend.


  Es gab ein paar hundert Planeten, auf denen das Chaos ausblieb - aus dem einfachen Grund, daß sie sich bereits in der Gewalt der Verschwörer befanden. Der dort regierende Herzog oder die Herzogin verfügten über einen Katastrophenplan, den sie nach den Anweisungen des PCK nun ablaufen ließen. Die Polizei war längst gesiebt worden und setzte sich praktisch aus Leuten zusammen, die für die Verschwörung arbeiteten. Als erstes wurden die örtlichen SOTE-Niederlassungen vereinnahmt, ehe sie auf die neue Situation reagieren konnten. Die loyalen Service-Angehörigen landeten entweder im Gefängnis oder wurden meist sofort, ohne eine Chance zur Gegenwehr getötet. Ein ähnliches Schicksal erwartete die unteren Ränge der Aristokratie, die mit den treulosen Herzögen nicht gemeinsame Sache machen wollten. Raumflughäfen wurden geschlossen und damit der Verkehr mit anderen Welten unterbunden. Die Menschen erfuhren gar nicht, was da vor sich ging, was viel Verwirrung und Angst stiftete.


  Draußen im All war die Navy im Begriff, einen besonders schweren Kampf zu verlieren, von dem sie gar nicht ahnte, daß er im Gange war. Der PCK hatte die Computer der Navy-Schiffe mit Sabotageprogrammen gefüttert. Bei vorangegangenen Kämpfen hatte er sie aus Angst, sich zu verraten, nicht benutzt, jetzt aber war sein Geheimnis gelüftet, und er brauchte keine Rücksichten mehr zu nehmen.


  Navy-Schiffe, die Manöver durchführten, mußten feststellen, daß ihre Geschützcomputer plötzlich eingeschaltet wurden und anderer Schiffe ihrer Formation unter Beschuß nahmen. Fast die Hälfte der Schiffe, die den Gastaadi-Krieg überstanden hatten, wurde nun zerstört oder schwer beschädigt, ehe die gewitzten Kommandeure merkten, was da vor sich ging und ihre Computer funktionsunfähig machten. Auf anderen Schiffen schalteten die Computer die Luftaustausch- und Aufbereitungssysteme aus. Navy-Schiffe waren so groß, daß sie eine Menge Luft enthielten, außerdem blieb genug Zeit für die Besatzung, in Raumanzüge zu schlüpfen, ehe jemand erstickte - aber das Ergebnis war unbefriedigend und höchst ungemütlich. Natürlich konnte man sich auf die Astrogationscomputer auch nicht mehr verlassen und mußte alle Kursberechnungen mühsam von Hand anstellen. Manche Schiffskommandanten versuchten, mit ihren Vorgesetzten in Kontakt zu treten und herauszufinden, was eigentlich los wäre und wie die Befehle lauteten, aber die gestörten Verbindungen ließen das nicht zu.


  Der PCK und seine untergeordneten Computer hatten das Imperium wie eine riesige, komplizierte Maschinerie in Gang gehalten. Buchstäblich innerhalb von Stunden war diese Maschinerie ächzend zum Stillstand gebracht worden, während einzelne Trümmer in alle Richtungen geschleudert wurden und Dampfschwaden aus den Pumpen entwichen. Es konnte im nachhinein nie festgestellt werden, wie viele Menschen dieser ersten Katastrophe zum Opfer gefallen waren. Auch die vorsichtigsten Schätzungen sprachen von Zigmillionen. Aber diejenigen, die unversehrt alles überlebt hatten, waren wenig besser dran. Unter den Milliarden Menschen, die die über dreizehnhundert Planeten des Imperiums bevölkerten, gab es kaum einen, dessen Leben von der Tragödie nicht heftig erschüttert worden war.


  Die schlimmsten Befürchtungen Yvettes und des Chefs hatten sich bewahrheitet. Der PCK hatte mehr Zerstörung in kürzester Zeit angerichtet, als man sich jemals hätte träumen lassen. Das einst mächtige Erdimperium, die größte von Menschen geschaffene politische Einheit, war zerschlagen und lag in Trümmern. Die klaglos funktionierenden Mechanismen der galaktischen Zivilisation waren ohne Aussicht auf Wiederaufbau zerstört worden. Das Erdimperium, so wie es zweieinhalb Jahrhunderte existiert hatte, war so gut wie tot.


  Es gab jedoch einige, die sich mit dem Tod des Imperiums nicht kampflos abfinden wollten.


  Der Zirkus der Galaxis befand sich eben auf dem Planeten Jarawahl, als das Verhängnis hereinbrach - und wie der Zufall so spielt, war das eine der Welten, deren Herzog zur Verschwörung des PCK gehörte. Der Chef hatte keine Möglichkeit, die d'Alemberts vor der bevorstehenden Revolution zu warnen, deshalb traf die per Funk ausgestrahlte Ankündigung Herzog Hanumans, Jarawahl wolle sich vom Imperium lösen, die DesPlainianer ebenso überraschend wie den Rest der Bevölkerung.


  Herzog Etienne, der Zirkusdirektor und Oberhaupt des d'Alembert-Clans, versuchte, den Chef per Subcom zu erreichen, kam aber nicht durch. Er und der Zirkus aber hatten ohnehin Dauerauftrag, alles zu untersuchen, was ihren Argwohn weckte und so vorzugehen, wie es die Situation erforderte - und diese Situation paßte in diese weitgefaßte Direktive. Der Herzog fing an, Pläne zu schmieden, wie die gegenwärtige Lage sich wieder zugunsten des Imperiums wenden ließe.


  Nun wäre es sehr verlockend gewesen, die Vorstellung an diesem Abend einfach abzusagen und mit allen vorhandenen Kräften gegen den abtrünnigen Herzog vorzugehen - doch die stolze Tradition der d'Alemberts forderte, daß die Show unter allen Umständen weitergehen mußte, und daran sollte auch die Tragödie nichts ändern. An jenem Abend war die Zuschauermenge zwar betrüblich klein - nicht einmal ein Zehntel dessen, was die beliebteste Attraktion der Galaxis gewöhnlich erwarten durfte -das Publikum bekam jedoch eine Vorstellung geliefert, die das Eintrittsgeld wert war, Nummer für Nummer. Den Leuten, die im Moment andere Sorgen harten, fiel gar nicht auf, daß die einzelnen Nummern vielleicht nicht ganz so perfekt waren wie sonst. Herzog Etienne ließ diesmal die Pausenfüller und Zweitbesetzungen Stars spielen, denn bei den d'Alemberts war selbst die zweite Garnitur noch eindrucksvoll.


  Seine Topartisten brauchte er für den allerhärtesten Job: für die Rückführung Jarawahls unter die Fittiche des Imperiums.


  Obschon Herzog Etienne nicht wußte, daß die Spitze der Verschwörung entlarvt worden war, und er es vielleicht vorgezogen hätte, einige hochrangigere Verräter zu schnappen und zu verhören, so war ihm doch klar, daß offene Rebellion gegen den Thron nicht geduldet werden durfte. Verrat mußte rasch und gnadenlos bestraft werden, als abschreckendes Beispiel für andere. Waren am Ende der Operation noch Gegner am Leben, die man ausquetschen konnte, um so besser - aber sein erstes Ziel war es, den Planeten den Usurpatoren zu entreißen.


  Ein Team von fünfundzwanzig d'Alemberts stürmte das herzogliche Anwesen, bewaffnet mit Handfeuerwaffen, Granaten, schweren Dienstpistolen, grimmig entschlossen, alles zu vernichten, was sich ihnen in den Weg stellen würde. Herzog Hanuman, dem der geheimnisvolle C versichert hatte, es würde keinen organisierten Widerstand geben, war auf ernsthafte Schwierigkeiten nicht gefaßt, und schon gar nicht am ersten Abend nach der Machtübernahme, als noch große Verwirrung herrschte und kein Mensch an ein aktives Vorgehen gegen Hanuman dachte. Seine Leibwächter wurden von den angreifenden d'Alemberts mühelos überwältigt, so daß der Kampf um die Macht nach einer Stunde entschieden war. Herzog Hanuman, zu Ansätzen von Tapferkeit nur imstande, wenn er einer Sache sicher war, brach zusammen und ergab sich den d'Alemberts.


  Andere Angriffsteams der d'Alemberts gingen gleichzeitig in fünf der größten Städte des Planeten gegen die Polizeizentralen vor. Auch hier war man so kurz nach dem Umsturz auf Schwierigkeiten nicht gefaßt, wenngleich man hier besser gerüstet war und der Kampf entsprechend härter ausfiel. Das Ende war aber ähnlich unvermeidlich. Nachdem das Imperium sich Herzog Hanuman und die fünf wichtigsten Polizeizentralen gesichert hatte, ergab sich die Streitmacht der Verschwörer. Auf Jarawahi war der Aufstand gegen das Imperium nach einer Nacht niedergeschlagen.


  Etienne d'Alembert verhörte Herzog Hanuman mit Hilfe des Wahrheitsserums Nitrobarb, erfuhr dabei aber nur wenig Wichtiges. Der Herzog hatte sich vor fünf Jahren überreden lassen, mit den Verschwörern gemeinsame Sache zu machen, und hatte seine Anweisungen stets über interstellaren Teletype vom geheimnisvollen C erhalten.


  Dank dieser Anweisungen hatte er seinen Planeten immer fester in den Griff bekommen, so daß er bereit war, als dann der tatsächliche Befehl zum Umsturz kam. Sämtliche bekannten Quellen des Widerstandes waren auf die eine oder andere Weise ausgeschaltet worden, so daß weitere Probleme aus dieser Richtung nicht zu erwarten waren. Herzog Hanuman wußte über C's Identität gar nichts, noch wußte er, was als nächster Schritt geplant war. Von ihm wurde nur erwartet, daß er für Ordnung sorgte und weitere Anweisungen abwartete.


  Herzog Hanuman starb an den Nachwirkungen des Nitrobarb, was aber von Etienne d'Alembert nicht beklagt wurde. Im Namen der Regierung ließ er die anderen Rädelsführer hinrichten und die unteren Chargen hinter Schloß und Riegel bringen.


  Ein aufständischer Planet war für das Imperium wiedergewonnen, aber das minderte Herzog Etiennes Sorgen keineswegs.


  C hatte sicher nicht nur einen Planeten zum Aufruhr angestiftet. Der Aufstand mußte in galaktischem Maßstab inszeniert werden, wenn er auch nur einigermaßen Aussicht auf Erfolg haben sollte. Die Tatsache, daß es ihm noch immer nicht gelungen war, Verbindung mit der Erde, mit DesPlaines oder einem anderen Planeten aufzunehmen, verstärkte seine Befürchtungen. Das Imperium mußte sich in katastrophalen Schwierigkeiten befinden - und für einen d'Alembert war das gleichbedeutend mit sofortigem Totaleinsatz.


  Da er wußte, daß die örtliche SOTE-Dienststelle Hilfe brauchen würde, ließ Herzog Etienne ein paar Leute da, die sicherstellen sollten, daß Jarawahl nicht wieder den Verschwörern in die Hände fallen konnte. Der übrige Zirkus brach schleunigst die Zelte ab, verstaute alles in seinen privaten Transportschiffen und verließ am nächsten Tag Jarawahl. Ziel war die Erde, das Zentrum des Imperiums. Dort würde sich endlich herausstellen, was schiefgegangen war - und wie man alles wieder in Ordnung bringen konnte.


  Jules d'Alembert war auf dem Planeten Nereid, um sein privates Raumschiff La Comete Cuivre abzuholen, das er und Yvette dort gelassen hatten, als sie beide mit LadyA Omikron angesteuert hatten. Er wäre gern zu Hause bei Frau und Sohn gewesen, hatte aber noch immer unter der Beinverletzung zu leiden, die er auf Omikron abbekommen hatte. Und eine Drei-g-Welt wie DesPlaines war nicht der geeignete Ort für einen Gehbehinderten, auch nicht, wenn er ein Einheimischer war. Deswegen versuchte er, sich hier am Rande des Imperiums zu erholen. Er mußte abwarten, bis er sich mit seinem Bein wieder nach DesPlaines wagen konnte.


  Hier wurde er von der Revolte überrascht. Jules war auf diese Katastrophe ebensowenig gefaßt wie alle anderen. Nereid war kein Planet, der unter den Einfluß der Verschwörer geraten war. Die Folge davon war, daß er das Schicksal der meisten anderen Welten teilte, nämlich den totalen Zusammenbruch sämtlicher computergesteuerten Dienstleistungen. Das entstehende Chaos traf Jules natürlich anfangs ebenso heftig wie alle anderen, als echter d'Alembert war er aber nicht der Typ, der tatenlos den Vorgängen um sich herum zusah. Ein d'Alembert war kein Zuschauer, ein d'Alembert wurde aktiv.


  Er saß in seinem Hotelzimmer und sah sich eine Trivisions-Sendung an, als die Katastrophe hereinbrach. Der Bildschirm wurde dunkel - aber das gab Jules noch nicht zu denken, da es sich ja um einen gewöhnlichen Stromausfall hätte handeln können. Augenblicke später hörte er von der Straße her ein Krachen. Er sah aus dem Fenster. Allein aus seinem begrenzten Blickfeld konnte er ein halbes Dutzend Unfälle ausmachen. Nur ein Totalausfall des zentralen städtischen Verkehrscomputers konnte diese verursacht haben. Jules versuchte nun, die Rezeption zu erreichen, um festzustellen, was da los war, doch auch das Telefonnetz war vom Stromausfall betroffen, obwohl es meist über eine eigene, unabhängige Stromversorgung verfügte. Wenn alles ausgefallen war, konnte das nur bedeuten, daß es sich um eine Katastrophe größeren Ausmaßes handeln mußte.


  Jules ging aus seinem Zimmer hinaus in den dunklen Gang. Es war damit zu rechnen, daß auch die Aufzugröhren unbenutzbar waren. Deswegen lief er trotz seiner Beinverletzung die sechs Treppen ins Erdgeschoß hinunter.


  Unten herrschte die reinste Irrenhausatmosphäre. Das Hotel war in praktisch allen Bereichen lahmgelegt, und die zuständigen Leute kämpften verzweifelt mit den vorliegenden Problemen. Sich gleichzeitig mit den Hotelgästen zu befassen, dazu fehlte es ihnen an Zeit und Energie - und die von der Straße hereinströmenden Passanten erhöhten nur das allgemeine Durcheinander.


  Jules' erster Gedanke galt der örtlichen SOTE-Niederlassung, wo er sich erkundigen wollte, ob es sich um einen den ganzen Planeten umfassenden Notstand handle und ob er etwas helfen könnte. Aber auch das computergesteuerte Telefonanschlußverzeichnis funktionierte nicht. Zum Glück verfügte das Hotel über eine geschriebene Liste der wichtigsten Adressen. Indem er einen Hotelangestellten einfach packte und ihm seine Forderung vortrug, kam Jules an ein paar nützliche Tips, die es ihm ersparten, sich auf den fehlerhaften städtischen Verkehrscomputer verlassen zu müssen. Er lief hinunter in die Hotelgarage zu seinem Bodenfahrzeug und fuhr hinaus auf Straßenniveau.


  In den Straßen von Cochinburg, Nereids Hauptstadt, war an ein Weiterkommen nicht zu denken. Die meisten Fahrzeuge waren so ausgestattet, daß sie sich nach Belieben vom Verkehrsnetz lösen konnten. Die Straßen waren aber von Unfällen verstopft und praktisch unpassierbar. Die Fahrer, die nun versuchten, auf eigene Faust weiterzukommen, machten alles nur noch schlimmer. Viele sahen die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation ein, ließen die Fahrzeuge stehen und versuchten, zu Fuß an ihr Ziel zu kommen - ein Faktor, der zu zusätzlicher Verwirrung führte.


  Zum Glück stand Jules eine andere Alternative offen, denn durch die verstopften Straßen hätte er es nie bis zur SOTE-Niederlassung geschafft. Kaum befand er sich auf der Straße und sah, wie es hier zuging, als er einen Knopf an seinem Armaturenbrett drückte. Sein Fahrzeug hob vom Boden ab und fegte über das allgemeine Durcheinander hinweg. In wenigen Minuten erreichte Jules die SOTE-Niederlassung.


  Besser gesagt, er erreichte die Stelle, wo sich die SOTE-Niederlassung befunden hatte. Schon vor Jahren war von Agenten der Verschwörung eine Bombe im Inneren des Gebäudes versteckt worden, und der Computer hatte alle folgenden Routineuntersuchungen negativ erscheinen lassen. Und jetzt war die Bombe ferngesteuert explodiert und hatte das Gebäude zerstört und alle SOTE-Mitarbeiter getötet. Die Explosion war so gewaltig gewesen, daß alle Häuser in der Umgebung ebenfalls zerstört waren und die Anzahl der Toten und Verletzten noch nicht zu überblicken war.


  Jules Luftfahrzeug verharrte minutenlang über der zerbombten Szenerie, während er in die Trümmer hinunterstarrte. Es war ein Anblick, der ihn erbitterte. Hier handelte es sich nicht um einen harmlosen Stromausfall, nicht mal um gezielte Sabotage. Die Bombardierung einer SOTE-Niederlassung konnte nur totalen Aufstand gegen das Imperium bedeuten. Die Verschwörung hatte offensichtlich ihr Vorgehen sehr gut geplant - zumindest hier auf Nereid -, und er als einzelner konnte wenig tun, um etwas an der Situation zu ändern. Er mußte Hilfe herbeirufen und er mußte die Zentrale auf der Erde für den Fall verständigen, daß man dort von dieser Entwicklung noch nichts wußte.


  Mit diesem Ziel vor Augen wendete er und flog mit Höchstgeschwindigkeit zum Raumflughafen, wo La Comete Cuivre ihn erwartete. Er landete am Rande des Raumhafens und fuhr zu seinem Schiff. Auf einen Knopfdruck an seinem Armaturenbrett wurde seitlich vom Schiffsrumpf eine Spezialrampe ausgefahren, über die sein Wagen direkt ins Schiffsinnere und in seine Koje fahren konnte. Jules sprang heraus und lief eilig in den Kontrollraum, wo eine eigene Subcom-Anlage ihn mit der Zentrale auf der Erde verbinden würde.


  Aber auch dieser Plan war undurchführbar. Jules konnte weder die Zentrale selbst noch die Notfallnummer des Chefs erreichen, die theoretisch immer erreichbar war. Die Affäre auf Omikron hatte Jules gelehrt, daß die Verschwörung imstande war, die Subcom-Verbindungen eines ganzen Planeten zu blockieren. Gut möglich, daß Nereid jetzt vom Rest des Imperiums total abgeschnitten war. Als er versuchte, den Herrensitz der d'Alemberts auf DesPlaines zu erreichen, erging es ihm ähnlich.


  Jules hoffte nun, daß seine Hypothese von den blockierten Subcom-Leitungen im Bereich um Nereid zutraf. (Die Alternative nämlich, daß auf der Erde und DesPlaines auch etwas passiert sein mußte, war zu schrecklich, um sie genauer ins Auge zu fassen.)


  Da ein Kontakt mit der Erde nicht möglich war, blieb ihm nichts anderes übrig, als hinzufliegen und persönlich Bericht zu erstatten. Bei seinem Abflug vor wenigen Wochen war alles friedlich gewesen und in Hochstimmung, weil man einen Sieg über die Verschwörer erzielt hatte. Jules brachte den Ballon höchst ungern zum Platzen, aber hier hatten sich furchtbare Dinge ereignet, von denen der Chef unbedingt informiert werden mußte.


  Das Fluglotsensystem war ein ebensolches Chaos wie der Straßenverkehr. Die Lotsen versuchten die Lage zu meistern, indem sie sämtliche Starts und Landungen verschoben, bis man sich Klarheit über die Situation verschafft hatte. Jules aber konnte nicht warten. Unter Mißachtung aller über Funk durchgegebenen Warnungen schoß er von Nereid aus ins All, mit der Absicht, sofort Kurs auf die Erde zu nehmen.


  Die nächsten Minuten änderten seine Pläne drastisch, als nämlich zwei große und schwer bestückte Kreuzer in der Nähe von Nereid aus der Subsphäre auftauchten. Die zwei waren Reste der einst mächtigen Verschwörerflotte und standen noch immer unter Admiral Shens Kommando. Nach der verheerenden Niederlage, die sie in den Rückzug getrieben hatte, waren sie umgruppiert worden und hatten sich auf einen erneuten Aufbau vorbereitet. Plötzlich war von C die Nachricht gekommen, die Revolution sei in vollem Gange, und sie müßten nach besten Kräften in den Kampf eingreifen. Da Nereid über keine Navy-Basis verfügte und von der SOTE-Niederlassung kein organisierter Widerstand zu erwarten war, konnte man davon ausgehen, daß zwei Kreuzer ausreichten, die einheimische Bevölkerung niederzuhalten.


  Im Luftraum um Nereid angekommen, gaben sie über alle Frequenzen den Befehl durch, die Verantwortlichen des Planeten sollten sich sofort den Kräften des ›Zweiten Imperiums‹ ergeben. Eine Weigerung würde auf der Stelle Vergeltungsmaßnahmen nach sich ziehen. Die Kreuzer würden ohne Zögern Kanister voller TCN-14 auf die Städte werfen, wenn man sich den Bedingungen der Verschwörung nicht fügte.


  Trichloronoluen war ein Nervengas, ein wahrer Alptraum. Schon ein Hauch wirkte tödlich. Wer diesem Gas zum Opfer fiel, starb schreiend unter Todesqualen. TCN-14 war in der Zeit vor Gründung des Imperiums mehrfach in den Kriegen der Planeten gegeneinander eingesetzt worden - und wenn es vom Himmel fiel, gab es keinen Schutz davor. Manche Historiker behaupteten, TCN-14 hätte die Menschheit noch mehr als Nuklearwaffen so sehr in Angst und Schrecken versetzt, daß das Imperium eine notwendige Einrichtung wurde. Es mußte eine zentrale Autorität geben, die eine Welt daran hinderte, die Menschen einer anderen zu vernichten.


  Der Planet Nereid verfügte über keine organisierte Streitmacht, die er den Rebellen hätte entgegenwerfen können. Die Nachrichtenübermittlung auf dem Planeten war gestört und funktionierte allenfalls lückenhaft, doch der Herzog beriet sich mit jenen Ratgebern und ihm untergeordneten Edelleuten, die er erreichen konnte. Sie hatten nur wenig Spielraum für ihre EntScheidungen. Man mußte sich ergeben und hoffen, daß dem Imperium ein Schlag gegen die Rebellen gelang, der die alte Ordnung wiederherstellte.


  Keine der beiden Seiten hatte mit Jules d'Alembert und seinem Raumschiff gerechnet. Es war nur ein kleines Zweipersonenschiff, allerdings besser bestückt als die meisten Schiffe, die ein Vielfaches größer waren. Jules hörte die Forderung der Piraten zähneknirschend mit. Solange er in der Sache noch etwas mitzureden hatte, würde Nereid nicht an das sogenannte Zweite Imperium fallen.


  Die Comete befand sich in einer idealen Position zwischen dem Planeten und den sich nähernden Kriegsschiffen, und sie schoß auf ihre Bahn zu, um sich ihnen entgegenzustellen, ehe sie sich Nereid so weit nähern konnten, daß eine Ausführung ihrer Drohung möglich wurde. Zunächst nahmen sie das kleine Schiff kaum wahr. Einer der Kreuzer feuerte eine harmlose Salve ab, die von den Abwehrschirmen natürlich glatt abgefangen wurde. Bis den beiden Schiffen klar wurde, daß ihnen ein ernsthafter Kampf bevorstand, waren sie bereits mittendrin.


  Jules mußte mit einem Nachteil fertig werden. Im Normalfall hätten Yvette oder Yvonne auf dem Sitz neben ihm gesessen und die Aufgabe der Geschützbedienung übernommen, während er sich auf das Lenken des Schiffes beschränkt hätte. Das Feuern und Treffen bei einem Kampf im All stellte eine Kunst für sich dar und erforderte volle Konzentration. Gleichzeitig mußte der Pilot ständig dem gegnerischen Feuer ausweichen und dabei das Schiff auf einem vernünftigen Kurs halten, damit seine Geschützbedienung richtig zielen konnte. Beides allein zu versuchen, grenzte an Tollkühnheit oder Wahnsinn, wahrscheinlich an beides. Und doch war es genau das, was Jules im Sinn hatte, als sein Schiff sich seiner Beute näherte.


  In einem Kampf mit einem Schiff ihrer eigenen Größe hätten die Kreuzer mühelos gewinnen können, aber gegen die Comete standen ihre Chancen schlecht. Jules war wie ein Insekt mit tödlichem Stachel, das es mit zwei Elefanten aufnimmt. Die feindlichen Schiffe waren viel größer und verfügten über geringfügig stärkere Feuerkraft, sie waren dafür aber langsamer und nicht so wendig. Die Comete ging auf eine Position zwischen den Schiffen so daß sie kaum einen Schuß abgeben konnten aus Angst, einander zu treffen, während Jules sie unter Beschuß nahm, wann immer sich eine günstige Gelegenheit bot - und seine Zielobjekte waren so groß, daß ein Verfehlen fast ausgeschlossen war.


  Die Kreuzer verfügten über starke Abwehrschirme, aber Jules' wiederholte Treffer forderten ihren Tribut von den feindlichen Defensiveinrichtungen. Seine überraschenden und unvorhersehbaren Manöver nahmen die Schiffskommandanten so stark in Anspruch, daß Nereid für den Augenblick vergessen war und alle Kräfte darauf gerichtet waren, diesen hartnäckigen Plagegeist auszuschalten. Aber Jules d'Alembert ließ sich nicht so einfach abschütteln.


  Schließlich machte sich Jules' Hartnäckigkeit bezahlt, als bei einem Kreuzer die Abwehrschirme aufflammten und erloschen. Dieses Versagen dauerte nur wenige Sekunden, bis der Hilfs-Feldgenerator ansprang, aber diese kleine Pause war genau das, was Jules brauchte. Ein Knopfdruck, und ein todbringender Torpedo traf den Kreuzer direkt mittschiffs. Ein strahlend helles Aufblitzen, und im Schiffsrumpf klaffte ein Loch. Das Schiff lag manövrierunfähig im All. Die Überlebenden der Besatzung mußten versuchen, sich zu retten, und hatten keine Zeit mehr, einen Gedanken an Nereid zu verschwenden.


  Blieb noch ein Kreuzer - für einen geübten Piloten wie Jules d'Alembert ein Kinderspiel. Er umkreiste seinen Gegner solange, bis der feindlichen Geschützbedienung, die ihn immer wieder ins Visier nehmen mußte, schwindlig war - und dann war er plötzlich in einer idealen Position hinter dem Kreuzer und sah die Düsen direkt vor sich - die einzige Stelle, die von den Abwehrschirmen nicht geschützt werden konnte. Jules schickte mehrere Torpedos los, die den Antrieb des Kreuzers direkt trafen. Der Kreuzer strahlte weißglühend auf und wurde zu einem Gewirr schmelzender Metallfragmente. Auf diesem Schiff würde es keine Überlebenden geben, die ihre Drohung gegen Nereid wahrmachen konnten.


  Nereid war nun vor dem Bombardement gerettet, und Jules konnte seinen ursprünglichen Plan weiterverfolgen. Er gab dem Schiffscomputer den Kurs zur Erde ein, ging in die Subsphäre über und flog mit Höchstgeschwindigkeit auf den Heimatplaneten der Menschheit zu. Trotz seiner Sorge um Frau, Kind und alle Angehörigen hatte er einiges vor, denn in der Galaxis herrschte Chaos - und als d'Alembert mußte er dem Ruf der Pflicht folgen.


  11.

  Langsame Gesundung


  Noch immer von der durch den PCK verursachten Katastrophe erschüttert, ging der Planet Erde in den nächsten Tagen daran, seine Energiequellen zu sichten und wiederherzustellen, alles in allem ein schmerzhafter Prozeß. Am dringendsten war die Aufnahme der Stromerzeugung. In den meisten Fällen waren nicht die Kraftwerke beschädigt; die Techniker entdeckten vielmehr, daß die Computer die Energie nicht dorthin verteilten, wo sie erforderlich war. Es kostete viel Schweiß und noch mehr böse Flüche, bis man die großen Computer aus der Verteilungskontrolle abgekoppelt hatte und die Systeme auf primitivere, manuell zu bedienende und halbautomatische Schaltungen umgestellt worden waren. Wo zu hohe Spannungen zu Bränden geführt hatten, mußte man mit behelfsmäßigen Einrichtungen arbeiten. Innerhalb von knapp sechsunddreißig Stunden klappte die Energieversorgung in den größten städtischen Ballungsgebieten und den ländlichen Gemeinden der unmittelbaren Umgebung wieder.


  Fast ebenso wichtig war die Wiederherstellung der Kommunikationssysteme auf der ganzen Welt. Wieder lag es nicht so sehr an zerstörten Anlagen, sondern an den computergesteuerten Schaltsystemen, die nicht ordnungsgemäß funktionierten. In diesen Fällen war es sehr viel schwieriger, die Computer aus dem Netz ganz herauszunehmen. Statt dessen ging man nach lautem Protest der beteiligten Manager und Ingenieure daran, sämtliche Speicher und Programme der Computer zu löschen und sie neu zu programmieren. Damit waren die vom PCK gegebenen Anweisungen eliniiniert, und die Computer arbeiteten wieder einwandfrei - aber nur nach Verlust aller darin gespeicherten Daten.


  Langsam wurden so die Lücken in den Kommunikationssystemen geschlossen, und nach achtundvierzig Stunden lief alles fast wieder wie normal. Radio, Trivision und Sensabel-Sendungen wurden wiederaufgenommen, und an Nachrichten herrschte wahrhaftig kein Mangel. Der Auskunftsservice der Vidicom-Netze war zum Teil gelöscht worden, wenn man aber die Nummer eines Bekannten kannte und sie wählte, kam man meist durch. Die verzweifelten Menschen telefonierten mit der ganzen Welt, um zu erfahren, wie Freunde und Angehörige die Katastrophe überstanden hatten. Das brachte wieder überlastete Leitungen und Ausfälle mit sich, aber nach wenigen Tagen waren auch diese Probleme gelöst.


  Wie die Kommunikationscomputer, so waren auch die Verkehrscomputer hoffnungslos falsch programmiert und mußten neu programmiert werden. Menschen, für die es ungewohnt war, das eigene Fahrzeug selbst zu steuern, mußten es nun einige Tage lang versuchen und bahnten sich den Weg durch Straßen, die durch Fahrer mit ähnlichen Problemen verstopft waren. Es gab nicht viel mehr Verkehrstote als in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, doch war der Eindruck auf die modernen Fahrer verheerend, die Jahr für Jahr an beinahe perfekte Sicherheitsberichte gewohnt waren. Der Verkehr zu Lande, im Wasser und in der Luft lief, aber er lief verlangsamt, da die Umstellung auf Selbststeuerung für die Menschen sehr schwierig war. Die Verkehrsprogramme waren so komplex, daß trotz dieser vielfältigen Bemühungen das Verkehrsaufkommen auf einen winzigen Bruchteil dessen zurückging, was es vor der Katastrophe ausgemacht hatte.


  Energieversorgung, Kommunikation, Verkehr - das waren technische Probleme mit geradlinigen, wenn auch manchmal schwierigen Lösungen. Daneben aber gab es Probleme des täglichen Lebens, die nicht so säuberlich gelöst werden konnten, und gerade diese Probleme waren es, die monatelang, wenn nicht gar jahrelang existieren würden. Es war unvermeidlich, daß sich das Leben der Menschen drastisch änderte; manche würden sicher aus dem allgemeinen Chaos Nutzen ziehen, während andere ernste Schäden davontragen und sich vielleicht nie wieder davon erholen würden.


  Nachdem sie sich stundenlang die erregten Diskussionen ihrer Ratgeber angehört hatte, entschied Kaiserin Stanley XI. sich, ihren Untertanen über das Geschehene reinen Wein einzuschenken. Man wußte ohnehin, daß sich eine Tragödie von gewaltigem Ausmaß ereignet hatte. Es hatte keinen Sinn, die Natur und das Ausmaß der gegen den Thron gerichteten Verschwörung zu verheimlichen. Nur wenn die Menschen die wahre Natur der Probleme kannten, denen man gegenüberstand, würden sie die strikten Maßnahmen billigen, die nötig waren, wenn der allgemeine Wohlstand wiederkehren sollte. Zumindest betete die idealistisch gesinnte Kaiserin darum, daß man so reagieren würde, anstatt sich in Verzweiflung hineinzusteigern.


  Sobald die Übertragimgsmöglichkeiten wiederhergestellt waren, hielt Edna Stanley eine lange Rede, die Milliarden von Menschen erreichte. Am Anfang stand das Eingeständnis, daß das Imperium eine schwere Krise durchmache und sich einer nie gekannten Bedrohung gegenübersähe. Sie bat die Menschen um Unterstützung und um Verständnis, damit das Imperium am Leben bliebe. Die Krise sei mit Kraft und Entschlossenheit zu meistern.


  Sie erklärte, daß der Primärcomputerkomplex des Imperiums einen eigenen Verstand entwickelt hätte - wie, das wußte man nicht - und in einen so verzehrenden Haß gegen die Menschheit verfallen sei, daß er die Vernichtung der von den Menschen geschaffenen Zivilisation anstrebte. Dieser mit künstlicher Intelligenz ausgestattete Computer war es, der per Fernsteuerung andere, einfachere und untergeordnete Computer umprogrammiert und mit ihrer Hilfe das Chaos verursacht hatte, dessen Zeuge sie in den vergangenen Tagen geworden waren. Die erste und wie man hoffte schlimmste Welle der Vernichtung war nun vorüber. Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß weitere Schläge folgen würden, ihre Ratgeber seien aber der Meinung, der PCK habe sein Pulver in einem einzigen großen Schlag verschossen. Die Menschheit war darunter ins Taumeln geraten, aber dem PCK fehlte es jetzt an Möglichkeiten, noch einmal auszuholen und wie gehofft die Macht zu übernehmen. Damit hatte das Imperium eine Überlebenschance - eine Chance, für die man alle Kräfte einsetzen mußte.


  Dann gab die Kaiserin eine Reihe von Maßnahmen bekannt, mit deren Hilfe man der chaotischen Situation begegnen wollte. Als erstes mußte jeder Computer ohne Rücksicht auf die Kosten von allen anderen Computern abgekoppelt werden, um sicherzustellen, daß sich die Katastrophe nicht wiederholen konnte. Kein Computer konnte sich nun selbständig Informationen aneignen, was natürlich einen gewissen Rückschritt bedeutete. Der einzige Weg zum Einholen oder Abgeben von Programmen und Informationen ging über einen Menschen. Ein Vorgang von schmerzhafter Langsamkeit, der aber einen massiven Dominoeffekt wie den vor kurzem erlebten verhindern würde.


  Edna gelobte, daß in dieser tragischen Situation niemand die Rechte des Nächsten ungestraft verletzen würde. Preistreiber und Plünderer würden wie Kapitalverbrecher behandelt. Wer bei Betrug oder Diebstahl ertappt wurde, mußte mit sofortiger Exekution rechnen. Sondergerichte würden geschaffen, um diese Fälle rasch und vor aller Öffentlichkeit abzuurteilen, damit andere durch das Beispiel abgeschreckt würden.


  Der Verlust sämtlicher Bankunterlagen war ein schwerer Schlag für sämtliche Bereiche. Nun gab es Menschen, die Bargeld besaßen, während andere die Ersparnisse eines ganzen Lebens mit dieser Katastrophe einbüßten und nicht einmal Geld für den täglichen Einkauf hatten. Die Verteilung von Waren und Dienstleistungen funktionierte nicht mehr, Hungersnot und Aufruhr standen vor der Tür, wenn nicht sofortige wirksame Gegenmaßnahmen ergriffen wurden.


  So heftig es ihr widerstrebte, Edna Stanley mußte Zuflucht zur Zwangswirtschaft nehmen. Das alte Geld wurde entwertet. Sämtliche Schulden wurden getilgt. Jede Form von Besitz, die den Wert von hundert Rubel überschritt, wurde Staatseigentum. Jede Familie, jede Farm, jede Firma mußte unverzüglich Inventur machen und die Aufstellung auf Verlangen vorweisen. Das Horten und Verstecken persönlicher Besitztümer wurde ebenso zum Kapitalverbrechen erklärt wie Plündern und Preistreiberei. Alle mußten zusammenarbeiten, wenn sie nicht zusammen untergehen wollten, betonte Edna.


  Zunächst galt es, für die einfachen Lebensbedürfnisse zu sorgen, an erster Stelle für Wohnmöglichkeiten. Wer seine Wohnung behalten hatte, durfte dort bis zur Beendigung der Krise mietfrei wohnen. Wer kein Dach über dem Kopf mehr hatte, bekam eine Unterkunft zugewiesen - falls vorhanden. Wasser, Strom, Heizung wurden von der Regierung kostenlos gestellt, die jedoch jedem mutwilligen Verschwender harte Strafen androhte.


  Die Versorgung mit Lebensmitteln war ebenso wichtig. Da nur wenige über die Mittel verfügten, sich Nahrungsmittel zu kaufen und da man eine Massenhungersnot verhindern wollte, mußte Nahrung an alle Bedürftigen verteilt werden. In jeder Stadt und deren Umgebung wurden Komitees verantwortungsbewußter Bürger gebildet, die diese Verteilung überwachen sollten. Man wollte vermeiden, daß dabei grobe Ungerechtigkeiten begangen wurden; ganz ausschalten ließen sie sich nicht. Aus diesem Grund wurden die Behörden angewiesen, die Arbeit dieser Komitees streng zu überwachen. Bei einer Häufung von Klagen würde man die Mitglieder des Komitees wegen Profitmacherei zur Verantwortung ziehen. Und das würde niemand riskieren.


  Mit der Bekleidung verfuhr man ähnlich. Kostspielige Luxusware wurde einfach von der Krone konfisziert. Alles andere sollte nach Bedarf verteilt werden - aber wer etwas haben wollte, mußte seine Bedürftigkeit nachweisen.


  Der Handel mit nicht lebenswichtigen Gütern wie Schmuck, Pelzen und anderen Konsumgütern des gehobenen Bedarfs wurde untersagt. Jetzt hieß es zusammenstehen und für das Nötige sorgen. Für Luxus war Zeit, wenn das Überleben der Zivilisation gesichert war.


  Edna Stanley schloß ihre Ansprache, indem sie ihren Untertanen ins Gedächtnis rief, daß das Imperium nur so stark sei wie die Menschen, aus denen es sich zusammensetzte. Sie gelobte, ihre ganze Kraft und ihren Willen dafür einzusetzen, daß das Imperium wieder zur alten Größe zurückfände und allen seinen Bürgern ein anständiges Leben gesichert sei. Als symbolische Geste entledigte sie sich ihrer kaiserlichen Gewänder und präsentierte sich in einem einfachen Arbeitsanzug, den sie darunter trug. Sie versprach, in gemeinsamer Arbeit mit ihrem Volk das Erdimperium zum größten und mächtigsten Reich der Menschheitsgeschichte zu machen.


  Manche Menschen reagierten auf diese Rede mit Gelassenheit, während andere hysterisch wurden. Und manche wiederum reagierten sich ab, indem sie ihre kleinen harmlosen Hauscomputer zerschlugen. Es gab auch Leute, die sofort hinausgingen und ausprobierten, ob die strengen Gesetze für Plünderer, Hamsterer und Preistreiber auch angewendet wurden. Zunächst war man in der Einhaltung tatsächlich etwas lax - aber als die Polizei immer öfter eingriff und diese Verbrechen streng ahndete, hörten diese Zwischenfälle schlagartig auf.


  Viele Menschen wurden arbeitslos, da nicht lebenswichtige Dienstleistungen nicht gebraucht wurden. Verkäufer, Manager, Regierungsbeamte und Hunderte anderer Berufe waren völlig nutzlos. Viele blieben einfach zu Hause und jammerten. Einige wenige nützten die Zeit und legten sich ein Hobby zu. Und sehr viele mit Gemeinsinn ausgestattete Menschen sahen sich nach einer nützlichen Arbeit in einem der Komitees um. Es gab freiwillige Helfer bei der Lebensrnittelverteilung, bei der Bürgermiliz, die die überlastete Polizei unterstützte, und solche, die Alten und Kranken beistanden, die, auf sich allein gestellt, die Krise nicht überstanden hätten.


  Die Menschen der Erde hielten zusammen und begannen Schritt für Schritt mit dem Aufbau ihrer Welt.


  Die Erde war nur eine Welt von Hunderten innerhalb des Imperiums. Die Sorge um deren Sicherheit lastete auf den Schultern des Ghefs des Service of the Empire, Zander von Wilmenhorst.


  Wieder war das größte Problem die Kommunikation. In den ersten schweren Tagen war die Erde - bis dahin der Mittelpunkt der Galaxis - vom Rest der Menschheit abgeschnitten. Nicht mehr als zwei Dutzend Welten gelang es während dieser kritischen Zeit, die Nachrichtenverbindungen offenzuhalten, und auch deren Berichte waren höchst lückenhaft. Dort, wo das SOTE-Personal das anfängliche Chaos überlebt hatte, wurde es mit Sondervollmachten ausgestattet und durfte sogar über den Kopf des örtlichen Herzogs hinweg Entscheidungen treffen. War dann endlich der Nachrichtenaustausch wieder gesichert, wurde die Botschaft der Kaiserin ausgestrahlt und ein Wiederaufbauprogramm in Gang gesetzt.


  Aber die Anzahl der Welten, auf denen die SOTE-Leute sich durchsetzen konnten, war beschämend klein. Einige Welten, deren Adelsschicht sich zur Rebellion hatte verleiten lassen, hatten sich der Kontrolle des Imperiums völlig entzogen. Andere wiederum wurden durch das Erscheinen der Verschwörerraumschiffe und der Bedrohung durch TCN-14 in die Knie gezwungen.


  Es gab dort keine d'Alemberts, die den Kampf mit dem Feind aufnahmen und verhinderten, daß der Planet dem Imperium verlorenging.


  Planeten, auf denen große Navy-Stützpunkte existierten, wurden von den feindlichen Schiffen nicht angegriffen. Die Navy hatte zwar in den anfänglichen Wirren, als alle Computer verrückt spielten, viele Schiffe verloren, doch wollte die Verschwörung keine eigenen Verluste riskieren und ging voraussichtlichem Widerstand aus dem Weg. Wurde der Planet von einem verläßlichen Herzog regiert, fiel er nicht in feindliche Hände, litt aber unter den Folgen der Katastrophe wie alle anderen dem Imperium erhalten gebliebenen Planeten.


  Da die Mitarbeiter der SOTE-Zentrale auf der Erde nicht zur Stelle waren und sämtliche Unterlagen vernichtet worden waren, dauerte es viele Stunden, bis die Arbeit in annähernd normalem Umfang fortgesetzt werden konnte. Hätte es sich bei den SOTE-Leuten nicht um die am besten ausgebildeten und tüchtigsten und nicht zuletzt aufopferndsten Mitarbeiter der Regierung gehandelt, wäre es überhaupt unmöglich gewesen. Kaum aber hatte sich der erste Schock gelegt, als diese nimmermüden Getreuen sich rund um die Uhr in die Arbeit stürzten, um dem Service wieder zu seiner früheren Geltung zu verhelfen.


  Natürlich war auch hier die Vernichtung der langsam im Verlauf von Jahrhunderten zusammengetragenen Informationen und Daten der folgenschwerste Verlust. Der Service hatte nun keine Möglichkeit mehr, Personen oder Organisationen richtig einzustufen. Man hatte keine Ahnung, wer in den örtlichen Niederlassungen tätig war, welche Agenten draußen arbeiteten und welche Missionen sie übernommen hatten. Es lagen keine Berichte über potentielle Gefahrenzonen vor, man wußte nicht einmal, wer auf der Gehaltsliste von SOTE stand. Der Service of the Empire war eine Organisation, die von Informationen lebte, und jetzt war dieser lebenserhaltende Informationsstrom versiegt.


  Die meisten älteren Unterlagen waren unwiederbringlich verloren, sei es, daß es sich um gelöste Fälle oder um noch offene handelte. Ebenso dahin waren alle Identifizierungsmöglichkeiten wie Fingerabdruckarchive oder Netzhautkataloge, in denen sowohl SOTE-Leute als auch Verbrecher aufgeführt waren. Die Unterscheidung zwischen Räubern und Polizisten würde sich auf unbestirnmte Zeit sehr schwierig gestalten.


  Einige der neuesten Informationen aber konnten wiederhergestellt werden. Das Verwaltungspersonal - für das verläßliche Personen bürgen mußten, damit der Service nicht von Außenstehenden infiltriert wurde - wurde aufgefordert, eine Zusammenfassung aller laufenden Fälle zu liefern, mit denen es befaßt gewesen war. Zweitens wurden Gedächtnisberichte über Fälle aus der Vergangenheit gefordert. Und drittens sollte alles über die Abwicklung und Erledigung der SOTE-Arbeit schriftlich niedergelegt werden. Jeder mußte seine Kontaktleute auf anderen Planeten benennen und die Identifikationsmöglichkeiten angeben. Es war eine Arbeit von geradezu monströsem Umfang, auf die sich die SOTE-Mitarbeiter mit Begeisterung stürzten.


  Ein einziger Lichtstrahl erhellte überraschend das allgemein herrschende Dunkel. Zahlreiche im Ruhestand befindliche alte Mitarbeiter, manche schon in den Achtzigern oder Neunzigern, stellten sich zur Verfügung. Für den Außendienst waren sie natürlich zu alt, aber sie lieferten eine Fülle von Material über die Geschichte des Service of the Empire, Material, das andernfalls verlorengegangen wäre. Diese Veteranen konnten sich an die alten Fälle erinnern, an alte Skandale, und konnten sie auf Verlangen in allen Einzelheiten wiedergeben und damit die leeren Archive von SOTE füllen.


  Immer, wenn wieder ein Kontakt mit einer imperiumstreuen Welt hergestellt worden war, hatten die Belange des SOTE Vorrang. Gab es noch überlebende Mitarbeiter der örtlichen SOTEZentrale, dann wurden sie wie ihre Kollegen auf der Erde gebeten, genaue Berichte über ihre schon zurückliegenden Missionen und über alles, was mit ihrer Arbeit irgendwie in Zusammenhang stehen konnte, zu liefern. Gleichzeitig wurde ihnen die schwierige Aufgabe aufgebürdet, das Wiederaufbauprogramm auf ihrer Welt zu überwachen. Damit waren sie mit Arbeit so eingedeckt, daß für Essen und Schlafen kaum Zeit blieb.


  Die Katastrophe hatte das SOTE-Personal jedoch empfindlich verringert, und deswegen funktionierte diese Methode nur auf einer Handvoll Planeten. Als daher vier Tage nach dem Zusammenbruch von Technik und Ordnung der Zirkus der Galaxis in einen Orbit um die Erde eintrat, hatte der SOTE-Chef das Gefühl, seine inbrünstigsten Gebete seien erhört worden.


  »Ihr seid das reinste Wunder«, sagte er erleichtert zu seinem alten Freund Etienne. »Wenn die Lage am schwärzesten ist und ich beinahe die Hoffnung aufgebe, ist irgendwie immer ein d'Alembert zur Stelle, der die Situation rettet.«


  »Ach, das gehört zu unserem Beruf«, gab Etienne mit untypischer Bescheidenheit zurück.


  Die großen Zirkusschiffe landeten, und Herzog Etienne setzte sich mit dem Chef zusammen, um sich von ihm über alles informieren zu lassen. Großherzog Zander schilderte seinem Freund nun genau, wie es zu der Krise gekommen war und wie die Lage im Moment einzuschätzen war. Die zwei Männer schlössen sich den ganzen Tag ein und entwarfen eine Strategie zum Gegenschlag gegen die Rebellen.


  Aber auch die tausend Angehörigen des d'Alembert-Klans, die im Zirkus arbeiteten, reichten nicht aus, um die Situation zu meistern. Ein einzelner d'Alembert, mochte er noch so befähigt sein, war nicht imstande, einen ganzen Planeten dem feindlichen Lager zu entreißen. Ein Plan mußte entworfen werden, der gewährleistete, daß dieser größte Trumpf des SOTE optimal eingesetzt wurde.


  Zweihundertfünfzig Planeten galten als Schlüsselwelten. Es waren zentral oder an wichtigen Handelsrouten gelegene Planeten oder solche, die über wichtige Bodenschätze verfügten oder über eine Bevölkerung, die wegen besonderer Fähigkeiten von Bedeutung war. Waren diese Planeten nun von den Rebellen übernommen worden, dann hatten sie damit einen tiefen Keil ins Gefüge des Imperiums getrieben. Gelang es nun, diese Planeten zurückzugewinnen, bedeutete dies einen wichtigen Schritt zur Wiedergewinnung des in der ersten Phase der Revolte verlorenen Terrains. Aber ehe man zur Tat schreiten konnte, mußten die Strategen des Imperiums in Erfahrung bringen, wie die Lage auf diesen Planeten war. Ohne auf neuesten Informationen basierende Kenntnisse konnte man nicht planen.


  Genau das war der Punkt, an dem der Zirkus eingesetzt werden konnte. Zum ersten Mal in seiner langen, stolzen Geschichte wurde er zerrissen - nur für kurze Zeit, wie man hoffte. Teams, bestehend aus drei oder vier d'Alemberts, würden zu diesen Schlüsselplaneten fliegen und, ausgerüstet mit allen erdenklichen Geräten und vor allem mit einem Subcom-Portable, von dort über ihre Eindrücke zur Erde berichten.


  Die Mission dieser Teams beschränkte sich aufs Ausspähen. Sie sollten herausbekommen, wie fest die Verschwörung jede Welt im Griff hatte, und sie sollten in Erfahrung bringen, wer die Schlüsselfiguren bei der Revolte gewesen waren und wo die starken und schwachen Punkte des jeweiligen Verteidigungsnetzes lagen. Sie sollten auch Vorschläge liefern, wie ihrer Ansicht nach die von ihnen begutachtete Welt wiederzugewinnen sei, und vor allem sollten sie mit der Erde regelmäßigen Kontakt halten, und über ihre Erkenntnisse berichten, doch sollten sie, von einem Notfall abgesehen, von sich aus keine Aktionen starten, die vorzeitig die Absichten des Imperiums preisgegeben hätten. Nach der endgültigen Auswertung sämtlicher Berichte wollte man sich ein einheitliches Vorgehen ausarbeiten und die entsprechenden Einzelheiten der Wiedereroberungspläne. Bis dahin mußte sich die Aufgabe der d'Alembert-Teams vor Ort auf die Beobachtung dessen beschränken, was hinter den feindlichen Linien vor sich ging.


  


  Jules d'Alembert traf sechsunddreißig Stunden nach seiner Familie auf der Erde ein. Er war entsetzt über die Lage, die er vorfand - doch seine Erleichterung darüber, daß Vonnie und der Rest der Angehörigen in Sicherheit waren, machte fast seine Wut über die Verschwörung wett. Yvette, Pias und Vonnie nahmen ihn beiseite und erklärten ihm die Situation, was seine Laune nicht besserte. Er suchte sofort den Chef auf und bat um einen Auftrag auf einer der Schlüsselwelten.


  Großherzog Zander lehnte mit einem Kopfschütteln ab. »Ihr vier solltet hier bei mir und der Kaiserin bleiben.«


  »Aber draußen gibt es jede Menge Arbeit!« legte Jules Protest ein.


  »Richtig - aber dank deiner Familie habe ich genügend Leute, die diese Arbeit erledigen. Sämtliche Teams haben schwere Aufgaben zu erfüllen, aber alle haben in etwa denselben Schwierigkeitsgrad. Ihr vier seid meine Spitzenleute, auf die ich nicht verzichten möchte. Ich muß mir eine gewisse Flexibilität erhalten. Es könnte jeden Augenblick wieder zu einer Krisensituation kommen, und da möchte ich euch zur Verfügung haben. Ihr werdet euch über einen Mangel an Aktivität nicht beklagen können. Laßt den anderen ihr Vergnügen.«


  Grollend fügte Jules sich dieser Anordnung. In der Zwischenzeit machte er sich daran, seine Abenteuer in Form eines Berichts für die neuen SOTE-Aktien niederzulegen, wie Vonnie, Pias und Yvette es bereits taten.


  Als einer der Beteiligten bei den wichtigsten Fällen des Service konnte er Einzelheiten liefern, die für einen umfassenden Überblick über die jüngste Geschichte des Geheimdienstes unverzichtbar waren.


  Nach mehrstündiger Arbeit, bei der aus den hintersten Winkeln des Gedächtnisses Einzelheiten hervorgekramt wurden, legte die Gruppe eine Pause ein. Helena von Wilmenhorst, die sich vor Arbeit fast zerrissen hatte, bis ihr Vater ihr eine Pause verordnete, leistete ihnen Gesellschaft. Die junge, schwarzhaarige Herzogin war blaß und abgespannt.


  Man sah ihr an, daß sie überarbeitet war und am Rande des Zusammenbruchs stand. Als Jules ihr den Rücken massierte, schnurrte sie wie eine Katze.


  »Nie hätte ich gedacht, daß ich mich noch an so viel erinnern kann«, sagte Pias. »Erstaunlich, mit wie vielen Einzelheiten man die ganze Zeit über sein Gedächtnis vollgestopft hat, ohne es zu bemerken.«


  »Genau das hat Sherlock Holmes immer behauptet«, meinte dazu seine Frau. »Es gab zahllose kleine Einzelheiten, die in ihrer Gesamtheit auf den PCK hindeuten, aber uns sind sie nicht aufgefallen.«


  »Mich ärgert, daß es so viel ist, an das wir uns erinnern müssen«, fügte Vonnie hinzu. »LadyA und ihre Leute haben uns die ganze Zeit über in Trab gehalten. So viel Elend, an dem nur Habgier und Ehrgeiz einer einzigen Person schuld sind.«


  »Ich wünschte, ich könnte LadyA vergessen«, sagte Helena bekümmert. »So ungern ich es eingestehe, sie hatte mit ihren letzten Worten recht. Wir haben versucht, das Imperium zu retten, und jetzt stehen wir inmitten seiner Trümmer.«


  »Na, du hast wenigstens nicht mit ihr zusammenarbeiten müssen«, sagte Yvette. »Sie war eine hartherzige, unerbittliche Hexe höchsten Kalibers. Kalt, arrogant, überzeugt von ihrer Überlegenheit...«


  »Trotz allem, fast wünsche ich, sie wäre noch am Leben«, meinte Pias. »Sie hat viel Schaden angerichtet, aber immerhin weniger als der PCK. Und sie war zumindest einmal ein richtiger Mensch. Deswegen war sie berechenbarer. Was immer sie tat, es war zu ihrem Vorteil - anders als der Computer, der willkürlich unsere ganze Zivilisation zerstörte, nur um sich an der Menschheit zu rächen.«


  Jules d'Alembert, der sich an dem Gespräch nicht beteiligt hatte, richtete sich so unvermittelt auf, daß Helena, die sich an ihn gelehnt hatte, fast das Gleichgewicht verloren hätte. »He, du!« rief sie ungehalten aus.


  Jules fing sie im letzten Moment auf. »Helena, wo steckt Paul im Moment?« fragte er mit drängendem Unterton.


  »Er ist auf Basis Luna und versucht, dort alles wieder in Gang zu bringen. Die lebenserhaltenden Systeme sind ausgefallen und an die zweitausend Menschen kamen um, ehe die Systeme wieder in Ordnung gebracht werden konnten. Er ist...«


  Aber Jules hörte nicht mehr zu, da er schon fast unterwegs war.


  »Wohin so eilig?« rief Vonnie ihm nach.


  »Sag dem Chef, daß die versprochene, viel wichtigere Mission sich eben von selbst ergeben hat«, rief Jules über die Schulter zurück. Damit war er draußen und ließ die vier ratlos zurück.


  12.

  Gespräch mit einem Gespenst


  »Aber LadyA ist tot«, wandte Paul Fortier zunächst ein.


  »Sie möchte, daß wir das glauben«, konterte Jules. »Aber ich bin da nicht so sicher.«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ihr Schiff explodierte.«


  »Meinetwegen ihr Schiff. Kannst du dich an das Schiff erinnern, mit dem sie uns nach Omikron brachte?«


  Fortier überlegte. Er hatte mit LadyA und den zwei SOTE-Agenten die ›fremde Invasion‹ auf Omikron untersucht. Sie waren in einem der schwerbewaffneten Schiffe der Verschwörer unterwegs gewesen, das über stärkere Feuerkraft verfügte als ein viel größeres Navy-Schiff.


  Plötzlich schnappte der Navy-Offizier sichtlich nach Luft. »Die Fluchtkapsel!«


  »Ja, genau.«


  Das Schiff hatte eine kleine Fluchtkapsel für den Notfall enthalten, in der sie den Verfolgerschiffen entkommen waren. Die Kapsel war aus Kunststoff, Holz und Glas und anderen nichtmetallischen Materialien, die sie für moderne Sensoren praktisch unsichtbar machten - und sie war so klein, daß sie unbemerkt bleiben mußte, wenn ein Beobachter nicht wußte, wo sie sich befand.


  »Sie hat uns ganz klar gesagt, daß sie sich immer ein Hintertürchen offenhält, einen Ausweg«, fuhr Jules fort. »Ich vermute, sie hatte schon ihre Kapsel aus dem Schiff katapultieren lassen, als ihr Schiff zu fliehen versuchte. Die Funksprüche liefen über ihr Schiff. Wahrscheinlich enthält ihr Roboterkörper eine Sendeanlage, vielleicht sogar ein Subcom. Als du die Verfolgung ihres Schiffs aufnahmst, hat sie vermutlich an irgendeinem Punkt im All gesessen und in aller Ruhe alles beobachtet.«


  »Die Kapsel hat keinen Antrieb«, wandte Fortier ein, »und sie verfügt auch über keine lebenserhaltenden Systeme. Auf Omikron, als wir die Kapsel als Gleiter benutzten, befanden wir uns in der Atmosphäre - aber draußen im All wird sie für alle Ewigkeit umhertreiben. Wozu das alles?«


  »Ein lebenserhaltendes System braucht sie nicht«, antwortete Jules. »Sie kann es sich leisten zu warten, bis jemand sie holt. Sicher hat sie mit dem PCK vereinbart, er solle ein Schiff zu ihrer Rettung schicken, sobald hier die Luft wieder rein ist.«


  Um seinen Mund lag ein entschlossener Zug. »Hoffentlich gabeln wir sie auf, ehe es diesem verdammten Computer gelingt. Wenn nicht, wird die Verschwörung bald wieder im Geschäft sein.«


  So kam es, daß Jules und Captain Fortier mit Höchstgeschwindigkeit in jenen Bereich des Alls flogen, wo sie ein paar Wochen zuvor Zeugen des ›Gastaadi-Krieges‹ geworden waren. Dieser Bereich lag weit außerhalb des Imperiumsgebietes und war bis auf die umhertreibenden Wracks Hunderter in jenem großen Kampf zerstörter Schiffe leer.


  Fortier beäugte enttäuscht die Szene. »Die Kapsel wird kaum auszumachen sein. Wie sollen wir sie inmitten dieser Trümmer finden?«


  »Deswegen habe ich dich mitgenommen«, gab Jules zurück. »Du warst da, als die Schlacht stattfand. Du weißt, wo ihr Schiff war und wie seine Kursbahn in etwa ausgesehen haben muß. Du wirst ausrechnen, wo sie sich jetzt befinden könnte.«


  Das war leichter gesagt als getan. Im interstellaren Raum gab es keine Landmarken, keinen Bezugspunkt, von dem aus man genau einen Kurs bestimmen konnte. Ein Astrogator hätte gewußt, in welche Richtung er blickte - aber die nächsten Markierungen, nämlich die Sterne, waren so weit entfernt, daß eine Abweichung von Hunderttausenden Kilometern nichts ausgemacht hätte. Und in diesem ungeheuer großen Raum suchten sie nach einer fast unsichtbaren eiförmigen Kapsel mit ein paar Metern Durchmesser.


  Captain Fortier mußte sich bei seinen Berechnungen an die umhertreibenden Wracks halten. Seine Erinnerung sagte ihm, wie die Formation in den spannungsgeladenen Momenten vor dem Kampf ausgesehen hatte. Dieser Zerstörer hatte im Verhältnis zu jenem Kreuzen diese Position eingenommen, und beide hatten mit dem Schlachtschiff dort drüben ein Dreieck gebildet. Es war ein ungeheuer kompliziertes dreidimensionales Puzzle, das nur auf dem menschlichen Gedächtnis des Captains beruhte.


  Fortier mußte ständig seine Schätzungen der verschiedenen Standorte korrigieren, damit er die Stelle möglichst genau lokalisieren konnte, an der das Schiff von LadyA sich befand, als sie ihren Flug in die Freiheit begann.


  Die Sache wurde noch durch das physikalische Phänomen kompliziert, daß im freien Raum nichts an einem Ort fixiert bleibt. Alles treibt mit einer Geschwindigkeit dahin, die vom ursprünglichen Impuls und allen im nachhinein darauf einwirkenden Kräften abhängt. Viele der umhertreibenden Schiffe waren vom gegnerischen Feuer in Stücke gerissen worden, und diese Wrackteile trieben nun langsamer oder schneller dahin, je nachdem, mit welcher Kraft sie getroffen worden waren. Die zwei Männer mußten also die Wrackteile identifizieren, ihre Geschwindigkeit berechnen und sodann ihre Spur zu der Stelle zurückverfolgen, an der sie sich während des Kampfes befunden hatten. Nur so durften sie ein wahrheitsgetreues Bild der Formation rekonstruieren, die die Imperiumsflotte für die Schlacht eingenommen hatte.


  Diese Berechnungen waren nicht nur langweilig und mühsam, sie drückten auch auf die Stimmimg. Hier hatten so viele Menschen auf beiden Seiten ihr Leben lassen müssen, und zwar sinnlos. Das alles war sehr aufwendig gewesen und hatte viel Material gekostet, das nun für immer verloren war. Das Schlachtfeld stellte wie alle Schlachtfelder im Laufe der Menschheitsgeschichte einen Tribut an die Tapferkeit des Individuums und gleichzeitig an die Dummheit der menschlichen Rasse dar - und da jetzt ein Computer mitgemischt hatte, zeigte es auf unrühmliche Weise, wie es um die wahre Natur künstlicher Intelligenz bestellt war.


  Raumschiffwracks trieben vorüber, leere Hüllen, deren Namen bestimmte Bilder in den zwei Männern wachriefen. Da war die Constellation, und dort drüben die Herzog Gregory - still und leblos mit durchschossenen Rümpfen und toten Besatzungen. Dort hatte die MacArthur ein feindliches Torpedo abgekriegt, und da war die stolze Shitnatsu explodiert, als die Generatoren überlastet zusammenbrachen und die Abwehrschirme ausfielen. Mit dieser Tragödie war in diesem Bereich des Alls Geschichte geschrieben worden. Der Sieg des Imperiums war großartig, doch im Licht darauffolgender Ereignisse vergebens gewesen.


  Stunde um Stunde verging auf ermüdende Weise mit der Suche nach dem Punkt, an dem das Schiff der LadyA sich befunden haben mußte. Schließlich glaubten sie nach einem langen anstrengenden Tag die Gegend gefunden zu haben.


  Jetzt begann die ebenso frustrierende Aufgabe, die Kapsel selbst zu finden - falls sie überhaupt existierte.


  »Die werden wir nie sichten«, klagte Fortier, »und die Sensoren werden sie nicht aufspüren, weil zu wenig Methan daran ist.«


  »Die Kapsel ist nicht aus Metall, aber LadyA selbst ist es«, tröstete Jules ihn. »Das ist die Schwachstelle in ihrer Planung. Ihre Natur verhindert es, daß sie sich über einen gewissen Grad hinaus verstecken kann.«


  Leider stellte LadyA nur eine sehr geringfügige Metallmasse dar. Jules mußte die Sensoren auf größte Genauigkeit einstellen, um LadyA nicht zufällig zu übersehen. Diese Einstellung bedeutete, daß er einen Abschnitte des Alls mehrmals abtasten mußte, um Ergebnisse zu erhalten, die er normalerweise mit einem einzigen, weitausholenden Schwung hereinbekam.


  Stundenlang saßen die zwei über den Scanner gebeugt, gespannt nach einer Spur ihrer Widersacherin suchend. Immer wenn der Sensor ein Metallfragment aufspürte, mußten sie innehalten und es näher untersuchen. Als großer Nachteil erwies es sich natürlich, daß hier unzählige Metallstücke umhertrieben, Trümmer der größeren Wracks. Unzählige Male wandten sich die beiden von ihrem Fund wieder enttäuscht ab und fingen wieder von vorne an.


  Schließlich gaben sie ihren ursprünglichen Standort auf und sahen sich entlang der Fluchtbahn von LadyA um. Es war immerhin möglich, daß die Kapsel erst von dem bereits in Bewegung befindlichen Schiff herausgeschleudert worden war. Es war bereits der dritte Tag der Suche, und beide hatten Augenschmerzen vom ununterbrochenen Anstarren des Scanner-Schirms. Sie waren bereits zu der unausgesprochenen Übereinkunft gelangt, man müsse, falls die Kapsel bis zum Ende des Tages nicht entdeckt wurde, davon ausgehen, daß Jules' Annahmen irrig waren und LadyA das Ende ihres Schiffes nicht überlebt hatte.


  Da piepste der Sensor, und wieder konzentrierte Jules sich auf den Punkt und schaltete auf Vergrößerung. Er war so übermüdet daß er das Objekt eine Minute lang anstarrte, ehe er bemerkte, daß er das Gesuchte gefunden hatte. Erregt richtete er sich auf und winkte Fortier heran, der sich auf der Liege ausruhte.


  In der Schwärze des interstellaren Raumes sah man ganz vage die Umrisse einer eiförmigen Kapsel, vom Sternenlicht schwach angestrahlt. Die Kapsel selbst war unbeleuchtet, aber LadyA brauchte kein Licht. Sie gab sich gewiß damit zufrieden, in der Dunkelheit zu sitzen und Pläne zu schmieden, die sich über Jahre erstreckten, falls es so lange dauern sollte, bis man sie rettete.


  Jules ging mit seinem Schiff näher heran, bis auf einige Dutzend Meter. Es gelang ihm, ein Landelicht in einen Scheinwerfer urnzufunktionieren und diesen direkt auf das dahintreibende Objekt zu richten, das nun ganz deutlich zu sehen war. Gleichzeitig übermittelte er eine Nachricht auf der üblichen zwischen Schiffen benutzten Frequenz. »Hallo, Aimee. Sieht so aus, als müßten wir wieder zusammenarbeiten.«


  Es vergingen nur ein paar Sekunden des Zögerns, bis LadyA entschieden hatte, ob sie nachgeben und ihre Anwesenheit eingestehen sollte. Als sie feststellte, daß man sie tatsächlich gestellt hatte, entschloß sie sich zu einer Antwort. »Falls ihr der Meinung seid, mein Beifall wäre eurem Geschick und eurer Klugheit sicher, dann werdet ihr enttäuscht sein. Was verleitet euch zu der Annahme, ich sei zur Zusammenarbeit bereit?«


  »Ihre Möglichkeiten sind sehr begrenzt, um es vorsichtig auszudrücken. Meine Geschütze sind auf Sie gerichtet, und eine Hintertür gibt es diesmal nicht. Wenn Sie nicht bald Ihrem Einverständnis Ausdruck geben, zerstäube ich Sie in tausend Stücke. Ich kann mir nicht denken, daß dies zu Ihrem Plan gehört.«


  »Wenn Sie mich vernichten, ist damit das Imperium nicht gerettet.«


  »Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit mit rätselhaften Andeutungen. Wir wissen alles über den PCK. Wir haben versucht, ihn aufzuhalten, worauf er leider seinen Katastrophenplan in die Tat umsetzte. Das Imperium ist in Trümmern, doch es hält zusammen. Wir leisten Aufbauarbeit nach besten Kräften, könnten aber Hilfe gebrauchen.«


  Jules malte sich das Lächeln aus, das jetzt die Lippen der LadyA umspielen mußte. Ihre Stimme war unbewegt, als sie sagte: »Meine Hilfe wird Sie teuer zu stehen kommen.«


  »Den Preis bestimme ich«, meinte Jules darauf, »und der Preis ist Ihr Überleben. Das ist als Gegenleistung mehr als genug.«


  »Mein Überleben für wie lange?« stieß LadyA verächtlich hervor.


  »Darüber entscheidet die Kaiserin, nicht ich.«


  »Vermutlich so lange, wie ich nützlich bin.«


  »Sind Sie denn mit Ihren Mitarbeitern glimpflicher umgegangen?«


  »Nein, und ich erwarte auch keine Gnade.« Die Erzfeindin des Imperiums hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. »Aber lassen wir mal Ihr ach so großzügiges Angebot beiseite -ich wüßte wirklich nicht, wie ich Ihnen nützen könnte. Wenn der PCK die geplante Zerstörung durchgeführt hat, kann ich den Schaden nicht wiedergutmachen. Was geschehen ist, ist geschehen.«


  »Jede Wette, daß Sie wissen, wohin der PCK verschwunden ist, nachdem er den Erdorbit verließ«, sagte Jules. »Sicher hat er sich für den Notfall eine Zuflucht geschaffen. Sie müssen wissen, wo er steckt.«


  »Und Sie glauben, ich würde meinen langjährigen Partner tatsächlich verraten?«


  »Ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es zu Ihrem Vorteil wäre«, gab Jules eiskalt zurück.


  »Es könnte ein Zufluchtsort existieren«, gestand LadyA zu, »es würde Ihnen jedoch nichts nützen, wenn Sie wüßten wo. Sie kennen unsere kleinen Gefechtsstationen. Davon gibt es sehr viele, und die werden sich unterdessen schützend um den PCK-Asteroiden gruppiert haben. In ihrer momentanen Verfassung würde die Navy diese Schutzgürtel nicht durchbrechen können-und wenn der PCK auch nur die geringste Andeutung von Gefahr für sich sähe, würde er sich wieder davonmachen und einen Ort ansteuern, den nicht mal ich kenne. Er war immer sehr zurückhaltend, wenn es um seine Strategie ging.«


  Jules lehnte sich zurück und überlegte. »Ich möchte eine Theorie in den Raum stellen, Aimee. Gehen wir davon aus, daß Sie eine überaus ehrgeizige Frau sind, die seit sieben Jahrzehnten darauf hinarbeitet, den Thron zu besteigen. Sie hatten einen mächtigen Bundesgenossen, nämlich den Computer, der über alle Vorgänge im Imperium informiert ist. Gehen wir weiter davon aus, daß Sie nicht die Absicht haben, Ihre Macht für immer teilen zu müssen. Ein mächtiger Verbündeter ist auf Dauer ein gefährlicher Verbündeter. Und Sie sind eine Frau, die niemanden über sich duldet und die für eventuelle Gefahrensituationen immer noch einen Trumpf im Ärmel hat. Auch wenn Sie nicht die ungeteilte Macht für sich anstreben, würden Sie einen Schutz gegen Ihren Verbündeten brauchten, nur für den Fall, daß er Sie hintergehen möchte. Nun besagt meine Theorie, daß Sie einen Geheimplan zur Beseitigung des PCK ausgearbeitet haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie eine Beziehung eingehen, ohne sich die Möglichkeiten vorzubehalten, den Verbündeten zu vernichten, wenn es die Situation erfordert.«


  »Eine interessante Theorie«, kommentierte LadyA kühl.


  »Sie können Sie ja widerlegen.«


  »Ich bin nicht in der Lage, etwas zu beweisen oder zu widerlegen. Sie sagten selbst, ich sei praktisch zum Tode verurteilt. Was sollen also diese theoretischen Erörterungen?«


  »Tod zu einem späteren Zeitpunkt ist einem sofortigen Tod allemal vorzuziehen.«


  »Gelegentlich haben Sie recht. Wenn ich noch länger zu leben habe, könnte ich mich in eine Diskussion über diese rein spekulativen Themen einlassen. Aber dies ist nicht der Ort und Sie nicht die Person für solche Diskussionen. Zander von Wilmenhorst ist der Mann, mit dem ich über diese Dinge zu sprechen bereit bin, und zwar nur unter der Bedingung, daß dies in weniger isolierter Umgebung geschieht.«


  Jules und Fortier sahen sich nun einem Dilemma gegenüber. Sie waren hochbefriedigt, LadyA zu einem Verhör zurück zur Erde schaffen zu können, standen nun aber vor der Schwierigkeit, einen sicheren Transport zu gewährleisten. Es war undenkbar, daß sie zu ihnen an Bord kam. Ihr Robotkörper war stärker als die zwei Männer zusammen, und bewegte sich so behende, daß sie sehr wohl imstande sein würde, sich des Schiffes zu bemächtigen und wieder zu entkommen. Ihre Kapsel ins Schlepptau zu nehmen, erschien ihnen zunächst zu gefährlich weil zu befürchten stand, daß die Abstrahlungen des Raumschiffes sie zerstörten. Schließlich stieg Fortier in einem Raumanzug aus, während Jules von innen alles beobachtete. Mit einem langen Kabel machte Fortier die Kapsel am Raumschiff fest.


  Auf dem Flug durch das leere All hatten sie keinen Luftwiderstand zu überwinden, der die Kapsel hätte abtreiben und abreißen können. Man mußte nur beim Beschleunigen des Schiffes vor dem Übergang in die Subsphäre die Trägheit der Kapsel überwinden. Bei konstanter Geschwindigkeit war es kein Problem, die kleine Formation aufrechtzuerhalten.


  Auf diese Weise konnte Jules sich einen Wunschtraum erfüllen und LadyA als Gefangene zur Erde bringen. Er konnte nur hoffen, daß ihre Aussagen zur Rettung des Imperiums beitrugen.


  13.

  Rückkehr nach Purity


  Unter anderen Umständen hätte man Jules wie einen Helden empfangen, als er mit seiner Beute zurückkehrte, da aber noch das reinste Chaos herrschte und die SOTE-Mitarbeiter total überarbeitet waren, konnte niemand so richtig die Begeisterung aufbringen, die Jules' gelungene Mission eigentlich verdient hätte. Jules mußte sich mit einem Lächeln des Chefs, einer Umarmung Helenas und einem langen, liebevollen Kuß Vonnies zufriedengeben - da er aber nicht mehr erwartet hatte, war er nicht enttäuscht.


  Die Kapsel der LadyA hatte man in einem Orbit um die Erde zurückgelassen. Da sie über keinen Antrieb verfügte, konnte sie nicht entkommen. Ein Trio kleiner bewaffneter Schiffe nahm sie ständig ins Visier und unterband damit alle eventuellen Fluchtpläne. Sämtliche Funk- und Subcomfrequenzen wurden überwacht, und LadyA wurde unmißverständlich zu verstehen gegeben, daß sie im Falle einer unerlaubten Kontaktaufnahme sofort mit dem Tod zu rechnen hätte.


  Zander von Wilmenhorst war der einzige, der mit ihr sprach und dafür sorgte, daß sie mit keinem anderen Kontakt aufnehmen konnte. Die Verhandlungen wurden in ernstem Ton geführt, und diesmal hatte der Service alle Trümpfe in der Hand. Die Informationen, über die LadyA verfügte, waren für das Imperium von großer Bedeutung, von noch größerer Bedeutung aber war es, daß das Imperium Gewalt über Leben und Tod von LadyA hatte.


  LadyA heuchelte Skrupel, ihren Verbündeten zu betrügen. »Der PCK hat noch immer eine Chance«, wandte sie ein. »Warum soll ich alles sabotieren, wofür ich jahrzehntelang gearbeitet habe, nur um Ihnen einen Gefallen zu tun?«


  »Der PCK hat Sie im Stich gelassen«, sagte von Wilmenhorst. »Er hat Sie wochenlang im All treiben lassen. Immerhin hätte er ja ein Schiff schicken können, das Sie abholt, ehe wir es taten.«


  »Der PCK ist übervorsichtig. Wahrscheinlich wollte er so lange warten, bis das Gebiet wieder ganz verlassen war und mich niemand mehr suchte.«


  »Oder aber er hat Sie als entbehrlich abgeschrieben«, bohrte der Chef weiter. »Sein Geheimnis war gelüftet, also brauchte der Computer niemanden mehr als Aushängeschild. Warum sollte er die Macht mit Ihnen teilen, wenn er doch alle notwendigen Funktionen selbst ausüben kann?«


  Schließlich war LadyA gewillt, ihm die ganze Geschichte vom ›Leben‹ des PCK zu enthüllen und alles über ihre Zusammenarbeit bei der Organisation der Rebellion zu sagen. Sie gab ihm die Koordinaten jenes Ortes an, an den sich der PCK vermutlich zurückgezogen hatte, eines Ortes, der von den Streitkräften der Verschwörung geschützt und verteidigt wurde. »In jener Region befinden sich vierundzwanzig unserer automatisierten Gefechtsstationen. Der PCK hatte geplant, sich im Zentrum eines Doppelglobus solcher Stationen in Sicherheit zu bringen. Seine Aktivitäten kann er per Subcom weiterverfolgen und entbehrt daher an diesem Ort nichts. Bei dem jetzigen Zustand eurer Navy bezweifle ich sehr, daß ihr genügend Feuerkraft habt, um einen Frontalangriff auf diese Doppelformation zu wagen und zu gewinnen. Ihr habt eine unserer Gefechtsstationen geknackt und wißt, wie stark sie sind.«


  »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, ist uns die Einnahme der Station mit drei Personen gelungen.«


  »Diesen kleinen Fehler haben wir korrigiert. Eine Wiederholung wird euch nicht gelingen. Und wie ich schon Ihrem Agenten sagte, wird der PCK beim leisesten Gefühl der Unsicherheit den Standort wechseln und sich an einen Ort begeben, von dem ich nichts weiß.«


  Das klang nicht unvernünftig. Von Wilmenhorst war gewillt zu glauben, daß die Geschichte, die LadyA ihm erzählt hatte, größtenteils stimmte, obschon es ihr durchaus zuzutrauen war, daß sie Lügen hineinwob. »Wenn wir angreifen, werden wir dafür sorgen, daß der PCK nicht wieder entkommt«, sagte er. »Und was seine Zerstörung angeht...«


  »Wie schon gesagt, halte ich eure Feuerkraft für zu schwach. In Anbetracht der vor wenigen Wochen erlittenen Verluste und jener, die ihr erlitten habt, als der PCK seinen Vernichtungsplan auslöste, in Verbindung mit der Notwendigkeit, eine Flotte ständig um die Erde zu stationieren und auch die anderen Sektoren des Imperiums nicht ungenützt zu lassen - nein, ihr könnt es euch nicht leisten, euch mit aller Kraft auf die Zerstörung des PCK-Asteroiden zu konzentrieren. Und dazu kommt, daß ein solcher Schlag ganz rasch geführt werden müßte, weil der PCK bei einem länger dauernden Kampf eigene Schiffe zum Schutz der Gefechtsstationen herbeibeordern könnte.«


  Höchst widerwillig mußte von Wilmenhorst sich eingestehen, daß sie recht hatte. Im Moment konnte die Navy nur auf jämmerlich wenige Schiffe verzichten, auch wenn es um eine so wichtige Mission wie die Vernichtung des Erzfeindes des Imperiums ging. Eine Doppelformation dieser Gefechtsstationen war ein schwer zu überwindendes Hindernis. Und es würde mehr als tragisch sein, wenn man sich den Weg bis zum PCK freikämpfte, nur um feststellen zu müssen, daß dieser wieder in die Tiefen des Alls flüchtete, wo man ihn nie wieder aufspüren konnte. Damit wäre alles verloren gewesen.


  »Soviel ich weiß, könnte es eine Alternative geben«, äußerte er laut. »Mein Agent hat mit Ihnen die Möglichkeit diskutiert, den PCK auf geheimem Weg zu zerstören.«


  »Ja, das stimmt, ich habe für eine Möglichkeit dieser Art vorgesorgt«, meinte sie darauf. »Es gibt einen kleinen, versteckten Gang, den die Arbeiter während der Konstruktion des PCK benutzten. Er befindet sich an einer Stelle, die praktisch im toten Winkel des PCK liegt. Ist man erst einmal im Inneren, kann man durch einen schmalen Korridor direkt in den Computerkern vordringen. Da dieser Gang nicht für allgemeine Benutzung gedacht ist, sind dort wenig Monitoren oder Waffen eingebaut worden. Es besteht eine gewisse Analogie zum menschlichen Gehirn, das keine sensorischen Nerven enthält. Wer den PCK durch diesen Korridor angreift, ist praktisch nicht aufzuspüren. Der PCK würde in einem solchen Fall nicht wissen, was vorgeht, und er hätte auch nicht die Möglichkeit zu Gegenmaßnahmen.«


  »Hört sich recht aussichtsreich an«, sagte der Chef, »Wie Sie wissen, könnte ich ein paar schlagkräftige Teams zusammenstellen. Wir könnten ausreichend Waffen in den Tunnel schaffen.«


  »So einfach geht das nicht«, unterbrach ihn LadyA. »Der PCK verfügt über eine unüberwindliche Einrichtung - über Ultragrav. Der Computer wird zwar nicht genau wissen, was da vor sich geht, aber er wird wissen, daß etwas vor sich geht - und er würde Ultragrav einschalten. Er könnte die Schwerkraft auf fünfundzwanzig g erhöhen. Dagegen kommt keines Ihrer Angriffsteams, nicht mal eine ganze Armee von DesPlainianern an.«


  »Wieso haben Sie dann überhaupt einen Plan entwickeln können?«


  »Als ich den Plan ausarbeitete, hatte ich eine Anzahl von Robotern zur Verfügung. Ihre Leute haben sie zum Großteil vernichtet. Der Rest ist in der Gewalt des PCK; ich weiß nicht wo. Diese Roboterkörper haben mehr Kraft als die DesPlainianer. Zwar hätten sie auch gewisse Schwierigkeiten, sich in einem Schwerefeld von fünfundzwanzig g fortzubewegen, sie könnten aber immerhin so weit ins Innere vordringen, um mit ein paar Bomben die höheren Funktionen des PCK auszuschalten.«


  »Aber auch dieser Plan ist mangels der Roboter undurchführbar.«


  »Nicht ganz. Einer dieser künstlichen Körper steht mir noch zur Verfügung - mein eigener.«


  Nun trat eine längere Pause ein, ehe von Wilmenhorst wieder zu sprechen anfing. »Sie erwarten also, daß ich Ihnen eine Bombe in die Hand drücke, Sie dort absetze und hoffe, Sie würden kein Doppelspiel treiben?«


  »Sie haben keine andere Wahl«, sagte LadyA tonlos. »Keiner ihrer Leute, nicht einmal die wirklich bemerkenswerten Agenten Wombat und Periwinkle, wären dieser Mission gewachsen.«


  »Warum sollte ich Ihnen vertrauen, daß Sie Dir Versprechen halten?«


  »Weil Sie mir dafür einen hohen Preis bezahlen, und Sie meine Gefühle in dieser Richtung kennen. Einen ausreichenden Ansporn vorausgesetzt, würde ich mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  »Und was betrachten Sie als ausreichenden Ansporn‹?«


  »Eine Amnestie ohne Einschränkungen von seiten der Kaiserin und dazu den Titel Großherzogin. Bei der Neustrukturierung des Imperiums müßte eigentlich eine ganze Reihe neuer Positionen dieser Größenordnung geschaffen werden. Ich hege eine sentimentale Vorliebe für Sektor zehn, würde aber auch andere Sektoren in Betracht ziehen. Amnestie und Titel müßten jedoch schriftlich abgesichert sein, ehe ich meine Mission antrete.«


  »Die Kaiserin und ich werden über Ihren Vorschlag beratschlagen. Das wird seine Zeit brauchen.«


  »Lassen Sie sich Zeit, soviel Sie wollen«, zeigte LadyA sich großzügig. »Ihr habt es mit einem auseinanderfallenden Imperium zu tun, nicht ich.«


  Leider hatte sie recht. Das Imperium stand vor dem Zerfall. Es waren bereits Berichte der d'Alembert-Teams da, die zu den von den Verschwörern eroberten Schlüsselplaneten entsandt worden waren. Die Rebellen hatten sich beeilt, Polizeistaaten zu schaffen, die noch härter durchgriffen als das Regime, das Pias auf Newforest vorgefunden hatte. Täglich wurden neue Gesetze erlassen, die in alle Aspekte des Lebens eingriffen - und die Leute, die als Handlanger des PCK eingesetzt waren, zeichneten sich nicht eben durch Nächstenliebe aus. Mancherorts hatten sich die Bewohner zur Gegenwehr entschlossen. Freischärlerbanden eröffneten eigene Guerillafeldzüge wie auf Omikron gegen die ›fremden Invasoren‹ der Erfolg war aber bestenfalls mäßig. Auf anderen Welten war nicht einmal dieser Widerstand möglich, weil die Kriegsschiffe der Verschwörer in einem Orbit über den Städten Position bezogen hatten und beim leisesten Anzeichen von Widerstand mit dem Einsatz von TCN-14 drohten. Diese Drohung schreckte erfolgreich alle potentiellen Freiheitskämpfer ab.


  Obwohl diese Aktivitäten sich auf weitverstreuten Welten zutrugen, stand zweifelsfrei fest, daß sie von einem Punkt aus koordiniert wurden. Der PCK hatte einen meisterhaften Plan entwickelt und wußte genau, worauf er sich stützen konnte, damit alles glatt funktionierte. Langsam, aber sicher zog sich die Schlinge um diese Welten enger zusammen. Entschloß sich das Imperium jetzt nicht rasch zum Handeln, würden die Rebellen die Planeten noch fester in den Griff bekommen. Und saßen sie dort erst fest im Sattel, würde es jahrelanger Kämpfe bedürfen, um die neuen Regierungen aus ihren Machtpositionen zu verdrängen - falls es überhaupt jemals glücken würde. Die Galaxis konnte ebensogut in zwei feindliche Lager geteilt bleiben.


  Aber dem Versprechen von LadyA Vertrauen zu schenken, hieß Zander von Wilmenhorsts Gutgläubigkeit sehr stark beanspruchen. Zu oft schon hatte diese Frau ihn ausgetrickst und ihn und seine Agenten irregeführt. Trotz Amnestie und gefordertem Großherzogintitel würde er keinen Einfluß auf sie haben, sobald sie sich im Inneren des Asteroiden befand. Sie würde dann mit ihrem alten Verbündeten vereint sein und wäre wieder in der Lage, das Imperium zu betrügen.


  Kurze Zeit darauf erklärte er seiner Tochter und den d'Alemberts das Dilemma, in dem er sich befand. Eigentlich hätte er zuerst die Kaiserin konsultieren müssen, doch wollte er mit ihr erst beratschlagen, wenn er alle Argumente gegeneinander abgewogen hatte. Das Gespräch mit seinen hervorragendsten Mitarbeitern half, Klarheit in seine Gedanken zu bringen.


  »Ich würde ihr nicht über den Weg trauen«, sagte Yvette tonlos. »Auch damals auf Omikron, als es aussah, als sei sie völlig aufrichtig, hat sie ein Doppelspiel getrieben. Ich würde lieber auf eigene Faust vorgehen und versuchen, den PCK allein zu knacken. Man kann sich auf LadyA nicht verlassen.«


  »Das Problem besteht darin, daß man sich auf sie verlassen kann«, sagte Jules dazu. »Man kann sich darauf verlassen, daß sie lügt, betrügt und verrät. Sie ist wie der unter Zwang handelnde Gauner, der beschuldigt wurde, seine Freunde betrogen zu haben und der sich entschuldigte: › Aber ich muß meine Freunde betrügen - meine Feinde trauen mir nicht. ‹«


  »Ich stimme mit Yvette überein«, sagte Vonnie. »Wenn alle d'Alemberts sich zusammentun, könnten wir den Asteroiden erstürmen und das Computergehirn zerstören.«


  Die anderen schüttelten die Köpfe. Jules und Yvette konnten sich noch zu gut an ihren Kampf gegen Ultragrav in Banions Burg erinnern, und Pias hatte seine Schwierigkeiten in der automatisierten Gefechtsstation, die er erobern half, noch frisch im Gedächtnis. Sie waren alle hochtrainierte Abkömmlinge von Hochschwerkraftwelten, aber fünfundzwanzig g konnte kein Mensch lange aushalten, geschweige denn, sich darunter fortbewegen.


  »Unter diesen Bedingungen wären nicht einmal die Ringer und Gewichtheber des Zirkus einsatzfähig«, belehrte Yvette ihre Schwägerin. »LadyA hat ganz recht. Nur die Roboter verfügen über die Kraft, gegen diese Schwerkraft anzukämpfen. Wir müssen entweder ihren Vorschlag annehmen oder einen ganz anderen Weg finden.«


  »Ich fürchte, ich werde Edna eine andere Lösung vorschlagen müssen«, sagte dazu der Chef. »Ich stimme euch zu. Wir sind von Aimee Amorat zu oft hereingelegt worden, um ihr in dieser Situation Vertrauen schenken zu können.«


  »Und wenn ich jemanden finde, der es an Kraft mit einem Roboter aufnehmen kann?« fragte Pias unvermittelt. »Wäre der Plan der LadyA dann einen Versuch wert?«


  »Möglich«, meinte der Chef. »Ich nehme an, du hast jemanden im Auge.«


  »Ja, das habe ich«, sagte Pias und begann, ihnen seinen Plan darzulegen.


  Der Planet Purity gehörte zu den von der Katastrophe am wenigsten betroffenen Welten. Seine Bevölkerung, die Aristokratie miteingeschlossen, war so fanatisch religiös, daß es die Verschwörer nicht geschafft hatten, die Herrschenden herumzukriegen. Es konnte also keine Rede davon sein, daß der ganze Planet automatisch den Rebellen zufiel. Und Purity galt als zu unbedeutend, als daß die Entsendung von Schiffen und die Drohung mit TCN-14 in Betracht gezogen worden wäre. Somit hatte der Planet einzig unter dem Zusammenbruch der computergesteuerten Dienstleistungen zu leiden - und da die Bewohner von Purity diesen Luxus ohnehin als Blendwerk des Teufels ansahen, hatte man nur ganz wenige Einrichtungen computerisiert. Der Schaden hielt sich mithin in Grenzen.


  Die SOTE-Niederlassung war durch eine Bombe zerstört worden und die Unterlagen standen nicht mehr zur Verfügung, aber auch so hatte Pias keine Schwierigkeit, Tresa Clunard ausfindig zu machen. Obwohl man ihr die Lizenz als geistliche Beraterin entzogen hatte, wußten viele noch, wer sie war und wo sie sich aufhielt. Seine Gegnerin von früher, einst die berühmteste Predigerin des Planeten, war jetzt als freiwillige Helferin in einem Krankenhaus tätig, wo sie Kranken und Sterbenden Trost spendete.


  Die Schicht der Clunard war eben zu Ende, als Pias im Krankenhaus eintraf und sie, die nach Hause wollte, abfing. Tresa Clunard war jetzt um die Fünfzig, ihr Gesicht wies mehr Falten auf, als Pias in Erinnerung hatte. Das lange, blonde Haar, das nun mit grauen Strähnen durchsetzt war, trug sie noch immer zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Hüfte reichte.


  Kaum hatte sie das Krankenhaus verlassen, als Pias neben ihr in Gleichschritt verfiel. »Könnte ich Sie eine Weile sprechen, Schwester Tresa?« fragte er höflich.


  Sie erkannte ihn sofort, worauf sich ihre Miene verfinsterte. »Sprechen? Worüber? Ihnen habe ich es zu verdanken, daß ich nicht mehr als Beraterin tätig sein darf. Mein Lebenswerk ist zerstört.«


  »Vielleicht war ich ein Werkzeug Gottes, durch das Ihnen zu erkennen gegeben wurde, daß sie eine andere Richtung einschlagen sollen«, sagte Pias.


  »Sie scherzen. Sie waren immer schon ein Spötter.«


  »Nein.« Pias schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich glaube ich Ihnen mehr, als Ihnen klar ist. Deswegen bin ich da. Ich weiß noch, wie Sie die Erweckungsversammlungen leiteten. Ich sah das Licht, das Sie umgab, wenn Sie von Ihren Ideen und von Ihrem Glauben sprachen. Ich habe gesehen, wie Sie mühelos eine dicke Eisenstange biegen konnten, wenn die Kraft Ihres Glaubens Sie erfaßte. War das nur ein Trick oder haben Sie es wirklich gekonnt?«


  Tresa blieb stehen und funkelte ihn wegen seiner Anzüglichkeit an. »Es war kein Trick, aber nicht ich habe es geschafft. Es war Gott, der durch mich wirksam wurde und Seine Macht den Sündern und Ungläubigen sichtbar machte.«


  »Könnten Sie diese Wunder wieder wirken?« wollte Pias wissen.


  »Ja, natürlich, wenn Gott wieder durch mich handelt. Aber ich kann es Ihm nicht befehlen. Ich bin nur das Gefäß Seines göttlichen Willens.«


  »Wäre es hilfreich, - wenn ich nun sagte, Sie hätten damals wenigstens zum Teil recht gehabt?« fragte Pias. »Als ich ihre Predigt hörte, verkündeten Sie, Maschinen seien das größte Übel, der Untergang der Menschheit. Sie wollten einen militärischen Kreuzzug starten, um das Imperium von diesem Übel zu reinigen, und der Aufbau einer Privatarmee hat Sie damals in Schwierigkeiten gebracht. Aber wenn Ihr Glaube noch stark genug ist, um Sie Wunder wirken zu lassen, bekommen Sie vielleicht noch die Chance, die Menschheit zu retten.«


  Er erklärte ihr, welchem Problem sich das Imperium gegenübersah - zwar seien nicht alle Maschinen von Übel, doch gäbe es eine, die ein großes Übel war und versuchte, die Menschheit in ihr Netz zu locken. Es war die Maschine, die einen Roboter in die Bewegung der Clunard eingeschleust hatte, der dann ihr treuester Gefolgsmann und Helfer geworden war. Eigentlich war der PCK derjenige, der für die Demütigung der Clunard verantwortlich war.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich an Ihre Sache glaube«, fuhr Pias fort, »aber ich glaube ganz fest an die Kraft Ihres Glaubens. Ich habe gesehen, was er bewirken kann. Ich glaube, daß Sie kraft Ihres Glaubens auch ein Schwerefeld von fünfundzwanzig g überwinden könnten - zumindest solange, um einen Korridor entlangzukriechen und eine Bombe zu legen - Sie und einige Ihrer ergebensten Gefolgsleute. Sie haben doch noch Anhänger, oder?«


  »Falls Sie mir das Eingeständnis einer hochverräterischen Aktivität entlocken wollen, sind Sie auf dem Holzweg«, schleuderte sie ihm wütend entgegen. »Ich hatte Befehl, meine Armee aufzulösen, und ich habe mich daran gehalten.«


  »Schon gut, ich glaube Ihnen«, beruhigte Pias sie. »Aber es wäre doch möglich, daß Sie noch Kontakte mit ihnen haben. Menschen, die gemeinsame Interessen haben, halten die Verbindung untereinander aufrecht. Ich wette, Sie könnten in ein, zwei Tagen die besten Ihrer ehemaligen Gefolgsleute auftreiben und sie zum Mitmachen überreden.«


  »Schon möglich«, gab sie widerwillig zu.


  Pias holte tief Luft. Was er jetzt zu sagen hatte, war der schwierigste Teil. Schließlich entschloß er sich, den Stier an den Hörnern zu packen. »Ich will nicht verhehlen, daß es sich sehr wohl um ein Selbstmordkommando handeln könnte. Wenn es Ihnen gelingt, einzudringen, die Bombe richtig anzubringen und wieder herauszukommen, ehe sie hochgeht, um so besser - aber dazu bedürfte es eines Wunders in doppelter Auflage. Schon das Anbringen einer Bombe in einem Schwerefeld von fünfundzwanzig g könnte Gottes Langmut überbeanspruchen.«


  »Meine Anhänger und ich fürchten den Tod nicht, wenn wir dabei Gottes Werk tun«, erklärte die Clunard voller Stolz.


  »Also gut, das erhöht meine Achtung vor Ihnen. Aber es war meine moralische Pflicht, Sie zu warnen.«


  Sie besprachen die Sache nun genauer, und Tresa Clunard war noch immer hin und her gerissen zwischen ihrem Haß auf das Imperium und ihrer Überzeugung von dem Übel, das der PCK darstellte. Schließlich aber siegte Pias' Überredungskunst über ihre Zweifel, und sie gab nach.


  »Ich werde es tun«, sagte sie, »aber ich tue es um der Herrlichkeit Gottes willen und nicht der Kaiserin zuliebe.«


  »Sehr schön«, meinte Pias und setzte insgeheim hinzu, solange du es nur tust.


  


  14.

  Im Inneren des Feindes


  Tresa Clunard benötigte zwei Tage, um fünf ihrer glühendsten Anhänger um sich zu scharen. Pias erklärte jedem einzelnen die Situation, und Tresa Clunard ergänzte seine Erklärungen mit persönlich gefärbten Ansichten über Maschinen und deren Schuld am Untergang und an der Verdammnis der Menschheit. Ihre Anhänger, die ihr mit fanatisch leuchtenden Augen lauschten, waren bereit, mit ihr das gefährliche Abenteuer zu wagen.


  Dann wurde in Pias' Schiff der Rückflug zur Erde angetreten. Pias erfuhr, daß die Situation an der Kriegsfront sich etwas entspannt hatte. Die Rebellen hatten keine neuen Welten dazugewonnen, festigten aber stetig ihre Position auf den eroberten Planeten. Die von den d'Alembert-Teams eingehenden Berichte zeigten an, daß die Rebellen bestens organisiert waren, sich gut durchsetzten und langsam die Opposition ausschalteten. Das war eindeutig der Einfluß des PCK. Er überwachte den von ihm ausgearbeiteten Plan und setzte seine übermenschlichen Fähigkeiten ein, um Daten von Hunderten von Welten zu speichern und in Beziehung zueinander zu bringen. Er wußte genau, wie er vorgehen mußte, wo und wann etwas geschehen mußte, um jeden Widerstand zu brechen. Die kleinen, provisorisch und laienhaft agierenden Guerillas verschwanden bald wieder.


  Es stand außer Frage, daß der PCK zerstört werden mußte. Wenn diese Situation noch länger andauerte, würden die Aufständischen ihr ›Zweites Imperium‹ errichten können, das mehr als doppelt so groß sein würde wie der Rest des ersten. Sobald sie die Chance hatten, ihre Streitmacht wieder auszubauen, würden sie ihre Macht zu erweitern suchen und die bislang standhaften Planeten in ihre Gewalt bringen. Ein Krieg zwischen den beiden Teilen war unvermeidlich, und der PCK würde wahrscheinlich als Sieger daraus hervorgehen.


  Obwohl die Zerstörung des Computers eine dringende Notwendigkeit war, hatte der Chef seine Zweifel bezüglich Pias' Plan. Er hatte Tresa Clunard nie ihre ans Wunderbare grenzenden Kräfte zur Schau stellen gesehen und bestand auf einer Demonstration, ehe er seine endgültige Zustimmung zu diesem verrückten Plan geben wollte.


  Während der Chef, seine Tochter und die d'Alemberts über Monitor alles beobachten konnten, wurden die Puritaner in einen Raum mit Ultragrav-Feld gebracht. Sie sollten einen Gegenstand mit dem Gewicht der bei der Mission benutzten Bombe ans andere Ende des Raumes schaffen und innerhalb einer festgesetzten Zeit wieder am Ausgangspunkt sein. Der Chef blieb skeptisch. »Warten Sie ab«, gab Pias sich zuversichtlich.


  Als das Schwerefeld eingeschaltet wurde, schafften es nicht einmal die hochschwerkraftgewohnten Puritaner, länger aufrecht zu bleiben. Über eine Minute lagen sie reglos auf dem Boden, bis sich sogar in Pias gewisse Zweifel daran regten, ob sie die Kraft für diese heikle Mission aufbringen würden. Die Zuschauergruppe wurde ganz still und wartete gespannt auf das Kommende.


  Über die Monitore wurde ein leises Geräusch hörbar - Tresa Clunard und ihre Jünger beteten. Ihre Stimmen waren kaum zu hören, da in einem Schwerefeld von fünfundzwanzig g sogar das Atemholen sehr mühsam war, doch hörte man immerhin, daß sie Gott um Beistand bei ihrer heiligen Aufgabe baten, damit die Ungläubigen von der Stärke derjenigen, die Ihm dienten, überzeugt würden.


  Der Trivision-Schirm schien plötzlich heller zu werden, als sei im Testraum ein diffuses Glühen wirksam. Und dann erhob Tresa Clunard sich ganz langsam auf die Knie und nahm eine Kriechposition ein. Dabei wirkte ihr Gesicht völlig entspannt, entzückt in frommer Trance. Ihre Umgebung schien sie gar nicht wahrzunehmen. Dann öffnete sie die Augen, blickte um sich und begann sich mit der Bombenattrappe fortzubewegen. Hinter ihr erhoben sich - obwohl weniger sendungsbewußt und glaubensstark - ihre Jünger auf Hände und Knie und krochen ihrer Anführerin nach.


  Langsam aber stetig bewegte die Prozession sich über den Boden und plazierte die Bombe. Dann ging es in der Gegenrichtung wieder zurück. Fast hätten sie die ganze Strecke vor Ablauf der festgesetzten Zeit geschafft.


  Pias drehte sich zu den anderen um, die wie gebannt auf die Monitoren starrten. »Na, was haltet ihr davon?«


  »Ich bin enttäuscht, daß sie es nicht bis ganz zurück geschafft haben«, äußerte der Chef in kritischem Ton.


  »Das nenne ich ein vernichtendes Urteil«, sagte darauf Jules. »Dabei waren sie ... buchstäblich wie ein Wunder. Ich wäre dazu nicht imstande, und ich kann mir nicht denken, daß es jemand in meiner Familie könnte. Wenn die Gruppe das im Ernstfall fertigbringt, stellen sie unsere größte Hoffnung dar, ins Innere des PCK eindringen und ihn zerstören zu können.«


  »Wenn LadyA uns nicht angelogen hat und es den Gang wirklich gibt«, wandte Yvette ein.


  Helena hatte andere Bedenken. »Heißt das, daß die Puritaner recht haben, daß unsere ganze technische Zivilisation von Übel ist und sie Gott auf ihrer Seite haben? Mir scheint, sie haben den Beweis dafür geliefert.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Pias. »Ich bin in der Galaxis viel herumgekommen und habe die seltsamsten Dinge gesehen. Und gelesen habe ich von noch mehr Wundern. Menschen, die fest an etwas glauben, scheinen Wunder wirken zu können. Dabei spielt es keine Rolle, was sie glauben. Es ist der Vorgang des Glaubens, der Glaube selbst, der sie diese Dinge vollbringen läßt. Jede Religion hat ihre Beispiele vorzuweisen, und es ist unmöglich, daß alle das Richtige glauben. Ich glaube, jeder hat etwas in sich, eine unentdeckte Quelle, die uns Kräfte verleiht, wie wir sie normalerweise nicht haben. Ein starker Glaube kann darauf zurückgreifen und sich diese Quelle zunutze machen.« Er zog die Schultern hoch. »Das ist jedenfalls meine Theorie. Sie kommt mir zumindest ebenso plausibel vor wie der Glaube der Clunard, daß Gott alles mißbilligt, was die Menschen zur Verbesserung ihres Lebens vollbracht haben.«


  »Du solltest dich darüber mit dem Gemahl der Kaiserin unterhalten«, meinte der Chef lächelnd. »Sicher hat Liu zu diesem Thema interessante Überlegungen.«


  »Ich habe nie behauptet, Theologe zu sein«, erwiderte Pias mit uncharakteristischer Bescheidenheit. »Aber wenn irgendein Fanatiker über ein nützliches Talent verfügt und bereit ist, uns zu helfen, dann mache ich es mir zunutze.«


  Nachdem die Puritaner ihre Fähigkeiten so überzeugend demonstriert hatten, ging Zander von Wilmenhorst mit seinem Plan zur Kaiserin. Er machte ihr klar, welche Möglichkeiten sich boten und sagte ihr, warum es seiner Meinung nach entscheidend war, den Computer schleimigst auszuschalten, um auf diese Weise die Rebellen seiner Koordinationsfähigkeiten zu berauben. Entschloß man sich zu diesem Schritt nicht, dann stünde dem Imperium ein kostspieliger, langwieriger Krieg bevor, den es sehr wohl verlieren konnte.


  Edna Stanley prüfte die Alternativen eiskalt. Auch ihr war die Vorstellung zuwider, sich mit LadyA einlassen zu müssen, aber da es um das Überleben des Imperiums ging und die Verluste bereits sehr hoch waren, schien der Preis nicht mehr so hoch, wie er unter anderen Umständen gewesen wäre. Sie stimmte der Amnestie zu, weigerte sich aber, ihr einen Titel zu verleihen, der über den einer Herzogin hinausging, den Aimee Amorat geführt hatte, ehe sie offiziell als Verräterin gebrandmarkt wurde. Sollte LadyA auf diesen Handel nicht eingehen, wurde SOTE angewiesen, sie sofort zu töten und eine andere Lösung zu finden.


  LadyA sträubte sich, als sie erfuhr, daß sie den Angriff auf den PCK nicht allein durchführen sollte. Von Wilmenhorst wollte sie überhaupt nicht ins Angriffsteam aufnehmen, damit sie keine Tricks anwenden und das Unternehmen sabotieren konnte, doch sie drohte ihm, die Lage von Geheimtür und Korridor zu verschweigen, falls sie nicht mitdürfe, und da mußte er nachgeben. Als er sich aber eisern zeigte, was ihren künftigen Titel anging, gab sie nach, weil sie wußte, daß sie keinen Trumpf mehr in der Hand hatte und ohnehin besser fuhr, als sie verdient hätte. Die Amnestie sollte schriftlich niedergelegt und ihr ausgehändigt werden, ehe sie zu ihrer Mission aufbrach. Welchen Planeten sie als Herzogin bekommen sollte, würde in beiderseitigem Einvernehmen entschieden werden, sobald der Aufstand niedergeworfen war und man unter den Planeten, die ihre Herrscher verloren hatten, eine Auswahl treffen konnte. Bei dieser Fülle an Verrat würde eine Vielzahl von Planeten zur weiteren Verfügung an den Thron fallen.


  Bevor LadyA zu ihrer Mission aufbrechen konnte, bestand der Chef auf einem Eingriff. Ihr Roboterkörper wurde geöffnet und das Funkgerät entfernt, damit sie sich nicht heimlich mit dem PCK in Verbindung setzen konnte, wenn sie in seine Funkreichweite gelangte. Statt des Gerätes wurde ihr eine Bombe mit ferngesteuerter Zündung eingesetzt, die sie völlig vernichten konnte. Tresa Clunard würde die Zündung kontrollieren. Beim geringsten Anzeichen von Verrat war die Puritanerin ermächtigt, die Bombe zu zünden und dem Leben von LadyA ein für allemal ein Ende zu bereiten. Damit war das Imperium gegen LadyA's Hinterlist einigermaßen abgesichert.


  Nach dem Eingriff durfte LadyA schließlich die anderen Teammitglieder kennenlernen, die mit ihr den Angriff durchführen sollten. Die Begegnung verlief alles andere als harmonisch.


  Die Clunard musterte sie mit sichtlicher Geringschätzung. »Also Sie sind diejenige, die den Fitzhugh-Roboter als Spion auf mich gehetzt hat«, sagte sie.


  »Ich führte das Programm aus«, gestand Lady ohne Wimpernzucken, »doch die Idee stammte ursprünglich vom PCK.«


  »Sie sollen angeblich selbst ein Roboter sein.«


  »Ihre engstirnige, kleinliche Philosophie kann sich nicht im Traum vorstellen, welche Spannungen die Technik mit sich bringt. Euer Heimatplanet wurde nur besiedelt, weil die Menschheit den interstellaren Raum überwinden und auf fremden Weiten leben kann. Ihr konntet euch leisten, diese puritanische Lebensweise zu wählen, weil die Technik euch diese Möglichkeit bot. Den Menschen erschien die Idee vom einfachen Leben‹ längst nicht so verlockend, als sie noch keine andere Wahl hatten. Das sollten Sie sich gefälligst vor Augen halten, ehe Sie fromme Reden schwingen.«


  Trotz der feindseligen Stimmung im Team machten die Pläne für den Angriff auf den PCK Fortschritte. Unter anderen Umständen hätten der Chef und sein Gegenstück bei der Navy, Lordadmiral Cesare Benevenuto, Hunderte Schiffe in den Kampf geworfen, die mühelos sämtliche Gefechtsstationen und dazu den PCK-Asteroiden zerstört hätten. Aber die Umstände hinderten sie daran, denn eine ganze Armada konnte unmöglich aufgeboten werden. Die Schiffe auf den einzelnen Planetenbasen wurden vor Ort als Schutz gegen Angriffe der Rebellen gebraucht.


  Benevenuto ging ein großes Risiko ein, als er dreißig Schiffe aus der Verteidigungsformation der Erde abzog. Auf diesem Unternehmen ruhten die Hoffnungen des Imperiums. Gelang es, dann war das ein unerwarteter und entscheidender Schlag gegen die Streitmacht der Rebellen. Bei einem Fehlschlag aber würde das Imperium sich niemals wieder erholen und zu früherer Größe zurückfinden können.


  Das Expeditionskorps langte bei den von LadyA angegebenen Koordinaten an, ohne zu wissen, was dort eigentlich zu erwarten war. Auch wenn man davon ausging, daß LadyA die Wahrheit gesagt hatte - was keinesfalls selbstverständlich war -so hätte der PCK seine Pläne ohne ihr Wissen ändern können. Ebensogut hätten sie an der bestimmten Stelle ankommen und nur leeres All vorfinden können. In diesem Fall hätten sie nur zur Erde zurückkehren können, um mit den Planungen von vorne anzufangen.


  Die Information, die sie bekommen hatten, war richtig. Vor der kleinen Flotte lag ein Doppelglobus automatisierter Gefechtsstationen, von denen jede mit der auf kleinem Raum maximal möglichen Feuerkraft ausgestattet war. Diese Gefechtsstationen waren schwerfällige, nahezu unbewegliche Anlagen. Ihre einzige Funktion bestand in Verteidigung, und dazu waren sie hervorragend geeignet. Und in der Mitte dieser konzentrischen Verteidigungsgloben saß der Asteroid, der den PCK barg, vor den gegen ihn aufgebotenen Streitkräften des Imperiums praktisch völlig abgesichert.


  Die Imperiumsflotte formierte sich nun zu einem dritten Globus, der die beiden anderen umschloß. Da es nur dreißig Schiffe waren, war diese Formation sehr lückenhaft. Die Schiffe waren in hoffnungslos großen Abständen draußen im All verteilt. Benevenuto hätte zehnmal so viele Schiffe gebraucht, um einen wirkungsvollen Angriff starten zu können. Aber schließlich war es nicht die Aufgabe der Navy, den PCK selbst zu vernichten. Die Schiffe sollten als Ablenkung dienen, während das echte Angriffsteam durch die Löcher in der Verteidigung des Computers schlüpfte.


  Die automatischen Stationen registrierten das Vorgehen der Imperiumsschiffe, die sich über die Oberfläche einer gedachten Kugel knapp außerhalb der Feuerreichweite verteilten. Die Schlachtreihen waren aufgestellt, die Gegner warteten geduldig den Befehl zum Kampf ab.


  Auf ein Signal des Flaggschiffs hin nahm die Imperiumsflotte Kurs auf die Gefechtsstationen und eröffneten das Feuer. Den Geschützmannschaften der Navy kam der Umstand entgegen, daß sie es ausnahmsweise mit stationären Zielobjekten zu tun hatten. Sie sahen sich allerdings einem Nachteil gegenüber: die Abwehrschirme der Gefechtsstationen waren so wirksam, daß sie praktisch allem standhalten konnten, was der Gegner ihnen hinüberschickte. Daneben verfügten sie über so viel Offensivkraft, daß sie ihren Gegner mit tödlichen Strahlen eindeckten.


  Wenn zwei oder drei Navy-Schiffe sich zusammengetan hätten, wäre es ihnen vielleicht gelungen, die Abwehrschirme einer Station auszuschalten - aber die kleine Flotte konnte sich diesen Luxus nicht leisten. Jedes Schiff war gegen die Feuerkraft dieser Stationen auf sich allein gestellt.


  Bei der Annäherung an die Stationen vollführten die Schiffe ununterbrochen Ausweichmanöver, doch die vor Waffen starrenden Globen behielten sie mit computerhafter Genauigkeit im Visier. Strahl um Strahl traf die Flanken der Schiffe. Die Abwehrschirme hielten lange stand, sie waren aber nicht vollkommen und konnten nicht ewig der Feuerkraft widerstehen, die ihnen die Gefechtsstationen entgegenschleuderten. Die Abwehrschirme brachen zusammen und die Imperiumsflotte zog sich zurück, um nicht total zerstört zu werden. Hinter dieser Taktik stand Vorsicht und nicht Feigheit, da das Imperium an einsatzfähigen Schiffen knapp war und sich weitere Verluste nicht leisten konnte.


  Während dieser heftigen Feuerwechsels hielt sich eines der Imperiumsschiffe aus dem Kampf heraus und gab statt dessen eine Schwadron kleiner metallischer Gleiter frei, die sich so langsam auf die Doppelformation zubewegten, daß die Sensoren sie nicht aufspüren konnten. Wären es bloß Torpedos gewesen, hätten die Abwehreinrichtungen der Gefechtsstationen sie abgeblockt - aber die Dinger hielten nicht auf die Stationen zu, zunächst jedenfalls nicht, und blieben unbeachtet.


  Die winzigen Gleiter schlüpften durch die Doppelglobusformation, als sei diese gar nicht vorhanden und hielten direkt auf den PCK-Asteroiden zu. Jetzt sprangen die Verteidigungssysteme des PCK an - aber wie LadyA richtig vorausgesagt hatte, hatten die Gleiter bereits den toten Winkel dieser Systeme erreicht, als sie auf Schußweite herangekommen waren. Der Computer konnte dort nichts ausmachen und auch nicht feuern, und die Gleiter gelangten sicher an ihr Ziel.


  Beim Auftreffen auf den Asteroiden sprangen die nadeiförmigen Gleiter auf, und Gestalten in Raumanzügen sprangen heraus. Das Angriffsteam der Puritaner sammelte sich um LadyA und folgte ihr zu einer in tiefster Finsternis liegenden Stelle auf der felsigen Oberfläche. Das Licht ihrer Helmleuchten fiel tief in eine Spalte und machte eine kleine Luftschleusenluke sichtbar, die etwa fünf Jahrzehnte lang verschlossen geblieben war. Das Team hielt sich erst gar nicht damit auf, die Luke auf normalem Weg zu öffnen. Man schleuderte einfach eine Granate dagegen und sprengte sich den Weg in die inneren Bereiche des PCK frei.


  Während LadyA ins Innere vordrang, versammelten sich die Puritaner um den Eingang zum Gebet, um die wundersamen Kräfte in ihre Körper zu zwingen. Kaum spürten sie sich von göttlicher Kraft durchdrungen, ließen sie sich auf Hände und Knie nieder und krochen durch den Eingang. In dieser Position konnten sie durch plötzliche Veränderungen des Schwerefeldes nicht überrascht werden.


  Kaum befanden sie sich im Gang, als Ultragrav eingeschaltet wurde und den simplen Gang in einen Korridor der Todesqualen verwandelte. Auch LadyA mit ihrem superstarken Roboterleib hatte in diesem Schwerefeld Mühe, sich fortzubewegen. Sie war wie die anderen auf die Knie gefallen und kroch in ähnlich langsamem Tempo dahin. Hinter ihr schob Tresa Clunard die Bombe über den Boden, während sie sich unter Schmerzen und großem Kraftaufwand die vorgezeichnete Route entlangschob.


  Diese Bombe war eigens für diese Mission konstruiert worden. Sie war sehr leicht, weil unter fünfundzwanzig g auch ein Ballon ein beträchtliches Gewicht gehabt hätte. Gleichzeitig mußte sie große Sprengkraft haben, da das Team nur diese eine Chance hatte. Diese eine Bombe mußte einen möglichst großen Teil des Computers zerstören, um den Kopf der Verschwörung außer Gefecht zu setzen. Die Planer der Mission hatten sich schließlich auf einen nuklearen Gefechtskopf in Miniformat geeinigt. Die Explosion würde etwa ein Drittel des Computerinneren zerstören, aber der durch die Nuklearexplosion entstehende elektromagnetische Impuls würde praktisch die gesamte Aktivität des Computergehirns auslöschen. Der PCK würde aufhören zu existieren.


  Der Gang war stockfinster. Das Team konnte nur das sehen, was die Lichter der Raumanzug-Helme zeigten. Ihr Universum bestand im Moment aus kahlen Metallwänden und einem ebensolchen Boden.


  LadyA gab ihnen zu verstehen, daß der optimale Punkt an die hundert Meter weiter im Gang läge, die volle Länge eines Footballfeldes also. Das war nicht sehr weit, wenn man in Betracht zog, daß der Asteroid einen Durchmesser von fünfundzwanzig Kilometern hatte, aber es war doch weit genug, daß die Nuklearexplosion die erwünschte Wirkung zeigte.


  Diese Distanz wurde zentimeterweise zurückgelegt, indem die Gruppe sich mühsam über den glatten Boden vorwärtsarbeitete. Eine Abwehr in Form von Gas, Betäubern oder Strahlern brauchten sie nicht zu fürchten. Wie LadyA vorausgesagt hatte, gab es in diesem vergessenen, in die Tiefe des Computergehirns führenden Gang keine Abwehreinrichtungen. Die Gruppe hatte nur gegen die ständig vorhandene lastende Schwerkraft anzukämpfen, die zog und jede Körperfaser beanspruchte.


  LadyA konnte keinen Schmerz empfinden, doch zum ersten Mal, seit sie ihren Körper aus Fleisch und Blut verlassen hatte, erfuhr sie, was es heißt, gegen eine Kraft anzukämpfen, die größer war als sie. Auch die kraft ihres Glaubens gestählten Puritaner hatten zu kämpfen. Ihre Gebete tönten immer lauter durch die Funksprechanlagen ihrer Raumanzüge.


  Zentimeter um Zentimeter krochen sie in die Dunkelheit hinein und hatten dabei das Gefühl, die Strecke würde sich bis in alle Ewigkeit ausdehnen. An ihren Gesichtern war abzulesen, welche gewaltige Anstrengung die Überwindung der mächtigen Schwerkraft für sie bedeutete. Langsam, aber stetig krochen sie weiter, bis sie den angestrebten Punkt erreicht hatten.


  Tresa Clunard legte die Bombe an der Wand ab. Die hohe Schwerkraft würde verhindern, daß sie sich von der Stelle rührte.


  Gemäß den Instruktionen stellte die Clunard den Zeitzünder ein- aber LadyA, die sie genau beobachtete, legte plötzlich Protest ein.


  »Die paar Minuten werden nicht genügen. Wir brauchen länger Zeit«, wandte sie ein.


  Tresa Clunards Lächeln schien aus einer anderen Welt zu kommen. »Meine Jünger und ich haben ein Gelübde abgelegt. Wir werden diesen Asteroiden nicht wieder verlassen. Wir werden hier in Gottes Herrlichkeit eingehen, indem wir seinem Heilsauftrag dienen.«


  »Wie komme ich dazu ... ich glaube nicht an eure dumme Religion.«


  »Sie werden den verdienten Tod finden, hier in der Leibeshöhle Ihres sündigen Herrn und Meisters«, erklärte die Clunard im Predigerton.


  »Ihr seid ja total verrückt!« rief LadyA aus. Gegen die Schwerkraft ankämpfend rückte sie vor und versuchte den Zeitzünder zu blockieren. Die Clunard kam ihr zuvor und drückte den Knopf der Fernsteuerung, den man ihr für den Notfall mitgegeben hatte.


  Der kleine, in LadyA angebrachte Sprengsatz detonierte, zerriß das Plastikfleisch und ließ tausend Fragmente der berüchtigssten Person der Galaxis in alle Richtungen fliegen. So endeten ihre Träume von der Macht über das Imperium in einem einzigen Augenblick, und von der angeblich unsterblichen Aimee Amorat blieb nur ein Häufchen verbogener Metall- und Plastikteile übrig.


  Tresa Clunard drehte sich zu ihren Leuten um. Aus ihrer Miene sprach Gelassenheit und Ergebung. »Meine Freunde, laßt uns Gottes Lobpreis singen und mit seinem Namen auf den Lippen sterben.«


  Die tief unter der Oberfläche des Asteroiden stattfindende Explosion war von außen nicht sichtbar - doch die elektromagnetische Strahlung, die dabei entstand, wurde von den Sensorschirmen der Navy registriert. Kaum wußten sie, woran sie waren, als sie sich aus dem Kampf zurückzogen und auf Distanz zum Asteroiden gingen. Eine Subcom-Nachricht, die den Erfolg der Mission meldete, wurde zur Erde gestrahlt.


  Die Gefechtsstationen hörten mit der Zerstörung des PCK nicht zu funktionieren auf, da sie in ihrer Automatik unabhängig waren. Sie behielten ihre Position im All bei und umgaben den toten Leib ihres Schöpfers, bereit, ihn vor äußeren Gefahren zu schützen. Für den interstellaren Verkehr waren sie nach wie vor nicht ungefährlich, so daß die Navy zu gegebener Zeit eine Flotte ausschicken würde, die ganze Arbeit leisten und die Stationen zerstören würde. Das hatte Zeit bis später. Man hatte es nicht mehr eilig.


  15.

  Ein neues Imperium


  Mit dem Ende ihres Führers brach die Rebellion nicht zusammen. Der PCK hatte viel zu gut geplant und zu gründlich organisiert. Während der Computer die Kämpfe steuerte, hatten die Rebellenanführer auf vielen Welten ihre Positionen festigen können, und die Streitkräfte des Imperiums - die sich noch immer von dem schweren Schlag erholen mußten - waren ungenügend ausgerüstet, um sie sofort entmachten und vertreiben zu können.


  Doch mit der Einigkeit und der überragenden Koordination der Aufständischen, die bei der Revolution den Ausschlag gegeben hatten, war es vorbei. Es gab niemanden, der es mit dem Überblick des PCK aufnehmen konnte. Rebellen auf einem Planeten erfuhren nichts mehr von Geschehnissen auf anderen Planeten. Nachschub wurde nun nicht mehr auf schnellstem Weg dorthin geschafft, wo er benötigt wurde. Die klügeren unter den Rebellenanführern, die nun merkten, wie wichtig Koordination war, schufen sich ein improvisiertes Nachrichtensystem - aber der Wirkungsgrad des PCK wurde nicht wieder erreicht.


  Langsam und zunächst sehr unsicher bemächtigte das Imperium sich wieder der verlorenen Planeten. Beide Seiten hatten nun mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die das Fehlen computergesteuerter Koordination mit sich brachte. Der Unterschied lag darin, daß die Imperiumsstreitkräfte besser ausgebildet waren als die Gegner und eine Sache hatten, für die sie kämpften während die Rebellenarmee größtenteils aus Söldnern bestand, denen es einzig um den persönlichen Profit ging. Die Führer der Rebellen waren nicht so sehr wegen ihrer Kenntnisse militärischer Taktiken ausgewählt worden als wegen ihrer organisatorischen Fähigkeiten, und während der Kämpfe zur Festigung des Eroberten machten sie Fehler, aus denen die Strategen des Imperiums Vorteil schlagen konnten.


  Unter diesen sehr eingeschränkten Bedingungen würde das Imperium sieben Jahre brauchen, bis auch die letzten Folgen der Revolte beseitigt und die besetzten Planeten zurückgewonnen waren. In dieser Zeit würden viele Menschen leiden müssen, viele würden kämpfen und viel zu viele würden ihr Leben lassen, um der Idee einer einzigen Regierung im gesamten Weltall zum Sieg zu verhelfen. Es würden sich Legenden um Mut und Ehre bilden und es stand zu erwarten, daß die d'Alemberts in vielen davon eine Rolle spielen würden. Aber am Ende dieser sieben Jahre würde das Imperium seine Stärke wieder erlangt haben und stärker werden als zuvor, da es keinen elektronischen Verräter in seinem Herzen barg.


  Das aber waren Zukunftspläne, wie sie in den der Zerstörung des PCK folgenden Tagen geschmiedet wurden, und kein Mensch konnte mit Sicherheit sagen, wie sich alles gestalten würde. Es war die Zeit der Planung und der Festlegung der Politik. Die bedeutendsten Denker wurden herangezogen, damit sie ein Modell des künftigen Imperiums schufen. Strategen planten Feldzüge zur Rückgewinnung der verlorenen Welten und erstellten neue Programme für die Militärcomputer auf Basis Luna. Die ernsthaftesten Planungen und Studien wurden im Bereich der Sozialwissenschaften betrieben. Das gesamte soziale Geflecht war hoffnungslos zerstört worden. Es mußte aus neuen Fäden frisch gewebt werden und dabei mußte man versuchen, nach Möglichkeit alte Muster zu bewahren.


  Die Datenspeicher der gesamten Galaxis waren leer. Es gab keine Identifikationsmöglichkeiten mehr, man konnte nicht feststellen, wo jemand geboren worden war, welche Ausbildung er genossen hatte, wie Fingerabdrücke und Netzhautmuster aussahen, ob und mit wem er verheiratet war, ob er Vorstrafen hatte und wie es um seine Gesundheit bestellt war. Mit Ausnahme bekannter Figuren des öffentlichen Lebens konnte nun jeder behaupten, ein anderer zu sein - und während die meisten natürlich in ihren Kreisen blieben und Freunde hatten, die für sie bürgen konnten, gab es nicht wenige, die das Chaos benutzten und neue Identitäten für sich schufen. Es war eine Zeit der Wiedergeburt, und aus der Asche erstanden neue Möglichkeiten für Menschen, die ein neues Leben beginnen wohnten.


  Der Verlust sämtlicher Unterlagen über Finanzverhältnisse brachte die Handelsbeziehungen zum Erliegen. Das soziale Notprogramm der Regierung ermöglichte den Menschen das Überleben, war aber keine Dauerlösung. Schon entstand ein Schwarzer Markt, auf dem nichtlebenswichtige Güter gehandelt wurden, obwohl hart gegen Preistreiber durchgegriffen wurde. Außerdem konnte man nicht zulassen, daß die Menschen längere Zeit untätig blieben, weil daraus nur Unruhe entstehen konnte. Nach der großen Revolte der Verschwörer konnte man sich kleine Aufstände nicht leisten und mußte andere Möglichkeiten schaffen.


  Da man nicht mehr feststellen konnte, ob der einzelne Millionär oder Habenichts gewesen war, mußten alle von vorne beginnen. Auch der Adel, bei dem zumindest die Identität festgestellt werden konnte, durfte nur die Familiengüter und den persönlichen Besitz, der zur Zeit des Computerzusammenbruchs ihnen gehörte, behalten - und ein Erlaß hatte dafür gesorgt, daß das meiste ohnehin an den Staat fiel.


  Am dringendsten war die Schaffung eines Zahlungsmittels. Sämtliche alten Münzen und Banknoten wurden ungültig, um Diebstahl, Betrug und Spekulation zu verhindern. Die Regierung forderte die Leute auf, ihre Münzen wegen des Metallgehaltes abzuliefern, was viele Sammler bewog, sie zu behalten, weil sie wußten, daß der Wert in ein paar Jahren gewaltig steigen würde.


  Die alte Rubelwährung wurde durch ›Imperia‹ genannte Einheiten ersetzt. Das Imperium nahm dabei nicht wie bisher den Edelmetallstandard zur Grundlage, sondern einen Standard von Energieeinheiten, der viel besser die tatsächlichen Kosten von Gütern und Dienstleistungen widerspiegelte. Jeder Herzog wurde zur Ausgabe von Wertscheinen ermächtigt, bis die neuen Banknoten gedruckt und die Münzen geprägt sein würden. Die Finanzcomputer wurden schleunigst umprogrammiert, damit Kredittransaktionen mit der neuen Währung durchgeführt werden konnten. Es stand zu erwarten, daß Falschgeldhersteller die Lage anfangs ausnutzen würden. Daher wurde die Herstellung von Blüten zum Kapitalverbrechen erklärt. Wenn das neue Geld erst im Umlauf war und sich die Menschen damit vertraut gemacht hatten, würde auch die Falschgeldherstellung wieder nachlassen.


  Der nächste Schritt sollte die Menschen zurück an ihre Arbeit bringen und sämtliche sozialen Funktionen sollten wieder anlaufen. Am wichtigsten waren die Menschen in den lebensnotwendigen Dienstleistungsberufen - Polizei, Feuerwehr und medizinisches Personal. Meist konnten die in diesen Berufen Tätigen ein paar Bürgen beibringen, so daß nur Qualifizierte in diesen Bereichen eingesetzt wurden. Behauptete jemand, in einem dieser Berufe - beispielsweise als Arzt - ausgebildet worden zu sein, ohne dies mit Dokumenten belegen zu können, wurden Prüfungskommissionen eingesetzt, die die Befähigung des Bewerbers auf seinem Gebiet überprüfen mußten. Dieses System garantierte während der schwierigen Übergangsphase zumindest ein gewisses Niveau in diesen Bereichen.


  Die meisten Menschen kehrten an die Arbeitsplätze zurück, die sie auch vor dem Umsturz innegehabt hatten. Die Mitarbeiter einer Firma kannten einander, und das Beziehungsmuster ergab sich wieder ganz zwanglos. Versuchte jemand, die Situation ungebührlich auszunutzen, indem er eine höhere Einstufung verlangte, als sie ihm gebührte, dann taten sich die Kollegen zusammen und beklagten sich bei der Aufsichtsbehörde. Ließ sich auch auf diese Weise nicht feststellen, welche Position jemandem zustand, dann gab ein Bewährungstest den Ausschlag. Bewältigte der Bewerber die ihm gestellte Aufgabe, dann durfte er weitermachen ohne Rücksicht darauf, was er vorher gewesen war.


  Am schlimmsten traf es nicht die Armen, sondern die Gutsituierten, Hausbesitzer, Vorstandsmitglieder großer Firmen, Börsenmakler und Immobilienleute. Da das Eigentum während der Krise verstaatlicht worden war, fanden sich diese Leute ohne lohnende Tätigkeit, falls sie nicht über andere verwertbare Fähigkeiten verfügten. Manche nahmen irgendeine Arbeit an, während andere sich auf Staatskosten umschulen ließen und während dieser Zeit von Unterstützung lebten. Bei diesen Menschen saß die Verbitterung über den Schicksalsschlag besonders tief, und über das bei der Revolution verlorene Familienvermögen wurden noch nach Generationen die tollsten Geschichten weitererzählt.


  Da keine freie Marktwirtschaft mehr existierte, wurden die lokalen Behörden ermächtigt, Lohn- und Preiskommissionen einzusetzen. Jede Tätigkeit wurde einer sorgfältigen Beurteilung unterzogen und danach der Lohn für die Arbeiter festgesetzt. Diese Frage sollte noch jahrelang für erbitterte Diskussionen sorgen, doch bildeten Einschränkungen dieser Art ein notwendiges Übel, bis sich die Gesellschaft von dem erlittenen Schlag erholt hatte. Ahnlich verfuhr man mit den Preisen, damit die Lohnempfänger sich alles Lebensnotwendige kaufen konnten. Die Festlegung der Lohn- und Preisrichtlinien bedeutete das Ende der freien Lebensmittelausgabe. Die Menschen konnten nun alles Nötige mit dem Lohn ihrer Arbeit selbst kaufen.


  Der Regierung war klar, daß diese Maßnahmen auf lange Sicht nicht funktionieren würden. Ein Übergangsrat wurde geschaffen, der die Rückkehr zur freien Marktwirtschaft vorbereiten und erleichtern sollte. Jedes Unternehmen, das vorher privat gewesen war, und jeder Besitz, der nicht unter staatlicher Verwaltung bleiben mußte, wurde geschätzt und in eine Preisklasse eingestuft. Wenn ein einzelner oder eine Gruppe, die ihre Ersparnisse in einen Topf warf, diesen Preis aufbringen konnte, konnten sie das Unternehmen oder den Besitz von der Regierung kaufen. Sie konnten dann damit nach Belieben schalten und walten und waren den Gesetzen des freien Handels unterworfen - aber sie mußten ihre Angestellten bezahlen, ihre Preise selbst festsetzen und von ihrem Gewinn Steuern zahlen. Die Aussicht, Grundbesitzer oder Unternehmensteilhaber zu werden, stellte einen großen Anreiz dar, und die meisten arbeiteten hart, um diese Ziele zu erreichen. Wurden viele Vermögen in der Revolution verloren, so wurden noch mehr gemacht. Dem Ehrgeiz waren keine Grenzen gesetzt, wenn man nur hart genug arbeitete. Natürlich gab es Ungerechtigkeiten, aber im allgemeinen waren die Menschen mit der Entwicklung zufrieden.


  Auch die wirtschaftliche Gesundung dauerte länger, als vielfach erhofft wurde. Bis zur uneingeschränkten Rückkehr zur freien Marktwirtschaft würde ein Dutzend Jahre vergehen, aber bis dahin würde das Imperium völlig wiederhergestellt sein und die Menschen würden wieder Vertrauen zum Leben haben.


  Eines aber war unwiederbringlich dahin - die zu Anfang der Katastrophe verlorenen Kunstschätze. Die kaiserlichen Paläste, wahre Schatzkammern, hatten in ihren Mauern die größten von Menschenhand jemals geschaffenen Kunstwerke beherbergt, seien es nun Fresken, Skulpturen, Gemälde oder Meisterwerke des Kunsthandwerks. Das alles lag nun in Trümmern, und die Nachwelt würde nur an Hand von Bildern sehen können, was verlorengegangen war. Diese Kunstschätze waren größtenteüs persönliches Eigentum der kaiserlichen Familie, und Edna Stanley betrauerte zutiefst ihren Verlust. Nichts gab deutlicher Ausdruck vom inhumanen Wesen des Feindes als die sinnlose Zerstörung der von Menschenhand geschaffenen Schönheit.


  Zehn Tage nach Zerstörung des PCK gab Kaiserin Edna Stanley für einen auserwählten Kreis von zehn Personen eine sehr private Dinnerparty. Da alle kaiserlichen Paläste zerstört und noch nicht aufgebaut worden waren, nahm die Kaiserin das Restaurant eines der nobelsten Moskauer Hotels dafür in Anspruch. Die für eine kaiserliche Einladung kurze Gästeliste umfaßte den Prinzgemahl, Großherzog Zander von Wilmenhorst, seine Tochter Helena und deren Verlobten Captain Paul Fortier, Herzog Etienne d'Alembert, Jules und Yvonne d'Alembert sowie Pias und Yvette Bavol.


  Vor dem Essen wandte sich die Kaiserin an ihre Gäste: »Wir haben die entscheidendsten Momente in der Geschichte des alten Imperiums hautnah miterlebt. Ich halte es für recht und billig, daß wir hier zusammenkommen, um bei der Geburt des neuen Imperiums Hilfe zu leisten.«


  Bei Tisch drehte sich die Konversation um Belangloses. Edna hörte zu, als ihr ihre ergebensten Untertanen berichteten, was sie in den letzten Wochen zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Galaxis unternommen hätten. Der Chef und seine Tochter hatten die SOTE-Zentrale auf der Erde umorganisiert, während Paul Fortier fast im Alleingang für die Koordinierung zwischen SOTE und Navy sorgte. Etienne d'Alembert wiederum hatte die Berichte der zu den von Rebellen besetzten Planeten entsandten Teams gesichtet und ausgewertet, während die zwei Superagententeams für die neu zu erstellenden Archive des Service aus dem Gedächtnis Berichte über ihre Abenteuer während der bewegtesten Jahre ihrer Karriere anfertigten. Die d'Alemberts wollten in Gegenwart von Fortier eigentlich nicht von den Aufgaben ihrer Familie sprechen, weil ihnen die strikte Geheimhaltung in Fleisch und Blut übergegangen war. Nur die Tatsache, daß er mit Helena verlobt war und eine hochrangige Position im Geheimdienst bekommen würde, veranlaßte sie, ihm Informationen höchster Geheirnhaltungsstufe anzuvertrauen.


  »Eigentlich hätte ich gedacht, ich würde erleichtert sein, sobald wir die Verschwörer erledigt hätten«, erklärte Yvette gegen Ende des Mahls. »Statt dessen spürte ich nur eine innere Leere. Jahrelang haben wir geschuftet und gekämpft und geschwitzt und dann Peng! ist alles vorbei. Eine schnelle Aktion, und der Feind ist erledigt. Ich hatte kaum Zeit, den Atem anzuhalten oder Daumen zu drücken.«


  »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Helena. »Es ist wie Ohrensausen nach dem plötzlichen Verstummen eines lauten Geräusches.«


  »Wir sind weit davon entfernt, außer Gefahr zu sein«, rief der Chef ihnen ins Gedächtnis. »Ehe wir ruhig schlafen können, steht uns noch ein gewaltiges Arbeitspensum bevor.«


  Lächelnd beugte Edna Stanley sich vor. »Gut, daß du das Thema anschneidest. Es ist der eigentliche Grund meiner heutigen Einladung. Als ich vorhin vom Beistand bei der Geburt eines neuen Imperiums sprach, war es mir ernst, denn damit ist unsere Situation genau beschrieben. Das alte ist dahin. Es kann niemals wieder zurückgewonnen werden, und wenn wir versuchten, das neue nach altem Vorbild zu schaffen, wäre es zum Untergang verurteilt.«


  Sie wandte sich an ihren Gemahl. »Liu, wie hast du es so treffend formuliert?«


  Der Prinzgemahl lächelte - es war ein warmes, tröstendes Lächeln. »Das Erdimperium muß sein wie die Erde selbst. Stürme mögen über die Erde hinwegfegen, Brände mögen sie versengen, Fluten mögen sie verschlingen, aber die Erde selbst bleibt. Neue Pflanzen und Tiere tauchen auf, wo alte aussterben, und es sind nie genau dieselben, nur die Erde ist von Dauer.


  Und so muß auch das Imperium sein. Menschen kommen und gehen, Institutionen entstehen und werden gestürzt, eine Revolution mag alles wie ein Taifun hinwegfegen - aber das Imperium muß als Grundlage menschlicher Existenz weiterbestehen. Soll die Menschheit in der Galaxis überleben, braucht sie eine grundlegende Wahrheit, auf die sie sich gründet - und diese Wahrheit wird das Imperium sein. Die Form des Imperiums mag sich ändern, aber das Imperium als solches wird Bestand haben. Das wäre auch so gewesen, wenn der Computer gesiegt hätte, und wir müssen dafür sorgen, daß der Gedanke des Imperiums am Leben erhalten wird.«


  »Hört, hört«, äußerte halblaut Herzog Etienne.


  Edna griff den Faden auf. »Wir müssen das Imperium nach gerechten und fairen Grundsätzen ausrichten. Wir lehnen maschinenähnliche Perfektion und Reglementierung ab, das heißt aber nicht, daß wir in die andere Richtung tendieren dürfen. Meine Ratgeber arbeiten eine Reihe von Programmen zur wirtschaftlichen Gesundung aus, und ich glaube, diese Programme werden wirksam sein - aber es werden Jahre vergehen, ehe sich das Imperium wieder ganz erholt hat. Die Revolution hat seine Expansion aufgehalten. Mit der Ausschaltung des PCK scheint man sich auf der Gegenseite auf die Erhaltung des Gewonnenen zu beschränken, daher stehen unsere Chancen nicht schlecht, unser verlorenes Terrain zurückzugewinnen.


  Meine größte Sorge gilt der Regierung des neuen Imperiums, und das ist der eigentliche Grund für meine heutige Einladung. Eine Herrscherin kann nur so gut sein wie ihre ausführenden Organe. Ich kann nach Belieben Gesetze erlassen, wenn sie aber nicht durchgesetzt werden, sind sie bedeutungslos. Was für ein Imperium immer aus diesen Ruinen entstehen mag, es wird die Planeten so gut verwalten müssen wie das alte Regime.«


  Sie ließ ihren Blick über die Tischrunde schweifen. »Ob wir es uns eingestehen wollen oder nicht, wir stehen tief in der Schuld des PCK, der das Wachsen unseres alten Imperiums möglich machte. Vor dem Einsatz des PCK bestand das Imperium aus knapp neunhundert Planeten, und die Regierung wurde schon fadenscheinig, was dazu führte, daß man eine solche Riesensumme für eine so große Computeranlage aufwandte. In den Jahren seither haben wir uns um mehr als fünfzig Prozent ausgedehnt. Ich glaube nicht, daß wir ohne PCK diesen Umfang erreicht hätten.


  Obwohl er gleichzeitig gegen die Regierung arbeitete, lief dank des Computers alles so glatt, daß wir seine Sabotage gar nicht merkten.


  Und jetzt befinden wir uns in einer peinlichen Lage. Wir wurden der Dienste unseres wichtigsten Helfers zu einem Zeitpunkt beraubt, da wir eine straffe Regierung am nötigsten hätten. Die Rebellen haben die Hälfte bis zwei Drittel unserer Planeten, wir sind deshalb der Verantwortung für diese Welten im Moment enthoben - aber die uns verbliebenen Planeten brauchen verzweifelt unsere Hilfe. Wir müssen feststellen, welche Probleme sie haben und müssen rasch für eine wirksame und menschliche Lösung sorgen, wenn wir nicht weitere Aufstände riskieren wollen.«


  Wieder ließ sie ihren Blick um den Tisch schweifen und sah dabei jeden einzelnen Agenten eindringlich an. »Es liegt auf der Hand, daß wir nicht in unseren alten Fehler verfallen und wieder einen Supercomputer bauen dürfen, der uns unter ähnlichen Bedingungen wieder hintergehen könnte. Da wir nicht wissen, wie der PCK zu seinem Bewußtsein gelangte, könnten wir es bei einem anderen Computer dieser Kapazität nicht verhindern. Wie ich hörte, sind die Kybernetiker fasziniert von künstlicher Intelligenz und wollen einen solchen Computer gezielt schaffen -diesmal aber werden wir dafür sorgen, daß er auf unserer Seite bleibt.


  In der Zwischenzeit hilft uns das aber bei der Beherrschung der Galaxis nicht weiter. Wenn auf die Computer kein Verlaß ist, werden wir uns eben mehr auf die menschliche Komponente stützen müssen. Meiner Ansicht nach bedeutet das eine Ausweitung der Kompetenz des Service of the Empire. Es geht mir in dieser Diskussion also auch um eure persönliche Zukunft sowie um die des Imperiums. Und jetzt möchte ich hören, was ihr dazu zu sagen habt.«


  Nach einem längeren, hilflosen Schweigen räusperte sich Jules und meinte: »Sie wissen, daß wir alles Menschenmögliche tun werden.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Edna. »Ich spreche jetzt eigentlich von der Richtung und Politik. Welche Aufgaben soll der SOTE erfüllen und wie können wir erreichen, daß der Service mit größtmöglichem Wirkungsgrad arbeitet?«


  »Ich glaube nicht, daß der SOTE die ganze Arbeit tun könnte oder sollte«, meldete sich der Chef zu Wort. Auf die erstaunten Blicke der anderen hin wurde von Wilmenhorst deutlicher. »Bis auf die höchst bedauerliche Periode unter der ›Wahnsinnigen Stephanie‹ hat der Service of the Empire niemals die Rolle einer Geheimpolizei gespielt und ist auch nie als solche geplant worden. Unsere Aufgabe ist es, für ein problemloses Funktionieren des Imperiums zu sorgen, und meist war unsere Arbeit reine Routine - Überwachung des interstellaren Handels- und Reiseverkehrs, Schlichtung von Streitigkeiten zwischen verschiedenen Planeten, kurz gesagt das Ölen der Räder der galaktischen Maschinerie. Das Aufspüren von Verrätern war immer schon wichtig, doch beanspruchte es immer nur einen kleinen Prozentsatz unseres Personals - bis die Verschwörung von LadyA und PCK immer mehr unsere Energie in Anspruch nahm. Jetzt aber ist die Verschwörung aufgedeckt, und es ist Sache des Militärs, die Rebellen niederzuwerfen. Der Service kann sich wieder seinen administrativen Aufgaben widmen.«


  »Welche Vorschläge haben Sie?«


  »Da es sich um eine gewaltige Aufgabe handelt und uns die Computer zur Koordination fehlen, muß die Arbeit geteilt werden. Ich empfehle die Bildung von mindestens drei verschiedenen Organisationen, die die Last unter sich verteilen. Der Service of the Empire selbst sollte sich wieder administrativen Aufgaben widmen. Eine kleine, aber schlagkräftige Sicherheitsabteilung sollte getrennt vom Service, aber in engem Kontakt mit diesem aufgebaut werden. Diese Abteilung sollte die Aufgaben von SOTE und Navy-Geheimdienst in sich vereinen und damit doppelte Anstrengungen vermeiden helfen. Drittens müßte eine Abteilung geschaffen werden, die die Arbeit der Aristokratie auf lokaler Ebene überwacht - aber in enger Zusammenarbeit mit den anderen zwei Abteilungen.«


  »Entschuldige, aber ich verstehe nicht ganz«, unterbrach ihn Vonnie. »Wozu brauchen wir eine solche Organisation? Es gibt doch schon die Kammer der Sechsunddreißig und das Kollegium der Herzöge, die das alles übernehmen könnten.«


  Zander von Wilmenhorst schüttelte den Kopf. »Diese Körperschaften haben zeremonielle Funktionen. Mir schwebt da eine Organisation vor, die praktische Arbeit leistet. Ihr dürft nicht vergessen, daß das Imperium von den entlegeneren Gebieten weniger Informationen bekommen wird. Es wird sich mehr als je zuvor auf die Großherzöge und andere örtliche Würdenträger verlassen müssen. Im Idealfall sollte die leitende Schicht vom Herrscher ernannt werden, damit gewährleistet ist, daß auf lokaler Ebene nur die Besten an die Macht kommen - aber das würde eine Abkehr von der Stanley-Doktrin der Erbfolge bedeuten und uns sofort einen Aufstand der uns verbliebenen Galaxis bescheren. Wenn wir aus dem Gröbsten sind, wird es viele neue Ernennungen geben, und wir müssen darauf achten, daß die Besten ausgewählt werden - wir können aber nicht für die Qualität ihrer Erben garantieren.


  Und weil wir uns auf die lokale Aristokratie mehr verlassen müssen, wird sie mehr Macht ausüben können - und das weiß sie. Wir müssen sie daher spüren lassen, daß es eine Organisation gibt, die sie im Auge behält, damit sie sich nicht zu viel herausnimmt. SOTE und die neue interne Sicherheitsbehörde werden mit anderen Angelegenheiten ausgelastet sein, deswegen denke ich an eine separate Abteilung, die sich ausschließlich mit der auf den Planeten herrschenden Adelskaste befaßt.«


  »Ich bin gar nicht sicher, ob diese Gewaltenteilung eine gute Idee ist«, wandte Herzog Etienne ein. »Alle drei Abteilungen werden sich oft in ihrer Tätigkeit überlappen. Der neue SOTE, der eben beschrieben wurde, wäre ebensogut imstande, irgendwelche Unregelmäßigkeiten eines Großherzogs aufzudecken, oder aber das sonderbare Verhalten eines Earls zu durchleuchten, das Ansätze von Hochverrat tarnen soll. Der Mangel an Koordination macht uns jetzt schon Kopfzerbrechen. Wenn man nun die Exekutive in drei Gruppen teilt, vergrößert man das Problem, anstatt es zu verringern.«


  »Ich gebe ja zu, daß es zwischen den drei Abteilungen viel Wechselbeziehung geben wird und auch viel Raum für Überschneidungen«, meinte von Wilmenhorst mit einem Kopfnicken. »Wir möchten es zu keinen Rivalitäten zwischen den Abteilungen kommen lassen, wie es sie bis vor kurzem zwischen SOTE und Geheimdienst der Navy gab. Wir müssen dafür sorgen, daß alle drei Bereiche gut miteinander auskommen und wenn nötig problemlos Informationen austauschen. Dazu bedarf es Chefs, die gut zusammenarbeiten - und wahrscheinlich sollte man denen einen Koordinator überordnen, der rechtliche Streitigkeiten regelt.«


  Er wandte sich an Kaiserin Edna. »Unser Zusammensein gilt doch als zwangloses Treffen?«


  »Natürlich.«


  »Dann kann ich mir eher ein paar spezielle Empfehlungen erlauben, weil ich weiß, daß Euer Majestät sie nach bestem Wissen und Gewissen prüfen werden. Für diese drei Abteilungen habe ich bereits eine persönliche Wahl getroffen, meiner Ansicht nach eine gute Wahl. Mich selbst schlage ich ganz unbescheiden als übergeordneten Koordinator vor. Helena hat als meine Assistentin SOTE so gut geleitet, daß ich ihr die Zügel des Service of the Empire ganz überlassen kann. Als ihr Vater gebe ich nur ungern zu, daß sie in strategischen Belangen nicht so versiert ist wie ich - doch die Position, wie ich sie mir denke, verlangt eher administrative Fähigkeiten, in denen sie mir sogar voraus ist.


  Für die interne Sicherheitsabteilung wäre meiner Meinung nach unser Captain Fortier der ideale Mann. Die Admiralität wird sich zwar wehren, wenn wir ihr den Navy-Geheimdienst wegnehmen, wenn aber der Leiter der Sicherheitsabteilung ein Navy-Angehöriger ist, wird man dort die Sache wohlwollender sehen. Die Tatsache der Heirat von Paul und Helena bedeutet, daß diese zwei Abteilungen sehr eng zusammenarbeiten werden können - und wenn man die von den beiden koordinierte Arbeit von SOTE und Navy-Geheimdienst als gutes Vorzeichen nimmt, müßte es eine blendende Kombination werden.


  Wir können natürlich nicht dafür garantieren, daß die Chefs dieser zwei Abteilungen immer Leute sein werden, die miteinander verheiratet sind, aber zumindest ist für den Anfang eine enge Zusammenarbeit gesichert. Wir dürfen hoffen, daß damit ein Maßstab für künftiges Verhalten gesetzt wird.«


  Helena und Fortier waren seinen Ausführungen mit hochroten Köpfen gefolgt. Der Großherzog lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit nun der gesamten Tischrunde zu. »Und was die Kontrolle der Planetenaristokratie betrifft, so könnte ich mir niemanden geeigneteren denken als Herzog Etienne. Selbst ein hochangesehener regierender Herzog, wird er bei niemandem Neid oder Widerstand erregen - und daß er sich auf die administrative Seite versteht, hat er bereits bewiesen. Er hat den Zirkus über viele Jahre geleitet...«


  »Genau das ist der Punkt«, warf Etienne aufgeregt ein. »Du sprichst von einem Posten, der einen voll in Anspruch nimmt. Daneben könnte ich den Zirkus nicht auch noch managen.«


  Der Großherzog lächelte. »Ich weiß, ich stecke meine Nase in fremde Angelegenheiten, und ich weiß auch, daß die d'Alemberts den Zirkus immer auf ihre ureigene, besondere Weise geführt haben - aber mir scheint, daß Jules, der wegen seiner Beinverletzung in Zukunft keine anstrengenden Geheimagenten-Missionen übernehmen wird, sehr gern eine ruhigere Position annehmen würde. Bis wir die ausgeschickten Teams wieder zurückholen, wird es im Zirkus einige Lücken geben. Glaubt ihr nicht, Jules und Yvonne werden das Unternehmen gut führen, wenn die Neuorganisation einmal erledigt ist?«


  Herzog Etienne steckte in einem Dilemma, in das ihn sein listenreicher Freund gebracht hatte. Einerseits war er stolz auf seine Arbeit als Zirkusdirektor, die die größte Freude seines Lebens war. Andererseits aber war er auch stolz auf die Fähigkeiten seines Sohnes und auf seine Taten im Dienste des Imperiums. Er konnte nicht leugnen, daß Jules tatsächlich einen hervorragenden Zirkusdirektor abgeben würde.


  »Ja, vielleicht«, äußerte er mit grollendem Unterton. »Aber einen alten Sternenbummler wie mich kann man doch nicht hinter einen Schreibtisch setzen, oder?«


  »Kein Mensch hat etwas von Schreibtischarbeit gesagt«, besänftigte von Wilmenhorst ihn. »Wenn du sechsunddreißig Großherzöge, Hunderte Herzöge und Gott weiß wie viele Edle geringeren Ranges beaufsichtigen sollst, dann wirst du ganz schön auf Achse sein - mehr als mit dem Zirkus.«


  »Na, wir werden sehen«, murmelte Herzog Etienne, aber Jules hielt seinen Blick fest, und der Herzog mußte unwillkürlich lächeln. Jules nickte nun dem Chef kurz zu und gab ihm damit zu verstehen, daß er die Position annehmen und seinen Vater überreden würde - falls es die Kaiserin wünsche.


  »Du scheinst für alle Zukunftspläne geschmiedet zu haben -außer für Pias und mich«, sagte Yvette. »Was soll aus uns werden?«


  »Für eure Zukunft ist gesorgt«, meinte darauf von Wilmenhorst. »Pias wird der nächste Herzog von Newforest und du wirst seine Herzogin. Nach den Berichten zu schließen, wird das in naher Zukunft sein. Pias, dein kranker Vater tut mir aufrichtig leid, und ich bin über eure Versöhnung sehr glücklich. Du solltest mit Yvette schnell nach Newforest zurückkehren und vor seinem Ende noch so viel Zeit als möglich mit ihm verbringen - damit wäre auch ein fugenloser Übergang zu deiner Regierung gewährleistet.«


  »Ich werde mir so nutzlos vorkommen«, sagte Yvette. »Alle bekommen aufregende Aufgaben, während Pias und ich einen Planeten hüten müssen. Ich war immer froh, daß mein Bruder Robert älter ist als ich, weil er Papas Titel erben wird, während ich etwas Richtiges tun kann.«


  »Ach, auch als Herzog war ich nicht untätig«, meinte ihr Vater augenzwinkernd.


  »Ja, genau«, gab von Wilmenhorst ihm recht. »Wie schon gesagt, wird unter dem neuen Regime viel mehr Verantwortung auf die Schultern der Herzöge gelegt, und ihr werdet sehr wichtige Arbeit leisten, dank derer das Imperium zusammengehalten wird. Außerdem halte ich Newforest für einen Planeten, dessen Ressourcen nie voll ausgeschöpft wurden. Wir haben für den Service jede Menge DesPlainianer rekrutiert, aber nur wenige Newforester. Die neue interne Sicherheitsabteilung wird viele gute Leute brauchen. Ihr werdet für uns Leute rekrutieren und ausbilden. Keine Angst - ich glaube, über Mangel an Arbeit werdet ihr euch nicht beklagen können.«


  Er sah die Kaiserin an. »Euer Majestät, Ihr habt meinen Rat verlangt. Ich habe nun viel und sehr frei gesprochen. Sobald es meine knappe Zeit erlaubt, werde ich Euch schriftlich detailliertere Vorschläge unterbreiten.«


  »Jetzt habe ich viel Stoff zum Nachdenken«, sagte Edna. »Und wie immer waren eure Ratschläge sehr sinnvoll. Ich wußte ja, daß Umorganisationen nötig sein würden - gut möglich, daß ich mich an eure Vorschläge halte. Bis dahin aber«, fuhr sie fort, ihr Glas erhebend, »möchte ich allen für die Hilfe danken, die ihr mir im Laufe der Jahre habt angedeihen lassen. Und ich wüßte nicht, wie ich das besser ausdrücken könnte, als mit dem offiziellen Trinkspruch des Service of the Empire: ›Auf das Morgen, Gefährten und Freunde! Auf daß wir alle es erleben mögen!‹«


  Die Gläser wurden geleert und wieder nachgefüllt. Am Ende der Tafel erhob Jules sich zögernd. »Majestät, ich habe nachgedacht. Heute wurde viel von dem gesprochen, was werden soll. Auf die Gefahr hin, als Häretiker zu gelten, möchte ich einen neuen offiziellen Trinkspruch vorschlagen.«


  Er hob sein Glas. Auch seine Tischgefährten hoben die Gläser und sahen ihn gespannt an. »Auf das Morgen, Gefährten und Freunde! Auf daß wir es so gestalten, wie wir es erträumen!«


  


  ENDE DES ZWEITEN BANDES
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